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Vorwort. 


Auf  Grund  vieljähriger  Arbeit  habe  ich  den  Versuch  unter- 
nommen, die  Frauenfrage  in  ihrem  ganzen  Umfang  einer  Dar- 
stellung zu  unterziehen.  Meinen  Ausgangspunkt  bezeichnet  das  für 
ihr  Verständnis  entscheidende  Moment  der  wirtschaftlichen  Lage 
der  Frau.  Von  welcher  Seite  man  auch  das  weitverzweigte 
Problem  betrachte ,  die  realen  Existenzbedingungen  des  weib- 
lichen Geschlechts  innerhalb  der  Gesellschaft  bilden  für  die  Ver- 
gangenheit wie  für  die  Gegenwart  den  orientierenden  Ariadne- 
faden, ohne  den  das  Urteil  fehl  gehen  muss.  Nur  indem  man 
die  ökonomischen  Thatsachen  nach  der  ihnen  zukommenden 
Bedeutung  wertet,  erschliefst  sich  der  Zusammenhang  der 
Frauenfrage  mit  der  sozialen  Frage,  deren  integrierender  Be- 
standteil sie  ist. 

Mein  Buch  giebt  zunächst  eine  gedrängte  Geschichte  der 
Entwicklung  der  Frauenfrage  und  der  Frauenbewegung  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  19.  Jahrhundert.  In  eingehender  Dar- 
stellung behandelt  es  sodann  die  wirtschaftliche  Seite  der  Frauen- 
frage, schildert  die  ökonomische  Lage  der  Frau  in  den  wichtigsten 
Kulturländern,  bespricht  die  sozialpolitische  Gesetzgebung,  kriti- 
siert sie,  stellt  die  Grenzen  ihres  Einflusses  fest  und  wirft  einen 
Ausblick  auf  die  Bedingungen,  unter  denen  eine  organische 
Lösung  der  Frauenfrage  möglich  ist. 

Dem  vorliegenden  Band,  der  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes  bildet,   wird   ein  zweiter  folgen,   der  die  zivilrechtliche 
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und    Öffentlichrechtliche  Stellung   der  Frau,    die    psychologische 
und  ethische  Seite  der  Frauenfrage  zum  Gegenstand  hat. 

Wie  weit  mir  die  Aufgabe  gelungen  ist,  steht  dahin,  und 
wird  sachkundige  Kritik  entscheiden.  Eines  aber  darf  ich  geltend 
machen:  dafs  die  Darstellung  auf  einem  umfassenden  Studium 
der  Litteratur,  insbesondere  auch ,  soweit  es  sich  um  die  Er- 
mittelung der  thatsächUchen  Zustände  handelt,  auf  der  Benutzung 
der  amtlichen  Statistiken,  staatlichen  wie  privaten  Enqueten,  kurz 
so  weit  als  möglich  auf  quellenmäfsigen  Untersuchungen  beruht. 

Berlin,  Oktober  1901. 

Lily  Braun. 
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Erster  Abschnitt. 


Die  Entwicklung  der  Frauenfrage  bis   zum 
XIX.  Jahrhundert. 


I.  Die  Frauentage  im  Altertum. 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  Frau  nimmt  in  der  allge- 
meinen Menschheitsgeschichte ,  wie  sie  uns  von  Kindheit  an 
überliefert  wird,  einen  verschwindend  kleinen  Raum  ein.  Es 
ist  vor  allem  eine  Geschichte  der  Kriege  und  daher  eine  der 
Männer,  die  wir  unserem  Gedächtnis  haben  einprägen  müssen. 
Erst  in  neuester  Zeit  scheint  sich  fast  unmerklich  ein  Umschwung 
vorzubereiten.  Neben  die  politische  tritt  die  Kulturgeschichte,  neben 
die  Thaten  und  Abenteuer  der  Fürsten  und  Helden  des  Schwertes 
tritt  das  Leben  und  Leiden  des  Volks  und  seiner  geistigen  Führer. 
Der  natürUche  menschliche  Egoismus  hatte  der  Geschichtschreibung 
einen  Klassencharakter  verliehen.  Die  Herrschenden  und  Gebildeten 
sahen  über  ihren  Kreis  nicht  hinaus;  wie  man  in  den  Feldzugs- 
berichten nur  von  dem  Heerführer  als  dem  Sieger  spricht ,  ihm 
allein  Lorbeeren  weiht  und  Denkmäler  baut,  und  die  Tausende,  die 
eigentlich  die  Schlachten  schlugen,  wenig  beachtet,  so  wurde  auch 
das  Volk,  der  Träger  der  Menschheitsgeschichte,  über  denjenigen 
fast  vergessen,  die,  begünstigt  von  Glück  oder  von  der  Begabung, 
weithin  sichtbar  aus  der  Masse  hervorragten.  Die  fortschreitende 
ökonomische  Entwicklung  befreite  diese  Masse  mehr  und  mehr  aus 
ihrem  Sklavenverhältnis,  und  während  auf  der  einen  Seite  die  Unter- 
schiede zwischen  Reichtum  und  Armut  sich  verschärften,  wurde 
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andrerseits  eine  gi^wissc  Glinchlu'it  der  Bildun)>  und  AiiEklärun^ 
befotdcn.  Mit  der  Sklaverei  und  der  Leibeigenschaft  verschwand 
der  Absolutismus:  das  mm  Selbstbewiifstscin  erwachte  Volk  erhob 
Anspruch  auf  das  Recht,  bei  der  Bestimmung  über  sein  Wohl  und 
Wehe  mitzusprechen,  und  gedieh  zu  einem  Machtfaktor,  mit  dem 
gerechnet  werden  mufs.  Als  es  «afing,  sich  bemerkbar  ku  machen, 
wurde  es  von  der  Wtsscnschafl  gicichäam  erst  entdeckt,  man  be- 
gann, sein  Leben,  Fühlen  und  Denken  in  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart EU  erforschen,  und  eröffnete  damit  ein  Gebiet,  das  einen  fast 
unerschfipflichcn  Reichtum  neuer  Erkenntnis  in  sich  birgt. 

F.inen  ähnlichen  Werüi-gang  wie  da,s  Volk  hat  auch  die  Frau 
durchmcsM--n .  Sie  steht  jetrt  in  allen  Kulturländern  auf  dem  l'unkt, 
sich  ihre  wirtscliaftüchc.  rechtliche  und  sittliche  Gleichberechtigung 
zu  erkämpfen.  Nur  für  denjenigen,  der  die  Enlwicklung^eschichie 
kennt,  der  weifs,  welch  langen,  mi\hevolleti  Weg  sie  bis  zu  diesem 
Punkt  zurücklegen  mufstc,  wird  die  grofsc,  weit  über  ihr  Geschlecht 
binausreichcndc  Bedeutung  dieses  Emanzipationskamp fcs  klar. 
Aus  der  Tiefe  des  weiblichen  Wesens  und  seiner  Geschichte  ist 
die  Frauenfrage  herausgewachseii,  und  sie  mufs  bis  in  ihre  Wurzeln 
hinein  verfolgt  werden,  um  die  ganze  Schwierigkeit  der  in  ihr 
enthaltenen  Probleme  zu  erkennen  und  die  richtigen  Mittel  zu 
ihrer  Lfeung  zu  finden. 

Die  Entwicldungsgesehichtc  des  weiblichen  Geschlechts  stellt 
sich,  soweit  wir  auf  historischem  Boden  stehen,  als  eine  lange, 
im  Dunkeln  sich  abspielende  Leidensgeschichte  dar.  Aber  auch 
wenn  wir  diesen  Boden  vcrLisscn  und  uns  auf  Grund  gelehrter 
Forschungen  ein  Bild  des  Lebens  der  Frau  in  grauer  Vorrcil  zu 
machen  versuchen ,  finden  wir  sie  immer  in  einem  Zustand  der 
Enge  und  Begrenztheit  des  persönlichen  Daseins.  Er  war  zunächst 
durch  die  Natur  ihres  Geschlechts  selbst  bcgriindct.  Die  Mutter- 
schaft beschränkte  ihre  Bewegungsfreiheit  und  machte  sie  schutz- 
bedürflig,  obgleich  —  was  wir  berechtigt  sind  anzunehmen  -  -  die 
Gcschlcchlsfunktioncn  weil  weniger  als  heute  mit  pathologischen 
Erscheinungen  sich  verbanden.  Das  kleine  Kind  jedoch  bedurfte 
infolge  seiner  völligen  Unselbständigkeit  der  miUtcrIichen  Fürsorge 
und  während  der  Mann  —  in  welcher  Periode  der  Menschhcits- 
cntwicktung  immer  —  ungehindert  durch  Geschlechtsbeschrän- 
kungen .seinen  Trieben  folgen  konnte,  erschien  es  als  das  erste,  dem 
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Mrnschen  zum  Bcwufstsein  kommende  XalurguscU,  dafc  die  Mutter 
an  da^  Kind  g<:fi-v*elt  war.  Es  machte  die  Frau  im  Vcijjleich 
zum  Mann  von  Tornhereia  unfrei ;  es  lud  ihr  Lasten  uod  Leiden 
auf.  die  niemand  ihr  abnehmen  konnte.  Ks  tnig  aber  auch  den 
Keim  der  Entwicklung  aller  Zi\*tli.satlon  und  aller  Sittlichkeit  In  sich. 

Die  Mutterliebe,  jenes  ursprünglichste  Gefühl,  war  die  erste 
Erhellung  moralischer  Finsternis.  Durch  die  lUutterliebc  ging 
vom  Weihe  jede  Erhebung  der  Gesittung  aus.  'l  Denn  nicht  der 
Bund  zwihchen  Mann  und  Weib  war.  wie  unü  viele  glauben  machen 
wollen,  die  erste,  unumstOHtliche  Vereinigung,  sondern  der  Bund 
zwischen  Mutler  und  Kind.  ^ 

Die  Entstehung  des  neuen  Lebens  aus  dem  Weibe  war  zu- 
gleich das  erste  Mysterium,  das  «ich  dem  Menschen  ofTenbarte. 
In  dem  Mythologieen  vieler  Völker  hndcn  wir  daher  die  Spuren 
göttlicher  Verrhnmg  des  weiblichen  Prinzips  in  der  Natur:  In 
der  Göttin  Isis  beteten  die  Aegypier  die  fruchtbare  Erde  an. 
Neitfa,  deren  geheimnisvoller  Tempel  in  Sais  stand,  war  dl« 
Personifikation  der  mütterlichen,  gebärenden  Kraft.  Von  der 
L'rmuttcr  Th<'mis  erfahrt  Zeus  das  nur  ihr  bekannte  Gchciauü» 
des  Alls.  Ueber  Odin,  den  Göttervater  und  alle  Götter  der  Ger- 
manen ätchen.  Die  Schicksalsgöttinnen,  die  Nornen.  Gunnlöd,  ein 
Weib,  verwahrt  den  Trank  der  höchsten  Weisheit;  durch  »te  erst 
wird  fer  Odin  zu  teil. 

Aber  die  Bedeutung  des  Weibes  aU  Mutter,  die  Urgcmeln- 
[echaft  zwischen  Mutter  und  Kind  liegt  nicht  nur  der  primitiven 
Religion,  i^nndrm  auch  dem  primitiven  Recht  zu  Gnmdc.  Für 
das  natürliche,  durch  keinerlei  Klügeleien  beirrte  Rcchtsbcwufstscin 
war  das  Kind  Eigentum  der  Mutter,  die  ei  unter  ihrem  Herzen 
trug,  an  ihrer  Brust  ernährte,  seine  ersten  Schritte  leitete,  ihm 
Obdach  und  Nahrung  gab.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern, 
dafs  »ich  fibereinstimmend  bei  zahlreichen  Völkern  eine  Periode 
des  geltenden  Miitlcrrechts  nachwciM:n  lafst. 

Vielfach  i-st  diese  Bezeichnung  so  verstanden  worden,  als  ob 
sie  mit  Wcibcrherrschaft  identisch  wäre,  und  es  gicbt  sc^ar  Vor* 
kSmpfer  der  Frauenbewt^ung,  die  in  der  G)*näkokr3tie  das  goldene 
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Zeitalter  der  Freiheit  und  Gleichheit  den  weiblichen  Geschlechtes 
preiMin,  das  verlorene  Paradies,  das  wieder  jjefiindeii  werden  mul's. 
Wer  dagegen  die  Forschungen  Morgans,  Bachofens  und  anderer 
nüchtern  prüft,  vor  dessen  Augen  erscheint  die  Zeit  dos  Mutter- 
rechts ohne  jede  poetische  Verklarung  als  ein  Zustand  primitivster 
Kultur  für  Mann  und  Weib,  und  er  findet  keinerlei  Zeichen  dafür, 
dafs  das  Weib  eine  ,, Oberherrschaft"  nach  unseren  Begriffen  aus- 
geübt hat.  'i 

Versuchen  wir  es,  uns  ein  Bild  jenes  Zustandes  ku  machen. 
Nach  jahrtauseDdelangcr  Entwicklung  hat  sich  der  Mensch  aus 
dem  Tierreich  losgelöst;  er  ist  aus  den  Baumwipfeln,  wo  er  sich 
zum  Schutz  vor  den  wilden  und  stärkeren  Tieren  vermutlich 
aufgehalteil  hat ,  zur  Erde  herabgestiegen  uud  hat  den  crMen 
Triumph  seines  entwickelten  Geistes  gefeiert,  indem  er  nicht  nur 
den  Stein  gegen  die  Ücdroher  seine*  Lebens  schleudern  tcmtc. 
sondern  ihn  durch  Bearbeitung  irur  Waffe  gestaltete.  Nun  wird 
der  Verfolgte  zum  Verfolger,  Wohl  kann  das  Weib,  wie  er,  jagen 
und  kämpfen,  giebt  es  doch  noch  heute  wüde  Völkerschaften,  in 
denen  die  Geschlechter  einander  an  Kraft  nicht  naclislehen,  *) 
aber  sobald  sie  Kinder  gezeugt  hat,  ist  sie  an  sie  gebunden. 
Dadurch  enistehl  zugleich  die  erste  Arbeitsteilung ;  die  Frau  baut 
das  schützende  Dach  für  sich  und  ihren  hilflosen  Säugling;  in 
die  Felle  der  Tiere,  die  der  Mann  erlegt,  hilllt  sie  instinktiv  das 
kleine  frierende  Geschöpf  und  gewinnt  dadurch  die  Anregung, 
schliefslich  auch  für  sich  ein  deckendes  und  wärmendr-s  Kleidungs- 
sti'ick  7u  schaffen.  Sie  mufs,  wenn  die  Nahrun gscjuelle  in  ihrer 
Brust  versiegt,  den  Hunger  ihrer  Kinder  auf  andere  WeLw  stillen, 
und  so  lemi  sie  die  Mahlzeit  zubereiten,  indem  sie  nicht  nur  das 
Fleisch  des  Wildes,  der  Fische  und  Vögel  dazu  verwendet,  das 
ihr  der  Mann  von  seinen  Jagdxügen  bringt,  sie  benutst  auch  die 
Knollen,  Komer  und  Früchte,  die  sie.  selbst  findet,  und  gewinnt 
scbhcfslich  die  Fertigkeit,   sie  für  den  Gebrauch  anzupllanjien. ') 

Die  Frau  wurde  immer  sefshafter  und  der  Mann,  dessen 
Lebca  sich  ^^^•ischcn  Kampf  und  Jagd  abspielte,  sah  ihre  HUttc 
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bald  als  den  ZiifliichTsort  an,  wo  er  nicht  nur  zu  flüchtiger  Ruhe 
einkehnc  und  Obdach.  Nahrung  und  Kleidung  fand,  sondern  wo 
er  auch  seine  Beute  verwahren  konnte.  Noch  anziehender  xiturde 
die  Hotte  lür  den  Mann  und  noch  wichtiger  die  Gebundenheit  der 
Frau,  als  die  Menscliheit  da*.  Feuer  kennen  und  ^cliätzen  lernte. 
Wahrscheinlich  ist  es  ihr  durch  dieZündkrafi  des  Blitzes  bekanntge- 
worden, und  es  wurde  wie  ein  Heiligtum  —  ein  echtes  Geschenk  des 
Himmels  -  -  gehütet,  weil  die  Fertigkeit,  es  selbst  hen'oraii rufen,  erst 
in  weit  späterer  Zeit  crxvorben  wurde.  Die  natürliche  Hüterin  und 
Bewahrerin  des  Feuers  war  die  Frau.  *)  Und  so  war  es  nicht  der 
dem  Urmenschen  so  häufig  angedichtete  Familiensinn  oder  die 
Liebe  zu  Weib  und  Kind  —  Gefühle,  die  nur  die  Produkte  einer 
höheren  Kultur  sein  können  — ,  welche  ihn  an  den  häuslichen 
Herd  immer  wieder  zurückzogen,  sondern  lediglich  die  rohen, 
physischen  Bedürfnisse. 

Von  einer  Ehe  in  unserem  Sinn  war  natürlich  keine  Rede;  dem 
regellosen  Geschlechtsverkehr  folgte  die  sogenannte  Blutgcmcin- 

chalbsfamilie,  in  der  die  cinatclncn  Generationen  sich  nicht  mehr 
^tniteinandcr  vermi-schtcn.  Bei  der  geringen  numerischen  Ausdeh- 
nung, die  die  Menschheit  un<prOngHch  gehabt  haben  mufs,  i^t 
zur  Befriedigung  des  Geschlechtstriebs  die  Vermischung  von  Bluts- 
verwandten selbstverständÜch.  Ebenso  selbstverständlich  ist  es 
aber  auch,  dafs  diese  Form  der  Familie  nicht  auf  irgend  welchen 
Vorschriften  beruhte,  sondern  sich  vielmehr  von  selbst  auflOste, 
iobald  sie  durch  ihre  Gröfse  im  Bereich  des  mütterlichen  Herdes 

vcdcr  Raum  noch  aunrcichcnde  Nahrung  fand.  Die  Aufgabe  der 
Blutgemeinschaftsfamilie  und  die  Entstehung  der  Schwägerscliafts- 
verbände  (Punaluafamilie,  nach  Morgan)  ist  nicht  auf  eine  höhere 
sittliche  Erkenntnis  zurückzufUhreo,  sondern  auf  die  uralten  Trieb- 
kräfte der  Natur;  Hunger  und  Liebe.  Daraus  entstand  die  Sitte 
und  aus  der  Sitte  die  Moral  einer  jeden  Zeit. 

Auch  die  neue  Familienform  kannte  die  Ehe  nicht.  Der 
Mann  des  einen  Stammes,  der  sich  mit  der  Frau  des  anderen 
verband,  heiratete  sozusagen  alle  ihre  Schwestern  mit;  der  Be- 
griff der  Keuschheit  und  der  ehelichen  Treue  war  beiden  Ge- 
schlechtem fremd.    Infolgedessen  wurde  ein  väterliches  Recht  an 


■)  VsL  Jvliiu  U|>|>cn,  K  a.  O.,  IM.  I  S.  aSf  S.  aaiBA.US.  a8. 


—    6    — 


den  Kindern  nicht  geltend  gemacht,  sie  gehörten  »usRch)icr<iltch 
der  Mutter,  die  sie  geboren  hatte,  und  deren  Stamm.  Der  Mann 
führte  das  WcJb  nicht  wie  ein  persönliches  Eigentum  in  sein 
Haus,  sondern  er  kam  In  das  ihre.  Wie  wir  gesehen  haben,  ist 
dieser  Kcchtszustand,  der  zur  Zeit  der  ülutgomeinschafts-  wie  der 
Punaluafamilie  der  herrschende  war,  nicht  auf  eine  hohe  mora- 
lische Wertschätzung  der  Frau  zurückzuführen ,  sonciL-rn  auf  die 
ursprüngliche  Differenz  der  Geschlechter  und  auf  wirtschaftliche 
Ursachen,  er  hatte  auch  keine  Machtstellung  der  Frau  zur  Folge, 
sondern  er  legte  vielmehr  den  Grund  zu  der  feststehenden  Mei- 
nung, dafs  das  Arbeitsgebiet  der  Krau  allein  auf  das  Haus  zu 
bc-schränkcn  sei. 

Mit  der  Ausbildung  des  Handwerks  in  seinen  verschiedenen 
Zweigen,  mit  der  Zunahme  der  Bebauung  des  Hodens  ~~  lauter 
Arbeitsarten .  die  im  Bereiche  des  ursprünglichen  Hauswesens 
tagen  und  daher  hauptsJichlich  der  Frau  zufielen  — ,  wurde  die 
Frau  dem  Manne  immer  unentbehrlicher.  Er  selbst  war,  je  dichter 
sich  die  Rrde  bevölkerte,  immer  mehr  in  Kämpfen  mir  den 
Nachbarn  oder  mit  den  Volksstämmen,  durch  deren  Land  er  als 
Nomade  zog,  verwickelt.  Zunächst  waren  es  nur  Kämpfe  um 
die  tägliche  Nahrung,  um  die  Jngdgründe;  als  er  es  abi-r  ver- 
stand, die  Tiere  nicht  nur  zu  erlegen,  sondern  zu  zähmen  und 
zu  züchten ,  da  kämpfte  er  für  den  Schutz  und  um  die  Vcr- 
gröfscrung  seines  Besitzes.  In  früheren  Perioden,  wo  er  nichts 
bcsafs,  als  was  er  täglich  gebrauchte,  hatte  er  den  gefangenen 
Feind  entweder  getötet,  oder  als  Gleichen  und  Freien  in  seine 
Blutsfreundschaft  aufgenommen,  jetzt,  wo  er  mehr  bcsafs,  als  er 
gebrauchte,  bedurfte  er  der  Arbeitskräfte  in  seinem  Dienst,  daher 
machte  er  den  Feind  zu  seinem  Untergebenen.  So  entwickelte 
sich  im  unmittelbaren  Gefolge  der  Entstehung  des  Privateigentums 
die  Sklaverei.  Aber  che  noch  der  erste  Sklave  sich  unter  der 
Knute  des  Herrn  beugen  mufste,  war  das  Weib,  die  Mutter  seiner 
Kinder,  zur  ersten  Skla%-in  geworden. 

Die  Frau  war,  wie  wir  gesehen  haben,  infolge  der  ange- 
deuteten Verhältnisse,  von  jeher  die  geschickteste  Arbeiterin 
gewesen.  Durch  sie  erst  wurde  aus  dem.  was  der  Mann  erjagte 
oder  crkämpIVc,  ein  Gebrauchsgegenstand.  Je  mehr  sich  nun 
der  Bcutz  vergröfscrtc,  desto  wichtiger  wurde  ihre  Arbeitskraft; 
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sie  war  auf  den  Stufen  jirimitivster  Kultur  auch  eine  erwt'rbende 
gewesen,  vcrH-andt'Ite  sich  aber  mit  don  steigenden  Bedürfnissen 
immer  mehr  xu  einer  mir  erhaltenden  und  umwandelnden.  Der 
Mann  wurde  zum  Erwerber.  Die  Hütte,  die  das  Weib  einst 
zusammenfügte,  war  nichts  als  ein  Obdach,  das  alle  im  Notfall 
benutzen  konnten,  das  Haus,  das  aus  Steinen  geschichtet  oder 
aus  bchaut-nen  Blöcken  aufgerichtet  wurde  und  Waffen,  Vorräte. 
Erz  und  I-Vlle  barg,  war  ein  wertvoller  Besiu.  Das  Wild,  das 
der  Mann  frülier  täglich  erlegte,  war  nichts  ab  ein  Mittel,  den 
Huugcr  XU  stillen;  die  Herden,  die  jetitt  auf  seinem  Buden  wddetcn, 
repräsentierten  ein  Kapital,  das  durch  Mänaerfäuste  gegen  den 
Nachbarn  geschützt  werden  mufsle.  Und  die  Kinder,  die  früher 
das  unbestrittene  Eigentum  der  Mutter  waren,  wurden  zu  wert- 
vollen Arbeitskräften  und  Kampfgenossen  für  den  Vater.  Es 
kam  aber  noch  ein  .sehr  wichtiger  Umstand  hinzu.  Der  Besitz 
hatte  nächst  der  Habsucht  jenen  Egoismus  gezeitigt,  der  über 
den  Tod  hinaus  reicht  und  dem  Fremden  da»  Erworbene  auch 
dann  nicht  zufallen  lassen  will:  der  Besitzende  wünschte  reclit- 
mäf<tige  Erben  für  seinen  Besitz. 

Das  Mutterrechl  mufste  dem  Rechte  des  Vaters  weichen. 
AU  Arbeiterin  und  aU  Mutter  rechlmJifsiger  Kinder  hatte  das 
Weib  einen  Wert  bekommen,  der  sich  d.idurch  ausdrückte,  dafs 
sie  vielfach  gekauft,  d.  h.  gegen  Vieh,  Waffen  oder  Erz  ein- 
getauscht wurde.  Man  beraubte  sie  jeglicher  Freiheit,  die  grau- 
samsten Strafen  standen  auf  ihrer  Untreue,  denn  ihr  Gebieter 
mufste  sich  die  möglichste  Sicherheit  verschaffen ,  dafs  sie  ihm 
legitime  Erben  gebar. 

Der  für  die  Entwicklung  der  Menschheit  so  bedeutungsvolle 
Fortschritt  zur  Finzelehe  war  daher  für  Hie  Frau  zunächst  nichts 
als  eine  Station  auf  ihrem  Kreuzesweg.'}  Denn  die  monogame 
Familie  entstand  nicht  infolge  der  Erkenntnis  ihres  höheren  sitt- 
lichen Werts,  sondern  auf  Grund  ökonomischer  Rücksichten.  Die 
Monogamie  bestand  nur  für  die  Frau,  wie  die  Tugend  der  Gatlen- 
trcuc  auch  nur  von  der  Frau  gefordert  wurde. 

üdi,  wie  es  häufig  geschieht,  über  diese  einseitige  Mono- 


■)  Vff.  Friedrich  Eagtb.   Der  Cnpruftg  der  FimiUff.    7.  Aufli^e.    SUtlgart 
1»9«,  S.  5a  r. 
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gatnif  und  über  die  mir  dem  Weibe  aufcrlt-gtc  Verpflichtung  der 
Treue  sittlich  zu  entrüsten,  hicfse  ihren  Ursprung  verkennen,  der 
nicht  in  der  Niedertracht  des  männlichen  Geschlechtes,  sondern 
in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  zu  suchen  ist. 

Recht  und  Sitte,  die  auf  ihrem  Boden  erwuchsen,  wurden 
%-oa  Religion  und  Gesetz  sanktioniert.  Da  besonders  im  Orient 
alles  Recht,  von  der  Manava  an  bis  zum  Koran,  als  göttliches 
Gesetz  betrachtet  wurde  und  auf  religiöser  Basis')  ruhte,  so  war 
das  Sklaven  Verhältnis  des  Weibes  hier  das  festeste  und  über- 
dauerte allt  Zcittin.  Alle  Vorschriften,  die  sich  mit  ihr,  ihren 
Pflichten  und  Rechten  bcAchiftigen,  lassen  sich  dahin  zusammen- 
fassen, dafs  sie  nur  als  Mutter  legitimer  Kinder,  vor  allem  der 
Söhne,  eine  Existenzberechtigung  hat.  Das  Interesse  des  Vaters 
an  rcchtmäfsigcn  I^ibcserhen,  das  in  der  patriarchalischen  Familie 
seinen  stärksten  Ausdruck  fand,  erweiterte  sich  bald  zum  Interesse 
des  Staates  an  einer  genügenden  Zahl  kampflahigcr  Männer.  Die 
Heirat  war  eine  Pflicht  gegenüber  dem  Staat,  daher  wurden  z.  B. 
in  China  in  jedem  Frühjahr  die  unverheirateten  Männer  von  30 
und  Frauen  von  20  Jahren  ciaer  harten  Bestrafung  unterworfen, 
und  es  bestanden  genaue  gesetzliche  Vorschriften  Über  die  ehe* 
liehen  Pflichten  zum  Zweck  der  Kindererzeugung.*)  Bei  den 
Indem  konnte  eine  unfruchtbare  Frau  im  achten  Jahre  der  Ehe 
mit  einer  anderen  vertauscht  werden,  eine,  deren  Kinder  gestorben 
waren,  im  zehnten,  eine,  die  nur  Töchter  geboren  hatte,  im  elften 
Jahre.*)  Der  Israelit  hatte  die  Pflicht,  eine  unfruchtbare  Krau 
zu  verstofsen  oder  mit  ihrer  Magd  Kinder  zu  zeugen,  die  unter 
Beistand  der  rcchtmäfsigcn  Gattin  zur  Welt  kamen  und  dadurch 
ak  legitime  Erben  anerkaimt  wurden.  So  sagte  Sarah,  die  kinder- 
lose, zu  Abraham:  „Lege  dich  zu  meiner  Magd,  ob  ich  doch 
x'iellcicht  aus  ihr  mich  bauen  möge."']  Und  obwohl  bei  allen 
Völkern  des  Orients  die  Untreue  der  Frau  mit  dem  Tode  bestraft 
werden  konnte,  wurde  sie  zu  einer  religiösen  Pflicht,  sobald  die 
Frau  kinderlos  blieb.    Sic  mufste  sich  in  Indien  einem  Mitglied 


')  Vgl.  Paul  Gide,  Eiudc  uu  I»  conditioB  pArit  de  b  fctnaw.  Paris  iSSj,  S.  37. 
■)  MuchtuL,  Ketubuth,  61  a  bis  6<  n.     Gtiat  b«l  Paul  Glde^  «.  t.  U. 
t  CotHtiach   du  UaniL     Aus   dci   rngliücbcn  ülitnclzung  des  Sir  W,  Jone 
tu  DcntMhe  flbeiti^eii  von  Tli.  Cbi.  Huiuier.    'ncimu  1797,  S.  74  fg. 
*)  l.  Bach  Uocc,  16.  Kapild. 
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der  Familie  des  Mannes  unter  religiösen  Ceremonien  vor  den 
Augen  ihrer  Angehörigen  hingeben;^)  sie  fiel  in  Israel,  wenn  ihr 
Gatte  starb,  ehe  sie  ihm  Kinder  geboren  hatte,  seinem  ältesten 
Bruder  zu,  damit  er  dem  Verstorbenen  noch  Nachkommen  zeuge.  -) 
Sie  war  des  Mannes  unbeschränktes  Eigentum  und  stand  auch 
insofern  auf  derselben  Stufe  mit  den  Sklaven,  als  es  ihr  verboten 
war,  eigenes  Vermögen  zu  besitzen.  Die  heiligen  Gesetze  Indiens 
erklären  ausdrücklich,  dafs  alles,  was  eine  Frau  oder  ein  Sklave 
etwa  erwirbt,  selbständiges  Eigentum  des  Herrn  ist,  „dem  sie 
gehören".^  Von  Geburt  an  bis  zum  Tode  sind  die  Frauen 
vollständig  unfrei;  als  Mädchen  sind  sie  von  ihrem  Vater,  als 
Frauen  von  ihrem  Gatten,  als  Witwen  von  ihren  Söhnen  oder 
Blutsverwandten  abhängig.*) 

Aus  alledem  geht  hervor,  dafs  die  Frauen  im  Orient  nur 
ein  Werkzeug  zur  Fortpflanzung  des  Geschlechtes  waren.  Aufser- 
halb  ihres  einzigen  Berufes ,  dem  der  Mutterschafl: ,  hatten  sie 
keinerlei  Wert  und  Bedeutung,  ja  sie  wurden  so  ausschliefslich 
als  Werkzeug,  als  Mittel  zum  Zweck  betrachtet,  dafs  von  jener 
ehrfürchtigen  Verehrung ,  welche  die  in  den  Phantasiegestalten 
zahlreicher  Göttinnen  personifizierte  Mutterschaft  unter  den  Völ- 
kern des  Abendlandes  genofs,  im  Orient,  mit  Ausnahme  von 
Aegypten,  nichts  zu  finden  ist.  Auch  als  Mutter  wurde  hier  das 
Weib  verachtet  und  zwar  um  so  mehr,  wenn  sie  statt  des  einzig 
erwünschten  Sohnes  eine  Tochter  gebar.  °)  Die  Jüdin,  die  einen 
Knaben  zur  Welt  brachte,  blieb  sieben  Tage  unrein;  war  ihr 
Kind  ein  Mädchen,  so  blieb  sie  es  vierzehn  Tage,  Sie  mochte 
von  noch  so  hoher  Abkunft  und  die  Mutter  eines  blühenden 
Geschlechtes  sein,  sie  blieb  immer  ein  unheiUges,  von  Staat  und 
Religion  nur  als  ein  notwendiges  Uebcl  gekennzeichnetes  Geschöpf. 
Dieser  Auflassung  entsprach  auch  der  Mythus  von  der  Stamm- 
mutter Eva,  von  der  alle  Sünde  und  alles  Unglück  der  Mensch- 
heit ausging.  Das  Weib,  sagte  Manu,  ist  niederträchtig  wie  die 
Falschheit  selbst,  es  mufs  wie  Kinder  und  Geisteskranke  mit  der 


*)  Gesetzbuch  des- Mann,  a.  a.  O.,  S.  325, 

*)  5.  Buch  Mose,  25.  Kapitel  5 — 10. 

•)  Gesetzbach  des  Manu,  a,  a.  O.,  S.  315. 

*)  Gesetzbuch  des  Manu,  a.  a.  O.,  S.  185  und  318. 

*}  Vgl,  E.  Lcgonvj,  Histoire  monle  des  femmes,     Paris,  5.  13  f. 
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peitsche  oder  dem  Strick  gezüchtigt  werden.')  Nur  der  Mann 
hat,  nach  dem  Glauben  dvi  Chinesen,  eine  unsterbliche  Seele;*) 
Brahma  verbietet  dem  Weibe,  die  Veda,  das  heilige  Buch  der 
Inder,  zu  lesen;  der  Koran  lehrt,  dafs  die  Pforten  des  Paradieses 
den  Krauen  ewig  verschlossen  bleiben;  mit  den  Kindern  und 
Sklaven  stehen  die  Hebräerinnen  auf  einer  Stufe,  wenn  auch 
ihnen  die  Berühnind  de^  GcsctJEes  nicht  tjestattct  i.st.  Der  Talmud 
schätzt  die  Ehre  der  Frau  nach  ihrem  Vermögen,  denn  nur  daim 
gilt  sie  als  rcchtmäfsigc  Gattin,  ihre  Kinder  als  legitime  Erben, 
wenn  sie  eine  Mitgift  in  die  Ehe  bringt,  andernfalls  ist  ihre 
Verbindung  mit  dem  Mann  nur  ein  Konkubinat.') 

Die  Kulturell! Wicklung  der  atti-u  orientuli»chcn  Volker  stand 
schon  weit  genug  im  Banne  des  Begriffs  vom  „heiligen"  Eigen- 
tum, um  das  Verbrcichcn,  arm  zu  sein,  durch  Schande  zu  strafen. 
Grofs  war  daher  die  Zahl  der  armen  Weiber,  die  mit  ihrer 
Arbeitskraft  ihren  Ixih  verkaufen  mufsten.  So  hart  aber  auch 
das  Los  der  als  Mägde  und  Sklavinnen  in  strengem  Dienst- 
Verhältnis  zu  ihrem  Hcrni  stehenden  Frauen  war,  ein  merkbarer 
UnterscIUed  zwischen  dem  der  begüterten  und  der  rechtniafsigcn 
Gattinnen  war  nicht  vorhanden;  das  weibliche  Geschlecht  ais 
Ganzes  stand  glelchmäfsig  tief. 

Gegenüber  den  Orientalen  sind  wir  gewohnt,  die  Griechen 
für  die  Repräsentanten  einer  bedeutend  höheren  Kultur  zu  haltetl. 
Nehmen  wir  jedoch  die  Stellung  der  Frau  zum  Mafsstab  für 
unser  Urteil ,  so  mufs  es  gan?.  anders  lauten ,  denn  sie  weist 
neben  kaum  -bemerkbaren  Fortschritten  sogar  erhebliche  Ruck- 
schritte auf. 

Die  Familie  war  im  Orient  ein  Staat  für  sich  gewesen,  der 
Vater  der  Patriarch ,  der  König  darin.  Sie  wurde  in  Griechen- 
land fast  bedeutungslos,  denn  der  Staat  Obemahm  viele  ihrer 
wichtigsten  Funktionen;  der  Familienvaier  war  nicht  mehr 
Herrscher,  sondern  Unterthan,  seine  Bürgerpflichten  cntris-scn  ihn 
vollkommen  seiner  Häuslichkeit,  sein  Leben  als  Gesetzgeber, 
Soldat,  Advokat,  Philosoph  und  Kün<itler  spielte  sich  aufserhalb 
de»  Hauses  ab,   dessen  Geschäfte  und   Obliegenheiten  er  aus- 

't  GcMUbncb  ilci  Manu.  a.  &.  O..  S.  519  u.  355. 

<0  Vgl.  Huc,  Lcaf-lr«  chlnoU.     l'Brti  1857,  ctUcR  bti  GMe. 
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scUliefslich  der  Gailin  unt!  den  Sklaven  überliefs.  Eini's  frricir 
Mannes  waren  sie  unwürdig  und  wurden  um  so  verachteter,  je 
mehr  die  Sklaverei  zu  einem  wichtigen  Kaktor  im  sozialen  Leben 
sich  entwickelte.  Wahrend  der  Orientale,  besonders  der  Israelit, 
in  der  Arbeit  keine  Schande  sah  und  die-  Ziichtung  und  Hötung 
der  Herden  zu  seinen  Pflichten  gehörte,  während  der  Schwer- 
punkt iwines  l^bcns  in  seiner  Familie ,  seinem  Besitztum  lag, 
und  die  Frau  ihm  dadurch,  trotz  aller  Untcrdriickung,  menschlich 
nSher  stand,  ^ank  sie  in  üriechcnland  vollständig  in  die  Reihen 
der  Sklaven  hinab. 

Sie  war,  wie  im  Orient,  das  willenlose  Eigentum  des  Mannen. 
Der  Vater,  wie  der  Vormund  konnten  sie,  wem  sie  wollten,  rur 
Gattin  geben ;  der  Gatte  konnte  bte  verschenken  oder  vertauschen ; 
blieb  sie  unfruchtbar,  .so  galt  es  für  ein  Verbrechen  gegen  die 
Götter,  wenn  sie  nicht  vcrstofsen  wurde.  Die  Pflicht,  zum  Zweck 
der  Zeugung  legilimer  Kinder,  die  Ehe  zu  schUefsen,  wurde  vom 
atc  den  Männern  auTerlcgt;  ^)  durch  Sotons  Gesctzgcliung 
wurden  die  Unverheirateten  einer  Strafe  unterworfen.  Denn  noch 
waren  die  Länder  nur  schwach  bevölkert  und  vom  Zuwachs 
töchtigcr  Bürger  hing  da?.  Bestehen  und  der  Wohlstand  des 
Staates  ab.  Daher  beschäftigt  sich  die  Gesetzgebung  jener  Periode 
der  Geschichte  in  einer  so  eingehenden  Weise  mit  der  Frage 
der  Volksvcrmehrung. 

Die  Monogamie  war  Gesetz.  Der  Mann  durfte  nur  eine  legitime 
Frau  halben;  die  Zahl  der  Konkubinen,  die  er  sich  neben  ihr  hielt, 
war  aber  unbeschränkt,  und  der  einzige  Fortschritt  gegenüber  den 
orientalischen  Zustrmden  bestand  darin,  dafs  ihre  Kinder  nicht  ohne 
weiteres  Mitglieder  der  Familie  waren,  sondern  es  erst  durch  die 
Legitimation  ihres  Vaters  werden  konnten.  Die  aus  dem  väterlichen 
Hause  meist  in  sehr  jungen  Jahren  in  das  des  Gatten  eintretende 
Frau  lebte  hier  wie  dort  in  völliger  Abgeschlossenheit,  ohne  irgend 
welche  Berührung  mit  der  Aufsenwelt;  sie  durfte  weder  am  öffent- 
lichen noch  am  geselligen  Leben  Anteil  nehmen.  Das  Haus  war 
ihre  Welt,  über  deren  Grenze  die  tugendhafte  Frau  nicht  hinweg- 
sehrclten  durfte.     Und  wenn  Dichter  und  Schriftsteller  auch  ver- 


*)  Vgl,  Pblos  Gastniahl  in  dci  Übcn«uut)t:  von  SchldcnnAcbcr,    Berlnt  iSMi 
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suchten,  sie  ihr  zu  vcrktärcii ')  —  genau  wie  es  heute  geschieht 
—  so  war  ihre  Lage  doch  die  einer  physisch  und  geistig  alten 
Lichts  beraubten  Gefangenen,  die  auch  wie  eine  solche  verachtet 
wurde.  Von  einem  Griechen  stammt  jener  bekannte  Ausspruch, 
wonach  diejenigen  Frauen  am  meisten  Ruhm  verdienen,  von  denen 
am  wenigsten  gesprochen  wird, ']  und  er  bedeutet  nichts  anderes, 
als  doTs  die  Frau  im  Guten  ebensowenig  wie  im  Bösen  aus  der 
Masse  hervorragen  tbrf.  Ks  entsprach  nur  der  allgemeinen  nie- 
drigen Meinung  von  den  Frauen,  wenn  Dt'mosthenes  der  Ansicht 
seiner  Zeitgenossen  von  der  Ehe  Ausdruck  verlieh,  und  sagte,  dafs 
man  Frauen  nur  nehme,  um  rechtmäfcigc  Kinder  zu  zeugen.  Bei- 
schläferinnen, um  eine  gute  Pflege  zu  haben,  und  Bulilerinnen,  um 
die  Freuden  der  Liebe  zu  gcnicfscn.  Die  eheliche  Verbindung 
aus  Liebe  kannte  der  Grieche  nicht.*)  Im  besten  Fall  war  sein 
Gcfilhl  Cur  die  Gattin  die  wohlwollende  Anhänglichkeit  eineä 
Patrons  zu  seiuem  Klienten.  *)  Nicht  die  in  strenger  Zurück- 
gczogcnheit  lebende,  von  klein  auf  zu  kühler  Keuschheit  und 
Zurückhaltung  erzogene  Frau  war  der  Gegenstand  seiner  Leiden- 
schaft, sondern  die  freie  Pricslcrin  Aphrodites,  die  Hetäre. 

Die  uralte  Verehrung  des  mütterlichen  Prinzips  in  der  Natur, 
der  Weiblichkeit  und  der  Fnichtbarkeit,  hatte  Mch  mit  dem  all- 
mählichen Verfall  des  MuiterrcchtÄ  mehr  und  mehr  verwandelt. 
Einst  mulsten  sich  die  Jungfrauen  Aegyptens  eiiuna]  in  ihrem  Leben 
im  Tempel  der  Göttin  der  Fruchtbaikeil  einem  Fremden  preisgeben, 
später  bevölkerten  zahlreiche  Frauen  das  ganze  Jahr  die  Tempel 
der  Iris,  der  Astartc,  der  Anahita  oder  Mylitta.  Denn  hart  war 
das  Los  der  Mägde  und  Sklavinnen ;  nur  die  Mädchen ,  welche 
eine  Mitgift  besafKcn,  hatten  Aussieht  auf  eine  legitime  Ehe,  und 
auch  das  Schicksal  rechtmär'.igrr  Frauen  war  ein  trauriges.  Da 
kann  es  nicht  vninder  nehmen,  wenn  Not,  Glückssehnsucht  und 
Freiheitsdurst  Scharen  Armer  und  Unterdrückter  in  den  Dienst 
dar  Liebesgöttin  trieb.     Geheiligt  durch  die  Religion,    gefördert 


^)  Vgl.  Xefiojihan,  Oeconoaucus,  II. 

<)  VgL  TbitkyiUdca,  rclofMnutmlMhBr  Krieg.    Übcntut    vtm  KJlaipL  S.  167. 
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durch  Not  und  Unterdriickimg  —  so  entstand  in  der  ältesten  Zeit 
die  Prostitution.  Sic  wuchs  mit  der  Ausd'-hnunß  der  Sklaverei.  — 
fast  alle  bekannten  Hetären  waren  ursprünglich  Sklavinnen,  — 
und  gewann  an  Ansehen  und  Bedeutung,  je  Ucfcr  die  Stellung 
des  weiblichen  (jcschl echtes  im  allgemeinen  war.  Ihre  Blütezeit 
erlebte  sie  in  Griechenland,  als  Kun&t  und  Wissenschaft  aut  ihrer 
Höhe  stand^  und  der  Kultus  der  Schönheit  die  Religion  bei- 
nahe ersetzte. 

Gern  trat  die  schüne  Sklavin,  auf  die  das  bewundernde' Auge 
des  Gebieters  gefallen  war.  aus  dem  engen  dumpfen  Gynäkonitü 
mit  seiner  einförmigen  Arbeitspflicht  auf  den  offenen  Markt  hin- 
aus, um  von  den  Dichtern  be-*iungen.  den  Künstlern  gemalt  und 
gemeifsell,  dem  Volke  verehrt  zu  werden.  Und  diejenigen  Frauen, 
deren  reger  Geist  »iich  durch  das  abgeschlossene  Leben  nicht  er- 
töten liefs ,  in  deren  Gemach  ein  Schimmer  vom  Glanz  griechi- 
scher Bildung  verlockend  eindrang,  betraten  häutig  genug  den 
einzigen  Weg,  der  ihnen  offen  stand,  denn  nur  die  Buhlerin  war 
in  Griechen  and  eine  freie  Frau,  die  ihrer  Liebe  folgen,  die  an 
der  hohen  Geisteskultur  ihres  Vaterlandes  persönlichen  Anteil 
nehmen  konnte.  ')  Die  Geliebte  des  Perikles,  Aspasia,  die  I^hrerin 
des  Sokratcs,  Diotima,  die  Schülerin  des  Plato,  Lasilieneia,  die  des 
Epikur,  Lcontion,  nahmen  dem  griechischen  Hetärentum  das  Odium 
eines  ehrlosen  Gewerbes  und  erhoben  die  Hetäre  in  den  Augen 
der  hervorragendsten  Männer  über  die  Hausfrau,  deren  Geistes- 
uod  Gefühlsleben  küa^tlich  verkümmert  wurde. 

Die  Geschichti-  weifs  von  keiner  einzigen  Griechin  zu  be- 
ttelten, die  sich  gegen  Sittengesetze  empört  hätte,  welche  als 
Lohn  auf  die  weibliche  Tugend  —  die  dauernde  Gefangenschaft, 
und  als  Strafe  auf  das  Lastor  —  die  Freiheit  setzten.  Aus  der 
Seele  der  griechischen  Frauen  spricht  Goethe,  wenn  er  seine 
Iphigcnie  sagen  läCst:  „Der  Frauen  Schicksal  ist  beklagenswert", 
aber  in  Wirklichkeit  besafs  das  weibliche  Geschlecht  in  dem 
Koanigen ,  nihmgekrontcn  Hellas  keine  I'rie»tertn ,  die  seinem 
stummen  Leid  Worte  verlieh.  Nur  den  gröfsten  Denkern  der 
Nation,  Plato  und  Aristoteles,  scheint  es   zum  Bewufstsein  ge- 


»)  Vgt  W,  E.  H.  L«ky,  SittMC«ach)cMc  Europas.    Ol>e««U«  ran  D».  JL  Joltf 
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kommen  xu  sein ,  dafs.  dk>  Stellung  d(;r  gricctiischcn  Frau  eine 
unwürdißir  war.  Wer  Piatos  Aussprüche,  wie  z.  B.  die:  „So 
haben  also  Mann  und  Weib  dieselbe  Natur,  vermOge  deren  sie 
gfscliickt  sind  zur  Slaatshui",  und  „die  Acmter  —  (im  Staat) — 
sind  Frauen  und  Münnern  gemeinsam",')  aus  dem  Zusammenhang 
herausreifst,  der  mag  sogar  zu  der  Ueberxcugung  kommen,  er 
sei  im  modernsten  Sinne  ein  Vorkämpfer  der  Glvichbcrtchtigmig 
der  Geschlechter  gewesen.  Der  Sachverhalt  ist  aber  thatsachlich 
folgender:  Er  teilt  die  Bevölkerung  seines  Idealstaates  in  drei 
Klassen,  von  denen  die  oberste,  die  der  Ilütcr  und  Wächter,  die 
geistig  Tiod  körperlich  vollendetste  sein  soll,  weswegen  die  dalur 
Berufenen  eine  ganz  ungewöhnlich  treffliche  Erziehung  gcniel'scn 
müssen,  Aber  sie  sollen  nicht  nur  fllr  ihre  hohe  verantwortliche 
Stellung  als  Staatsleiter  erzogen,  sie  sollen  «hon  dafür  geboren 
werden.  Und  deshalb  müss.en  ihre  Mutter  in  gleicher  Weise  zu 
geistig  und  körperlich  über  der  Masse  stehenden  Wr<H:n  heran- 
gebildet werden,  wie  ihre  Väter.  Plato  erklärt,  —  und  das  kann 
bei  der  hohen  geistigen  Bildung  vieler  Hetären  seiner  Zeit  nicht 
Wunder  nehmen.  —  dafs  Männer  und  Krauen  gleiche  Fähigkeiten 
besitzen,  und  da  der  Staat  das  höchste  Interesse  daran  habe. 
dafs  begabte  und  kräftige  Kinder  geboren  werden,  so  müsse  er 
die  besten  männlichen  und  weiblichen  I'Jcemplarc  der  obersten 
KIas»e  zwangsweise  miteinander  vcriuahlen.  Genau  wie  der  Tier- 
Züchter  nach  seinem  Belieben  Hengst  und  Slnie  zusaminenfijhn. 
so  sollen  die  Oberen  bestimmen,  nicht  nur  welche  Männer  und 
Frauen  weh  vermählen,  sondern  auch  wie  oft  sie  Kinder  zeugen 
dürfen,*)  damit  „der  Staat  weder  gröfser  werde  noch  kleiner". 
Ein  Kind  aber,  das  ohne  den  Willen  der  Oberen  erzeugt  wurde, 
dcKscn  Eltern  sich  a).<io  freiwillig,  aus  Uebe  umarmten,  sollte 
dem  Staat  für  unecht  und  unheilig  gelten,')  und  demselben 
Schicksal  verfallen  wie  die  Vcrkrüpiielten  und  Schwachen.  Der 
Staat  allein  sollle  das  Recht  haben,  die  geeignete  Frau  dem 
geeigneten  Mann  zu  geben ,  und  zwar  nicht  ein  für  allemal, 
sondern  so  oft  er  es  Kit  nützlich  hielt  auch  einem  anderen. 
Der  Kinderernährung  und  Pflege    sollten  diese  Frauen  enthoben 

')  Pl>tos   Stut,   Ubcmm   ran  ScUeiennKhcT.     HeiUn    182S,    S.  274  u.  381. 
•^  PlJto,  a.  «.  O..  S.  j5(. 
*)  PUto,  ■.  a.  O,,  S.  jSs, 


sdn;  ihre  KinUer  sollleii  ihnen  sofort  entrissen  und  gemeinsam 
von  Ammen  und  Wärterinnen  aufgezogen  werden.  Die  Frau 
sollte,  erklärt  Plato  ati^drucklich .  vom  zwanzigsten  bis  zum 
vierzigsten  Jahre  „dem  Staat  gebSrcn". ')  Er  vertritt  den  echt 
gricehischcn  Standpimkt  von  der  Oranipotrnz  des  Staates  und 
fuhrt  in  togi-scher  \Vci.sc  nur  weiter  au.s.  was  das  griechische 
Recht  und  die  Sitte  von  den  Frauen  forderte.  Sie  waren  ver- 
pf1icht<;t,  dem  Staate  die  Bürger  zu  schenken,  Plato  wünschte, 
dafs  es  auch  iflchtige  Bürger  seien,  darum  verlangte  er,  dafÄ  die 
Frauen  In  „Musik  und  Gymnastik"  unterrichtet  würden.  Aber, 
wohlgemcrkt,  nur  die  Frauen  der  obersten  Klasse.  Aus  diesem 
Umstand  und  daraus,  dafs  er  Wcibergemtinschaft,  gcw-ilt-iame 
Trennung  vnn  den  Kindern  und  eine  lediglich  grobsitinliche, 
zwangsweise  Gcschlechtsverbindung  aU  das  Wünschenswerte  pries, 
läfst  sich  ersehen,  wie  fern  es  ihm  lag,  die  Frauen,  um  ihrer 
selbst  willen,  aus  einer  unwürdigen  Stellung  zu  befreien  und  sie 
insgesamt  den  Männern  gleichzustellen.  So  gewifs  es  ist,  dafs 
grofse  Geister,  die  einen  tieferen  Blick  für  die  hinter  ihnen  und 
die  vor  ihnen  liegende  Mcnschhcitsentwicklung  haben,  die  Ge- 
rechtigkeit und  Notwendigkeit  gewisser  Umwälzungen  predigen, 
ehe  irgend  ein  anderer  auch  nur  ihre  Möglichkeit  einzusehen 
vermag,  so  gewifs  ist  es  auch,  dafs  Fragen,  die  erst  nach  langer 
Zeit  zur  Lösung  reif  sein  werden ,  nicht  schon  Jahrhunderte 
vorher  von  einem  einzelnen  in  der  Theorie  gelöst  werden  können. 

Trotzdem  hat  Plato  dem  weiblichen  Geschlecht  einen  grofsen 
Dienst  geleistet,  indem  er  die  Bi-dcutung  der  Frau  als  Mutter 
und  die  Pflicht  des  Staates,  sie  lur  ihren  Nalurbcruf  fishig  und 
würdig  zu  machen,  in  eindringlicher  Weise  zum  Ausdruck  brachte. 

Weniger  eingehend  hat  sich  Aristoteles  über  die  Stellung 
der  Frauen  ausgesprochen.  Aber  so  wenig  Plato  ein  Feminist 
nach  modernen  Begriffen  war,  so  wenig  war  Aristoteles  der  erste 
Antifrauenrechtter,  lur  den  er  oft  gehalten  wird.  Wenn  er  .sagt, 
dafs  die  Herrschaft  des  Matmes  über  das  Weib  mil  der  Regierung 
einer  obrigkeitlichen  Person  in  einer  freien  Republik  zu  vergleichen 
sei,')  und  wenn  er  erklärt,  dafs  die  eheliche  nicht  zugleich  die 
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ürspriinylichstc  herrschaftliche  Gesellschaft  tind  das  Weib  nicBI 
der  Sklave  des  Mannes  sei.')  so  war  das  gegenüber  der  ihat- 
iächltchcn  Stellung  der  griechischen  Frau  ciue  revolutionäre  An- 
sicht In  der  Frage  der  Erziehung  stimmte  er  sogar  mit  Plato 
überein,  deiin  auch  er  forderte  Musik  und  Gymnastik 'l  filr  beide 
Gcsclilechlcr.  Einen  höheren  Begriff  aber  als  Plato  hatte  er  von 
der  ehelichen  Verbindung,  denn  er  hielt  die  strenge  Monogamie 
für  ihre  höchste  Form.  Wenn  er  an  anderer  Stelle  von  den 
weiblichen  Tugenden  spricht")  und  meint,  ein  Mann  sei  noch 
feige,  wenn  er  so  heldenmütig  wäre,  wie  eine  Frau,  so  erinnert 
dieser  Ausspruch  augenßülig  an  den  Piatos,  der  im  Hinblick  auf 
die  Seelen  Wanderung  sagt,  dafs  alle  feigen  und  ungerechleu  Männer 
bei  der  Wiedergeburt  „wie  billig"  zu  Weibern  wl\rden.  •) 

So  konnten  sich  selbst  die  bedeutendsten  Denker  der  Plellcnen 
nicht  von  dem  Einflufs  ihrer  Zeit  und  ihrc-s  Volkes  befreien. 
Auch  für  sie  war  die  B'rau  eiu  minderwertiger  Mensch. 

Wollen  wir  nun  statt  der  Griechin  die  Römerin  betrachten, 
so  tritt  der  Gegensatz  zwischen  beiden  am  klarsten  hervor,  wenn 
wir  Cornelia,  die  Mutter  der  Gracchen,  der  Pcnclopc,  der  Mutter 
Telemachs,  gegenüberstellen;  hier  würdevolle  Gröfee,  ruhige 
Selbstündigkeit,  dort  ängstliche  Schüchternheit,  Bedürfnis  nach 
Schutz  und  Anlehnung;  hier  Sohne,  die  der  Mutter  Ehrerbietung 
zollen,  dort  ein  Sohn,  der  sie,  als  der  Herr,  zur  Ruhe  vcru'cist. 
Schon  in  der  Se^c  von  der  Egcria,  der  weisen  Beraterin  König 
Numa  Pnmpilius',  spricht  sich  die  Achtung  des  Römers  vor  der 
Frau  aus.  Ihr  Ursprung  mag  in  der  dünnen  Bevölkenmg  des 
Landes  zu  suchen  sein ,  in  dem  nicht  genug  Frauen  vorhanden 
waren.  Die  Geschichte  vom  Raub  der  Sabinerinnen  spricht  für 
dies«  Annahme,  ebenso  die  ursprünglich  für  Mann  und  Weih 
gleich  strenge  monogamische  Ehe.  Es  gab  nicht  so  viel  Frauen, 
als  dafs  der  Mann  ihrer  mehrere  hätte  haben  können.  Er  forderte 
von   Keinem    Weibe   unverbrüchliche    Treue ,    aber   seine    Volk»- 
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genossen  forderten  von  ihm  dasselbe,  denn  sein  Treubruch  konnte 
lugleich  den  Treubruch  eines  ihrer  Weiber  bedeuten. 

Die  Römer  waren  in  ihren  ersten  historischen  Anlangen  ein 
abgehärtetes  Landvolk.  Ihre  Götter  waren  Personifikationen  der 
Saat,  des  Lichte»,  des  Lenüc:«.  Der  Begriff  der  Kamilic  umschlols 
Eltern,  Kinder,  Knechte  und  Mägde  gleich mäfsi^.  An  einem 
Tuch  vereinigten  sich  alle;  die  Arbeit,  der  nichts  Ehrloses  an- 
haftete, beachJlfügte  sie  gemeinsam.  Die  römische  Hausfrau,  die 
Matrone,  stand  der  inneren  Wirtschaft  und  der  Erziehung  der 
Kinder  vor.  Ihre  Stellung  war  von  vornherein  eine  gefestigtere 
und  ehrwürdigere,  da  sie  keine  Rivalin  neben  sich  hatte  und  die 
einzige  Herrin  im  Hause  war. 

Die  höhere  Achtung,  die  sie  genofe,  verschaffte  der  Römerin 
auch  grCfaere  Freiheit  Sie  empfing  des  Hauses  Gäste  mit  dem 
Gatten,  sie  war  nicht  in  das  Frauciihaus  eingeschlossen,  sie  nahm 
teil  an  Öffentlichen  Festen  und  besuchte  Theater  und  Zirkus. 
Rechtlich  Mand  sie  jedoch  wie  die  Orientalin  und  die  Griechin 
unter  dauernder  Vormundschaft.  Niemals  ver/iigte  sie  frei  über 
ihr  Eigentum;  thatsächlich  war  es  sogar  das  Eigentum,  durch 
das  sie  unmündig  wurde.  So  konnte  nach  altrümischem  Recht 
das  unter  väu>r)icher  Gewalt  lel>ende  Mädchca,  das  also  selbst 
kein  Vermögen  bcsafs,  über  seine  Person  frei  verfügen;  die  unter 
Vormundschaft  stehende  Waise  dagegen,  die  im  Besitz  des  vSter- 
lichen  Erbes  war,  blieb  in  allen  ihren  Handlungen  völlig  unfrei. 
Daraus  crgiebt  sieh,  dnfs  nicht  die  Frau  an  steh,  sondern  die 
Frau  als  Eigentümerin  eines  Vermögens  unter  gesetzlichem 
Schutze  stand. ')  Sie  durfte  weder  ein  Testament,  noch  Geschenke, 
noch  Schulden  machen ;  die  römischen Rcchtslehrer  selbst  erkennen 
in,'')  dafs  die  Vormundschaft  über  die  Frau  eine  Institution  sei, 
die  weniger  in  ihrem  Interc&sc  als  in  dem  des  Vormundes  lag. 
Ntir  in  einem  Punkt  genofs  sie  während  der  Blütezeit  der  Republik 
dieselben  Rechte,  wie  der  Mann:  Sic  hatte  Zutritt  zum  Forum 
und  konnte  sowohl  in  eigener  wie  in  fremder  Sache  als  Zeuge 
oder   als  Verteidiger  auftreten.     So  wird  von  Amcsia  Sentia  er- 
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zählt,  dafs  sie  sich  unter  ungeheuerem  Zulauf  des  Volkes  mit 
Kluyhcit  und  Energie  zxi  vertcidiycii  verstand,  worauf  fast  cin- 
stbnmig  ihre  Freisprechung  erfolgte.')  uad  von  Hortensia,  der 
Tochter  des  Redners  Hortensius,  die  es  durch  ihre  glühende  Be- 
redsamkeit durchsetzte,  dafs  die  Frauen  der  Bezahlung  einer  ihnen 
auferlegten  Steuer  wieder  entbunden  wurden.*) 

Allzu  schnell  wurden  die  Römer  aus  einem  schlichten  acker- 
bautreibenden Volk  die  stolzen  Beherrscher  der  Welt,  und  früh 
&chon  trug  ihre  Existenz  den  Todcskcim  in  sich.  Die  siegreichen 
Fcldzügc,  die  Unterdrückung  ganzer  Nationen  waren  von  bösen 
Folgen  begleitet,  denn  nicht  nur  dafs  auf  ihre  rohti  Kultur  grie- 
chische Cberfeincrung ,  orientalische  Perveriität  und  Genufssucht 
gepfropft  wurde  —  ein  Umstand ,  der  auf"  alle  Naturvölker  ver- 
derblich wirkt  — ,  auch  das  Grundfibcl  der  .Staatenbildung  im 
Altertum,  das  Sklavensystem,  fand  in  Rom  raschen  Eingang  und 
entwicltelte  sich  hier  zur  höchsten  Blüte.")  Ungeheuere  Reich- 
tümer ».trömten  aus  allen  Teilen  der  Welt  in  Rom  zusammen; 
iie  vereinigten  sich  in  den  Händen  weniger.  An  Stelle  der  kleinen, 
freien  Bauern  trat  der  Grofsgrmidbesitzer,  an  Stelle  des  kleinen 
Handwerkers  und  der  freien  [ndustric  der  Grofskaufmarm  mit 
seinen  Sklaven.'»  Massen  von  Sklaven  arbeiteten  in  den  Palästen 
für  ihre  Gebieter  und  ein  solches  Gemeinwesen  aus  Millionären 
und  Bettlern  mufstc  die  äufserste  sittliche  Zerrüttung  zur  Folge 
haben.') 

Ihr  erstes  Zeichen  war.  wie  in  Griechenland,  die  Entehrung 
der  Arbeit.  Nur  der  reiche  Mann,  der  durch  die  Tliatigkcit  des 
Sklaven  lebte,  galt  für  anständig;  jede  Arbeit,  die  körperliche  An- 
strengung erforderte,  war  ehrlos,  und  der  Arme,  der  sich  durch 
seiner  tländc  Arbeit  sein  Brot  verdiente,  wurde  verächtlich  als  ein 
gemeiner  Mann  behandelt.*)    Verderblicher  noch  als  für  die  männ- 


*)  Vj^l.  Volctlus  Mulmiu.  SiuiuUiiaiE  aeritwUTdlcer  Reden  und  Tfastcn.  aber» 
MtEI  von  Ih.  F.  HofTmutit.     Stultgarl   1839,  Buch  S.  Kap.  UI,  S.  494. 

*)  Vcl  VilcriuK  Maximna,  >.  a.  O..  S.  495. 

*)  Vgl.  Th.  Mofamca,  IUmis«li«  Gc«fak>tlc.  S.  Aufl.  BeiHn  1889,  BtL  UI 
S,  510  rg. 

*)  VcL  Th,  lIoBUWcn.  a.  k  O..  Bd.  I  S.  833—834- 

*|  V^  BBcber,  a.  «.  O.,  S.  68  ff. 

^  Vri.  CS««i,  Pflichtenkhrc.  filwrMUi  »ob  FricJr.  Richlcr.     Lrfpne.  I.  4.77 
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liehe  Bevölkerung  war  diese  moralische  Dekadenz  fDr  die  weibliche. 
Der  römische  Bürger  konnte,  auch  wenn  die  manuelle  Arbeit  eine 
für  um  unwürdige  war,  seine  geistigen  und  physischen  Kräfte  al$ 
Politiker,  al»  Philosoph,  ah  Künstler,  Dichter  und  Krieger  bc< 
thätigcn.  Er  konnte  dadurch  dem  entsittlichenden  Eiiiflufs  des 
Kcichtiims  Schranken  setzen.  Seine  Gattin  dagegen,  der  die 
Führung  des  Hau^.standc^ ,  ja  sogar  die  Wartung  und  Erziehung 
der  Kinder  von  Sklaven  abgcnommc-n  wurde,  war  ihm  schranken- 
los preisgegeben.  Sie  hatte  dem  Staat  gegenüber  we(i(:!r  Rechte 
noch  Pflichten  und  daher  kein  Verständnis  fiir  Öffentliche  Fragen; 
ihre  Erziehung  wurde  in  jeder  Weise  vernachlässigt,  daher  hatte 
sie  nur  ein  ganz  oberflächliches  Interesse  an  Kunst  und  Wissen- 
schaft. Reichtum  und  Langeweile  trieb  die  römische  Bürgerin 
der  Genufssucht  und  Sittt-nlosigkeit  in  die  Arme,  während  die 
annc  Sklavin,  um  dem  Eli-nd  ihres  jammervollen  Daseins  lu 
entrinnen,  die  Reihen  der  Prostituierten  Jahr  um  Jahr  in  wachsender 
Zahl  vermehrte.  Der  aus  Griechenland  und  dem  Orient  einge- 
führte Dienst  der  Liebesgöttinnen  kam  dabei  den  Neigungen  und 
Wünschen  der  Frauen  entgegen ,  die  die  wüstesten  Orgien  aus 
ihm  machten. ') 

Um  der  Verschwendungssucht  der  Frauen  r.u  steuern,  cnt- 
id  schon  während  der  PunL'«:hen  Kriege  das  Oppische  Gcset2, 
wonach  ihr  Besitz  an  Gold  und  Kleidern  beschränkt  und  ihnen 
verboten  wurde,  in  einem  Wagen  zu  fahren.  Bald  jedoch  empörten 
sich  die  Krauen  gegen  diese  Beeinträchtigung  und  zwei  Bürger- 
tribunen  beantragten  die  Abschaffung  des  Gesetzes.  Da  trat  zum 
erstenmal  der  strenge  Sittenprediger  und  Vertreter  altrömischer 
Einfachheit,  Marcus  Portius  Cato,  gegen  die  Frauen  auf.  Unter 
grolsem  Zusammcnlauf  der  Römerinnen  erklärte  er,  dafs  jede 
Menschenart  gefährlich  sei,  wenn  man  ihr  gestatte,  sich  zu  ver- 
sammeln und  gemeinsam  zu  beratschlagen.  Gebe  man  den  Wün>chen 
der  Frauen  nach,  die  lediglich  ihrer  Gcnufssucht  fröhnen  wollten, 
so  würden  aie  bald  volle  Gleichberechtigung  fordern  und  die  Männer 
auch  im  Staatsleben  zu  beherrschen  suchen.*)  Diese  Philippika  des 


')  Vgl.  Suctun,  Biuerapliicn,  CbtocUt  von  S*n*xin.  Stntlcatt  (8^5,  und 
Xsdtiut,  Atiaalen,  UlierselJil  von  Kulh.     BeiUn  lS8S. 

*f  Vgl.  'nmi  LMu»,  Römbclic  GtKhichlc,  QbcncUt  voa  tUuiinget.  Bnm* 
schweig  i8ai,  XXXIV.  Buch,  S.  J03— aij. 


—      20      — 


Strengen  Römers,  —  der  es  übrigens  selbst  so  wenig  ernst  mit 
der  Aufrechtcrhaltimg  alter  Sitte  hielt,  dafs  er  sich  von  seiner  Frau 
scheiden  licfs,  weil  ein  Freund  von  ihm  sie  zu  heiraten  wünschte, 
und  sie  wieder  zur  Gattin  nahm,  als  dieser  sie  nicht  mehr  mochte 
—  hatte  zunächst  wcnijj  Erfolj;,  denn  da^  Oj)pische  Gesetz  wurde 
aufgehoben.  Siebzehn  Jahre  später  beantragte  der  Tribun  Voconius, 
dafs  keine  Frau  erbberechtigt  sein  und  Legate  von  mehr  als 
)00000  Sesienien  (ca.  15000  Mk.)  annehmen  dürfe.  Der  damals 
achtzigjährige  Cato  versagte  es  sich  nicht,  mit  dem  ganzen  Ge- 
wicht%eines  Ansehens  und  seiner  Beredsamkeil  Rir  diesen  Antrag 
zu  kämpfen,  indem  er  die  Ausschweifungen  und  die  Genufssucht 
der  Römerinnen  heftig  tadelte,  und  ^cine  Annahme  schliefslich 
durchsetzte.  'J 

Aber  wie  kein  Gcsets;  Sitten  zu  verbessern  vermag,  das  sich 
nur  mit  den  Symptonen  statt  mit  dem  Grundübel  beschaHigt,  so 
hatte  auch  dieses  keine  anderen  Folgen,  als  dafs  die  davon  be- 
troffenen CS  auf  Schleichwegen  zu  umgehen  suchten,  Um  sich  \*on 
der  vermögensrechtlichen  Unselbständigkeit  eu  befreien,  schlössen 
die  Frauen  häufig  mit  Männern,  die  sich  dazu  hergaben,  gegen 
eiuc  Abfindungssumme  Scheinehen.  *)  Sic  versucliten  aber  auch, 
auf  die  Gesetzgebung  direkten  Einf?ufs  zu  gewinnen,  indem  sie 
durch  Intriguen  und  Rcstechungcn  aller  Art  die  Abschaffung  der 
Vormundschart  durchzusetzen  suchten.  Aus  dieser  Thatsache,  die 
in  die  Zeit  des  Verfalls  der  römischen  Republik  fiel,  ist  sehr 
häufig  der  Schlufs  gezogen  worden,  dafs  die  Emanzipattons- 
bestrebungen  der  Frauen  stets  ein  Zeichen  fdr  die  Dekadenz  des 
Volks,  dem  sit-  angehören,  und  ein  Beweis  Rir  die  Korruption 
aller  Sitten  sind.  Die  Emanzipationsbestrebungen  der  Römerinnen 
aber  waren  keineswegs  identisch  mit  denen  der  Frauen  des  acht- 
zehnten und  neunzehnten  Jahrhunderts.  Sie  entsprangen  weder 
der  Not,  noch  dem  Bildungsdrang,  noch  dem  Pflichtgefühl  gegen- 
über Staat  und  Gesellschaft;  ^ie  beschränkten  sich  auf  den  kleinen 
Kreis  der  herrschenden,  bürgerlichen  Klasse,  die  niemals  eine 
Trägerin  grofser  Reformen  und  einschneidender  Umwälzungen 
gewesen  ist  und  sein  kann.  Eine  Frauenl>ewegung  im  modernen 
Sinn  konnte  es  nicht   geben.     Dazu   waren   die  römi.schcn  Bür- 

<)  Xgl  TStua  Liiriua,  &.  a.  O.,  Bd.  XU  S.  394  IT. 
*)  Tel.  Moioaucn,  r.  >.  0.,  Bd.  I  S.  S74. 
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gerinnen  durch  den  grofscn  Reichtum  moralisch  zu  schwach  und 
zii  verweichlicht,  und  die  Scharrn  der  Sklavinnen  durch  die  furcht- 
bare Not  und  harte  Arbeit  zu  .stumpf  und  vertiert  geworden.  Wir 
finden  in  der  römischen  Geschichte  nirgends  eine  Spur  von  dem 
Kampf  der  Frauen  um  höhere  Bildung  oder  politische  Rechte, 
sie  verlangten  nur  über  ihr  Vermögen  frei  verfügen  zu  können, 
um  in  ihrem  Genufsleben  unbeschrankt  zu  sein. 

Von  der  altrömischen  Ehe  war  kaum  eine  Spur  mehr  vor- 
banden. Noch  Ktand  auf  den  Rhcbruch  der  Frau  eine  harte 
Strafe;  die  Gattinnen  hnchgcstcUter  römischer  Bürger  galnm  da.s 
Beispiel,  wie  man  sich  ihr  entziehen  könne;  sie  licfsen  sich  in 
die  Listen  der  ProMitulerten  eintragen,  die  straflos  ihrem  Gewerbe 
nachgehen  konnten. ') 

Mit  dem  zunehmenden  Luxus  nahm  die  F^helosigkcit  über- 
hand; die  Männer  Rcheutcn  die  Kostspieligkeit  eines  eigenen 
Hausstandes  und  zogen  ein  freies  Lotterleben  vor,  das  die  Denker 
und  Dichter  ihnen  sogar  empfahlen.*)  Selbst  einer  der  besten 
Männer  des  damaligen  Rom,  der  Ccnsor  MetcIliJs  Maccdonicus, 
der  den  BÜi^crn  die  Pflicht  zu  heiraten  nachdrOcklich  einschärfte, 
eridärtc  sie  für  eine  schwere  Last,  die  der  Mann  nur  aus  Patriotis- 
mus auf  sich  nehmen  müsse,')  damit  der  Staat  nicht  untergehe. 
Was  die  griechische  Gesetzgebung  schon  früh  als  eine  der  ersten 
Bürgerpflichten  hervorhob,  —  durch  eine  zahlreiche  Nachkommen- 
schaft dem  Vaterland  zu  nutzen ,  —  das  hat  die  römische  erst 
spSt  in  ihre  Bestimmungen  aufgcnommcQ.  Denn  für  den  Römer 
war  die  Bezeichnung  Kinderzeuger  —  prolctarius  —  lange  Zeit 
ein  Ehrenname  gewesen;  erst  mit  dem  Niedergang  der  Republik 
war  er  zu  einem  Schimpfnamen  geworden.  Von  den  Frauen 
wurde  das  Gebären  als  eine  sehr  unangenehme  Beeinträchtigung 
ihrer  Schönheit  und  ihrer  Vcrgnügungslust  empfunden.  Die 
Männer  wünschten  sich  so  wenig  Kinder  als  möglich,  damit  ihr 
angehäufter  Reichtum  nicht  zersplittert  würde.  Infolgedessen 
drohte  die  Kinderlosigkeit  verhängnisvoll  zu  werden;  die  Gesetz- 
gebung sollte  Hilfe  schaffen.     Während  Cä-sars  Konsulat  wurden 

'}  Vf'-  Friedl£B'l«r,  DAniieIluni;«n    aUf   der   Sin«n|;McltichlO  Ronu.     7.  Aufl. 
Ijdpiig  1901,  1  S,  354  S.,  fawic  Txdtiii,  Annalen  und  Marual»  ICpieiainme. 
*)  Vgl.  Hon*,  Satiren.,  Übcrteltt  "oa  H,  Dünu«. 
*)  VbI.  MuianiMn,  a.  a.  U..  Bd.  U  a  404. 


Verordnungen  erlassen,  nach  denen  Unverheiratete  keine  Legate 
annebmcn  und  die  Väter  vieler  Kinder  bedeutende  Privilcgiea 
genicfsen  sollten.')  Aber  der  beabsichtigte  Segen  dieser  Gesetze 
wurde  in  den  Händen  der  entarteten  Bürgerschaft  in  sein  Gegen- 
teil verkehrt.  Es  wurden  Ehen  geschlossen,  nur  um  der  Legate 
nicht  verlustig  zu  gehen;  viele  Männer  wurden  xu  Kupplern  an 
ihren  eigenen  Frauen,  um  an  den  Privilegien  der  Kinderreichen 
teiliu  nehmen. 

Immer  tiefer  sanken  die  Frauen.  Die  begabteren  unter  ihnen, 
die  ein  Leben  äufserÜcher  Genufssucht  nicht  befriedigen  konnte, 
versuchten  durch  Hinttrtbüreu  in  die  Rir  sie  verschlüsseneo 
heiligen  Hallen  der  Politik  einzudringen,  oder  sie  benutzten  das 
einzige  öflfeniliche  Rcclit,  das  sie  besaf&en  —  das  vor  Gericht  zu 
plaidieren  — ,  um  ihrem  leeren  Leben  dadurch  Inhalt  zu  geben. 
Vielleicht,  dafs  es  unter  ihnen  Frauen  gab,  die  durch  ihre  Frei- 
mütigkeit den  Zorn  der  männlichen  Herrscher  erregten,  vielleicht, 
dafc  sie  (ur  eine  gute  Sache  eintraten  und  grofse  Herren  in  ihrem 
Ansehen  schädigten,  —  wir  wissen  nichts  Genaueres  darüber, 
aber  wir  können  annehmen ,  dafs  selbst  für  die  ungerechtesten 
Gesetzgeber  kein  einzelnes  Vorkommnis,  wie  das  von  dem  Valerius 
Maximus  erzählt,  die  Ursache  sein  konnte,  um  den  Frauen  das 
Recht  zu  plaidieren,  gesetzlich  abzuerkennen.  Der  römische 
Historiker  berichtet  nämlich,  *}  dafs  die  Gattin  des  Senators  Buccion, 
Afrania  oder  Cafrania,  wie  man  sie  später  nannte,  mit  Leiden- 
schaft Prozesse  führte  und  stets  ihr  eigener  Anwalt  war.  Dabei 
soll  sie  sich  HO  skandalös  benommen  haben ,  dafs  der  Prätor 
sofort  ein  Edikt  gegen  da.s  Anftreten  von  Frauen  vor  Gericht 
crltefs,  weil  sie  sich  entgegen  ,,dcr  ihrrm  Geschlecht  zukommenden 
schamhaften  Zurückhaltung*'  in  anderer  Leute  Angelegenheiten 
gemengt  und  miinnliche  Tugenden  ausgeübt  hätten.')  Die  spätere 
Justinianische  Gesetzgebung  setzte  dieser  Verordnung  die  Krone 
auf,  indem  sie  crklSrte:  *)  „Frauen  sind  von  allen  Acmtern,  borget- 


■)  Vgl.  MüTitmsco,  ■.  ■.  (].,  Dd.  m.  und  (Hde,  ■.  r.  O.,  S.  140  ft 

*)  Vgl.  V«lcriiu  Muimiu,  SaDUOlone  mcrkwUnlicei  Reden  luul  Thatcn,  Buch 
Vm,  K.p.  3.  8  3.  S.  49S. 

*l  VkI.  M.  OsVroKixrdtl .  Die  Ftni  im  CinoKlichen  Recht .  QbcneUi  von  Prui' 
litlu  Stelnlti.     LOftig  1S97,  S.  140. 

')  OMn>)(onk>,  a.  a.  O.,  S.  141. 
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lieben  wir  Öffcntlichrn,  ausgeschlossen,  können  daher  weder 
Richter  sein  noch  Vcnvaltiingsbcamtc,  noch  können  sie  klagen 
oder  für  andere  als  Beistände  oder  al»  Sachwalter  vor  Gericht 
auftreten."  Die  Begründung  für  dieses  Verbot  lautete;  „ELs  wird 
allgemein  angenommen,  dafs  Frauen  und  Sklaven  iiflcntliche 
Acmtcr  nicht  auszufiilleo  vermögen."  ')  Durch  den  Veliejanischcu 
Senats&chtufs  wurden  sie  schlicf&lich  auch  in  privater  Beziehung 
völlig  rechtlos,  da  sie  Tür  unfähig  erklärt  wurden,  Bürgschaften 
irgend  welcher  Art  zu  übernehmen.*) 

Das  Bild  der  Frauenwelt  Roms  zu  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung ist  das  dunkelste,  das  die  Sittengeschichte  bis  dahin 
auftuweisen  hatte.  Kaum  ein  Lichtstrahl  erhellte  es,  denn  sclbht 
die  Dichter,  die  sonst  die  Frauen  immer  tu  preisen  pflegen, 
überhSuften  ihre  Zeitgenossinnen  mit  Hohn  und  Spott,  oder  be- 
sangen nur  die  Dirnen  unter  ihnen,  von  denen  keine  die  geistige 
Höhe  griechischer  Hetären  erreicht  hatte.  Nur  vereinzelt  und 
beinahe  schüchtern  versuchten  einige  Schriftsteller  der  allgemeinen 
Meinung  entgegenzutreten.  So  sprach  sich  Cicero  nicht,  wie  man 
infolge  einer  mifs verständlichen  Auffassung  des  Textes  oft  meint, 
für  die  Abschaffung  der  Vormundschaß  der  Frauen,  sondern 
vielmehr  dafür  aus.  dafs  jene  Art  Sittenpolizei,  die  über  die 
Aufführung  und  den  Luxus  der  Frauen  in  Griechenland  zu  wachen 
hatte,  nicht  in  Rom  eingeführt  werde;  statt  ihrer  »ollte  „nur  ein 
Cenaor  da  sein,  der  die  MSnner  lehre,  ihre  Weiber  gehörig  su 
leJteo".') 

Und  Cornelius  Nepos  spricht  in  der  Vorrede  zu  seinen 
Diographiccn  seine  Zustimmung  zu  nichts  anderem  aus,  als  dazu, 
dafs  die  Römerin  im  Gegensatz  zur  Griechin  an  Gastmälilern 
teilnehme.  Besuche  empfange  uud  nicht  wie  jene  im  Frauenhaus 
eingesperrt  sei*)  Wichtiger,  als  diese  kurzen  Bemerkungen,  die 
nur  deshalb  erwähnenswert  sind,  weil  ihre  Bedeutung  leicht  über- 
schätzt   und  Cicero  zuweilen    als  Vorkämpfer  der  Fraucncmanzi- 


•)  VrL  LoiiU  Frank,  La  l'emni*-«voc»L     Vari»  l8g8,  S.  13, 

^  VcL  l'nal  Gi.lt.  a.  a,  O..  S.  173  IT. 

■)  Vgl.  M.  TnlUiu  Cu«To,  Sechi  Bllcher  von  fitaal,  »bnseut  to«  J.  ChricL 
F.  Uhr.    Berlin.  ljineeQich«idtic)ic  BochhiuidhinK.    IV.  Huch,  S.  198  fE- 

*)  Vgl.  Comdina  H«pM.  Wortj^treue  Ucbcnetiung  von  C  C.  RolM.  Acch«»- 
leben  iSSo.     Voirede. 
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pation  gefeiert  wird,  ist  die  Schrift  Plutarchs  über  die  Tugenden 
der  Weiber.  Er  erzühlt  darin  von  einer  ganzen  Anzahl  edier 
und  heldfntnülijji-r  Frauen  und  ("rklart  in  der  Elnlritting,  durch 
diese  historischr  Beweisführung  den  Satr  bewahrheiten  tu  wollen, 
dafs  die  Tugend  des  Mannes  und  die  des  Weibes  gleich  sei.*) 
Aber  auch  er  ist  weit  entfernt  davon,  den  Schlufs  auf  die  Not- 
wendigkeit gleicher  Rechte  daraus  zu  ziehen. 

Weit  mehr  als  diesen  zweifelhaften  „Vorkämpfern"  der  Sache 
der  Frauen  ging  einem  anderen,  geistig  und  moralisch  hüber 
stehenden  römischen  Schriftsteller  —  Tacitus  -  die  Not  seiner 
Zeit ,  die  unwürdige  Stellung  seiner  weiblichen  Landflcutc  zu 
Herzen,  und  mit  tieferem  Ernst  als  sie  suchte  er  dagegen  an- 
zukämpfen. Er  entwarf  von  dem  Volk  dcrGermanrn  ein  schatten- 
loses Bild  und  der  Gedanke  liegt  nahe,  er  habe  es  hauptsächlich 
geschrieben,  damit  Rom  an  dieser  sclilichten  Reinheit  seine  eigene 
Verworfenheit  erkennen  möge.  Er  glaubte  an  die  Wirkung  des 
guten  Beispiels  mehr  als  an  die  wohlgemeinter  Predigten  und 
2og  dabei  nicht  in  Hctracht,  dafs  gute  Sitten  sich  nicht  durch 
den  guten  WUlen  ver))ßanzcn  lassen,  sondern  von  selbst  aus  dem 
gesunden  Roden  der  Volksnalur  hi-r^-orwachscn  mü.ssen. 

In  allen  Völkern ,  deren  Entwicklungsstufe  dem  Urzustand 
am  nächsten  steht,  die  den  schroffen  Gegensatz  von  arm  und 
reich,  frei  und  unfrei  noch  nicht  kennen,  ist  die  Lage  der  Frauen 
eine  verhSltnismäfsig  günstige ,  wt-il  die  fUr  die  ganze  Familie 
notwendig  auszu  rühren  de  Arbeit  allein  in  ihren  Händen  ruht, 
weil  die  Bildung  der  beiden  Gi'-schlechter  eine  gleiche  ist,  und 
die  uralte  göttliche  Ven-hning  der  Muttcrscliafl  ihren  Glorien- 
schein noch  auf  das  Weih  zurückwirft.  Die  ycrmamsche  Frau 
erschien  Tacitus  in  ihrer  Keuschheit,  ihrem  Fleifs,  ihrer  Einfach- 
heit als  das  gerade  Widerspiel  der  sittenlosen,  faulen,  ver- 
schwenderischen Römerin.  Mit  dem  Tode  wurde  der  Ehebruch 
bestraft,  mit  Peitschenhieben  vertrieb  man  die  Dirne  aus  dem 
Heerbann;  „vcrfiihren  und  verführt  werden  nennt  man  nicht  Zeit- 
geist, und  mehr  wirken  dort  gute  Sitten  als  anderswo  gute 
Gesetze."')     Die  Mühseligkeiten   raondelangcr  W^andcrungcn  mit 

■)  VkI.  Ptotardu  Wnke.  24.  Bd.:  Mondbclic  Schrillen.  tlt)cn«UI  von 
J.  Chrilt.  F.  BShf.     Slutlcad  1830,  S.  7^^— 8öj. 

*)  V|:l.  TicitiN,  Ocramb,  fibencizt  von  M.  Obcrbrcjm.     Lctpeig.  S.  38. 
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Kindern  und  llausgciät,  die  Schrecken  der  Fehden  und  Kriege 
teilten  die  Wc-ibcr  mit  den  Männern.  Das  KJima  ihrer  Heimat 
und  die  StraiHzcn  ihres  l^bcns  hatten  sie  »Hdcrstandsföhiger 
und  kräfliger  werden  tasscii  als  andere  ihres  Geschlechts.  Trotz 
alledem  war  die  Germanin  nicht  der  Typus  der  glücklichen,  freien, 
gleichberechtigten  Frau ,  wie  iie  einem  Tacitus  auf  den  ersten 
Süchtigen  Blick  erschciocti  mochte.  Auch  sie  war  nur  des 
Mannes  willenloses  Eigentum;  alle  Arbeit,  auch  die  des  Feldes, 
lag  älU-in  in  ihren  Händen ,  während  der  Mann  im  Frieden  aul 
der  Bärenhaut  lag-  Sie  mufste  den  Pflug  fuhren  und  auf  schweren 
Handmuhlen  das  Getreide  mahlen,  sie  mufste  die  Hutie  aufrichten, 
backen,  Mclh  brauen,  spinnen  und  weben;  sie  blieb  auch  dann 
noch  übertastet,  als  nach  den  grofsen  Wanderunge»  auch  die 
Männer  Ackerbauer  geworden  waren,  demi  das  Gcbtct  ihrer 
Thiitigkeit  umspannte,  aufser  der  häuslichen  Wirtschaft,  die  Vieh- 
zucht, die  Schafschur,  die  Ftachsbercitung  und  nicht  zum  miadcsteo 
die  aurmcrksame  Bedienung  des  Mannes.*) 

In  der  ganzen  heidnischen  Welt  hndca  wir  in  Bezug  auf 
die  Stellung  der  Frau  nur  Gradunterschiede.  Infolge  ihrer 
Gescblccbtsfunktioncn  und  der  notwendig  daraus  folgenden  Be- 
schränkungen war  sie  dem  Manne  untci^cordnct;  Religion,  Recht 
und  Sitte  heiligten  und  bcfcAtigten  diesen  Zustand.  Die  wtrt- 
bchalUichcn  Verhältnisse  trieben  sie  noch  nicht  in  den  ofTenen 
Konkurrenzkampf  mit  dem  Mann;  selbst  die  Sklavin  war  nicht 
die  Konkurrentin,  sondern  die  Leidensgenossin  des  Sklaven,  und 
es  gab  daher  wohl  Sklavenkriegc,  aber  keine  Frauenbewegungen. 
Erst  mufste  die  Frauenfragc  in  ihrer  ganzen  Schürfe  formuliert 
werden,  ehe  eine  Bewegung  sich  ihre  I^sung  zum  Ziel  setzen 
konnte.  Nur  leise  Spuren  von  ihr  haben  wir  in  Griechenland 
und  Rom  verfolgen  können.  Mit  dem  Zusammenbruch  der 
antiken  Gesellschaft  und  dem  atlmählicben  Auftauchen  neuer 
Lebens-  und  Arbeitsformen  tritt  sie  immer  deutlicher  hervor,  bis 
sie  auf  jenen  Höhepunkt  gelangt,  von  wo  aus  ihr  Flammen- 
zeichen  überall  Mchtbar  werden  sollte. 


1  Vgl  G.  L.  «00  Manrtt.  Gocbichte  der  rroDhdfc    Eilaaccn  1862,  Bd.  I 
itS.  tjS.  941  '•    Bd.  n  S.  387  Qf.  Bd.  UI  S.  335. 
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2.  Das  Christentum  und  die  Frauen. 


Während  Rom  auf  der  Höhe  seiner  äufscren  Macht  zu  stehen 
schien,  im  Innern  aber  von  der  schleichenden  Krankheit  der  allg*- 
meiacn  Korruption  so  zerfressen  U'urdc,  dafs  sein  Zusammensturz 
nahe  bevorstand ,  war  über  BetlUchcm ,  mitten  unter  dem  ge- 
knechteten, gesehmähten  Judenvolk  jener  SIcrn  aufgegangen, 
durch  dessen  Glanz  Rom  zu  neuer  Weltherrschaft  auferttchcn  sollte. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  inniycn  Zusammenhang  der 
Entstehung  des  Chri.stcntums  mit  den  wirt-^chafi liehen  und  poli- 
ti.schrn  Vi-rhältniwirn  der  Zeit,  in  der  es  sich  ausbreitete,  näher 
zu  erörtem.  Es  mufste  über  den  Kreis  de»  armen  Volks,  dem 
-.ein  Gründer  angehörte,  schnell  hinauswachsen,  weil  der  Boden 
im  römischen  Reich  öbcrall  dafür  vorbereitet  war.  Den  Philo- 
sophen waren  seine  Gedanken  tum  Teil  schon  vertraut:  von  dem 
Nebcnmcn>chi'n  als  dem  Bruder  hatte  schon  Plato  gesprochen; 
die  Stnikcr  lehrten  die  Verachtung  irdischer  Güter  und  waren 
die  ersten  gewesen,  die  erklärten,  dafs  der  Mensch  auch  gegen 
»eine  Sklaven  moralische  Verpflichtungen  zu  erfüllen  habe.  Und 
der  Mühseligcu  und  Bctadenen  gab  es  mehr  al^  genug;  für  sie 
alle  war  das  Christentum  der  Rettungsanker,  der  sie  über  ihr 
eigenem  Elend  hinaushob,  der  HotiTnungsstrahl,  der  in  ihre  Nacht 
leuchtete.  Es  war  nicht  jene  vage  Hoffnung  der  späteren  Chri.stcn, 
die  von  der  ewigen  Seligkeit  die  Entschädigung  für  ihre  irdischen 
Schmerzen  erwarteten,  sondern  der  sichere  Glaube  an  das  nahe 
Ende  der  Welt,  an  die  Wiederkehr  Christi  und  an  die  Aufrichtung 
des.  tausendjährigen  Reiches.  Unter  all  den  Armen  und  Elenden, 
die  ihm  zuströmten,  kamen  auch  jene  gequältesten  aller  Menschen 
in  -Scharen,  dir  Frauen.  Ihnen  brachte  das  Christentum  neben 
dem  Trost  und  der  Hoffnung,  die  es  allen  Unterdrückten  brachte, 
noch  etwas  gani  Besonderes:  Die  Glcichwertung  des  Weibes  mit 
dem  Manne  als  moralisches  Wesen,  als  „Kind  Gottes". 

Sowohl  die  orthodoxen  Anhänger  des  Christentums  als  seine 
fanatischen  Verächter  sind,  soweit  sie  für  die  Kraucnemanzipation 
eintreten,  anderer  Ansicht  Die  einen  behaupten,  indem  sie  das 
Wort   des  Apostels  Paulus:   „Hier  ist   kein  Jude  noch  Grieche, 


I 
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hier  ist  kein  Knecht  noch  Freier,  hier  ist  kein  Mann  noch  Weib  ;*•  *) 
au5  dem  Zusammenhang  hcrausreifscn,  dafs  das  Chri'itcntum  sich 
darin  für  die  volle  Glctchbcrccliti(fung  der  Frauen  ausspricht;  die 
anderen  stützen  sich  auf  jenen  Satz  desselben  Apostels:  „Das 
Weib  schwfigc  in  der  Gemeine,**-)  wenn  sie  erklären,  dasChristco- 
tum  habt-  das  weibliche  Geschlecht  nicht  nur  nicht  befreit,  sondern 
nur  noch  vollständiger  geknechtet. 

Das  ursprüngliche  Christentum  aber  ist  von  beiden  Meinungen 
gleich  weit  entfernt.  Eine  Fraucncmanzipation  im  modernen  Sinn 
ist  ihm  ebenso  fremd,  wie  eine  Emanzipation  der  Sklaven  ihm 
frcrmd  war.  Dagegen  hatten  Leid,  Not  und  Unterdrückung  die 
männlichen  und  weiblichen  I^sttiere  der  Gesellschaft  so  aneinander 
gekettet,  daDs  die  neue  Religion  beiden  denselben  Trost,  dieselbe 
Hoffnung,  dieselben  Vorschriften  geben  mufstc.  Wenn  der  Apo-stel 
Paulus  Mgt:  „hier  ist  kein  Mann  noch  Weib",  so  fiigt  er  gleich 
hinxu:  „ihr  seid  alUumal  einer  in  Giristo  Jesu"  und  schickt  vorau»: 
„ihr  seid  alle  Gottes  Kinder  durch  den  Glauben  an  Christo  Jesu".") 
Nur  vor  Gott  also,  nicht  vor  dem  Staat,  sind  Herren  und  Sklaven, 
Männer  und  Frauen  gleich.  Aber  auch  die  Verachtung  des  Weibes 
ist  keine  ursprüngliche  Lehre  des  Christentums.  Wenn  als  eine 
natOrliche  Reaktion  gegen  die  furchtbaren  geschlechtlichen  Au»- 
sehweifungen  jener  Zeit  die  Enthaltung  von  allem  Gesehlecht*- 
verkehr  als  besonders  heilig  und  eines  Christen  würdig  gepri«^en 
wurde,  so  wurde  die  keusche  Jungfrau  stets  dem  keuschen  Jüngling 
gleich  gestellt.')  Nicht  der  Mann  wairde  vor  der  Bcriihrung  des 
Weibes,  als  des  bösen  Prinzips,  gewarnt,  sondern  beiden  wurde 
der  ledige  Stand  als  der  gottgefälligere  anempfohlen,') 

Wie  wir  wissen,  galt  bei  den  Alten  der  Ehebruch  des  Weibes 
fÖr  ein  todeswürdiges  Verbrechen,  während  der  ehebrecherische 
Mann  zumeist  straflos  ausging.  Christus  stellte  das  sündige  Weib 
dem  sündigen  Manne  gleich,  indem  er  sagte :  „wer  unter  euch  ohne 
Sünde  ist,  der  werfe  den  ersten  Stein  auf  sie",  und  er  verdammte 


0  Gabd«r  3.  V.  «8. 

*i  I.  Konntba-  14.  V.  34. 
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die  Reuevoile  nicht.')  Er  forderte  von  beiden  die  eheliche  Treue,*) 
seine  Jünger  verlangten  vom  Mann,  dafs  er  sein  Weib  liehe,  wie 
sie  ihn,  *)  und  die  Ausgicrsung  des  heiligen  Gcistcü  erfolgt«  au&- 
drUcklicb  über  , .Söhne  und  Tüchter".')  In  dies-er  moralischen 
Cleichsttilung  der  Frau  mit  dem  Mann  liegt  die  Bedeutung  des 
Christentums  fiir  das  weibliche  Geschlecht.  Weiter  aber  reicht 
sie  nicht-  Alle  Ejnzelvorschriften,  soweit  sie  sich  auf  das  Weih 
beziehen,  erheben  sich  nicht  über  die  bekannten  religiösen  und 
weltlichen  Gesetze  der  morgen-  und  abendländischen  Völker, 
Das  Weib  mufs  dem  Manne  gehorchen,  ihm  untertban,  *j  schweigsam 
und  häuslich  sein,"')  es  darf  weder  lernen  noch  lehren')  und  soll 
iclig  werden  durch  Kinderzeugen. ")  Das  alles  bedeutet  keinen 
Fortschritt  in  Bezug  auf  die  AufTa»sung  von  der  Stellung  des 
weiblichen  Geschlechts,  aber  es  bedeutet  ebensowenig  eine  ver- 
schärfte Knechtung. 

Erst  als  das  Christentum  aus  einer  Religion  der  Armen  und 
Verfolgten  zurStaatsn-ügion  wurde,  erfuhr  es  seitens  scinerHaupt- 
träger  eine  den  neuen  Verhältnissen  entsprechende  Umwandlung. 
Die  Kirchenväter  und  die  Gesetzgeber  des  kanonischen  Rechts 
nutzten  Aussprüche  Chri.sti  und  der  Apostel  insoweit  aus,  als  sie 
der  Ausbreitung  der  Macht  der  Kirche  fiirderlich  sein  konnten, 
und  lief:)cn  andere  aufscr  acht,  die  diesem  Zweck  nicht  dienstbar 
zu  machen  waren.  Während  Paulus  seine  Predigt  von  der  gröfsercn 
Heiligkeit  des  ehelosen  I.eben.s  nicht  nur  an  beide  Geschlechter 
richtet,  sondern  .lic  ausdrücklich  damit  einleitet,  dafs  er  sagt,  er 
teile  nur  seine  eigene  Meinung,  nicht  ein  Gebot  des  Herrn  mit,*) 
klammerten  sich  asketische  Eiferer  an  Sätze  wie:  ,,Es  ist  dem 
Mcaschen  gut,  dafs  er  kein  Weib  berühre",'*'}  und  f,Adam  ward 
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ntctit  verführet;  das  Weib  aber  ward  verführet  und  hat  die  Ueber- 
tretuog  eingeführel" ')  und  verdammlen  die  Ehe  als  ein  Laster, 
das  Weib  als  diejeuige,  die  dem  Teufel  Eingang  verschaffte.*) 
Das  kanonische  Recht  erhob  die  Auslegungen  der  apostolischen 
Lehren  durch  die  KirchcnvÄter  zum  Gesetz,  indem  es  unter 
anderem  verfugte:  „die  Frau  ist  nicht  nach  dem  Bilde  Gottes 
geschaffen.  Adam  ist  durch  Eva  verfuhrt  worden  und  nicht  Eva 
[durch  Adam.  Es  ist  daher  recht,  dafs  der  Mann  der  Herr  der 
'Frau  sei,  die  ihn  zur  Sünde  reizte,  auf  dafs  er  nicht  wieder  falle. 
Das  Gesct2  befiehlt,  dafs  die  Frau  dem  Manne  unterworfen  und 
beinahe  seine  Dienerin  sei."'') 

Am  deutlichsten  jedoch  kam  die  niedrige  Auffassung,  welche 
die  römische:  Kirche  vom  Wcibc  hatte,  dort  zum  Ausdruck,  wo 
sie  dem  Rcchtsbcwufstscin  der  Germanen  gegenübertritt,  und  zwar 
ist  eine  einzige  Thatsachc  ausreichend,  um  den  Gegensatz  beider 
zu  kennzeichnen  :  die  Germanen  verlangten  für  ein  verletztes  Weib 
ein  höheres  Wchrgcld  als  für  einen  verletzten  Mann,  weil  sie  in 
jedem  Weibe  die  Mutter  ehrten,  und  die  Schwache  und  Wehrlose 
zu  verwunden  (ur  besonders  schmachvoll  galt;  vom  Mörder  einer 
Frau  forderten  sie  ein  zweimal  höheres  Wchrgeld,  als  vom 
Mörder  eines  Mannes.  Kach  dem  ersten  Gesetzbuch  dagegen, 
das  durch  die  römische  Kirche  einem  germanischen  Volke 
gegeben  wurde  —  dem  Fucro  juzgo  der  Wisigotcn  —  und 
das  in  Bezug  auf  die  Ansichten  des  Klerus  von  den  Rechten 
der  Frau  typisch  ist,  galt  des  Weibes  Leben  nur  halb  so  viel 
als  das  des  Mannes,  denn  ihrem  Mörder  wurde  nur  die  halbe 
Bufse  auferlegt.*) 

In  einer  Beziehung  nur  machte  die  römische  Kirche  den  heid- 
nischen Germanen  und  ihrer  Verehrung  des  mütterlichen  Prinzips 
in  der  Natur  eine  Konxession,  um  sie  dadurch  leichter  unter  Kreuz 
und  Krummstab  zwingen  zu  können:  sie  erhob  die  Mutter  mit  dem 


')  I.  TfanvilKiu  3,  V.  14. 
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Kind  auf  den  Thron  des  Himmeln  Dem  ursprünglichen  Christen- 
tum hatte  der  Kultus  der  Frau  fern  gelogen ;  die  Mutter  Jesu 
verschwindet  in  den  Evangelien  fa^t  vollständig,  ChriKtiu  seJbst 
weist  sie  hart  );uriicl{,  als  sit-  wajjt,  ihm  einmal  einen  mütterlichen 
Rat  zu  geben.  Ihre  Gestalt,  wie  sie  der  Katholizismus  heute 
kennt,  und  die  Verehrung,  die  ihr  gezollt  wird,  sind  nichts  anderes 
als  eine  Reminiszenz  an  den  heidnischen  Götterdienüt.  Die  Kirche 
verstand  es,  die  heidnischen  Feste  durch  christliche,  die  Gatter 
durch  Heilige  zu  cr&etzeu  und  den  Gcrniunen  das  Christentum 
durch  die  „Mutter  Gottes"  vertraut  zu  machen.  Dafs  der  Ma- 
donncnkuLtus  ein  dem  Baum  der  Kirche  künstlich  aufficpfropfieä 
Reis  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  trot^  der  Verehrung  der 
himmlischen  Jungfrau  dir  Mifsachtung  des  weiblichen  Geschlechts 
sich  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  steigerte. 

Die  „Kreuzigung  des  FleiÄches"  wurde  gleichbedeutend  mit 
der  Flucht  vor  dem  Weibe.  Auf  dem  Konzil  zu  Mäcon  ent- 
schied sich  die  Majorität  dafür,  dem  Klerus  zu  befehlen,  die  Frauen 
ru  fliehen.  Das  Konzil  zu  Metz  verschärfte  diesen  Befehl,  indem 
CS  drn  Priestern  sogar  den  Umgang  mit  Mutter  und  Schwester 
verbot.  Während  sich  in  der  ersten  Zeit  des  Christentums  nur 
die  Mönche  dem  Gebot  der  Keuschheit  unterworfen  hatten,  Moirdc 
es  nun  für  den  gesamten  Klerus  obligatorisch.  Die  Folgen  des 
Cölibats  einer  grofsen  Zahl  von  Männern  —  meiüt  der  geistig 
hervorragendsten  ihrer  Zeit  —  waren  von  weittragender  Bedeutung. 
Wohl  hat  sich  die  Kirche  in  ihnen  eine  Armee  hingebender 
K-inipfer  geschaffen  ,  die  durch  keinerlei  Familieninteres-sen  von 
ihren  Pflichtt-n  ihr  gegenüber  abgelenkt  wiirdtm ,  aber  wenn  sie 
glaubte  durch  die  Verherrlichung  der  Keuschheit,  durch  die  er- 
zwungcnL-  Abtotung  der  geschlechtlichen  Triebe-  im  Dienste  einer 
höheren  Sittlichkeit  zu  handeln,  so  hatte  sie  nur  mit  abstrakten 
Theorteen.  nicht  aber  mit  der  lebendigen  Natur  gerechnet.  Sie 
erreichte  nicht  nur  das  Gegenteil  von  dem,  was  sie  bezweckte, 
denn  neben  dem  aufserchc liehen  Gc^hlcchtsverkchr  und  der 
raschen  Zunahme  der  Prostitution  wuchsen  besonders  in  den 
Klöstern  die  widernatürlichen  Laster  empor,  sie  Tügtc  dem  ganzen 
sittlichen  Lt'hcn  den  Volkes  einen  Schaden  zu,  an  dem  es  noch 
heute  krankt,  und  durch  den  das  weibliche  Geschlecht  am  schwersten 
getroffen    wird.     Sic   degradierte   die    natürlichsten    Beziehungen 
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der  Geschlechter  zu  einander  und  suchte  sie  als  etwas,  dessen 
bich  dei  Mensch  schämen  müsse,  zu  verhüllen;  die  Ehe  war  für 
sie  io  erster  Linie  eine  „VcrciniKung  der  Seelen",  selbst  die  Ge- 
schlechts! tcbc  in  der  Khc  galt  lür  sündhaft  oder  besten  Falls  für 
einen  Tribut,  den  der  MenMih  seiner  sittlichen  Schwachheit,  seiner 
Gottcntfremdung  bringen  müsüc.  *)  Die  äufscre  Heiligung  der 
Ehe  durch  ihre  Erhebung  zum  Sakrament  und  die  Erklärung  ihrer 
Ünauflöslichkcit  hat  die  innere  Zerstörung,  dcrdie  tirfsteliezichung 
'der  Menschen  zu  einander  durch  die  Kirche  ausgesetzt  wurde, 
nicht  aufzuhallen  vermocht.  Heuchelei,  Prödcrie.  Unterdrückung 
der  besten  Gcfiihic  durch  eine  falsche  MoralitKl  sind  die  Folgen 
davon  und  ein  grnfsrrTril  der  psychologischen  und  sittlichen  Seite 
der  Fraurnfrage  ist  auf  die  durch  die  römische  Kirche  dem  Vollc»- 
bewufstsein  eingeimpfte  Meinung  von  Liebe  und  Ehe  jnirückzuflihren. 
Aber  auch  nacli  anderer  Richtung  hin  wurde  die  Enb.tchung 
der  Frauenfrage  durch  die  Kirche  beeinflufit :  der  wachsenden 
Zahl  der  cheloscn  Geistlichen  und  Mönche  stand  eine  gleiche  Zahl 
alleinstehender  Frauen  gegenüber.  Die  Gründung  der  Nonnen- 
klöster war  eine  notwendige  Folge  davon.  In  Massen  strömten 
die  Frauen  in  ihre  schützenden  Mauern.  Es  blieb  ihnen  nur  die 
Wahl  zwischen  dem  Klostor  und  dem  Frauenhaus  und  wenn  auch 
nelc  nur  Nahrung  und  Obdach  suchten,  so  wurde  doch  auch  die 
Zahl  derer  immer  gröfser,  die  sich  vor  den  Unbilden  dr-s  rauhen 
Lebens  draufscn  in  der  Welt  nach  einer  Stätte  friedlicher  Arbeit 
und  geistiger  Vertiefung  sehnten.  In  den  Klöstern  wurde  den 
Frauen  eine  im  Vergleich  zur  allgemeinen  Bildung  ihres  Geschlechts 
hohe  Gelehrsamkeit  zu  teil.  Sie  leralen  die  klassischen  Sprachen 
und  gewisse  Zweige  der  Wissenschaften  und  manche  weise  Kloster- 
frau wurde  die  Beraterin  von  Päpsten  und  Königen.  Eine  soIcIk 
warHildcgard  von  Bockelheim,  die  Acbtissindcs  Klosters  Rupprcchts- 
hausen,  die  im  1 1 ,  Jahrhundert  neben  Meiligcngeschichtcn  eine  Reihe 
physikalischer  und  zoologischer  Werke  schrieb.  ")  Auf  derselben 
Stufe  der  Büdimg  stand  die  viclbc wunderte  „nordische  Seherin" 


*)  V^  hifrfUf  du   ßr  die  AoffaMunc  <)c[  Frauenfnicc  donli  die  kotboUicb« 
Klrcli«  Lochst  inlcnsmnc  Buch  d«s  Kc(tni)|iloriclen(Mcn  A.  Rtyfdcr;    Die  Fraara- 
frascWiMi  1S93 

■)  Vgl  Schindiek,  Lehen  and  Wirken  der  bdlfgpa  Hildega*a.    Freiborg  1879. 
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Brtgitta  von  Schweden ')  und  Hrotswith,  die  lati'inische  Dichterin 
der  Ottonenzfit.  Viele  (lek-hrte Nonnen  bc-schaftiyteD  sich  mildem 
Abschreiben  aher  Werke,  dem  Malen  von  Initialen  und  Miniaturen, 
•währond  andere  als  Li-hrerlnnen  in  den  Mädchenschulen  ihrer  Klöster' 
als  Krankenpflegerinnen,  Stickerinnen,  Weberinnen  und  Wäsche- 
rinnen thätigu-aren.  SolftstendieKlÖsterzumTeildiemittelalterliche 
Frauenfrage,  indem  sie  nicht  nur  der  grofscn  Menge  alleinstehender 
Frauen  eine  Zuflucht  gewährten,  sondern  sie  auch  geistig  auf  eine 
höhere  Stufe  erhoben  und  ihnen  selbständige  Berufe  eröffneten. 
Freilich  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  ihre  Bedeutung  für  die 
Hebung  des  weiblichen  Geschlechts  nur  ein  paar  Jahrhundertc  lang 
gellend  blich,  denn  schon  mit  dem  1 1.  und  12.  Jahrhundert  begann 
ihr  sittlicher  Verfall.  Die  bedenklichen,  »ich  immer  häufiger  wieder- 
holenden Gründungen  von  DoppcIklÖslcrn,  —  Mönchs- und  Nonnen- 
klöster dicht  nebeneinander,  —  gaben  mit  den  Anlafs  dazu.  Die 
Natur  licfs  ihrer  nicht  .spotten;  sie  siegte  über  mncn  asketischen 
Fanatismus,  der  die  unfruchtbaren  ,,Goltesbräutc"  heilig  sprach 
und  die  Mütter  vor  ihnen  crnicdrigle.  Au5  Orten  der  Gelehr- 
samkeit und  des  Fleifses  wurden  die  Klöster  Orte  des  geisiigeu 
Stumpfsinns  und  der  Trägheit,  aus  Stätten  frommer  Andacht  und 
reiner  Sitte,  Stätten  lüsterner  Freuden  und  wilder  Unzucht.  Die 
Reformation  fegte  sie  fort,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dab 
die  Reformatoren  in  ihrem  blinden  Eifer  vcrgafscn,  den  Weisen 
von  der  Spreu  zu  sondern.  Sic  •schadeten  dadurch  dem  weiblichen 
Geschlecht  um  so  mehr,  als  es  in  den  Stürmen  des  dreifsigjährigcn 
Krieges  und  dem  allgemeinen  wirtschaRlichen  Niedergang  ZuHuchts- 
stätten  dringend  nötig  hatte  und  in  ihrer  Ermangelung  der  Pro- 
stitution mehr  denn  je  in  die  Atme  getrieben  wurde. 

Auch  die  Ansicht,  die  die  Reformatoren  vom  Weibe  hatten, 
war  nicht  geeignet,  es  aus  seiner  gedrückten  physischen  und  mora- 
lischen Lage  2U  befreien.  In  schroffem  Gegensatz  zu  der  katho- 
lischen Predigt  von  der  Kreuzigung  des  Fleisches  und  der  Ver- 
herrlichung des  Cülibats  luelten  sie  das  eheliche  Leben  fUr  das 
eines  Christen  allein  würdige, ')  aber  nicht  als  eine  „Vereinigung 


>)  Vgl.  Binder,  Die  h«illtte  BrifflnB  tob  Schweden.     .München  1891  ■ 
'}  Vgl.  Mutin  Latk«,  GrVndlkhc  and  cib«uliche  Ausl«oin£  Oa  enten  BaOiM 
Moiii,     Cit.  B»ch  SMmpfT,  Maitis  Luthei  flbar  die  Bh«.     S.  176. 
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der  Se«!eri",  sondern  ausdrücklich  als  ein  ..weltlich  Geschäft",  eine 
Vtrriniyung  von  Mann  und  Weib  zur  Befriedigung  nati^rlicher 
BedQrfnisse.  Luther  ging  soweit,  zu  erklären,  daf»  der  Mann  das 
Recht  habe  mit  der  Magd  sich  eitiJiilaKscn,  oder  sein  Weib  zu  ver- 
stofsen,  wenn  es  ihm  niclit  zu  Wille»  sei ')  und  er  gestattete  sogar 
dem  l-andgrafun  Philipp  von  Hessen,  eiuc  zweite  Ehe  neben  der 
ersten  zu  schliefsen,  weil  er  eine  Doppelehe  für  sittlicher  hielt,  als 
eine  Mätressen  Wirtschaft  und  von  der  Unterdrückung  sinnlicher 
Leidenschaft  nichts  wissen  wollte.  Nach  ihm  war  die  Krau  aus- 
schlicfslicb  Rir  den  Mann  geschaffen ;  um  Haushaltung  und  Kinder- 
waittmg  altein  hatte  sie  sich  z\i  kümmern,  *i  eine  Ansicht,  die  .sich 
in  der  orthodoxen  protestantischen  Kirche  bis  tn  die  Neuzeit 
hinein  erhalten  hat.')  Dem,  übrigens  sagenhaften  Streit  der 
katholischen  Priester  zu  M4con ,  ob  die  Frau  eine  Seele  habe, 
können  die  cinundfünfzi^;  Thrj>en  der  W'ittenberger  Protestanten, 
welche  beweisen  sollten,  daf»  die  Weiber  keine  Menschen  seien, 
würdig  zur  Seite  gestellt  werden. 

Das  Christentum ,  dem  die  Frauen  so  begeistert  wie  einem 
Befreier  entgegenkamen,  für  das  sie  glaubensmutig  den  Märtyrer- 
tod starben,  hat  ihre  Hoffnungen  nicht  crluIU.  Mehr  noch  ak 
8U.S  den  direkten  Beziehungen  der  Kirche  zu  den  Frauen,  tritt 
diese  That>ache  ans  der  allgcmrinrn  Lage  des  weiblichen 
Ge.<w:hlechts  in  rechtlicher,  wirtschaftlicher  und  sittlicher  Beziehung 
iWährend  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  früheren  Jahr- 
hundertc hervor. 

Das  germanische  Recht,  dem  das  Gefühl  der  Hochachtung 
fiir  die  Frau  und  Mutter  zu  Grunde  lag,  machte  mehr  und  mehr 
jenem  Rechte  Pl.itz,  das  dem  heidnischen  und  dem  christlichen 
Rom  zusammen  seimrn  Urspnmg  verdankte,  und  daher  Iiir  das 
weibliche  Geschlecht  nur  nachteilig  sein  konnte.  Wie  es  im 
allyemeinen  sein  Grundzug  war,  die  Heiligkeit  und  Unverlctzlich- 
keil  des  Private  igen  tmns  scharf  zu  betonen,  so  trat  diese  Tiindcnz 


')  Vgl.  Marlln  LuiLer,  Sämtliche  Walte.  BJ.  j6.  Seiuiuii  vuia  etidichcn 
Leben.     S.  j:6.     FranUiul  a.  M.     3.  Aufl. 

*)  Vftl.  Manin  I^tfapr,  Tischrwlmi.  Herausgegeben  von  Ftiraeniaini  «.  Blndselt. 
IV.  AK  S.  lai  f. 

')  V|>1.  hicrfUr  iliv  chsrnktemtiach«  Schrift  4m  Sluttearl«  Thcologca  K.  Bettex, 
,'Mann  und  Viiih.     Bielefeld  unil  Ldiiiii;  1892, 
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be<.onders  in  Eieztig  nuf  die  Frau  hervor,  die  als  des  Mannes 
unumscliräiiklcs  Eigotitum  angesehen  wurde.  Der  Vater  koimle 
seine  Tochter  vcnnählen,  mit  wem  er  wollte;  der  Vormund  hatte 
volles  VerfÜyungsrechl  Ober  sein  Münde].  Der  Mann  konnte 
sein  Weib  verschenken,  ja  bis  ins  13.  Jahrhundert  herein  war  es 
ibm  im  Notfall  sogar  gestattet,  es  zu  verlcaufen. ')  Seine  Witwe 
konnte  er  einem  anderen  vermachen,  wie  jedes  Stück  seines 
Vermögens;  und  charakteristisch  lur  die  Rechtsanschauung  der 
Zeit  war  es,  dafs  nur  die  Frau  die  Ehe  brechen  konnte,*}  denn 
sie  beging  dadurch  ein  Verbrechen  an  des  Mannes  Eigentum; 
dagegen  war  er  unbeschränkt  in  der  I'>ciheit,  neben  der  Ehe 
im  Kunkubinat  zu  leben,  niemand  nahm  Aergcrnis  daran.  Aber 
auch  ihrem  Kinde  f;egenüber  befand  sich  die  Frau,  sofern  es 
männlichen  Geschlechts  war,  in  untergeordneter  Stellung.  Nur 
während  der  ersten  Kindheit  hatte  die  Mutter  rechtliche  Gewalt 
iibcr  den  Sohn.  Mit  dem  siebenten  Jahre  schon  war  er  ihr  ent- 
wachsen^) und  konnte  sich  x.  B.  in  Fricsland,  falls  ^ei^  Vater 
nicht  mehr  am  Leben  war,  selbst  (Üt  mikndig  erklären  und  der 
Vormund  der  eigenen  Mutter  werden. 

Wie  in  der  Familie,  so  war  die  Frau  natürlich  auch  sonst 
überall  rechtlos.  Sic  konnte  keinerlei  Geschäfte  selbständig  ab- 
schliefsen;  es  war  genau  vorgeschrieben,  fiir  welche  Summe  die 
Hausfrau,  ohne  die  Einwilligung  des  Hausherrn  einzuholen,  Ein- 
käufe machen  durfte.  Xach  päpstlichem  Recht  konnte  sie  nicht 
als  Zeugin  auftreten,  da  ihr  Zeugnis  stets  Für  unzuverlässig  galt.  *) 
Wo  das  Landesrecht  es  ihr  gestaltete,  wie  z.  B.  im  Kanton  Bern, 
hatte  nur  die  Aussage  zweier  Frauen  die  Beweiskraft  der  eines 
Mannes, ') 

Hinter  all  diesen  Vorschriften  standen  die  höchsten  Autori- 
taten:  Staat  und  Kirche.  Gehorsam,  Bescheidenheit,  Unterwürfig- 
keit, Selbstlosigkeit  —  das  waren  die  Tugenden,  die  den  Frauen 


')  V|eL  Jakob  Grimm,  Dcubcke  RcchlsallCitUiitu.     5.  Aufl.     Gütüngen  iSSt. 

"}  VkL  WctoboU,  a.  A.  O.,  S.  33. 
■)  Vel.  Jakob  GrimiD,  k.  1.  O.,  S.  41 1  C 

*)  Viel.  Hi^riUiit  AbliaMUmg  voa  bsHuadoreii  vniblicbeD  Re^ktca.    Mannheini 
I7J5-     S.  16 
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von  früh  an  ycpricscn  wurden  und  die  sie  mit  allrn  Unfreien 
gemeinsam  hatten.  Die  Gleichwertigkeit  alier  Men>chen.  —  der 
Herren  und  Knechte,  der  Mflnner  und  Weiber,  — ■  war  ein  Begritf, 
der  mit  dem  primitiven  Christentum  wieder  verschwunden  war. 


3.  Die  wirtschaftUehe  Lage  der  Frauen. 

Es  giebt  nur  wenige  Thatsachen,  die  gegen  die  Behauptung, 
dafs  das  Fortschreiten  der  Menschheit  zu  höherer  Kuhur  von 
sittlichen  Ideen  und  moralischen  Reformen  in  erster  Linie  ab- 
hängig; äci,  so  schwer  ins  Gewicht  fallen,  als  die  Entwicklung 
ethischer  Religionen ,  wie  z.  li,  die  des  Christentums.  Solange 
sie  sich  auf  einen  kleinen  Kreis  Gläubiger  beschränkten,  blieben 
sie  auf  ihrer  sittlichen  Höhe,  je  mehr  sie  sich  jedoch  ausbreiteten, 
desto  mehr  mufstcn  sie  sich  den  äufsereu  Verhältnissen  an- 
bequemen, desto  mehr  sahen  sie  sich,  wenn  sie  nicht  ganz  unter- 
gehen wollten,  gezwungen,  ihnen  ein  Ideal  nach  dem  anderen  zu 
opfern.  So  hatten  auch  die  Gnindforderungcn  des  Urchristen- 
tums der  wirtschaftlichen  Entwicklung,  die  zu  Ili'ginn  des  Mittel- 
alters einen  Stand  unfreier,  gehorsamer,  demütiger  Arbeiter  kale* 
gorisch  forderte,  weichen  müssen. 

Jeder  Hof,  jede  Burg  waren  mit  ihren  Feldern  und  Wäldern 
ein  wirtschaftliches  Zentrum  för  sich,  in  dem  aller  Bedarf  der 
Einwohner  von  ihnen  selbst  geschaffen  werden  mufstc.  Der  Herr 
des  Landes  war  zugleich  ihr  Herr,  dem  sie  leibeigen  waren,  dem 
ihre  Arbeitskraft,  dem  ihr  Leben  selbst  gehörte.  „Er  ist  mein 
eigen,  ich  mag  ihn  sieden  oder  braten",  lautet  ein  altes  Sprich- 
wort, das  der  Freie  dem  Unfreien  gegenüber  gebrauchte.  Drastisch 
schilderte  der  englische  Rechts-spiegel  des  13.  Jahrhunderts  die 
Lage  der  Hörigen,  indem  er  sagt:  „Diese  können  nichts  erwerben, 
es  sei  denn  für  ihre  Herren ;  sie  wissen  am  Abend  nicht,  welche 
Dienste  ihrer  am  Morgen  warten;  sie  können  von  ihren  Herren 
geschlagen ,  gcstofscn ,  gefangen  werden  ...  Sie  haben  keinen 
Willen  ohne  ihre  Herren,  und  wenn  sie  im  Eigentum  ihrer  Herren 
wohnen,  so  geschieht  dies  aus  Gnade,  ohne  Sicherheil,  von  einem 
Tage  zum  anderen."')     Die  Hörigkeit  war  an  Stelle  der  Sklaverei 

')  ddot  bei  edouud  Labodayc :  RecbcräMS  nir  la  condfUun  dvUe  et  poli- 
tiept  des  fenime*.     Pari«  1842.     S.  jio. 
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getreten  und  wies  ihr  gegenüber  kaum  nennenswerte  rechtliche 
und  sittliche  l-'ortschrittc  auf.  sodafs  ein  hoher  Grad  von  Selbst- 
betrug dazu  gehört,  wenn  die  christliche  Kirche  behauptet,  sie 
habL-  die  Sklaverei  abgeschafft ,  und  sri  that-sächlich ,  ihrem 
Ursprung  gelreu,  ein  Horl  der  Armni  und  Unterdrückten  ge- 
worden. Ihre  Organe,  die  Priester  und  Aebte,  übten  dieselben 
Hcrrcnrechlc  aus.  wie  die  Fürsten  und  weltlichen  Machthaber. 
Das  Los  der  Hörigen  der  Klöster  war  kein  besseres,  als  das 
derer,  die  im  Dienste  der  Ritter  standen.  Da  sie  nicht,  wie  die 
Sklaven,  jjekauft  werden  konnten,  und  es  fiir  ihre  Herren  bei 
der  Ausdehnung  von  Landbau  und  Industrie  wichtig  war.  eine 
genügende  Zahl  Arbeiter  zu  besitzen,  galt  es.  sie  zu  züchten,  wie 
das  vierfiirsigc  Eigentum.  Die  Klöster,  deren  Macht  auf  ihrem 
Reichtum  beruhte ,  hatten  strenge  Vorschriften  in  Bezug  auf  die 
Heirat  unter  ihren  Hörigen.  Klöster  desselben  Ordens  pflegten 
sie  untereinander  auszutauschen,  um  eine  gleichmäfsige  Verteilung 
der  Geschlechter  herbeizufuhren  und ,  durch  Vermeidung  der 
Ehen  unter  Verwandten,  einen  kräftigen  Nachwuchs  zu  erzielen. 
Jeder  Herr  hatte  das  Recht,  die  Heirat  einer  hörigen  Frau  mit 
dem  Hörigen  eines  anderen  Herrn  zu  verbieten,')  oder  sie  nur 
dann  zu  ge-statten.  wenn  statt  der  ihm  verloren  gehenden  Arbeits- 
krafl  eine  andere  geliefert  wurde.  Mit  der  Zeit  entwickelte  sich 
daraus  eine  bestimmte  Abgabe,  die  eine  Art  Loskaufgeld  dar- 
stellte. Unter  den  Karolingern  konnte  der  Herr  die  hörige  Frau,] 
falls  ihm  nichts  gezahlt  und  kein  Ersatz  lilr  sie  gestellt  worden' 
war,  gewaltsam  Ihrem  Gatten  cntrcifscn,')  was  meist  dann  geschah, 
wenn  sie  mehrere  Kinder  geboren  hatte,  die  er  zur  Hälfte  mit 
der  Mutter  in  seine  Dienstbarkeit  zwingen  durfte.  Die  Heilig- 
keit und  Unaufluslichkeit  der  Ehe  wurde  nur  insoweit  anerkannt, 
aU  die  Heiligkeit  des  Eigentums  dadurch  keinerlei  Schaden  litt. 
Die  Arbeitskraft  der  Frau  wurde  besonders  hoch  geschätzt, 
denn  die  schwersten  und  notwendigsten  Arbeiten  lasteten  auf  ihr. 
Die  geistlichen  und  weltlichen  Herren  hatten  auf  ihren  Burgen, 
Hftfen  und  KInstern  ausgedehnte  Werkstätten,  in  denen  oft  bis 
ra  300  hörige  Trauen  mit  Spinnen  und  V^eben,  Nähen  und  Sticken 

■)  V'nI.  G.  ],.  von  Mnum-,  Geschtdit«  (1er  Froiili«re^    Eiln^n)  i84>.    Bd.  Ol, 
S.  169  f.  M.  rV.  &*98. 

*|  V^l.  IvJoMin]  LiVottlfty«.  a,  a,  O.,  S,  ilj. 


beschäftigt  wurden.  M  Den  Stoff  gaben  nicht  nur  die  Scha&churcn 
und  Flachsernten  der  Hcrrcngüter,  —  Arbeiten,  die  wieder  von 
Frauen  verrichtet  wurden ,  —  sondern  auch  die  Abgaben  und 
LicfcrunBcn  der  Unfreien  und  Zinsicutc.  *)  Wie  die  moderne 
Arbeiterin  zur  Fabrik,  so  ging  die  Hörige  zum  Fraucngcniach. ") 
Ihre  Arbeitszeit  dauerte  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang, 
erst  im  späteren  Mittelalter  wurde  das  Arbeiten  bei  ktmsllichcr 
Beleuchtung  üblich.  Lohn  bekam  sie  nicht,  dagegen  eine  meist 
unzureichende  Beköstigung,*)  und,  wo  diese  fortfiel,  vier  Pfcnnij» 
tJtglich  m  ihrem  Unterhah.  Eine  Meisterin ,  die  zuweilen  die 
Ilerriti  selbst  war,  stand  den  Arbeiten  vor;  Zeichnerinnen  l'crtiglen 
die  Vorlagen  für  die.  Stickereien  an,  die  liberall.  auf  Männer- 
und  Frauenklcidcrn,  Wäsche,  Wand-  und  Möbelbezügen  angebracht 
wurden  und  oß  sehr  kunstvoll  waren.  Geschickte  Stickerinnen 
wurden  ebenso  hoch  geschätüt  wie  die  Wirkerinnen  seidener 
BSttdcr  zum  Besatz  der  Gewänder  oder  zum  Schmuck  des  Zaum- 
zcugü.  Da  nicht  nur  tlir  den  Hausgebrauch  gearbeitet  wurde, 
sondern  stets  ein  Vorrat  von  Kleidern  und  Wäsche  zum  Geschenk 
an  die  Gäste  oder  zur  Au*->tattung  des  grofsen  Gefolges  bei 
Turnieren  und  FestÜchkciten  vorhanden  sein  mufstc,  so  war  die 
Arbeit  eine  ununterbrochene  und  der  Arbeitskräfte  gab  es  nie 
zu  wenig.  Auch -die  Herrinnen  und  ihre  Töchter  hatten  vollauf 
zu  thun.  Wie  Weib  und  Weben  schon  in  einer  gewissen  sprach* 
Hchcn  Vcrwandbichaft  steht,  .so  galt  das  Spinnen  und  Weben 
ausdrücklich  ßir  eine  der  höchsten  Tugenden  der  Frauen.  „Sie 
war  fromm  und  spann",  hcifst  es  häu6g  auf  alten  Grabsteinen 
oder  in  Gcschlechtsurkundun.  „Die  Männtx  sollen  streiten,  die 
Frauen  sollen  spinnen**,  mahnte  der  christliche  Volksredncr 
Bcrthold  von  Regeiisburg.  Auch  Ist  diese  Fraucmhiitigkcit  trotz 
ihrer  unbeschränkten  Au.snutzung  gcwifs  nicht  die  schlimmste 
gewesen.    Weit  härter  war  die  Landarbeit,  die  die  hörigen  Frauen 


*]  VgL  llaitdMiiRs  von  ilcf  Aue  „Iwdn".     6186—6306. 

»)  VgL  MiUTcr,  a.  a.  O.,  IW  I.  S.  1 15 ,  135,  341 .  394  (.,  Bd.  II,  S,  387  f., 
Bd.  HI  P.  jrs. 

"1  Vgl.  Dr.  P.  NoTimbers,  Fnucnarbeit  und  ArbdU-iinneneniehunf;  in  doimclicr 
Vondt.     Schriften  ilcr  Gorrcs-GcfclUchafl.     Kftln   iSSo.     5,  <o. 

*)  In  Hartinaiuia  von  der  Av«  „Iwciir'  >t:lul4«Tt  >lcr  I>ii:lilcr  die  hung«ni<left, 
blauen  Weberinnen  in  der  WerbiUll  mit  er^.'reifeail«  Hcrednuiikeit. 
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~m  vrrrichtrn  haltt-n  und  zwar  nicht  nur  für  den  Gt-bictcr, 
sondern  auch  für  den  tiyi'iien  Hausstand,  itn  Dienste  des  Gatlcn. 
Es  ist  mehr  als  eine  Anekdote,  wenn  I^rd  Mahon  in  seiner 
Geschichte  Englands  crzJihlt.  daft  rin  l-andmann,  der  einen  Ochsen 
verloren  hatte,  wnhl  lu-iratctc,  um  auf  solche  Art  den  wohlfeilsten 
Ersatz  zu  halicn. 

Auch  der  Hausdienht  der  hörigen  Frauen  in  den  Höfen  und 
Burgen  war,  infolge  der  primitiven  Hiirsmittcl,  aufiicrordentlich 
schwer.  Da  sie  Tag  und  Nacht  auf  dem  Posten  und  ihren 
Gebietern  zur  Verfügung  stehen  inufsten .  so  wohnten  die  fiir 
dity«-n  Dienst  bestimmten  Mägde  im  Burjjfricdcn  selbst.  Sic 
waren,  oft  bis  hundert  an  Zahl,  in  dem  neben  der  Werkstätte 
befindlichen  Frauenhaus  unter^^ebracht,  wo  sie  aber  nur  ichliefen, 
da  jede  Stunde  de*  Tages  ihre  Kräfte  in  Anspruch  nahm.  Vor 
der  Erfindung  der  Wassermühlen  mufste  das  Korn  von  dal 
Mägden  mit  der  Hand  gemahlen,  der  Mühlstein  mit  dem  Leib 
gedreht  werden.  Mit  mächtigen  Holzscheiten  wurden  die  riesigen 
Kamine  geheizt,  aus  dem  Brunnen  im  Hof,  oder  aus  d(T  Quelle: 
im  Thal  wurden  die  Wassereimer  heraufgeschleppt.  Neben  dcrl 
Reinigung  von  Stuben  und  Küchen ,  wurde  auch  der  Stall  und 
der  Garten  allein  von  Frauen  besorgt.')  Die  Bedienung  dcrj 
Herrin,  die  Wartung  der  Kinder,  das  Kochen  und  Auftragen  der 
Speisen  und  Getränke  gehörte  selbstverständlich  zu  iluem  Dienst. 
Aber  auch  die  Bedienung  der  Männer  gehörte  dazu.  Die  Mägde 
halfen  dem  Herrn  wie  jedem  Gast  beim  An-  und  Auskleiden, 
sie  bereiteten  ihm  nicht  nur  daa  Bad,  sie  reichten  ihm  auch  die 
Linncntiichcr  und  trockneten  ihm  die  Glieder.')  Wünschte  er 
es,  so  mufsten  sie  ihm  ohne  Widerrede  im  SchLifgemach  Ge.scll- 
schaft  leiaten  —  eine  Sitte,  die  im  ^päteren  Mittelalter  so  aus- 
artete, dafs  CS  eine  Forderung  der  Gastfreundschaft  war,  eine 
Magd  dem  Gaste  während  seines  Aufcuthalts  zur  freien  VcrH^gung 
zu  stellen.")  So  wurde  die  Einrichtung  der  Frauenhäuscr  frQh- 
zeilig    ein    Herd    der    Prostitution,    ein    Harem    der    Ritter    und. 


')  ^'t^  JiVob  (Mmn.  K«ctdtaltenttnKr.    S.  350  f. 
^  Vgl.  Mnim.  a.  a.  O.,  Bd.  I.  S.  304  f. 

^  Vgl.   De  la  Cime  de  Sl.  Halir«,  MffDoiKi  rar  rwcieme  Clicvillerie.    Vtrit 
17S9.    Ihl.  3  S.  ijff.,  Bd.4  &.  loff. 
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Fürsten^')  und  das  bcrüchtigic  jus  primae  noctis,  dcsücn  Vor- 
handvmein  .so  vii-lfach  aiij^i-zwrifflt  wird,  war  überall  in  Kraft, 
wenn  es  auch  virllcicht  als  (jcschricbcnes  Recht  j^ar  nicht  be- 
standen hat. 

Arbeits-  odi*r  Lusbklavin  —  das  war  das  Los  der  armen 
und  unfreien  Frauen.  Mit  der  durch  Fehden ,  Börgerzwiste  und 
iinaiifhörliche  Kriege  wachsenden  Verelendung  des  Volkes,  mit 
drm  allgemeinen  wirtschaftlichen  Niedergang  ^s^lchs  die  Sitten* 
lohigkeit  ins  Ungemessene.  Das  jahrelange  familienlost-  Aben- 
teurerleben d<r  KretizCahrer,  die  den  Luxus  und  die  Laster  des 
Orients  mit  nach  Hause  brachten,  trug  auch  nicht  wcni^  dam 
bei.  Den  europäischen  Söldnerheeren  folfftcn  Seharen  von  Dirnen, 
deren  Zahl  sich  in  jeder  Ortschaft  vermehrte,  wo  die  männliche 
BcTtilkcrunE  von  den  zügellosen  Horden  niedergemacht,  die  weib- 
liche geschändet,  und  —  soweit  sie  jung  war  —  mitgeschleppt 
wurde.  In  kostbaren  Gewandern,  hoch  zu  Rofa,  oder  in  Wagen 
und  Sänften,  zogen  die  Konkubinen  der  geistlichen  und  weltlichen 
Herren  mit  zu  den  Reichstagen,  den  Konzilen  und  ins  Feld.  So 
folgten  dem  Hccrc  des  Herzogs  von  Alba  nach  den  Niederlanden 
4CX)  Dirnen  2U  Pferde  und  800  zu  Fufsc  nach.*)  An  den  Höfen 
von  Frankreich  und  England  waren  vornehme  E  Icrrcn  als  Marschälle 
über  die  Dirnen  gesetzt.  Im  Felde  (uhrtcn  besondere  Amtmänner, 
die  Weibel  genannt  wurden,  die  Dirnen,  wodurch  dieser  weibliche 
Tross  eine  legale  Existenzberechtigung  erhielt.  Wohl  mochten 
die  Mchrzalil  „fahrender  Fräulein"  durch  bittere  Not  und  harte 
Gewalt  hineingetrieben  worden  sein;  viele  unter  ihnen  aber,  das 
ist  zweifellos,  zogen  den  Landsknechten  nach,  weil  sie  in  heifscr 
Liebe  imd  selbstloser  Aufopferung  alles  Elend  und  alle  Gefahren 
mit  dem  Geliebten  teilen  wollten.  So  unflätig  und  roh  die 
Soldatenlieder  jener  Zeit  uns  auch  in  die  Ohren  klingen  mögen, 
wir  werden  uns  dem  geföhlswannen  Ton  echter  Hingebung  nicht 
vcrschliefsen  können,  der  den  Grundakkord  bildet,  sobald  der 
Sänger  von  seinem  tapferen  Liebchen  erzählt.  Um  so  höher  ist 
diese  Tapferkeit  einzuschätzen,  als  alles  fahrende  Volk,  die  Frauen 
insbesondere,  vogelfrci,  ehr-  und  rechtlos  war,    Sie  konnten  ge- 


1  Vtl.  M«irer.  a.  a.  Ü.,  Bd.  I,  S.  135,  »5. 

■)  Vgl.    Onivrw   du   Scipw  d«    Brnitome. 
T.IV,  p.wff. 
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fanden,    beleidigt    und   getötet   werden  —  für  slr    gab' 
Gcrcclitigkcit, 

Auf  die  Khc  und  da:^  Familienleben  wittctcn  die  langen  Ab- 
wesenheiten der  Hausherrn  aus  mehr  als  einem  Grunde  zerstörend: 
Nur  zu  häufig  suchten  die  verla*»ienen  Frauen,  wenn  sie  nicht  ein 
einiiamcs,  freudloses  Leben  (tlhren  wollten,  bei  jungen  Pagen  oder 
schmachtenden  Minnesitngcrn  Trost,  und  die  Männer  lernten  viel- 
fach jene  Art  Liebe  kennen,  die  von  steifer  Konvenienz  und 
falscher  Prüderei  nichts  weifs,  die  ganz  Hingebung  und  Auf- 
opferung ist^  und  sie  erfuhren,  dafs  das  Weib  nicht  nur  zu'i&chen 
den  wohlbehüteten  friedlichen  vier  PPihlen  des  eigenen  Heim* 
eine  -sorgsame  Hausfrau  sein  kann,  sondern  dafs  sie  als  froher, 
bedürfnisloser  Zeltgenofs,  als  guter  Kamerad  Seiten  ihres  Wesens 
enthüllt,  die  er  sonst  kennen  zu  lernen  keine  Gelegenheit  hatte, 
und  deren  Wert  unschätzbar  ist.  Während  di*-  Kirche  durch  ihre 
Übersinnliche  Auffassung  von  der  Ehe  erstickenden  Mehltau  auf 
die  Blumen  echter  Liebe  streute,  wirkte  die  Ausbreitung  der 
mittelalterlichen  freien  Liebe  wie  glöhender  Sonnenbrand  auf  eine 
nur  an  Schatten  gewohnte  Pflanze.  Der  Ursprung  dieser  tiefernsten 
und  viel  zu  gering  geachteten  psychologischen  und  sittlichen  Seite 
der  Frauenfrage  reicht  bis  hierher  zurück.  Dafs  die  für  unheilig 
erklärte,  aus  der  Ehe  herausgetriebene  Liebeslei denschaft  immer 
roher  und  zügclloficr  und  statt  der  Kern  der  Lebcnafrcude,  der 
Sporn  zu  allem  Schönen  und  Grofscn,  der  Ausgang  furchtbarer 
Laster  und  Vcrimmgcn  wurde,  ist  hei  den  wirtschaftlichen,  rccht- 
lichc-n  und  politischen  Zuständen  di*s  Mittrlait<!rs  nicht  zu  ver- 
wundem. 

Alit  dem  Aufblühen  der  StSdtc,  dem  verhältnismäfsigen  Wohl- 
stand und  ruhigen,  gesicherten  Leben  ihrer  Bürger  schienen  im 
Schutze  ihrer  Mauern  die  sittlichen  Zustände  reinere  zu  werden. 
Aber  die  tiefgreifende  Umwandlung  der  Arbeit  und  ihrer  Be- 
dingungen, die  an  Stelle  der  hörigen  Arbeiterin  nach  und  nach 
den  freien  Handwerker  treten,  die  Arbehen  der  Hausfrau  und 
ihrer  Mägde  durch  die  verschiedenartigsten  Gewerbe  übernehmen 
liefs,  machte  die  Arbeitskraft  zahlloser  Frauen  überflüssig,  sie 
selbst  brot-  und  obdachlos,  und  führte  sie  dem  Lasier  in  die 
Arme.  Die  ehrsamen  Borger,  vor  deren  Augen  die  Prostitution 
sich   mehr    und    mehr  breit  machte,    wufsten  diesem  Uebelsland 


—     41     — 


nicht  anders  zu  begegnen,  als  indem  sie  sogenannte  Töchterhäuser 
oder  jungfrauenhöfe,  die  Nachfolger  der  antiken  Lupanarc  und 
V(iriäuf(;r  der  modernen  Bordelle  errichteten.  Sie  verbai^en  da- 
durch nicht  nur  den  ärgemiserre^enden  Anblick  der  Dirnen,  &ie 
schufca  sich  auch  einen  geordneten,  gesetzlich  sanktionierten 
Zugang  zu  ihnen,  und  halfen  inJt  ihrer  Schande  den  Stadtsackel 
füllen.*)  Der  Magistrat  verpachtete  nämlich  die  Häuser  an  Wirte 
und  Wirtinnen,  die  sich  eidlich  verpflichten  mufstcn,  „der  Stadt 
treu  und  hold  zu  sein  und  Fmucn  zu  werben". ')  Vornehme 
Gäste  wurden  vom  ^Ingl-strat  selb-st  in  die  offenen  Häuser  geführt, 
oder  von  den  schönsten,  festlich  geschmückten  oder  gan«  ent- 
leideten  Dirnen  empfangen.  Jetzt  erst  wurde  die  Prostitution 
^tum  Gewerbe,  das  auch  äufserüch  durch  genau  vorgeschriebene 
Kleidung  kenntlich  gemacht  wurde,  jetzt  erst  haftete  auf  der  Slini 
der  Dirne,  die  als  „fahrendes  Fräulein"  doch  noch  die  Freiheit 
gehabt  hatte,  sich  durch  reine  Liebe  über  sich  scIbM  zu  erheben, 
das  imau^löschiiche  Brandmal  der  Schande. 

Sich  auf  ehrliche  Weise  durch  das  Leben  zu  schlagen,  wurde 
dem  weiblichen  Teil  der  städtischen  Bevölkerung  nmäch.st  aiifser- 
ordentlich  erschwert,  denn  das  «ünftige  Handwerk  monopollMcrtc 
die  Arbeit  und  schloff  die  Frauen  aus  seinen  Verbindungen  überall 
aus.  Trotzdem  ergab  l-s  sich  von  selbst .  dafs  der  Handwerker 
Frau  und  Tüchler.  deren  Arbeitskrafi  nicht  mehr,  wie  früher. 
vom  Haushalt  allein  in  An^^jiruch  genoninicn  wurde,  zur  Hilfe  bei 
der  Arbeit  heranzog  und  schliefslich  auch  die  Mägde  daran  teil- 
nehmen liefs.  Das  Augshurger  Stadtrecht  des  Jahres  1276  spricht 
schon  von  Sohn  oder  Tochter,  die  das  Handwerk  lernen;  da.s 
Zunflbuch  der  Mainzer  Schneider  von  1362  gestattet  dem  Hand- 
werker ausdrücklich,  Frau,  Kinder  und  Magd  zum  Nahe»  zu  ver- 
wenden ,  auch  im  Nürnberger  Stadtrecht  ist  von  „Kjiaben  oder 
M&gdelein"  als  Erlerner  eines  Handwerks  oder  einer  Kunst  die 
Rede,  und  eine  Londoner  Proklamation  de^  14.  Jahrhundert.s  über 
die  Aufnahme  der  Lehrlinge  wendet  sich  an  beide  Geschlechter. 
Die  Mitarbeit  der  Frauen  wurde  nber  keineswegs  als  Erziehung 
2tir    gleichberechtigten    selbständigen    Au.subung    des    Handwerks 

*}  VeL  MMirer. QcKlichlc  tlcf  Slidto-eH'uaHUDK.  £iUD),'cn>  1870.  Bil.  [US.  103 ff. 
^  Otto  Hcnnw  ans  Khj-n.  Di«  (^ebreclien  und  Ütlndcn  (Irr  Sjtluajiutieei.    Lcipxig 
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betrachtet,  denn  zunächst  blieben  ihnen  trotz  dieser  Bcsiimniungco 
dir  Zünfte  noch  verschlossen.  Da  aber  die  Zahl  derjenigen  schnell 
EUnahm,  die  sich  ihre  Lehrzeit  bei  dem  Vater  oder  dem  Meister 
jiu  Nutze  machten,  das  Handwerk  selbständig  betrieben  und  durch 
L'nierbictcn  der  üblichen  Preise  eine  gefährliche  Konkurrenz  za 
werden  drohten,  ciitychlossen  üicli  die  Flandwcrkcr  auch  den  Frauen 
gegenüber  den  Zunftzwang  auszuüben.  So  zwang  der  Rat  von 
Soest  im  Jahre  13 17  die  Näherinnen,  der  Zunft  beizutreten. 
Wenij»«  Jahre  später  verfügte  der  Strafsburger  Rat  infolge  der 
Klagen  der  Wollcnwcbcr  über  die  aufserlialb  der  Zunft  arbeitenden 
Frauen,  dafs  die  Weberinnen  ihr  beitreten  müf-iten,  und  auch  die 
in  grofserZahl  für  sich  arbeitL-ndcn  Schleier- und  Leinenweberinnen 
hatten,  der  Zahl  ihrer  Stühle  entsprechend,  einen  Beitrag  an  die 
Zunft  zu  entrichten.'! 

Trotzdem  die  Notwendigkeit  der  Beteiligung  der  Frauen  am 
zünftigen  Handwerk  somit  anerkannt  wurde,  waren  doch  nur  in 
den  seltensten  Fällen  die  Bestimmungen  für  beide  Geschlechter 
die  gleichen.  Der  Eintritt  der  Frauen  in  die  Handwerke,  die  an 
die  Körpcrlcräftc  grofsc  Anforderungen  stellten,  war  schon  von 
vornherein  ausgeschlossen,  weil  niemand  ein  Meister  in  seinem 
Handwerk  werden  konnte,  der  es  nicht  in  allen  .seinen  Teilen  seJbst 
mit  der  Hand  zu  arbeiten  vennochtc. ''I  Aber  auch  in  den  Zünften, 
die  zahlreiche  weibliche  Mitglieder  lütten,  wurden  die  Frauen 
nur  selten,  t.  ß.  hie  und  da  in  der  Schneiderei,  zur  selbständigen 
Meisterschaft  zugelassen;  sie  konnten  sie  meist  nurdurch  Erbschaft 
erwerben,  sofern  sie  das  Handwerk  ihres  Mannes  bei  dessen  Leb- 
zeiten schon  betrieben  hatten.  So  heifst  e-s.  in  Anerkennung  der 
Notwendigkeit  der  Erhaltung  verwaister  Kinder  durch  die  Witwe, 
in  der  Schneiderordnuog  von  Frankfurt  a.  M.  aus  dem  Jahre  1585: 
Witwen  Süllen  all  das  Recht  haben,  das  ihre  Männer  hatten,  damit 
sie  sich  mit  ihren  Kindern  ernähren  können.  Diese  Bestimmung 
erfuhr  jedoch  meist  eine  grofsc  F.inschränkung  dadurch,  dafs  die 
auf  solche  Weise  zur  Meisterscliaft  gelangten  Frauen  die  Lehrlinge 
ihres  Mannes  zwar  behalten,  aber  keine  neuen  annehmen  durften,') 


*)  Vgl-  G.  SchnioQer,  Die  Tucber-  und  WetKisnnft  in  Sln^barK.     Stniftbtuc 
1879.     S.  511. 

'1  Vxl.  äuhl.  Dm  ilnibclic  Hftodwerk.    Gicftvn  1874.    ä.  56. 
*J  V|^.  Suhl,  a.  ».  ü  ,  S.  5J. 
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sodals  sie  nach  wenigen  Jabren  sclion  aus  Mangel  an  Hilf>Icr3Aen 
das Ha^dv^'c^k  wieder  aufzugcbtn  gezwungen  waren.  Nur  ausnahmt 
wci-w  entschlossen  sich  einige  Zünfte,  angesichts  der  bedrängten 
wirtschaftlichen  I-agc  vieler  Handwcrkcraitwcn,  dazu,  ihnen  das 
Recht  zuzugestehen,  ein  neues  llandwerl:  zu  erlernen,  um  es,  nach 
Erwerbunj;  der  Meisterschaft,  ihren  Kindern  zn  vermachen  —  eine 
Bestimmung,  die  schon  deshalb  keine  folgenschwere  strin  konnte, 
weil  eine  arme,  kinderreiche  Witwe  gar  nicht  die  Möglichkeit  be- 
safe,  eine  lange  Lehrzeit  durchzumachen.')  Der  einzige  Ausweg, 
der  ihr  blieb,  war  fast  immer  der,  einen  Gesellen  zu  heiraten,  wo- 
zu 5Jch  die  Gelegenheit  um  sx>  leichter  bot,  ah  er  dadurch  sofort 
Meister  wurde.*)  Der  weitere  Vorteil  solcher  Heirat  war  der,  dafe, 
wenn  beide  Eheleute  desselben  Handwerks  Meister  waren,  sie  eine 
doppelte  Zahl  von  Lehrlingen  halten  durften.  Dieselbe  Bestimmung 
galt,  wenn  ein  Gesell  eine  Meisterstochter  heiratete,  ja  sie  verschärfte 
«ich  oft  noch  in  der  Weise,  dafs  die  Gewinnung  der  Meisterschaft 
davon  abhing.*»  Die  Zünfte  suchten  dadurch  dem  Eindringen  einer 
uncrwQQ$chtcn  Menge  von  Konkurrenten  vorzubeugen,  wie  sie  aus 
dcmäclbcn  Grunde  die  Zahl  der  Lehrlinge  beschränkten,  die  Lehr- 
jahre verlängerten,  oder  zu  dem  letzten  Gewaltmitte!.  der  Schicfsung 
des  Handwerks,  schritten.  Ideelle  Bedenken  kamen  ihnen  inmitten 
des  materiellen  Kampfes  nicht  in  den  Sinn.  Dafs  sie  den  ECgoiämus 
förderten,  der  Habgier  Thür  und  Thor  öfTncten,  den  sittlichen  Wert 
der  Ehe  untergruben,  indem  sie  sie  zum  blofscn  Geschäft  dcgra- 
dlertcQ.  und  die  Frau  lediglich  ein  Mittel  zum  Zweck  wurde,  mögen 
auch  heute  die  SchwSrmer  fiir  die  gute  alte  Zeil  des  romantischen 
Mittelalters  nicht  einsehen.  Wo  trotzdem  ein  freiwilliger  Liebc-s- 
bund  zwischen  Mitgliedern  verschiedener  Zünfte  vorkam,  pflegte 
die  Frau  das  Handwerk,  das  sie  als  Mädchen  gelernt  halte,  weiter 
zu  treiben;  daraus  ergiebi  sich,  dafs  schon  vor  vier-,  (ilnfliundcrt 
Jahren  die  Not  die  Krauen  zwang,  mitzu verdienen  und  (Ür  die 
Masse  des  Volke*  das  Ideal  der  auf  den  Erwerb  nicht  angewiesenen 
Hausfrau  und  Mutter  unerreicht  blieb. 

Die  meisten  Frauen  waren  in  der  Textilindustrie  und  in  den 
Weberzünften  zu  finden.     In  Schlesien  übertraf  schon  im  14.  Jahr- 

')  Vgl.  Slalil,  at.  a.  O.,  &  81. 

*)  Vf).  Schomluk.Soiiale  Kamprei-orilreihtindert  Jabrni.  Lcipuit  1S94.  S.  JO. 
»)  Vgl   Stahl,  ■,  a.  0„  S.  44. 
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hundert  die  Zahl  der  Garnziehcriiinen  die  der  Garnzieher ;  in  Bremm, 
Köln,  Dortmund,  Danzig,  Spcicr,  Ulm  und  München  waren  die 
WoU-,  Schleier*  und  Lcinenwcbcrinncn  zu  Hau^c. ')  lo  den  fiascIcTi 
Steuerregistern  von  1455  werden  zünftige  Teppichwirkerinnen  an-i 
geführt:  aber  auch  als  Kürschner,  Bäcker,  Wappenstickcr,  Gürtler, 
Tuchschercr,  Ricmcnschneidcr,  Lohgerber.  Goldspinner  und  Gold- 
schläger  waren  Krauen  thälig. ")  Besonders  in  Frankreich,  fiir  das 
durch  die  von  Etiennc  ßoitcau  im  Jahre  1254  gcsamineilen  Hand- 
werksstaruten eine  genaue  L'cbcrsichl  der  Arbeitsgebiete  des  weib- 
lichen Geschlechts  ermöglicht  ist.  waren  die  Frauen  in  den  ver- 
schiedenartigsten Zweigen  des  Handwerks  besch^iftigt.  Bi'i  den 
Kristallschleifem,  den  Seidenspinnern,  den  Leinenhoscnmachern. 
und  den  Nadelmacheni  fanden  sich  weibliche  I^-hrlinge  und  Ge- 
sellen in  grofser  Zahl.  In  einigen  Gewerben,  wie  bei  den  Webern 
und  Fransenmachem ,  konnten  Frauen  Meisterinnen  werden  und 
Lehrlinge  anlernen ,  und  während  im  Anfang  des  Eintritts  der 
Frauen  in  die  Handwerke  nur  die  Meistertöchter  und  allenfalls 
dto  im  Hause  cÜimcnden  Mägde  als  Lehrdimun  7iigel.^ssen  wurden, 
traten  nach  und  nach  immer  mehr  fremde  Frauen  in  die  Lehre. 
Audi  in  den  Bestimmungen  der  Wollen-  und  Leinenweber  in 
München  und  Spcicr  wird  der  fremden  Lehrmädchen  besonders 
Erwähnung  gethaa.  Sie  rekrutierten  sich  aus  jener  zunehmendea 
Menge  armer  Mädchen,  die  aui^  dem  durch  die  fortwälu-enden 
inneren  Fehden  verwüsteten  Lande  in  die  Städte  getrieben  wurden. 
wo  sie  hoffen,  lohnendere  Beschal^tgung  und  gröfscre  persönliche 
Sicherheit  zu  finden.  Infolge  des  grof^en  Angebots  weiblicher 
ArbeitskräAc  sanken  die  GescUcnlöhnc  und  diejenigen  Handwerker, 
die  Frauen  beschäftigten,  hatten  im  Wettbewerb  vor  den  anderen 
einen  Vorsprung.')  Daher  machte  der  Hafs  der  (iescilen  gegen 
die  weiblichen  Kollegen  sich  sehr  früh  schon  geltend,  ohne  dafs 
sich  dem  immer  zahlreicheren  F.inlriti  weiblicher  Arbeiter  ins 
Handwerk  Einhalt  gebieten  licfs.  Kriege  und  Seuchen  rafften 
die  Männer  hinweg;  durch  das  Zölibat  der  katholischen  Geistlich- 
keit wurden  viele  Frauen  sellut  zum  Zölibat  und  selbständigen 
Erwerb  ihres  I^bcnsunterhafts  gczu-ungen.    Auch  die  Bestimmung 


^  VkL  BOgW,  >.  ».  0..  S.  14  —  1$. 
^  Vgl.  SduMolxAk,  t.  a.  O.,  ».  67. 


TittMngcn  1883.  S.  13  ff. 


—    45     — 


I 


der  meisten  Zünfte,  dafs  i\ct  Gcm-II  nicht  licirati-n,  keinen  ..eigenen 
Rauch"  haben  durfte, ')  und  im  Haust;  des  Meisters  leben  mufste, 
wo  seine  Arbeitskraft  mehr  ausgebeutet,  sein  Lohn  durch  Liefe- 
rung schlechter  Lebensmittel  mehr  verkürtzt  werden  konnte, 
vermehrte  die  Zahl  alleinstehender  Mädchen.  Die  Maurer-, 
Zimmerer-  und  TuchmachergescIIen,  die  heiraten  durften,  weil  die 
Aussicht,  Meister  zu  werden,  wegen  des  grofsen  bei  diesen  Hand- 
werken notiyen  Kapitals  nur  yering  war,')  mufsten  meist  auch 
auf  die  selbständijje  Erwerbsarbcit  ihrer  Frauen  rechnen,  weil  ^ie 
als  sogenannte  Stück^^•erker  nur  ein  sehr  geringes  Einkommen 
halten.  Sie,  wie  die  Gesellen  anderer  Handwerke,  die  trotz  des 
Verbotes  heirateten,  und,  aus  der  Zunft  ausgeschlossen,  in  kleinen 
Orten  als  „Störer"  sich  niederliefeen,  durch  schlechte  Arbeit  und 
niedrige  Preise  gegen  die  Meister  der  Zunft  konkurrierten,  "i  bildeten 
das  rasch  zunehmende  Proletariat  des  Handwerks,  das  den  Frauen 
auch  nur  Hunger  und  übcrmäfi^igc  Arbeit  zu  bieten  hatte.  E^ 
einzuschränken,  um  die  schädigende  Konkurrenz  los  zu  werden, 
war  das  eifrige  Bestreben  der  Zünfte,  die  daher  auch  da^  Heirats- 
verbot noch  beÄondcr^  verwrliärften,  indem  sie,  wie  aus  diT  Nürn- 
berger Beutlergesellcnnrdmmg  von  I  530  hervorgeht,  erklärten,  dafs 
kein  Gesell  in  seinem  Handwerk  gefördert  oder  unterstützt  werden 
dürfte,  der  ein  WVib  hal.^ 

Alle  diese  Umstände  zusammengenommen  führten  dazu,  dafs 
nicht  nur  die  Zahl  der  Frauen  an  und  für  sich  die  der  Männer  bei 
weitem  übertraf,  sondern  dafs  auch  die  Zahl  der  alleinstehenden, 
auf  selbständigen  Erwerb  angewiesenen  Frauen  eine  stets  wachsende 
war.  Zwar  fehlt  es  an  einer  umfassenden  Statistik  darüber,  die 
Berechnungen  aber,  die  einzelne  Städte  anstellten,  lassen  auf  die' 
allgemeinen  Bcvölkcrungsvcrhahnissc  annähernd  richtige  Schlüsse 
zu.  FJnc  Zählung  der  Bevölkerung  Frankfurts  a.  M-  im  Jahre 
1385  ergab  auf  tausend  männliche  elfhundert  weibliche  Personen; 
eine  zu  Nürnberg  im  Jahre  1449  auf  tausend  erwachsene  Männer 
zwölfhundert  und  sieben  Frauen;  eine  zu  Basel  im  Jahre  [454 
auf   tausend   Männer    über    vier2ehn    Jahren    zwölfhuiidert    und 

1  Vfl.  Suhl.  ».  «.  O.,  S.  174. 
•t  Viel.  Suhl.  .1,  *.  O.,  S.  J77. 
*)  V(^,  SchoraUnk,  a.  a.  O..  S,  50, 
')  Vgl.  ScboenUnk.  >.  a.  0„  S.  58. 
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sechsuiid vierzig  Fraucn.'j     Die  daraus  entstehende   Fraucnfrage. 
mufstc  sich  auch  dc^m  Gcdankcnlo^n  aurdrängcn,   um  so 
als  ein    erschreckendes  Anwachsen    der  Prostitution    die  uücbstej 
Folge  war.     Durch  die  Einrichtung  von  Zünltcn,  die  b\a  auf  ciaj 
oder  zwei  Zunltmeiäter  das   männliche  Geächiccht  ausschlössen,! 
suchten    sich    die   Frauen   selbst  zu  helfen.     Die   französischen 
Seidcnspiiine rinnen  und  -Weberinnen,  die  Putzmacherinnen,  Sticke-; 
rinnen  und  Gddta^chenurbeitertnntn  des  13.  und  14.  Jahrhundert»] 
waren  in  solchen  Zünflen  vereinigt,  an  deren  Spitze  eine  Zund-^ 
mcisterin  —  preiidrfames  —  zu  stehm  pflcf;te.     In  Köln  bestanden 
schon  im  13.  Jahrhundert  verschiedene  yrofsc-  weibliche  Griiossen- 
schaften,  wie  die  der  Spinnerinnen,  Näherinnen  und  Stickerinnen,*)] 
und    die   Garnmachcrinnen    und   Goldspinncrinnen    bildeten   ge- 
schlossene weibliche  Handwerke,  die  Lehrlinge  und  Gesellen  aus- 
bildeten."^   Aber  dadurch  waren  die  vielen  alleinstehenden  Frauen 
noch  nicht  untergebracht.     Die  Menge  der  Aermsten  blieben  vom! 
Handwerk    mit   seiner   langen  Lehrzeit    und    seintr  beschränkten 
Zahl  von  Gesellen  aus.ge.sc blossen.    l"m  sie  unterzubringen,  reichten 
die  Klöster  nicht  aus,  die  auch  häufig  die  Einzahlung  eines  kleinen' 
KajMtals  beim  Eintritt  der  Novize  forderten  und  die  Pforten  zum 
Leben   rück-sichtslos  hinter  ihr  verriegelten.     Die  Zuflucht  armer 
Frauen  wurden  daher  von  der  Mitte  de*  13.  Jahrhunderts  an  die 
Überall   entstehenden  Beginenanstalteo.    Es   waren  dies  Vereine, 
die  der  VVohlthittigkett  der  Bürger  oder  der  .städtischen  Initiative 
ihre  Entstehung   verdankten.     Sie    nahmen    in    dazu    bestimmten 
Häusern   oder  Strafsen  Mädchen  und  Frauen  auf,  die  zwar  kein 
Ordensgelübdc  abzulegen   genötigt  i^Tarden.  aber  doch  strengen 
Satzungen    unterworfen    waren ,    gleiche    Kleidung    trugen ,    dxs 
Haus  nur  bei  Tage  verlassen  durften,  und  ihren  Lebensunterhalt 
selbst   erwerben    mufstcn.     Es   gab   kaum   eine  gröfserc   Stadt, 
die    nicht    mehrere    Bcgincnkonvcnte    hatte;    Köln    allein    bcsafs 
deren    int    15.  Jahrimndcrt    über  hundert    mit  je   acht    bi.s   zehn 
Bewohnerinnen,   in  Basel  gab  es  zur  selben  Zeit  eiva  1500,   in 
Paris  3OO0  Bcgincn.   ein  Frankfurt  a.  M.   gehörten  im  14.  Jafar-i 


•)  Vfil.  Uch«r.  a-  0.  O..  S.  4  IT. 
^  Vjl.  Norrtnbcij,  *.  •.  0.,  S,  40. 
')  Vgl.  ■üoM.  a.  ».  0„  S,  78. 
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fo  der  erwachsenen  weiblichen  Bevölkerung  den  Bc- 
gincnvcrcjncn  an.  ■> 

Das  Angebot  an  billiger  weiblicher  Arbeitskrafi  war  daher 
aufscrordfiitlich  grofs.  Dil-  Bcgincn  spannen,  webtirn,  nähten 
und  wuschen,  bic  kamen  in  die  Häuser  der  Borger  zur  Aushilfe 
im  Haushalt,  sie  beschäftigten  ^ich  mit  jeder  Art  weiblicher  Hand- 
arbeit und  konnten ,  weil  mc  umsonst  wohnten .  niemanden  alü 
sich  selbst  zu  versonjrn  hatten  und  ihre  Bedürfni-ssc;  sehr  be- 
scheidene waren,  mit  dem  geringsten  Lohn  7ufricdcn  sein.  Auch 
außerhalb  der  Zünfte,  der  Klöster  und  der  Vereine  wagten  es 
.alleinstehende  Frantn  einen  Broteruerb  zu  ^uche^.  In  gröfscren 
Städten  gab  es  zuweilen  weltliche  Lohnschrriberinnen,  die  es  zu 
einigem  Ansehen  brachten,  wie  z.  B.  die  Augsburger  Bürgerin 
Klara  Hätzler,  die  infolge  ihrer  Gewandtheit  sehr  gesucht  wurde. 
Häufiger  werden  weibliche  Aerzte  erwähnt;  in  Frankfurt  a.  M. 
wird  ihre  Zahl  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  auf  15  angegeben 
ttnd  aus  einem  Edikt  der  französischen  Regierung  vom  Jahre  Ijii, 
wonach  Aerzte  und  Aerztinnen  sich  einer  Prüfung  unterziehen 
muf^ten,'■)  geht  lier\-nr,  d.ifs  man  auch  dort  an  diesem  weiblichen 
Beruf  keinen  Ans:ofs  nahm.  Jedenfalls  war  die  Zahl  der  Frauen, 
die  sich  ihm  widmeten,  zu  gering,  um  den  Konkurrenzneid  ihrer 
männlichen  Kollegen  zu  erregen  und  sie  wäre  neben  der  Ma5;sc 
der  armen  Handarbeiterinnen  nicht  zu  erwähnen,  wenn  nicht 
daraus  zu  ersehen  wäre,  wie  früh  die  Frauen  sich  schon  gezwungen 
sahen,  auch  in  die  höheren  Berufe  einzudringen. 

Die  ersten,  die  den  Kampf  gegen  die  beängstigende  Zunahme 
der  Frauenarbeit  authuluncn  und  energisch  durchführten,  waren 
die  Zünfte.  Nachdem  sie  zuerst  die  Konkurrenz  der  nicht  organi- 
sierten Arbeiterinnen  dadurch  zu  unterdrücken  gesucht  hatten, 
dafs  sie  ihren  Eintritt  in  die  Ziml^c  erzwangen,  wuchs  ihnen  jetzt 
die  Konkurrenz  innerhalb  der  Zünfte  und  die  der  ausschlicfslich 
weiblichen  Zünfte  über  den  Kopf;  sie  veränderten  daher  ihre 
Tak-tik,  indem  sie  die  Frauen  aus  den  Zünlien  wieder  hinaus- 
zutrvibcn  versuchten.  Charaktcrisüsc herweise  verhüllten  sie  üiren 
Konkurrenzneid    zunächst    mit   einem   sentimentalen   Mäntelchcn: 


*)  Vgl,  N(MTenbeT([,  K  K  0.,S.  5©  ff. 

■)  Vgl.  L.  Frank.  La  feininc-nvocat.     BribaeL    Piris  1897  S.  61  ff. 
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die  Teppichweber  sagten,  ihre  Arbeit  sei  fiir  Frauen  za  schwer, 
und  schlössen  sie  schon  im  13.  Jahrhundert  aus  ihren  Zünften 
aus;  die  Tuchwalker  und  die  Kölner  Tuchscherer  und  Hiitmacher 
thntcn  desgleichen,')  indem  sie  feierlich  erkJSrtcn,  dafs  ihr  Hand- 
werk dem  , .Manne  xugt*hört".  Bald  bemühte  man  sich  nicht 
mehr  mit  solchen  Erklärungen,  denn  der  Kampf  gegen  die 
Frauenarbeit  sprang  auf  Gebiete  über,  auf  denen  von  keiner  zu 
schweren  oder  nur  dem  Manne  zukommenden  Arbeit  die  Rede 
sein  konnte,  sondern  die  \'iclmrhr  von  alters  her  bauptsuchlicb 
den  Frauen  offen  .standen:  der  Textil-  und  Bekleidungsindustrie. 
Im  16.  jalu-huiidert  beschwerten  sich  vor  allem  die  Schneider  in 
verschiedenen  Mittelpunkten  des  Handwerks  über  die  Zunahme 
ihrer  Arbeitsgenossinnen,  und  sie  setzten  es  nicht  nur  durch, 
dafs  den  Frauen  verboten  wurde,  andere  als  weibliche  Kleidungs- 
stücke anzufertigen ,  sondern  auch  dafs  die  Zahl  der  weiblichen 
Gehilfen  und  Lehrlinge  auf  je  einen  bei  einem  Meister  beschränkt 
wurde.  Noch  weiter  gingen  die  Wiirttembcrger  Weber,  indem 
sie  die  Anstellung  weiblicher  Lehrlinge,  selbst  der  Meisterstöcbtcr 
Überhaupt  untersagten,  und  die  Färber,  die  alle  Frauen  aus  der 
Zunft  ausseht os.sen. 

Das  treibende  Element  in  diesen  Kämpfen  waren  weniger 
die  Meister  der  Zünfte,  die  durch  die  billige  weibliche  Arbeits- 
kraft, durch  die  Beschäftigung  ihrer  Frauen  und  Töchter  ihre 
Konkurrenten  aus  dem  Felde  sehlugen,  als  die  zu  immer  gröfserer 
Macht  gelangenden  Gesellen vcrlrän de.  Für  die  I^hnarbeitcr  war 
die  Lohnarbeiteriu  die  Feindin,  die  besiegt  werden  mufste,  um 
vorwärts  zu  kommen. 

So  hatte  ein  Görtlermdstcr  in  Strafsburg  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts seine  beiden  Stieftöchter  zum  Handwerk  erzogen  und 
erregte  dadurch  den  Zorn  des  Gesellen  Verbandes  seiner  Zunft 
in  dem  Mafsc,  dafs  es  zur  Arbeitseinsteilung  kam,  die  zwei  Jahre 
währte  und  mit  der  Niederlage  de»  Meisters  und  der  Fraucuatbeit 
endete.*)  Und  wie  hier  das  Kampfmittel  des  Strikcs,  so  wurde 
in  einem  anderen  Fall  das  des  Boykotts  mit  Erfolg  angewandt 
Die  Strafsburger  Nesticr   beklagten    sich    nämlich  bei  den  Niirn- 


1)  Vgl.  Ennm.  Oc<*chtchte  dei  Üuät  Köln.     Bd.ll,  S.  623. 
•    Vgl.  S<:lK>«üftnb,  a.  a.  0.,  S.  93  if. 
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bergern,  dafs  diese  Mägde  beschäftigten  und  das  Handwerk  daher 
UM  Schaden  käme,  und  drohten  ihnen,  alle  in  Nürnberg  gelernten 
Ncsilcr  lur  untauglich  und  unredlich  zu  erklären,  wenn  sie  diesen 
Ucbelstand  nicht  beseitigen  würden.') 

fiin  Bc'ih|»el,  wie  die  Wandlung  sittlicher  BcgrifTr  Hand  in 
Hand  geht  mit  der  Veränderung  wirtschaftlicher  ZuMändc,  bietet 
die  Thatsache,  dafs  der  Frauenarbeit  im  VerlaufB  des  Kampfes 
gegen  sie  und  nach  ihrer  Unterdrückung  der  Stempel  des  Un- 
chrlichcn,  sittlich  Verwerflichen  immer  deutlicher  aufgeprägt  w-urde. 
Der  Mann  hielt  es  für  unter  seiner  Würde,  neben  einer  Frau  zu 
arbeiten.  Die  Schneider-  und  Gürtterordnung  sowie  die  Nürn- 
berger Bcutlcrgcsellenordnung,  verbieten  es  dem  Gesellen  aus- 
drücklich.') Die  Nürnberger  Buchbindergcsellen  erklärten  jeden 
für  unehrlich,  der  mit  einer  Magd  arbeilet,  und  was  zuerst  nur 
die  Grscllenverbände  und  die  Ziinfte  beschlossen,  wurde  schlicfslich 
in  die  Ratsschliissc  und  landesherrlichen  Verfügungen  aufgenommen. 
Sie  verboten  nicht  nur  die  Arbeit  der  Frauen  in  den  Zi^nften, 
sie  hielten  sie  auch  für  schändend,  indem  sie  die  mit  den  Frauen 
arbeitenden  Männer  als  unredliche  bezeichneten. 

Mit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  waren  die  Frauen  aus 
dem  zünftigen  Handwerk  hinausgedrängt  und  das  männliche 
Geschlecht  wurde  überall  zur  Bedingung  des  Eintritts,*;  So 
schien  der  Feind  besiegt,  während  ihatsüchlich  die  Sterbestunde 
der  Zünfte  schlug,  und  er  sich  nur  in  den  Hintergrund  ztiriick- 
gezogrn  hatte,  um  von  da  aus  des  Handwerks  goldenen  Boden 
weiter  zu  unterm  iiüeren. 

Verbieten  liefs  sich  den  Frauen  die  Arbeit  nicht;  die  Not 
jwang  sie  dam,  und  es  hiefs  jetzt  nur,  neue  Bedingungen  för 
jie  zu  suchen.  Wie  die  sogenannten  Stückwerker,  die,  aufserhalb 
der  Zünfte  stehend,  für  geringen  Lohn  arbeiteten,  wurden  nun- 
mehr die  Frauen  in  steigendem  Mafsc  von  den  Meistern  und 
den  „Verlegern"  kaufmännischen  Auftraggebern,  in  ihrem  eigenen 
Hau&e    beschäftigt.*)      Da    diese    lie.schäftigungswei&o    an    kctnc 


')  V^  SchoealMik,  >.  ■,  O.,  S,  Ö4  (T. 
*)  V2I.  Sckocnlaak,  a.  a.  O.,  S.  tu- 

^  Vgl.  WrintioM,  a.  a.  O-,  S.  177  ff.  nnd  Suhl.  1.  «.  O..  S.  91. 
*}  Vgl.  \V.  ^ürAx,  Die  (kutKlic  HautiaJuDth«,  Bvrkbt  de«  VcKiU  für  $<»i«l- 
(loUlik.     häjmz  18K9.     S.  t3oK 
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Werkstatt,  an  keine  zünftigen  Bcslimimingen  gebunden  war.  filr 
die  Frauen  einen  sehr  gesuchten .  wenn  auch  noch  so  kümmer- 
lichen Erwerb  bildete  und  fiir  die  Auftraggeber  stets  ein  glänzendes 
Geschäft  bedeutete,  so  dehnte  sie  sich  rasch  bis  in  die  ent- 
ferntesten Bauernhöfe  aus.  und  rifs  die  grofse  Masse  des  weib- 
lichen Geschlechts  in  ihren  Frondienst.  Es  war  nicht  mehr  jene 
Heimarbeit  wie  zur  Zeit  der  Hofverfassung,  die  Hlr  den  Bedarf 
der  Hofgenn-sücnschaft  allein  produzierte,  es  war  nicht  mehr  die 
Arbeit  im  Rahmen  des  zünftigen  Handwerks,  die  dach  einige 
Aufsicht  auf  Vom'ärtskommen,  auf  Selbständigkeit  in  sich  schlofs, 
es  war  vielmehr  jene  Lohnarbeit,  durch  die  eine  immer  wachsende 
Zalil  der  Bevölkerung  in  dauernde  Abhängigkeil  vom  Kapitalis- 
mus geriet  und  zum  besitz-  und  aussichtslosen  Proletariat  hcrab- 
gedrückt  wurde.  Durch  sie  zerfiel  d-xs  Handwerk  und  verwandelte 
sich  zum  Teil  s<?Ibst  in  die  Hausindustrie, ')  denn  zahlreiche  ver- 
armte Handwerksmeister  wurden  Hausarbeiter  im  Solde  der 
Unternehmer  und  nicht  nur  die  Frauen,  auch  die  Kinder,  die 
das  zünftige  Handwerk  nicht  beschäftigt  hatte,  wurden  zur  Mit- 
arbeit herangezogen,  um  den  kuramerlichcn  Verdienst  ein  wenig 
zu  erhöhen. 

Inzwischen  hatte  sich  in  aller  Stille  eine  Revolution  vor- 
bereitet, die  die  gesamte  Arbeit  überhaupt,  die  Frauenarbeit  ins- 
besondere, von  Grund  au.s  umgestalten  sollte.  Sic  beschleunigte 
die  Auflösiing  des  zünftigen  Handwerks,  sie  entführte  die  Frauen 
mehr  und  mehr  dem  häuslichen  Herd,  aus  ihr  heraus  entwickelte 
sich  die  moderm;  Orofsindustric,  die  Mann  und  Weib  schliefsüch 
gtrichm&fsig  in  ihre  Dienste  zwang. 

Ihre  ersten  Spuren  lassen  sich  bis  in  das  Mittelalter  zurück- 
verfolgen.  wo  die  Kunst  des  Strickens  zur  Erfindung  des  Slrumpf- 
wirkerstuhls  führte  und  die  Produktivität  auf  diesem  Gebiete  sich 
enorm  steigerte.  Auch  die  durch  Barbara  Uttmann  erfundene 
Spitzcnklfippelei  bt:schäftigtc  in  Deutschland  viele  llunderle  von 
lleifsigeo  Händen,  während  die  von  Frau  Gilbert  aus  Italien  in 
Frankreich  eingeführte  Kunst  venezianischer  Spiizenarbeit  schnell 
zu   einer  blühenden  Industrie  sich  entwickelte.   In  der  am  Ende 


*\  VeL  W.  Sombart.  Dk  HMisbidtulrie  ts  DetitMUtnil,    tn  Dnuiu  Atcbtv 
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des  vorigen  Jahrhunderts  gegen  looooo  Arbeiterinnen  thätig 
waren.')  Mit  dem  Aufkonimcn  des  Stickrahmen«  verbreitete  die 
Weifsstickcrc'i  sich  rapid;  durch  die  Band-  und  Schcrmühlc,  die 
Schnell  Ibleich«,  die  Tuchpresse,  das  Aufdrucken  von  Formen  auf 
Zeug  fanden  zahllose  Frauen  Bcscliäftigung,  denn  eine  mannig- 
faltigere und  reichere  Kleidung  wurde  dadurch  weiten  Kreisen  zu- 
gänglich und  die  Bedürfnisse  danach,  die  sich  früher,  bei  der  schwie- 
rigen und  langwierigen  Art  ihrer  Herstellung,  auf  die  grotscn  Damen 
der  llnft;,  die  Patrizierinnen  der  Handelsstädte  und  die  Courtisam-n 
beschränkten,  ein  Gemeingut  auch  der  Krauen  des  Burgerstandes, 
Aber  wie  geringfügig  erscheint  der  Einflufs  all  der  genannten 
technischen  Vervollkommnungen  der  Arbeitsmittel  gegenüber  der 
geradezu  umwälzenden,  die  von  England  1767  durch  Hargrcav es 
Erfindung  der  spinning  Jenny,  einer  zunächst  durch  Wasserkraft  ge- 
triebenen Maschine,  ausging!  Sic  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  vervoll- 
kommnet, bis  sie  20,  loo  und  schliefslich  bis  zu  looo  Faden  spann. 
Mit  ihr  begann  der  Siegeslauf  der  Maschinenarbeit,  der  Nieder- 
gang der  Handarbeit.*)  Noch  vor  Anwendung  der  Dam]>fkraft,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  rfi.  Jahrhunderts,  entstanden  in  England 
und  Schottland  die  ersten  Spinnereien,  und  1788  gab  es  dort 
bereite  142  Fabriken,  die  nicht  weniger  als  59000  Frauen  und 
4S000  Kinder  beschänigten.')  Grofse  Fortschritte  hatte  indessen 
auch  die  mechani.sche  Weberei  tu  verzeichnen.  Die  durch 
Vaucanson  erfundene,  durch  Cartwright  verbesserte  und  praktisch 
nutzbar  gemachte  Webemaschine  trat  neben  den  aufserordentlich 
vervollkommneten  Webstühlen  in  Thätigkeit  und  es  waren  auch 
hier  Frauen,  die  in  erster  Linie  zu  ihrer  Bedienung  herangezogen 
vmrden.  Zwischen  1762  und  1765  waren  in  Frankreich,  haupt- 
sächlich in  Saint  -  Qucntin ,  60000  Weberinnen  altein  mit  dem 
Webea  von  Linon,  Batist  und  Gaze  beächäftigt.  *) 


*]  Vg^.  P.  Lcroy-Bcaulien,  Le  tnvail  dca  renuno  au  XIX,  aitcic.    Paris  1873. 
p.»l  IT. 

*j  VkL   Eageb.    DJc   I^agc    der    ubdlcoden    Kluwn   In    England.     3.  Ault. 
Stul^Cait  1891,  &  6  r. 

^  \'kI.  Piernorir,  FraiKiiart>ctt  ond  Fmcafnec    3.  Bd.  do  HiidwOiterbiicIa 
tler  Slaat»wi>am»«liaAcik.     Jena   l8j>3.     S.  643, 

*)  VeI,  Ijrrisaevi.  Htttoire  da  duaa  anTTÜm  en  Franve  depul«  t7S9.    t.  Bd. 
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Die  Folgen  einer  solchen  industriellen  Eniwickluiig  mufsten 
filr  da£  weibliche  Geschlecht  von  schwertt-icgender  Bedeutung 
sein.  Jede  neue  Maschine,  die  die  Arbeit  von  so  und  so  vielen 
Handarbeiterinnen  verrichtete,  machte  viele  brotlos  oder  erschwerte 
ihre  hausindustricllc  Thätigkcit  und  drückte  auf  ihren  Lohn.  Sic 
cntrifs  aber  auch  den  Frauen  ihnen  bisher  fast  ausschliefslich 
vorbclialtcnc  Arbeitszweige,  wie  das  Spinnen  und  Weben,  indem 
sie  Männer  und  Kinder  zur  Mitarbeit  heranzog  und  den  Kon- 
kurrenzkampf heftiger  denn  je  entbrennen  Hefa.  Und  endlich 
griff  sie  auflösend  und  zersetz<'nd  in  den  einst  so  fest  umfriedeten 
Kreis  des  Hauses  ein.  Durch  das  Leben  der  Frau  klaffte  von 
nun  an  ein  furchtbarer  Rifs:  die  bittere  Not  zwang  sie  in  die 
Fabrik,  wo  sie  der  Ausbeutung  schutzlos  preisgegeben  war,  die 
Mutterliebe  und  die  von  alters  her  chrwUrdigcn  Hau-sfraucn- 
pflichtcn  fesselten  sie  an  ihr  Heim. 

Allen  diesen  aus  dein  wirtschaftlichen  Fortschritt  hervor- 
wachscndcn,  in  das  Volksleben  lief  eingreifenden  Fragen,  stand 
die  Gesellschaft  ratlos  gcgcnHbcr.  Mit  ungeschickten  Händen 
versuchte  man  einzelne  Knoten  zu  entwirren,  um  nur  immer  neue 
zu  knüpfen.  Durch  Unterdrückung  der  gefalulichen  Konkurrenz 
der  billigen  weiblichen  Arbeit-skraft  sollte  der  Not  ein  Ende  ge- 
macht, das  Familienleben  wieder  hergestellt  werden,  So  wurde 
den  Spitzen  arbeile  rinnen  in  Toulouse  mit  der  Begründung,  sie 
Ihren  FrauenpHichteu  wiedergeben  zu  wollen,  schon  [640  die 
Arbeit  verboten;  in  Sachsen  verftigte  ein  Gesetz,  dafs  Baucm> 
dimen  keinen  anderen  Beruf,  als  den  häuslicher  Dienstboten  er- 
greifen durften;  in  der  Oberlausitz  wie  in  Hannover  wurden  die 
„Eigvnzimmcrinnen",  die  sich  nicht  verdingen  wollten,  mit  schweren 
Steuern  belastet. ')  Aus  den  Badestuben ,  dem  Schankgcschs 
und  dem  Kleinhandel  wurden  die  Frauen  vertrieben.  Die  Menget 
der  Spitzenklöpplerinnen  in  Nürnberg  vcranlafste  den  Kameralisten 
J.  L.  Dorn  strenge  l'olizeimafsregcln  gegen  selbständige  Arbei- 
terinnen zu  verlangen.  Doch  den  gewaltigen  Strom  der  Ent- 
wicklung vermochten  diese  Mauern  und  Wällchen  nicht  auf- 
zuhalten, und  die  hingeworfenen  Strohhalme  konnten  die  Menge 
der   mit  den  Fluten  Kämpfenden  nicht  retten.     Den  Frauen  des 
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artwiicndco    Volkes   blieb    nur    die   Wahl    zwischen  Ausbeutung, 
Hunger  und  Schande- 

Ihre  Arbeitskrafi  war  den  Fesseln  des  Hauses  entwunden; 
um  ihre  u-inschaft licht-  Existenz  miifsten  sie  nicht  nur  selbständig 
kämprcD,  sie  mufstcn  sie  auch  von  Grund  aus  neu  auferbaucn. 
Sic  schleppten  dieselben  Lasten  wie  ihre  männlichen  Arbeits* 
genossen,  nur  dafs  sie  noch  unterdrückter,  noch  rechtloser  waren 
wie  Sic.  Und  wie  alli'  am  schwersten  Leidenden  duldeten  sie 
stumm. 


4.  Die  Stellung  der  Frauen  im  Geistealeben. 

Die  wirtschaftliche  Entwicklung  wirkte  in  steigendem  Mafsc 
auf  die  Trennung  der  Menschheit  in  die  Masse  der  Besitj-Joscn 
auf  der  einen  und  die  wenigen  Besitzenden  auf  der  anderen  Seite. 
Der  geistige  Fortacliritt ,  die  Ausbreitung  allgemeinen  Wissens 
und  höherer  Kultur  wurden  dadurch  bestimmt:  harte  Arbeit, 
unauthürlicher  Kampf  ums  tägliche  Brot,  raubten  dem  Volk  sowohl 
die  notwendige  Mu&e,  als  die  geistige  Frische  und  Empfänglich- 
keit för  eine  liefere  Bildung,  die  daher  zu  einem  Privilegium  der 
besitzenden  Klassen  werden  mufstc.  Mehr  noch  als  für  die  Männer 
gilt  diese  scharfe  Trennung  fHr  die  Frauen ,  denen  bedeutend 
weniger  Hilfsmittel  zu  Gebote  standen,  um  die  widrijjen  äufseren 
Lebensumstände  überwinden  zu  können. 

Auch  in  die  Klöster,  die  in  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens 
Zufluchtsstätten  aller  Bildung  waren,  traten  meist  nur  begtlterte 
und  vornehme  Frauen  ein.  Wurden  Arme  aus  Gnade  und  Barm- 
herzigki-it  aufgenommen,  so  fanden  sii*  als  Mägde  Verwendung 
tmd  nahmen  keinen  Teil  an  dem  vielfach  reichen  geistigen  Leben 
des  Klosters.  Wenn  daher  die  Geschichte  der  geistigen  Ent- 
wicklung des  weiblichen  Geschlechts  verfolgt  werden  soll,  so  darf 
nicht  vergessen  werden,  dafs  sie  sich  im  allgemeinen  auf  die  Krei.sc 
der  Besitzenden  beschränkt,  wie  die  Geschichte  der  Frauenarbeit 
fast  auÄAclilicfsiich  nur  von  den  besitzlosen  Frauen .>picchcn  konnte. 

Im  frühen  Mittelalter  waren  Geistliche  und  fahrende  SpicJlcule 
die  Lehrer  der  vornehmen  Frauen.  Sie  vermittelten  ihnen  einen 
Grad  von  Bildung,  der  iwar  an  sich  gering  genug  war,  aber  immer- 


—    54    - 


hin  den  der  Männer  im  allgemeinen  übertraf.  Hiefs  e&  doch,  dafs 
Gelehrsamkeit  den  Mann  furchuam  und  weibisch  mache  und  daher 
möglichst  zu  vermeiden  sei. '  |  Manche  Burj^frau  konnte  nicht  nur 
die  Hciligenlegenden ,  sondern  auch  die  Bibel  im  Urtext  Ic-scn. 
Die  traurigen,  durch  die  unaufhörlichen  inneren  Wirren  verursachten 
Zustände,  verbunden  mit  dem  Einflufs  der  protestantischen  Kirche, 
die  aller  Fraucnbildung  durchaus  abhold  war.  hemmten  im  Norden 
Europas  die  Weiterentwicklung  der  geistigen  I  lebuiig  des  weiblichen 
Geschlccht!>.  Im  Süden  dagegen,  vor  alleni  in  Italien,  wo  tächi 
wie  im  deutschen  Reich  die  unter  dem  Ueckmanlel  religiöser  Kämpfe 
geführten  Kriege  der  Fürsten  untereinander  allen  Wohlstand  unter- 
graben, die  Gemüter  erhitzt  und  mit  dem  schlimmsten  Fanatismus, 
dem  religiösen,  erfüllt  hatten,  wurden  die  Thorc  der  Wissenschaft 
den  Frauen  weiter  gcöiTnet  als  je  vorher. 

Auf  klassischem  Boden  war  die  antike  Kirnst  und  WiiiücnschaA 
zu  neuem  Leben  erwacht.  Alle  Umstände  wirkten  zusammen,  um 
diese  Wiedergeburt  zu  ermöglichen.  Die  Kleriker,  die  die  Sprache 
des  Horaz  und  des  Cicero  nicht  untergehen  liefsen,  die  Kreuz- 
fahrer, die  nicht  nur  das  Morgenland,  sondern  auch  das  Land 
Homers  und  Piatos  wieder  entdeckten,  die  fahrenden  Süngcr.  die 
ihre  Weisen  nach  denen  heidnischer  Dichter  formten,  sie  alle 
bahnten  dem  Zt*italtcr  der  Renaissance  die  Wege,  und  die  blühenden 
Mandelsstädte  mit  ihrem  freien  Bürgertum,  die  glänzenden  Fürsten» 
höfe  mit  ihren  an  Mitteln  und  Mufse  reichen  Bewohnern  bildeten 
den  Nährboden ,  aus  dem  es  seine  Lebenskraft  sog.  Auch  die 
Religion  war  kein  Hindernis ;  der  Glanz  der  Kirche  hatte  die 
weltentsagenden  Lehren  des  ursprtlnglichen  Christentums  längst 
vergessen  machen. 

Die  Frauen  nahmen,  soweit  sie  den  begüterten  VolkskIa»sen 
angehörten ,  ohnv  darum  kämpfen  zu  müssen  an  den  geistigen 
Schätzen  teil,  die  in  fast  unerschöpflicher  Fülle  gehoben  wtirden, 
Ihre  Zeit  und  ihre  Kräfte  wurden  nicht  mehr  durch  die  umfang- 
reiche hauswirtschaftliche  Thätigkeit  früherer  Jahrhunderte  in  An- 
spruch genommen,  da  Handwerk  und  Industrie  die  Herstellung 
einer  grofsen  Menge  Gebrauch." gegenMändc  übernommen  hatten 
und  die  grobe  tägliche  Arbeit  ausschliefsitch  den  Magdcn  überta&sen 
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Mtcl).  So  war  es  nur  eine  natürliche  Folge  der  Befreiung  des 
begüterten  Teils  des  weiblichen  Geschlechts  von  einförmiger 
Arbeitslast,  dafs  er  an  der  Kunst,  die  ihn  umgab,  an  der  Wissen- 
schaft ,  von  der  er  reden  hörte ,  lebhafteres  Interesse  nalim  und 
daIJs  einzelne,  besonders  begabte  Praueii  gelehrte  Berufe  ergriffen, 
oder  künstlerisch  thätig  waren.  In  den  Häusern  der  HandeUhcrrn 
und  den  PaläMen  der  Fürsten  gencsscn  die  Kinder  beiderlei  Ge- 
schlechts von  humanistisch  gebildeten  Frziehcm  denselben  Unter- 
richt, Hervorragende  Pädagogen  widmeten  ihre  ganze  Kraft  der 
Heranbildung  ihrer  Zöglinge,  ••odaf><  z.  B.  eine  Cäcilia  Gonzaga 
unter  Leitung  Vittorino*  de  Feltre  schon  mit  zehn  Jahren  die 
klassischen  Sprachen  vollkommen  beherrschte.')  Aber  nicht  ein- 
seitige Gelehrsamkeit  war  das  Ziel  der  Erziehung,  vielmehr  war 
CS  die  harmonische  Ausbildung  der  ganzen  Persönlichkeit,  die  In- 
dividualUierung  des  einzelnen  Menschen,*»  Die  grofw  Errungen- 
schaft der  Renaissance  Rir  da&  weibliche  Geschlecht  lag  demnach 
oicht  darin,  dafs  die  Universitäten  den  Krauen  geöffnet  wurden 
und  der  Ruhm  einzelner  weiblicher  Gelehrten  die  damalige  Welt 
crfiUlte,  sondern  in  der  Anerkennung  der  Frau  als  eines  sclb- 
ständischen  Menschen.  Die  höhere  Form  des  Umganges  zwischen 
den  Ge&cliiechtern,  von  dem  die  italienischen  Novellisten^)  und 
Biographen  erzählen,  ist  allein  schon  ein  Beweis  dafür.  Der  In- 
halt der  Geselligkeit  bestand  nicht  mehr  allein  in  den  Freuden 
der  Tafel  und  der  Liebe,  das  Weib  war  nicht  mehr  nur  Schaffnerin 
und  Geliebte,  sie  nahm  an  wissenschaRlichcn  Unterhaltungen  teil, 
vor  ihr  trugen  die  Dante,  Petrarca,  Hoccacdo  ihre  Dichtungen 
ror,  und  ihr  reifes  Urteil  wurde  dem  der  Minncr  gleich  geachtet, 
ja  häufig  wog  es  schwerer,  als  jenes.')  Frauen,  wie  Katharina 
Cornsro  in  Venedig,  Isotta  Malatesta  in  Rimini.  Acmilia  Pia  in 
Urbino,  I&abella  von  F-ste  in  Mantua,  Veronica  Gambarra  in  Bo- 
logna waren  der  Mittelpunkt  geistig  lebendiger  Kreise,  von  deren 


M  Vgl.  Jakob   Bnnktaudt,   Di*  Kultur   ier  RenMMMKc    in    Idlten.     6,  Aufl. 
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Meinung  der  Ruhm  so  mancher  Dichter  und  Künstler  abhing. 
Die  gröfserc  Freiheit,  welche  die  Frauen  der  Renaissance  genossen, 
die  Selbständigkeit,  mit  der  sie  ihren  eigenen  Uebcrzcugiingcn 
und  Gefühlen  folgten ,  hat  religiöse  und  moralische  Zeloten  vcr- 
anlafst,  >ie  als  ganz  besonders  sittenlose  Geschöpfe  hinzustellen, 
und  manche  (Uhren  sie  noch  heute  als  Beispiele  dafilr  an,  dafs 
das  Weib  verderbe,  wenn  es  dem  Manne  sich  gleich  stellen 
■wolle.  Ein  Vergleich  jedoch  zwischen  den  im  allgemeinen  geistig 
tief  siehenden  Frauen  Frankreichs  und  Englands  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  mit  den  hochj^e bildeten  Frauen  Italiens  zur  gleichen 
Zeit,  mufs  durchaus  zu  Gunsten  dieser  entschieden  werden.') 
Sie  war<?i)  keine  stillen  stumpfen  Dulderinnen  oder  hinterlistige 
Intrigantinnen,  sie  zerrissen  daher  häufig  die  Bande  entwürdigender 
Ehen  und  folgten  der  Stimme  ihres  Herzen>i,  und  diese  höhere 
Sittlichkeit  schlofe  von  selbst  leichtfertige  Sitten losigkeit  gerade 
bei  den  bedeutendsten  vinter  ihnen  aus. 

Wo  aber  die  alljjemeinc  Bildung  der  Frauen  in  ein-^eitige 
Gelehrsamkeit  ausartete  und  wo  Frauen  als  Küiistlcrinnen,  Dichte- 
rinnen oder  Rednerinnen  Öffentlich  auftraten,  machte  sich  ein 
Charakterzug  besonders  bemerkbar:  ihre  Wissenschaft  wie  ihre 
Kun^t  trugen  ein  völlig  männliches  GcpräEc,  und  das  höchste 
Lob,  das  ihnen  gezollt  wurde,  war  das.  einen  mSnnlichcn  Geist 
tu  haben,  Schon  die  Theologin  Boulonnnis,  die  im  13.  Jahr- 
hundert in  Bologna  predigte  und  Professor  wurde.'')  war  wegen 
der  „männlichen  Kraft"  ihrer  Rede  berühmt.  Novclla  d'Andrea, 
die  holdselige  Lehrerin  des  kanonischen  Rechts  und  Magdalena 
Buonsignori ,  die  gepriesene  Verfasserin  von  ,,dc  legibus  connu- 
bialibus"")  waren  Rcchtsgclchrtc  von  „männlichem  Scharfsinn". 
Isotta  Nogarnla ,  die  vor  Päpsten  und  Kaisem  Vorträge  hielt, 
Ca&sandra  Fedelc,  die  in  Padua  dozierte,  Ippolita  Sforza,  die  auf 
dem  Kongrefs  tu  Mantua  den  Papst  begrüfste,  (sikratca  Monti 
und  Emilia  Brembati,  deren  Redekunst  Hunderte  von  Zuhörern 
anzog  —  hie  alle  sahen  ihren  höchsten  Ehrgeiz  darin,  ihr  Geschlecht 
vergessen  zu  machen.     Und  so  sehr  war  diese  Auflassung  gang 
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und  Rübe,  dafs  sogar  bedeutende  Frauen  vor  sieh  selbst  du 
Gelübde  der  Keuschheit  ablegten,  weil  sie  zwischen  dem  Dienst 
der  Wissenschaft  oder  Kunst  und  dem  physischen  Leben  des 
mütterlichen  Weibes  keine  harmonische  Verbindung  fanden.  Zu 
ihnen  gehörte  Vittoria  Colonna,  die  gefeierte  Dichterin,  die  un- 
sterbliche Freundin  Michelangelos.')  Auch  sie  vermochte,  trotz 
der  geistigen  Höhe,  auf  der  sie  stand,  trotz  der  geistigen  Kraft, 
die  ihr  eigen  war,  die  Kluft  zwischen  dvm  Wcibc  als  Gcschlcchts- 
wescn  und  dem  Weibe  als  Künstlerin  und  Gelehrte  nicht  zu 
überbrücken.  Und  an  diesem  Punkt  mufs-ten  die  Frauen  der 
Renaissance  scheitern,  weil  die  Rolle,  die  sie  als  auäübendc, 
nicht  nur  als  anregende  und  urteilende  Kräfte  im  geistigen  Leben 
spielten,  nicht  das  Krgcbnis  einer  aus  der  inneren  Entwicklung 
des  gesamten  weiblichen  GeschlixhLs  herauswachsenden  Bewegung, 
sondern  nur  eine  spontane  Befreiung  einzelner  Frauen  aus  geistiger 
Gebundenheil  war.  Darum  blieb  diese  Erscheinung  auch  ohne 
tiefgreifende  Folgen;  sie  war  nicht  einmal  ein  ausreichender  Beweis 
für  die  geistige  Ebcnbl'irtigkcit  der  Frauen,  weil  sie  zu  äogsUich 
in  die  Fufstapfen  der  Männer  traten,  statt  zu  zeigen,  dafs  sie 
auch  ihren  eigenen  Weg  zu  gehen  wissen. 

Durch  oberflächliche  Beurteilung  könnte  aus  den  zahltosen 
Schriften  jener  Zeit  tibcr  die  Frauen,  ihren  Ruhm  und  ihre  Fähig- 
keiten eine  lielgehende  Kraue nliewcgung  gefolgert  werden.  Eine 
nähere  Kenntnis  jedoch  beweist,  dafs  viele  Schriftsteller,  der 
antikisierenden  Mode  folgend,  einen  wahren  Heroenkullus  trieben 
und  jeder  ein  Plutarch  zu  sein  glaubte,  wenn  er  Biographien  be- 
rühmter Männer  schrieb.  Solche  berühmter  Frauen  konnten  picht 
ausbleiben ,  da  sie  überall  mit  im  Vordergrund  des  geistigen 
Lebens  standen.  Boccaccio  ging  zuerst  mit  dem  Beispiel  voran 
und  schilderte  in  seiner  lateini«h  geschriebenen  Abhandlung:  Do 
casibus  virorxim  et  feminarum  illustrium  eine  Reihe  hervorragender 
Frauen  von  den  Griechen  an  bis  zu  seiner  Zeit.  Wie  wenig  er 
dadurch  zu  einem  Vorkämpfer  der  Frauenfrage  wurde,  zeigt  seine 
hcfligc  Satire  auf  das  weibliche  Geaehk-cht :  U  Corbaccio.  Zahl- 
reich waren  seine  Nachahmer;*)  sie  suchten  einander  nicht  durch 

')  VgL  .A.  *on  Rcumonl,  Vittoria  Colonna.     Freihuri;  i.  Br.  iSSl. 
■)  Wir  nennen  nur  HilUrion  d»  CosU-,  einen  Mon.;h,  der  in  iwtä  (Juartbiad«», 
jeden  lu  SooIiMlni,  170  Fnucn  dn  ij.  unil   ib.  Jatutmiulcrti  ichlldmc,  aowrie  deo 
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Geist  und  Witz,  sondern  durch  die  Maasc  der  vi-rhcrrlichtca 
Frauen  zu  übertrefTen,  bis  schltelslich  Peter  Paul  Ribera  durch 
sein  Werk  über  die  unsterblichen  Triumphe  und  heldenhaften 
Abcntcui-r  von  845  Frauen  alle  in  den  Schatten  stellte.  Es  war 
nur  ein  Schritt  weiter  auf  dem  einmal  betretenen  Wege,  wenn 
mit  grofscm  Aufwand  von  tönenden  Worten  nunmehr  der  höhere 
Wen  des  weiblichen  Geschlecht;,  vor  dem  niänuHcIien  gepriesen') 
und  die  Frage  zum  Stoff  gesell scbalUich er  Unterhaltung  wurde, 
an  dem  Redekunst  und  geistreicher  Witz  sich  Qblen.  Einen 
tieferen  liindnick  hinterli<-fs  diese  ganKe  Litlcratur  auf  die  Dauer 
in  Italien  nicht .  weil  sie  dem  Bedürfnis  zu  fern  lag  und  nur  für 
jene  wenigen  Frauen  von  Interesse  sein  konnte,  die  dank  ihrer 
günstigen  äufscren  Verhältnisse  sich  mit  gleichen  geistigen  Waffen 
mit  den  Männern  m  messen  vermochten. 

Ihre  Zahl  war,  trotz  der  «45  berühmten  Frauen  Riberas,  im 
Verhältnis  zur  Allgemeinheit  und  zu  der  Zeitspanne,  auf  die  sie 
sich  verteilten .  nur  gering.  Auch  Spanien .  dessen  Frauen  sich 
damals  mclir  als  andere  ihres  männlichen  Geistes  wegen  rijhmten, 
brachte  nur  wenige  wirklich  hervorragende  wcibliclie  Gelehrte 
hervor,  unter  denen  die  Thcologin  Isabella  von  Cordoba'}  und 
die  in  vierzehn  Sprachen  gleich  gewandte  Rcdncrin  Juliana  MorclU 
von  Barcelona  sich  besonders  auszeichneten. 

Während  in  Italien  und  Spanien  die  Frauen,  ohne  darum 
kämpfen  «u  müssen ,  gew isser niafscn  selbstverständlich  an  den 
geistigen  Errungenschaften  teil  nahmen  —  als  Empfangende,  wie 
als  Gebende,  war  ihre  Lage  in  Frankreich,  England  und  vor  allem 
in  Deutschland  eine  durchaus  andere.  Sie  waren  gedrückt  durch 
die  wirtschaftliche  Lage,  und  Wissenschaft  und  Kunst  gelangte 
nur  durch  zweite  und  dritte  Hand  zm  ihnen.  Darum  entstand 
zunächst  nur  in  wenigen  Frauen  durch  das  Beispiel  der  Italiene- 
rinnen der  Wunsch  nach  geistiger  Fortbildung,  nach  intellektueller 


VoncxianeT  Riwcelll,  der  ditrch  Mise  CJ ebene hwcnclichkett  «rlb«!  »rtnen  Zeitgeoomm 
liclialicli  crachien. 

>)  CcfikDBl  Mim  die  Schnflm  von  Madau  di  Fouo  dt  Torei  (1595)  Olwr  die 
VunUec  da  «ciblictieii  toi  dem  mKanlicIicti  Gocblccbt,  und  von  Lucrrtia  KlariDdli, 
hsBdert  Jabr«    spJUcr,    iher    die    VoclTcfTU«hkclt  Aet   Fnneii    und  die  Fehler  äa 


■)  Vfl.  TkonM,  i.  «.  O.,  ^  83. 
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Gleichberechtigung.  Und  tr  trat  —  bezeichnend  genug  für  die 
Zu&tändc  in  Mitteleuropa  —  häuüg  in  GeiDein^chaft  mit  dem 
Bedürfnis  nach  einem  Broterwerb  auf.  Die  französische  Sciirifl- 
stcllcrin  Christine  de  Pisaii  ist  ehi  klassisches  Beispiel  dafür,') 
Früh  verwitwet,  sah  sie  sich  gezwungen,  ihre  Kinder  zu  ernähren 
und  grofs  zu  ziehen.  Da  sie  eine,  fiir  die  Ansichten  ihrer  Zeit, 
deä  1$.  Jahrhunderts,  gute  Erziehung  gcno»ien  hatte,  bildete  sie 
sich  mit  piscrner  Energie  weiter  aus  und  crmöjjUchte  es,  von 
ihrer  Schriftsiellerei  mit  ihren  Kindern  leben  zu  Icöiinen.  Ihr 
Roman  von  der  Rose,  ihre  geistvolle  Ccscliichtc  Kark  V.  machten 
ihr  Ober  die  Grenzen  ihres  Vaterlandes  hinaus  einen  Namen. 
Für  die  Beurteilung  der  Fraiicnfrage  jener  Zeit  ist  jedoch  ihre 
Streitschrift  „La  citÄ  des  dames"  besonders  interessant.  Sie 
schilderte  darin  das  Leben  und  Wirken  der  italienischen  Juristin 
Novella  d'Andrea,  um,  daran  anknüpfend,  für  die  wissenschaftliche 
Bildung  der  Frauen  einzutreten,  und  erklärte  zum  Schiufs,  dafs 
die  Männer  nur  aus  dem  Grunde  dagegen  seien,  weil  sie  fürchteten, 
die  Frauen  könnten  klüger  werden  als  sie.  Christine  de  Pisan 
geniefst  den  Ruhm  durch  diese  Arbeit  die  erste  Schrift  zur  Frage 
der  Emanzipation  der  Frauen  geschrieben  zu  haben;  sie  war, 
iiiJbIgc  ihres  eigenen  Lebenskampfes,  prädestiniert  dazu.  Nicht 
der  Süden,  der  über  scmc  Kinder  eiucn  solchen  L'cbcrflufs  an 
Reichtum  und  Schönheit  ausschüttete,  dafs  auch  die  Frauen  nicht 
abseits  stehen  konnten ,  sondern  die  Lander  Mittel-  und  Nord- 
europas, wo  der  Kampf  ums  Dasein  alle,  auch  die  Frauen  crfafste, 
waren  der  Nührbodcn  der  Frauenfrajji-  und  der  Frauenbewegung. 
Diejenigen,  die  sich  der  Not  und  Unterdrückung  ihres  Geschlechts 
zuerst  bewufst  wurden  und  sie  in  Worte  zu  faiseii  wagten,  konnten 
natürlich  nicht  die  Allcrmifslmndcltsten  sein;  sie  niufsten  auf  einer 
gewissen  Möhe  der  Bildung  und  des  Verständnisses  stehen.  Denn 
die  tiefste  Not  macht  stumpf;  sie  zerstört  alle  Thatkraf^;  sie  läfst 
selbst  das  Gefühl  der  Unzufriedenheit  mit  di;m  cigimcn  Flcnd 
nicht  aufkommen. 

Die  erste  Nachfolgerin  Christinens  in  Frankreich  war  darum 
auch  eine  Frau  desselben  Standes  wie  sie:  Mademoiselle  de 
Goomay,  die  Adoptivlochter  Montaignes.     Sie  proklamierte  die 


')  Vgl.  R«t)tne*n,  Chrictinc  de  Piüan,  u  vi«,  hct  <c«vim,     St.  Onicr   lüa. 
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Gleichberechtigung  der  Gcsclik-chtcr  mit  Ausnahme  der  Wehr- 
pflicht. Einen  direkten  praktischen  Erfolg  hatten  diese  Bc* 
miihungcn  selbstverständlich  nicht,  aber  sie  wirkten  im  Verein 
mit  dem  Einflufs  des  Humanismus,  dem  Aufblühen  von  Kun^t 
und  Litleratur  und  dem  durch  zunehmende  Ausbi-iitung  des  Volk* 
wachsenden  Wohlstand  der  oberen  Klassen  auf  die  ErhöhungJ 
der  Frauenhildunjj.  Was  Geist  und  Wissen  betrifft,  ragte  eine! 
Königin ,  die  beinahe  zu  einer  sagenhaften  Gestalt  geworden  ist, 
aus  der  Menge  gelehrter  Frauen  hervor:  Margarete  von  Navarra, 
die  Schwester  Kran«"  I.')  Ihre  Erzählungen,  ihre  Gedichte,  vorj 
altem  aber  ihr  Briefwechsel,  geben  den  Geist  des  l6.  Jahrhunderts 
mit  all  seinem  Leichtsinn  und  seiner  Grazie  lebendig  wieder,  sie 
weisen  aber  auch  überall  die  Spuren  der  Nachahmung  italienischer 
Vorbilder  auf.  Ihre  gleich  kluge,  aber,  im  Gegensatz  zu  ihr, 
sittenlose  Namensschwester,  Margarete  von  Valois,  die  Gattin 
Heinrichs  IV.*}.  schrieb  fünfzig  Jahre  später  einen  selbständigeren 
Stil  und  verfafste,  voller  Verachtung  filr  die  sie  umgebende 
schwächliche  und  gemeine  Männerwelt,  trotzend  auf  ihren  ener- 
gischen Geist,  ciDC  Schrift  über  die  Ueberlegenheit  des  weiblichen 
Verstandes. 

Bedeutende  Leistungen  auf  wissenschaftlichem  Gebiet  haben 
die  Frauen  Frankreichs  jedoch  nicht  aufzuweisen.  Eine  einzige 
nur  ragt  aus  der  Menge  hervor:  Anna,  die  Tochter  des  gelehrten 
Philologen  Tanneguy  Lefibrr  und  Gattin  seines  unbedeutenden 
Schillers  Andr<5  Dacier.  Die  ersten  französischen  L'ebcrsctzimgcn 
des  Plautus  und  Aristophanes,  des  Tercnz  und  vor  allem  des 
Homer  stammen  von  ihr,  und  ihre  Sireitschrift:  Traiti  des  causci 
de  la  corruption  du  goöt,  worin  sie  die  Angriffe  Lamottes  gegen 
die  Ilias  und  die  Odyssee  energisch  zurückwies,  hat  einen  dauern- 
den Wert  behalten.  Dafs  Anna  Dacier  so  allein  steht,  Ist  leicht 
begreiflich,  denn  die  Gelehrsamkeit,  die  ein  Mittel  geistiger  Be- 
freiung, vertieften  und  verfeinerten  Lebens  für  alle  hätte  werden 
sollen,  wurde  zur  Modclaune  der  „guten  Gesellschaft",  die  sich 
schliefslich  bis  m  lächerlichen  Verzerrungen  verstieg.    Die  Frauen 


'}  V|l.  iüU  Ftccr,  Life  of  MBTHiKrile.  ^ce»  or  Navarra.    UandoB  1855  viid| 
Ocsvra  dn  ScJKticur  de  Uruilooic.  a.  »,  O.,  U.  pagc  451. 

•y  Vgl.  Siloi- Poncy.  iüktolr«  de  Mai-Puerile  tl«  Valuii.  l'art»  1887  ond 
ton»,  «.  *.  0.,  p.  576. 
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fanden,  wie  in  Italien,  die  Harmonie  zwischen  ihrer  weiblichen 
Natur  und  ihrer  wissen&charUichcn  Bilduof;  nicht.  Auch  sie  ent- 
sagten vielfach  der  Liebe  und  der  Mutterschaft,  um  sich  unßostört 
ihren  Studien  zu  widmen.  So  brachten  z.  B.  die  Pr^cicuses  des 
Hotel  Rambouillet  die  gelehrten  l'Vaurn  in  bcrcchtijjten  Verruf, 
und  wenn  Möllere  in  seinen  Lustspielen  PrcciciiM;s  ridicules  und 
Femmes  savantcs  ihrer  Unnatur  tödliche  Streiche  vernetzte,  so 
zeigte  er  Mch  damit  nicht  als  Feind,  sondern  als  Freund  des 
weiblichen  Geschlechts. 

Weit  mehr  als  auf  die  geistige  Entwicklung  Frankreichs  hatte 
die  Wiederbelebung  des  klassischen  Ahertiims  auf  die  Deutsch- 
lands eingewirkt.  Aber  die  Zeilen  waren  zu  schwer,  die  Masse 
des  Volks  zu  arm ,  die  Frauen  zu  tief  befangen  in  dem  engen 
Kreis  ihrer  häuslichen  Sorjjen,  als  dafs  sie  in  nennenswerter  Weise 
daran  hätten  tcilnt-hmen  können.  Erst  sehr  allmählich  drang  der 
Geist  der  neuen  Zeit  aus  den  Stuben  der  Gelehrten  und  den 
Hörsälen  der  Universitäten  auch  zu  ihnen.  Während  das  fünf- 
zehnte und  sechzehnte  Jahrhundert  die  Blütezeit  weiblicher  Guiehr- 
samkeit in  Italien,  in  Spanien,  zum  Teil  auch  in  Frankrtrich  war, 
setzte  sie  in  Deutschland  eriit  im  Anfang  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts ein.  Viel  früher  heschSftigten  sieh  jedoch  die  Huma- 
nisten mit  der  thtror<aisch('n  Erörterung  der  Frauenfrage,  wie  ääe 
die  italienische  Renaissance  dadurch  aufgestellt  hatte,  dafs  sie 
den  Frauen  die  Pforten  zur  klassischen  Bildung  nicht  verschlofs. 
Was  dort  ohne  Kampf  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der 
grofsen  geistigen  Errungenschaften  geschah,  darüber  mufstc  der 
grüblerische  Deutsche  erst  langatmige  Theuricen  aufstellen,  und 
der  lang^iamc,  künstlich  niedergehaltene  Geist  der  deutschen  Frau 
konnte  die  fremde  Nahrung  nur  in  homöopathischen  Dosen  ver- 
tragen. Der  erste  Gelehrte,  der  als  Vorkämpfer  dieser  Art 
Frauenfrage  gelten  kann,  war  der  merkwürdige  platonisch-chri.st- 
liche  Philosoph  Cornelius  Agrtppa  von  Nctteshcim.  Seine  Schrift 
über  den  Vorzug  de»  weiblichen  Geschlechts.')  die  1505  erschien, 
liest    sich    zum  Teil    wie    eine  moderne  Verteidigung  des  Rechts 

'}  Dk  Schrift  crechien  sucnl  in  latcini.fchtt  Sprache  unter  dem  'Htel :  De 
BubQlUtc  et  pnwcellenlisi  foniiinini  i^rxi»  und  im  J.-ihrr  1731  in  dmucbcT  Uebcr- 
Mtcoag:  Dtt  Coniclii  Agr)p[>ac  aniuiilIii|;o  und  cniicu^ts  Tncläl},'«!  von  iImd  Vvr- 
ng  im  ve)blicb«o  vor  iltrui  niinnliclien  Gctctilciht. 
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der  Frauen  auf  Dildung;.  Er  geifselt  die  Erziehung  der  Mädchen 
zur  Faulheit  und  erklärt,  dafs  nur  sie  daran  schuld  sc-i,  wenn 
die  Frauen  ihre  Fähigkeiten  nicht  entwickeln  und  den  Beweis 
ihrer  der  männlichen  gleichwertigen  Geisteskraft  nicht  liefern 
könnten.  Das  mystisch-phantastische  Beiwerk  erdrückt  freilich 
häufig  den  klaren  Gehalt  seines  Werkes.  Von  seinem  Erscheinen 
ab  nahm  der  Federkrieg  für  und  wider  die  höhere  Frauenbüdung 
kein  Ende.  Die  Gegner  verstiegen  sich  ».ogar  bis  zu  der  Be- 
hauptung, dafs  die  Weiber  keine  Menschen  seien  und  forderten 
dadurch  die  Freunde,  wie  -Simon  Gedicke,  Andreas  Schoppius 
und  Balthaser  Wandel  zur  Verteidigung  heftig  heraus.')  Trotz 
aller  theoretischen  Auseinandersetzungen  aber  blieb  die  weibliche 
Bildung  auf  die  elementarsten  Kenntnis.sc  beschränkt;  eine  CharitaK 
Pirkheiiner,  die  im  Hause  ihres  Bruders  die  Leuchten  deutscher 
Kunst  und  Wissenschaft  versammelt  fand,  und,  ähnlich  den 
Prinzessinnen  an  den  Höfen  italienischer  Mäcene,  zwischen  ihnen 
lebte,  gehörte  zu  den  sehr  vereinzelten  Ausnahmen.*)  Der  Adel 
War  verroht,  das  Bürgertum  beschränkt  und  nüchtern,  die  Fursten- 
hofe  arm  und  klein.  Erst  mit  dem  17.  Jahrhundert  trat  ein 
Wandel  ein.  Aber  gerade  jetzt,  wo  die  Gelehrsamkeit  der  Männer 
etwas  Müdes,  Unproduktives,  Epigonenhaftes  an  sich  trug,  konnte 
auch  das  endlich  zum  Vorschein  kommende  Bcdttrfnis  der  Frauen 
nach  höherer  Bildung  nicht  in  lebenspendender  Weise  befriedigt 
werden.  Wohl  lernten  Fürstinnen  und  Gclchncntüchter  die 
klassischen  Sprachen,  wohl  wurden  Wunderkinder,  wie  Anna 
Marie  Kramer,  anguslaunt,  die  mit  12  Jahren  alte  Professoren 
in  der  Disputation  besiegten,  wohl  brachten  einzelne  Frauen") 
CS  zu  einem  solchen  Grade  von  Gelehrsamkeit,  dafs  ihre  Arbeiten 
nicht  gleich  mit  ihnen  starben,  wohl  wurden  Ströme  von  Tinte 
zu  ilirem  Lobe  verschrieben,')  aber  keine  einzige,  wirklich  durch- 

')  VfL  Georg  SicdnliuiiieD,  Du  gelehrte  Fraonuämmci.  In  „üatd  uti<l  SAd", 
I».  Jalwg.  Bd.  75.  S.  46  r. 

*)  De«clb«i)  VdfuMK:  Vit  dnUcben  Fmuen  im  riebiehnlen  Jahrhuniltn. 
In  kdim  KullunluUca.     Balin   1S9].     S.  66. 

*)  Zn  erwlhnea  U(  die  AElroituniin  Mnrii  Cnniu,  ilerrn  aiitrotiomiKhe  TiiOln  : 
VnnU  propilk  fith  dnca  gcvbMn  Kufe  crfKutcn,  uiul  die  PUlaao^in  Katharina 
EnUbe»  in  Halle. 

*l  Ans  tlcB  uUrelcticn  SchrlAcn  lind  su  noion) :  Gcrtiaril  UcuscIkiu  CminiM 
Schaubfilinc   g«lelut«r   Duue*.    Joh.    Krxnefllobi  LobwOnUge  irtMlUcKaft   gclehrUr 
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bildete,  geistig  reife,  und  dabei  weibliche  Persönlichkeit  ist  unter 
ihnen  zu  finden.  Die  Gelehrsamkeit  haftete  nur  an  der  Ober- 
fläche, sie  war  nichts  weiter  als  jener  „Wissenskram"  Fausts, 
den  staikc  Naturen  ab^chütteln,  wie  bunte  läppen,  um  von  innen 
heraus  erst  sie  selbst  zu  werden.  Einen  Versuch  der  Art  hat 
vielleicht  Elisabeth  von  der  Pfalz,  die  Tochter  des  unglücklichen 
Winterkönigs  gemacht,  die  durch  grofscs  Elend  r.a  tieferer  Welt- 
anschauung gelangte.  Sic  war  zuerst  eine  eifrige  Schülerin  von 
Descartes  gewesen,  mit  dem  sie  in  regem  Briefwechsel  gestanden 
hatte,  und  warf  schlicfslich  all  ihre  gelehrten  Bücher  bei  seitc, 
die  ihr  Gemöt  unbefriedigt  Itefsen,  und  der  Hunger  nach  einem 
vollen  I^ben^nhalt  durch  alle  eingelernte  Weisheil  nicht  zti  stillen 
war.  So  wandte  sie  sich  der  mystischen  Sekte  der  I.abadisten 
und  schliefslich  den  Quäkern  zu,  weil  auch  sie  die  Einheit 
zwischen  Leben  und  Wissen  nicht  fand.  Zu  ihren  Freunden 
gehörte  jene  weit  über  ilir  Verdienst  bewunderte  Niederländerin 
Anna    Maria    von    Schurmaim.      Man    pries   sie   als    das  Wunder 

Jahrhunderts,  als  zehnte  Muse.  Und  doch  Htt  auch  sie 
^^Schiffbruch  im  Glauben  an  sich  selbst  und  ihre  Weisheit  und 
folgte  ebenfalls,  eine  schlichte  Büfserin,  dem  neuen  Propheieii 
jcan  Labadie. 

Das  Schicksal  der  gelehrten  Königin  Christine  von  Schweden 
gestaltete  sich  kaum  anders;  auch  ihr  Wissen  wurde  nicht  Gehalt 
und  Bereicherung  ihres  Daseins,  auch  sie  suchte  schlicfsJich  durch 
ihren  Ucbcrtritt  zum  Katholizismus  in  der  Religion  das  was  sie 
bisher  nicht  gefunden  hatte:  Befriedigung  (lir  ihr  vernachlässigtes 
Gemüt. 

Die  Erkenntnis  von  der  Notwendigk«!  einer  alJgemeineren 
Bildung  des  weiblichen  Geschlechts,  die  nicht  gelehrte ,  sondern 
denkende,  lur  die  Erziehung  der  eigenen  Kinder  fähige  Frauen 
schaffen  sollte,  ücfs  allenthalben  den  Wunsch  nach  höheren  Schulen 
für  Mädchen  laut  werden,  In  England,  wo  die  weiblichr  Schul- 
bildung eine  sehr  mangelhafte  war,  trat  der  Disstnter  und  treue 
Anhänijer  Wilhelms  von  Oranien.  Daniel  Dcfoc, ')  für  die  Gründung 


Vr'cibcT,  Paallinis  IIoc)i>  und  Wnlilee]«hrta  lenLicho  FmacniUnmcr ,  Caayh.  £bertb 
Cabinct  des  e*'<^'''tv^  Pnuiennininm,  Vgl.  auch  Hteinhaunco  ■.  a.  0.;  „D»  gelehrte 
PVMimdnmcf". 

))  Vgl.  Daniel  Dcfoe,  Esay  on  projeclx.     London  1697. 
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einer  Fraucnakademie  ein ,  indem  er  i-rklärte :  Wenn  Wissen 
und  Verstand  überflüssige  Zuthatcn  für  das  weibliche  Geschlecht 
wären,  so  hätte  ihnen  Goti  nicht  die  Fähigkeiten  daau  ver- 
liehen,*) und  Mary  Asteil,')  die  mit  Christine  de  Pi&an  als  Vor- 
kftmpferin  der  Frauenbewegung  in  eine  Reihe  gestellt  werden  kann, 
unteru'arf  die  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  einer  scharfen 
Kritik.  Sic  schlug  vor,  Anstalten  üu  yründen,  in  denen  nicht  nur 
die  Mädchen  in  den  Wissenschaften  unterrichtet,  sondern  auch  die 
alleinstehenden,  unzufriedenen,  weil  unthätigen  Krauen  zu  nützlicher 
Arbeit  im  Dienste  der  Armen  und  Kranken  angehalten  werden 
sollten. -'i  Mit  logischer  Schärfe  wandte  sie  sich  gegen  das  Recht 
des  Stärkeren:  „Wenn  durch  Naturgesetz  jeder  Mann  jeder  Frau 
überlegen  ist,  so  dürfte  selbst  die  gröfstc  Königin  nicht  regieren, 
sondern  ihrem  ictzten  Diener  gehorsam  sein  .  .  .  Wenn  blofsc 
Stärke  da.s  Recht  zu  herr^chrn  giebt,  so  sind  wir  jedem  Lastträger 
Gehorsam  schuldig  .  .  .  Aber  der  kräßigste  ist  nicht  immer  der 
weiseste  Mann  .  .  .  Geist  i»t  ein  Geschenk,  dab  Gott  unparteiisch 
unter  die  Geschlechter  verteilte." 

Aus  dem  Tor  ihrer  .Sprache  geht  deutlich  hervor,  dafs  keine 
zaghafte,  unselbständige  Frau  ihn  gebraucht  hat.  Denn  trotz  der 
mangelhaften  Büriimg  stand  die  Engländerin,  was  ihre  Stellung  In 
der  Gesellschaft  und  ihren  Charakter  bctritfl.  über  den  l'rauen  des 
nördlichen  Kontinente.  Die  ircilieilliche  politLsche  Entwicklung, 
die  schon  damals  aus  jedem  Mann  einen  Staatsbürger  mit  den 
Rechten  und  Pflichten  eines  solchen  gemacht  liatie,  konnte  auch 
an  der  Frau  nicht  spurlos  vorübergehen.  Und  die  grofsen  Herrscher 
ihres  Geschlechtes  mufsten  die  gesamte  Meinung  über  die  Frau 
günstig  beeinflussen  ;  vor  allem  aber  lebten  Traditionen  einer  Ver- 
gangenlieit  In  ihnen  fort,  in  der  die  Frauen  der  höheren  Stände 
politische  Rechte  besessen  hatten.  Die  Grofsgrundbesitzcriunen 
aus  den  alten  eingesessenen  Familien  und  die  freien  Bürgerinnen 
der  Städte    sandten     ihre    Vertreter    ins    Parlament.      Staatliche 


'l  V^l.  GinU«  Colin,  Die  deimclw  FTnaeiibtwrgunK.     Bnlin  1S96.     .S,  78. 
*)  Vfl.  CliukXte  Stopta,  British  FTrcwomen.     London  1S94.     K.  114  IL 
*)  Ihn  StrciUchrift  enchicn  oBonym  taiua  dem  Ttld:    A  Mfiou  |>inpoul  to 
ibe  Lailic«   fm  ihc  adiaticviiifnl  of  tlidt  tnie  snil  i^rcatert  intercrt.     Bf  *  Lovci  o( 
Iwr  ux.    Lntukm  1694.    Im  Jalirv  i;oo  (oli^c  ilic  licdimIccdeTc  .^lirin:  RrilrcliocDt 
wgoa  nwiacc. 
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Acmtcr,  so  das  der  Fricdcniirichtcr ,  wurden  ti£ufig  von  Frauen 
bekleidet.  Erst  auf  das  Hctrcibcn  des  berühmten  Juristen,  Sir 
lidward  Coke,  der  sich  auf  die  Vorschriften  des  Neuen  Testaments 
berief  und  eine  Frau  nicht  einmal  als  Zeugin  vernehmen  wollte, 
|Mmrdc  das  weibliche  Geschlecht  Anfang  des  i8.  Jahrhunderts  vom 
Wahlrecht  ausdrücklich  ausgeschlossen.')  In  Anna  Cli/Tord  ver- 
körperte sich  kurz  vorher  noch  einmal  die  ganze  stolze  Selb- 
standigkcit  der  englischen  Staatsbürgerin.  Jahrelang  protestierte 
sie  ycgen  die  Vergewaltigung  ihrer  Rechte;  als  .sie  unter  Karl  H. 
ihr  Wahlrecht  ausübte,  Ihre  Wahl  jedoch  beanstandet  wurde  und 
die  Regierung  an  Stelle  ihres  Kandidaten  vincn  anderen  aufstellte, 
erklärte  sie  ihr :  „Ein  Usurpator  hat  mich  vergewaltigt,  ein  König 
hat  mich  verachtet,  aber  ein  Unterthan  wird  mich  nicht  bc- 
berrschen.    Ihr  Mann  wird  Westmoreland  nicht  vertreten." 

Der  Kampf  um  die  mit  Küfsen  getretenen  Grundrechte  des 
englischen  Volkes  und  die  Declaration  of  rights,  sowie  ihre  ge- 
setzliche Bestätigung  im  Jahre  1689  mufstcn  auch  in  das  geistige 
Leben  der  Frau  eingreifen,  wenn  sie  auch  persönlich  unberück- 
sichtigt blieb.  Steigerte  doch  die  Erweiterung  und  Befestigung 
der  Rechte  der  Bürger,  die  Einschränkung  der  Befugnisse  der 
Krone  die  allgemeine  Sicherheit  und  das  Selbst bewufstsdn  jedes 
Einzelnen.  Alle  diese  Ursachen  wirkten  zusammen,  ura  die  An- 
fänge der  Frauenfrage  in  England  anders  zu  ge^italten ,  als  auf 
dem  Kontinent.  Sie  spitzte  ^ich  gleich  zu  einer  rechdichcn  und 
politbcben  Frage  zu,  und  der  Kampf  um  die  intellektuelle  Gleich- 
berechtigung trat  mehr  in  den  Hintergrund.  Daher  werden  wohl 
die  Namen  derer  genannt,  die  wie  Anna  Clifford,  ihre  politischen 
Rechte  verteidigten,  aber  der  Typus  der  gelehrten  Frau  tritt  nur 
ganz  vereinzelt  auf  Das  Interesse  für  die  Wissenschaften  äufscrte 
sich  weit  mehr  durch  Gründung  und  Unterstützung  gelehrter 
Anstalten  —  nicht  weniger  als  zwölf  Colleges  wurden  vom  I4. 
bis  zum  16.  Jahrhundert  von  Frauen  gegründet')  —  als  durch 
produktive  Geislesarbeit.  Keiner  dies:er  Frauen  fiel  es  ein,  eine 
Hochschute  für  ihr  eigenes  Geschlecht  ins  Leben  zu  rufen.  Defoes 
Plan  und  Mary  Astells  Vorschlag  blieben  somit  unbeachtet. 

')  Vgl.  Stope»,  a,  a.  O.  und  mrine  AbhamUunc  in  Bmuis  Archiv  nii  smiale 
GcMtigcbiinir  und  Stiitiuik  Bd.  X.  tlet\  3,  S.  417  ff. 
•)  Vgl  SUfiM,  •.  ».  O.,  S.  193  ff. 
Btaan,  Fnacnfn^e.  5 
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In  Deutschland  fanden  sie  ^  soweit  es  sich  eben  nur  um 
Pläne  handelte  —  zahlreiche  Nachahmer.  Die  morali:ichcn  Wochen- 
schriften im  Anfang  de-s  l8.  Jahrhunderts  erürterten  dab  Thema 
nach  allen  Richtungen  hin.  In  Hamburg  war  mau  sogar  nahe 
daran,  eine  Akademie  z\i  gründen.  Aber  es  kam  nicht  dazu. 
Statt  dem  weiblichen  Geschlecht  eine  fruchtbare  allgemeine  Bildung 
zu  vermitteln,  vermehrte  sich  nur  die  Zahl  einseitiger  „gelehrter 
Frauenzimmer".  Gottsched ,  der  lange  Zeit  der  litterarische 
Alleinherrscher  war,  sang  ihnen  unverdiente  Loblieder,  u'ährcnd 
seine  weit  klügt-re  Frau  sich  in  ihren  Briefen  wiederholt  über 
die  Frauen  lu^tig  machte,  deren  sehn.süchtig  erstrebtes  Ziel  der 
Doktorhut  war.  Thaisächlich  erwarben  ihn  Frauen,  die  durch 
den  Mangel  selbständiger  LeisluiigL-n  deutlich  genug  zeigten,  dafs 
mehr  Eitelkeit  und  Ehrgeiz,  als  Talent  und  Wissensdurst  die  Trieb- 
federn ihres  Strebens  waren.  Zu  den  wenigen  Ausnahmen  gehörte 
Dorothea  von  Schlözer,  die  unter  anderem  ein  dem  weiblichen 
Geschmack  scheinbar  so  fernab  liegendes  Thema,  wie  die  russische 
MQnzgeschichte,  behandelte.  Die  hervorragendste  aller  gelehrten 
Frauen  Deutschlands,  die  freilich  weil  in  die  moderne  Zeit  hinein- 
reicht, bedurfte  zur  Erhöhung  ihres  Ruhmes  der  akadcmischcD 
Würden  nicht:  es  war  Karolinc  Herschel, "^j  die  Entdeckcrin  von 
sechs  Kometen,  die  grofse  Gehilfin  ihres  grofscn  Bruders. 

Trotz  des  absprechenden  Urteils,  das  im  allgemeinen  Ober 
die  weiblichen  Gelehrten  des  17.  und  tu.  Jahrhuadcrt:^  zu  lallen 
ist,  dürfen  doch  die  Dienste  nicht  vergessen  werden,  die  sie  der 
Fraucnbeweguag  leisteten:  sie  brachten  durch  eigenes  energisches 
Heraustreten  aus  dem  gewöhnlichen  Rahmen  des  Frauenlebens 
die  Frage  der  höheren  weiblichen  Bildung  in  Flufs  und  auf  sie 
ist  es  mit  zurückzuführen,  dafs  ihre  Lösung  die  erste  Aufgabe 
der  deutschen  bürgerlichen  Frauenbewegung,  ja  die  eigentliche 
Triebfeder  ihrer  Entstehung  wurde. 

Um  aber  das  Bild  der  Frau  der  oberen  Stände  bis  zur  Schwelte 
des  19.  Jahrhunderts,  also  bis  7u  der  Zeit,  von  der  ab  eine  plan- 
mäfsigc  Frauenbewegung  überall  zum  Durchbruch  kam,  zu  votl- 
endcn,  darf  die  franzö-sisdic  Beherrscherin  der  Salons  des  vorigen 
Jahrhunderts  nicht  vergessen  werden.    In  den  zahllosen  Memoiren 


')  V^  Mcfantr  «nd  camaponilaaoe  of  Cuolia«  Ilencfael.     Londos  1S75. 


-    67    - 

jener  Zeit  spiegelt  sich  das  Bild  ihres  Wesens  wieder:  ihre  Grase 
und  ihre  FrivolitSt.  ihre  Gefühlsroheit  und  ihre  SentimentalitÄt, 
ihre  tiefe  Erniedrigung  und  ihr  Erwachen.  Selbst  durch  die  dicken 
Mauern  der  Klöster,  in  denen  die  jungen  Mädchen  erzogen  wurden, 
schlüpfte  die  Lawivität :  ro  schmiedete  eine  der  Maitresscn  Lud- 
wigs XV.  hier  schon  als  Schülerin  den  Plan,  durch  dcd  sie  den 

^König  einfangen  wollte,  'j  Glanr  und  Vergnügen  war  Aller  Sehn- 
sucht; eine  Ehre  war's,  die  Heldin  eines  Skandals  zu  sein  und 
die  Kavaliere  des  Hofes  konnten  Mch  der  Verfolf^uiigen  hoher 
Damen  kaum  erwehren. ')  Die  Ehe  war  ein  zwischen  dta  Eltern 
des  Paares  abgemachtes  Geschäft  Es  widersprach  durchaus  der 
Sitte,  galt  Rlr  altmodisch  und  lächerlich,  wenn  die  Gatten  einander 
Liebe  zeigten.  Die  Frau  hatte  ihre  Liebhaber,  der  Mann  seine 
Maitresscn.  Bei  der  umständlichen  Morgentoilette  empfing  die 
Dame  des  Hauses  ihre  ersten  Rc-suchc;  3bcnd.s  in  der  klcint-n, 
dicht  vcrschlcsscnen  Thcatcrlogi-,  die  auch  gegen  den  Zuschauer- 
raum durch  Vorhängt-  gL-.scliützt  werden  konnte,  nachw  auf  den 
Qppigcn  Maskenbällen  hatte  sie  ihre  rendcz-vous.  Wie  die  Mode 
alle  Maiur  unterdrückte,  die  Taille  gewaltsam  einzwängte,  die 
Hüften  durch  Reifröcke  ins  Ungeheuerliche  vergröfserte,  die  Haare 
durch  Puder  ihrer  Farbe  beraubte,  das  Gesicht  durch  Schminken 
und  SchÖnpflästerchen  zur  M»ske  machte,  so  waren  auch  alle 
natürlichen  Gt'fiihle  erstickt  und  verzerrt.  Liebe,  Kunst,  Wissen- 
schaft —  alles  .stand  nur  im  Dienst  der  Genufssucht.  Die  viel- 
gcrühmte  geistreiche  Konversation  des  l8.  Jahrhunderts  war 
schillernd  und  oberflächlich,  nur  auf  Triumphe  der  Eitelkeit 
berechnet.  Für  die  Korruption  des  weiblichen  Geschlechts  spricht 
jedoch  eine  Thatsache  lauter  als  alles  andere:  die  Verachtting  der 
Mutterschaft,  das  Verleugnen  des  Kindes.  Kaum  geboren,  schickte 
die  Mutter  es  aufs  Land  zu  einer  Amme ;  es  selbst  zu  nähren, 
verbot    die    Rücksicht    auf  die    Gestalt    und    die    Forderung    des 

{'geselligen  Lebens.  /Zurückgekehrt,  wurde  es  einem  Hofmeister, 
oder  einer  Gouvcrn.intc  übergeben,  die  so  friih  als  möglich  einen 
jungen  Herrn  odrr  rinc  junge  Dame  au-s  ihm  machten.  Dafs  es 
eine   fröhliche    Kindheit   fiir   diese   armen  Geschöpfe    nicht   gab, 

*  T^  E.  et   J.  de  GoQcouft,  Lw  mattrawa  de   UiuLi  XV.  Psrb  1860, 
Bd.  I,  S.  51. 

*)  Vffi,  IMamiet  du  tnurichal  duc  de  Richelieu.     Paris  1793. 

S* 
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beweisen  die  steifen  Toiletten  —  Miniaturausgaben  der  Anzüge 
Erwachsener  —  die  geschminkten  Kinderwangen  und  gepuderten 
Löckchcn.  Das  Klo.stcr  löste  schliefslich  die  Erziehung  durch  die 
Gouvernante  ab. ')  Und  währenddessen  ging  die  Mutter  dem 
Vergnügen  nach,  ohne  selbst  zu  wissen,  dafs  sie  in  dieser  Hetz- 
jagd dasjenige  suchte,  was  ihr  verlassenes  Ktnd  ihr  hätte  bieten 
können:  ein  innerlich  reiche»  Leben. 

Aber  während  auf  der  einen  Seite  ihr  GemQtsleben  abstarb 
und  über  all  den  schönen  und  klugen  Frauen  jener  Zeit  cia 
Schatten  von  Trauer  ruht,  entwickelte  sich  auf  der  anderen  Seite 
ihr  Verstand,  ihr  kritisches  Urteil  in  einem  bisher  unbekannten 
Grade,  und  die  Frau  wurde  die  llerrschcrin  nicht  nur  im  Reiche 
der  Geselligkeit,  der  Mode,  der  schönen  Künste,  sondern  auch  im 
Reiche  der  Politik.  Die  Könige,  die  Minister  und  Diplomaten 
wurden  in  ihren  Entschlüssen  von  ihr  gelenkt,  in  ihren  Sympathieeo 
und  Antipathieen  von  ihr  becinflufst. ')  In  den  Salons  der  Grftfia 
Bouffiers,  der  Freundin  des  Prinzen  G)nti,  der  Du  Barry,  der 
Estrades,  der  Herzogin  von  Gramont,  der  Prie  und  der  Langeac 
liefen  die  Fäden  der  inneren  und  aufseren  Politik  zusammen. 
Das  Reich  der  Frauen  war,  wie  Montesquieu  sagte,  ein  Staat  im 
Staate :  „Wer  die  Minister  handeln  sieht  und  dieFrauen  nicht  kennt, 
die  sie  beherrschen,  ist  wie  jemand,  der  eine  Maschine  arbeilen 
sieht,  aber  die  Kräfte  nicht  kennt,  durch  die  sie  bewegt  wird.'*') 
Diese  Hintcrucppcnpolitik,  welche  die  F'rauen  treiben  mufstcn, 
weil  sie  öffentliche  Rechte  nicht  besafsen,  wirkte  natürlich  äufserst 
nachteilig  auf  ihren  Charakter;  denn  je  schlauer  und  intriganter 
sie  waren,  desto  mehr  erreichten  bie.  Andererseits  wurde  ihr 
Interesse  fUr  die  Fr^cQ  des  öffentlichen  Lebens  dadurch  er- 
weckt ,  und  während  die  grofsc  Courtisanc  und  begabte  Diplo- 
matin, Marquisc  de  Tcncin  zu  Gunsten  ihrer  Liebhaber  und 
ihrer  korrumpierten  GcsclUchaff  politisierte  und  intriguiertc, ') 
traten    die   Frauen   des    Bürgertums,  eine  Necker,    eine  Roland, 


*)  Vgl.  tUmMKi  de  madaniG  de  CcalU.     Pui»  1835.     Bd.  1   und  ThtAu«  k 

l'tmgt  de>  Jean«  pcmonna  par  madune  de  Gealis.    Purii  17S9.    Bd.  3.  1^  Co^lombc 

*)  Vgl.  E.  et  J.  dctioDComt,  t^  Pemoi«  dn  d»-liiüühiie  nitlc     Pam  1861. 

*>  Vgl.  MonlcKiuieu,  IxtUe»  penwDes.     AniMmlam   I7ji.     p.  83  tt 

')  Vgl.  Biithtlnny,  M^rooircB  McrcU  de  madunc  de  Tcnuin.    Gtenoble  1790. 
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für   die  Vorkämpfer  der  Revolution   in   die  Schranken  der  poli- 
tischen Arena. 

Auch  die  Revolution  des  Geistes,  die  von  Diderot,  d'Alembert 
und  ihren  Freunden,  den  Encyklopadistcn,  getragen  wurde,  fand 
Unterstützung  durch  die  Frauen.  Aber  diese  Unterstützung  darf 
nicht  ilbcrächätzt  werden,  Nur  zu  oft  war  rs  das  Bcdürfnifi  nach 
neuen  Sensationen,  das  den  modernen  Philosophen  die  Salons 
und  die  Herren  riffnete.  Alle  Genüsse  hatten  diese  Frauen  durch- 
kostet; sie  ha-ichten  nur  begierig  nach  einem  neuen  Genufs. 
Daher  ist  die  entschieden  frauen feindliche  Richtung  der  Ency* 
lopSdisten  leicht  ru  erklären,  ebenso  wie  der  bei  dem  lebendigen 

'geistigen  Leben  zunächst  überraschende  Umstand,  dafs  keine  Frau 
es  zu  grofsen  schöpferischen  Leistungen  brachte.  Während  aber 
ein  Voltaire  die  Frauen  verspottete,  ein  Montesquieu  ihnen  alle 
Gaben  dei  Geistes  absprach  und  nur  ihre  körperlichen  Reize  gelten 
lieis,*)  war  es  Rousseau,  der  die  Fehler  und  Schwächen  des 
weiblichen  Geschlechts  (--rkanntr,  um  mit  feinem  psychologischen 

.Verständnis  ihren  Ursachen  nach2US|iüri?i!  und  sie  von  da  aus  zu 

tbekämpfen.  Wenn  er  dabei  über  das  Z^iel  liinaussehofs  und  die 
Frauen,  die,  losgerissen  von  jedem  festeren  Grund  iJires  Daseins, 
zu  seiner  Zeit  halt-  und  ziellos  umherschweiften ,  nur  im  Haus 
und  für  das  Haus  erzogen  wissen  wollte,  so  wiegte  diese  eine  Ueber- 
treibung  sehr  leicht  gegenüber  den  Diensten,  die  er  den  Frauen 

[geleistet  hat.  Unnachsichtig  in  seiner  Kritik,  erklärte  er  doch 
XUgIctch  viele  ihrer  Schwächen :  eine  Frau,  die  sechs  Stunden  am 
Tage  üum  Anzivhcn  braucht,  meinte  er,  zeigt  dadurch,  da&s  sie 
nichts  Besseres  zu  thun  hat.  um  ihre  Langeweile  zu  töten.*)  Der 
Kindheit  und  der  Jugend  wollte  er  die  harmlose,  ungebundene 
Heiterkfit,*)  dem  Weibe  die  n:ine  Liebe  wiedergeben,  denn  nicht 
ihre  Eltern  haben  den  Gatten  zu  wählen,  sondern  ihr  eigenes  Herz.  *) 
Elr  hielt  ilir  den  Spiegel  der  Natur  vor  Augen,  damit  sie  ihre 
eigene  innere  und  iufserc  Unnatur  beschämt  erkennen  möchte. 
Er  geifschc  rücksichtslos  ihren  Müfsiggang,  und  wandte  sich  an 
beide  Geschlechter,  wenn  er  ausrief:  Wer  in  Unthätigkcit  verzehrt. 


■)  Vgl.  MoDi«ai{uicu,  Esprit  da  lab.    LIttc  SVI,  chap.  2. 

>!  Vgl.  J.  J.  Kcuiceaii,  fCmUe.     Krandbrl  s.  M.  1855.    Uvn  V,  p.  98. 

't  Vf^.  RotuMou,  a.  a.  O..  p.  ag. 

*)  Vgl.  RouMBU,  a.  >.  O..  p.  s8  ff. 
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was  er  nicht  selbst  verdient  hat,  ist  ein  Dieb.')  Das  erlösende 
Wort  jedoch  für  die  eingeschnürte  Frauenscclc  war  dies  noch 
nicht :  er  fand  es  in  der  kurzen  Weisuny :  werde  Mutter  I  Nähre 
dein  Kind  an  deinem  eigenen  Busen,  hüte  es.  erziehe  es,  und  von 
selbst  wird  die  Sittcntosigkcit  verschwinden,  öas  GefithUlebcn  zur 
Natur  zurüclckehren ,  werden  die  Eheleute  sich  innig  verbunden 
rühlen;  denn  sobald  die  Frauen  wieder  anfangen,  Mütter  zu  sein, 
werden  die  Männer  es  lernen,  wieder  Gatten  und  Väter  zu  werden.  *) 

Mit  diesem  Hinweis  auf  die  Verachtung  der  MuttersehaO  hatte 
Rousseau  die  verborgene  Wunde  der  Frau  des  i8.  Jahrhunderts 
aufgedeckt,  üa  er  aber  kein  Prophet  im  Sinne  naiver  Gläubiger 
war,  aus  dessen  Kopf  völlig  neue  Gedanken  unvermittelt  aufsteigen, 
wie  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  sondern  nur  einer  jener 
genialen  Männer,  die  das  geheime  Leid  ihrer  Nebcamenschen,  ihr 
wortloses  Seufzen  und  Sehnen  zuerst  veruehmcn  und  aussprechen, 
so  bcgrüfstcD  zahllose  ihn  als  ihren  Erlöser.  Sagte  er  doch  nur, 
was  sie  selbst  dumpf  empfunden  hatten,  wies  er  ihnen  doch  nur 
den  Weg,  den  sie  unsicher  tappend,  wie  Blinde,  selbst  schon 
suchten.  Nirgendwo  zeigt  sich  diese  Wirkung  deutlicher  als  in 
den  wund(Tvi)Ilen  Memoiren  der  Madame  d'ICplnay.  Für  eine 
kommende  Zeit  und  ein  neues  Geschlecht  mit  jugendkräftigen 
Gliedern  und  warm  pulsierendem  Herzensblut,  schrieb  Rousseau, 
derselbe  Mann,  der  der  Gegenwart  das  Grablied  sang,  den  feurigen 
Morgcugrufs:  Der  Mensch  ist  frei  geboren  .  .  .  Stärke  gewährt 
kein  Recht  ,  .  .  Auf  seine  Freiheil  verzichten,  heifst  auf  sdnc 
Menschheit,  seine  Menschenrechte,  ja  selbst  auf  seine  Pflichten 
verzichten  .  .  .  Der  Grundvrrtrag  der  Gesellschaft  mufs  an  Stelle 
der  physischen  Ungleichheit  eine  sittliche  und  gesetzliche  Gleich- 
heit setzen.") 

Wie  er  damit  die  Grundlinien  einer  Rcvolutionleruag  des  be- 
stehenden Gesellschaftssystems  zog,  so  bezeichnete  er  dadurch  zu 
gleicher  Zeit  die  LeitsAtze  für  eine  Revolution  ierung  der  Stellung 
der  Frau.  Da  aber  die  kräftigste  Saat  unfruchtbar  bleiben  mufs, 
wenn  sie  nicht  auf  fruchtbaren  Boden  fällt,  so  wäre  auch  keiner 


')  Vcl.  Rouiiorxu,  o.  a.  O.,  |\  340. 
*)  Vcl.  Koiusnu,  a.  a.  O.,  f.  31 G. 

*}  VgL  J.  J.  KotuiMU.    Du  Cunmt   mmibI,  oh  principe«  dn  droil  polUiqne. 
Pub  1762.    Livn  L    Cbopilie  1,  3,  4  und  9. 


—    71     — 

dieser  Gedanken  in  die  Köpfe  und  Herzen  des  Volkes  eingedrungen, 

wenn  nicht  die  wirtschaftliche  und  politische  Entwickhing  sie  dafilr 
cmpßnglich  gemacht  hätte.  Nicht  die  wenigen  Männer,  deren 
spekulativer  Verstand  ihnen  die  Erkenntnis  der  Noiwendigkrät 
tiefgreifender  Wandlungen  vermittelte,  machten  die  Revolution. 
sondern  sie  wuchs  mit  der  Gewalt  eines  Naturgcseties  aus  den 
gesamten  verrotteten  Zuständen  heraus;  und  nicht  die  wenigen 
Frauen,  die  infolge  persönlicher  Begabung  die  ihrem  Geschlecht 
gesteckten  Grenzen  überschritten,  oder  infolge  persönlicher  Schick- 
sale ihre  unwürdige  Lage  erkannten,  machten  die  Frauenbewegung 
—  zu  der  sittlichen  mufste  die  malcriel!e  Not  der  Masse  der 
Frauen  kommen,  die,  herausgerissen  aus  Haus  und  Familie,  in 
harter  Arbeit  den  Kampf  ums  Dasein  kämpften ,  damit  sie  ent- 
stehen konnte. 


S.  Die  Frauen  im  Zeitalter  der  Revolution. 

Nach  schwächlichen,  unzureichenden  Versuchen  friedlicher 
Reformen  brach  die  Revolution  aus.  Sie  muJste  von  Frankreich 
ausgehen,  obwohl  in  allen  Kuiturstoaten  die  gleichen  Konflikte 
zu  Tage  traten,  weil  gerade  hier  alle  Umstände  zusammentrafen, 
aus  denen  allein  sie  in  ihrer  ganzen  wcherschüttcmdcn  Gewalt 
hervorwachsen  konnte:  dir  durch  ein  jahrhundertelanges  frivoles 
Lasterleben  erzeugte  Korruption  der  herrschenden  Klassen,  die 
damit  in  engstem  Zusammenhang  stehende  Verelendung  des 
arbeitenden  Volks  und  —  nicht  zuletzt  —  die  geistige  Revolutio- 
nierung der  Bourgeoisie  durch  die  Voltaire,  Rousseau  und  die 
Encyklopädisten,  In  der  französischen  Philosophie  des  l8.  Jahr- 
hunderts finden  sich  alle  jene  Ideen ,  die  io  den  Stürmen  der 
Re^'olution  nach  Verwirklichung  strebten.^) 

Wie  diese  Ideen  gerade  die  Frauen  erobert  hatten,  beweisen 
die  Memoiren  und  Briefwcclisel  jener  Zeil.  Mit  neun  Jahren  las 
Manon  Philipen  den  Plutarch  und  begeisterte  sich  an  den  Ge- 
stalten antiker  Holden,  mit  vierzehn  Jahren  verlor  sie,  eine  Ktoster- 
schülerin,   durch   die  Schriften  Diderots  und  d'Alemberts  ihren 


■}  Vdl.  Toc*]D«viII«,  L'uicica  i^elme  el  U  rf^wlalioti.     Pldi  l8s6.     S.  »fT, 
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Glauben  und  wurde  eine  feurige  Schülerin  Rousseau^;')  ähnlich 
eotwickelie  sich  ihre  reiicnde  Rivalin  in  der  Herrschaft  Über  die 
Helden  der  Anfänge  der  Revolution.  Sophie  de  Grouchy,  Marquisc 
de  Condorcct,  deren  erstes  Andachtsbiich  Mark  Aurcis  Mcdi- 
ta.tioncD  war  und  die  mit  kaum  zwaniig  Jahren  Voltaires  und 
Rousseaus  Gei»t  in  i^ich  aufnahm,  um  ihnen  bis  zum  Ende  treu 
zu  bleiben.*)  Aber  auch  andere  Frauen,  die  in  der  Geschichte 
der  Revolution  eine  Rolle  zu  si)ielen  nicht  bestimmt  waren, 
nälirten  ihren  Geist  an  denselben  Quellen  und  gaben  ihren 
KJndern ,  denen  ^ic  sich,  beeinflufst  durch  Rousseau,  wieder  zu 
widmen  lernten,  das  Beste,  was  sie  selbst  besafsen.  Ks  ist  kein 
Zurall,  dafs  die  Zeit  der  ersten  Begeisterung  für  „Emile"  mit  der 
Zeit  der  Geburt  «nd  Kindheit  der  Helden  der  Revohition,  der 
Robespicrrc,  Danton.  Dcsmoulins  und  vieler  anderer  zusammen- 
fallt, denn  in  den  Händen  ihrer  Mütter  lag  der  Contrat  social, 
mit  der  Muttermilch  sogen  sie  die  Ideale  der  Freiheit  und  Gleich- 
heit ein,")  Die  Theoriecn  der  Denker,  die  Träume  der  Philo- 
sophen appellierten  wie  nie  zuvor  an  da»  Geluhl  und  machten 
daher  die  Frauen  zu  ihren  glühendsten  Vertreterinnen.  In  ihren 
Salons  versammelten  sich  die  führenden  Geister  und  achteten 
ihr  Urteil  als  ein  dem  der  Männer  durchaus  gleichwertiges,  die 
ganze  Geselligkeit  war  erfüllt  von  jenem  elektrischen  Fluidum, 
dem  niemand  sich  entziehen  kann,  der  in  seinen  Strom  gerät, 
und  das  alle  schlummernden  Kräfte  des  Geistes  zu  reger  Be- 
thätigung  auslöst.*)  Während  der  eine  Teil  der  Frauen  sich  damit 
begnügte  ftir  Natur,  Freiheit  und  Gleichheit  zu  schwärmen,  zog  der 
andere  die  Konsequenzen  der  neuen  Wahrheit  und  grilT  —  es  sei 
hier  nur  an  eine  Roland,  eine  Stael  erinnert  —  nicht  nur  urteilend, 
sondern  auch  leitend  in  das  Getriebe  der  inneren  Politik  ein.  *) 
Bei  der  Beurteilung  der  Teilnahme  der  Frauen  Frankreichs 
am   politischen  Leben   darf  aber  ein  Umstand  nicht  aufser  acht 

*)  "^^gl^  Mtopites  de  lAiulaiDe  Rolmnd,  publi6i  par  C.  A.  Dwsban,  Pari*  iS&i. 
Sb  l6  und  66. 

•}  Vgl.  A.  Guitlcis,  La  iiMrc|iiiM  d«  Condorc«t.     J*aait  1897. 

*)  Vgl.  Miclitl«,  Lts  remmcs  tle  Id  rivalution.     I'»m  1898.     S.  S  T. 

*)  VsL  ü*»iä,  CooMintioat  nn  U  i^rululioD  &w>caiM.  Pam  iSiS.  Dil.  X, 
S.  380  IT. 

*)  VsL  ].  A,  de  S^EOT,  Lc*  tamiBat,  Iran  cinulUioM  M  Iran  tafluenco  U«iu 
Tordfc  BoeinL     Pnu   [803.     Bd.  tll,  S.  iSff. 
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gelassen  werden:  der  Einfliifs  Amerikas.  Wie  er  sich  in  der 
Erklärung  der  Menschenrechte  in  der  Nationalversammlung  gellend 
machte,  und  der  rreihcitlichc  Luftzug,  der  von  den  Unabhängig- 
keitskriegen ausging,  manch  mittelalterlichen  Trödel  aus  Europa 
austreiben  half,  so  ist  auch  die  Frauenbewegung  der  Revolutions- 
zeit in  vielen  ihrer  Züge  auf  ihn  zurückzu  rühren. 

Die  Frauen  Amerikas  schürten  von  Anfang  an  den  Wider- 
stand ihres  Vaterlandes  gegen  die  englische  Herrschaft.  Mcrcy 
Otis  Warrcn,  die  Schwester  des  feurigen  Freiheitskämpfe is  James 
Otis,  vereinigte  in  ihrem  Salon  die  Führer  der  Bewegung;  als 
sogar  Wa-ihitigton  von  der  endgültigen  Trennung  der  Kolonieen 
vom  Muttcrlande  nach  nicht>  wissen  wollte,  forderte  sie  die 
Unabhängigkeit  Amerikas.  Sie  stand  mit  Jefferson  in  lebhaftem 
Briefwechsel  und  die  UnabhUngigkcilserklSrung  zeigt  deutlich  die 
Spuren  ihres  Geistes.  Sie  und  ihre  Freundin  Abigail  Smith 
Adams,  die  Gattin  des  ersten  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten, 
waren  aber  auch  die  ersten  Vorkämpferinnen  der  Gleichberechtigung 

tdes  weiblichen  Geschlechts.  Als  im  Jahre  1776  der  kontinentale 
Longrefü  die  Verfa.'Äung  zu  beraten  hatte,  .schrieb  Abigail  Adams 
ihrem  Gatten:  „Wenn  die  künftige  Vcrfas.Mmg  den  Frauen  keine 
gründliche  Aufmerksamkeit  schenkt,  so  sind  wir  zur  Rebi-llion 
entschlossen,  und  halten  uns  nicht  für  verpflichtet  uns  Gesetzen 
m  unterwerfen,  die  uns  keine  Stimme  und  keine  Vertretung 
unserer  Interessen  zusichern."  Zu  gleicher  Zeit  verlangte  sie  die 
Zulas-iung  des  weiblichen  Geschlechts  zu  den  öffentlichen  Schulen 
und  begründete  ihre  Forderung,  indem  sie  erklärte,  dafs  ein 
Staat,  der  Helden,  Staatsmäoocr  tud  Plülosophcn  hervorbringen 
volle,   zuerst  wahrhaft  gebildete  Mütter  haben  müsse.    Infolgc- 

Edessea  wurden  die  Schulen  den  Frauen  geöffnet ,  während  der 
Wunsch  nach  politischer  Gleichberechtigung  (ur  die  Gesamtheit 
der  Vereinigten  Staaten  unerfüllt  blieb.  Nur  Ncw-Jersey  und 
Virginia  verliehen  als  erste  Staaten  der  Welt  iluen  weiblichen 
Bürgern  das  Wahlrecht  —  eine  gesetzgeberische  That,  die  weit 
über  die  Grenzen  Amcrika.s  hinaus  das  gr5fstc  Aufsehen  erregte.') 
Alle  diese  Thatsachrn  zusammengenommen  fachten  die  Bc- 
geiitterung    für    die    l-'rauenbewegung    in    Frankreich    zu    hellen 

')  Vgl.£.  C.  SUMOQ,  S.  U.  Anthony  M.  J.  G1190,  History  of  Wonun  mfiagc. 
New- York  iSSi.     Bd.  I.  S.  31 P. 
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Flammen  an.  Da  der  [Joden  daüir  vorbereitet  war,  konnte  sie 
nicht  unfruchtbar  bU-.ibcn.  I]cr  Wunsch  nach  höherer  Bildung, 
um  durch  sie  wirkungsvoller  in  tlie  Kämpfe  der  Zeit  eingreifen 
zu  können,  machte  sich  zunächst  geltend.  Die  Konversation  in 
den  Salons,  die  Privatlcktürc  genügten  nicht  mehr  und  so  wurde 
im  Jahre  1786  unter  Leitung  von  Montesquieu,  Lahar^je  und 
Condorcct  ein  Lyccum  gcgriindct ,  das  bald  der  Sammelpunkt 
der  hervorragendsten  Frauen  wurde,  denen  sich  ein  kleiner  Kreis 
von  Männern,  —  im  gaiucen  etwa  700  Personen,  —  anschlof». 
Die  letzten  der  Encyklopädisten  und  ihre  Nachfolger  lasen  dort 
über  Mathematik.  Chemie,  Physik,  Geschichte.  Littcramr  und 
Philosophie;  alwr  unter  dem  Gluthauch  der  Revolution  w-urden 
ihre  gelehrten  Vorlesimgen  bald  zu  feurigen  Agitationsreden. 
Laharpe  erschien  in  der  jihrygischen  Mütxe  auf  der  Tribüne, ') 
und  die  Schüler,  zu  denen  Madame  Roland,  Marquise  Condorcct 
und  Madame  Tallien  gehörten ,  wurden  aus  Zuhörern  handelnde 
Personen  in  dem  Drama,  das  sich  draufsen  entwickelte. 

Durch  die  Gründung  des  Lyceums  war  das  Recht  der  Frauen 
auf  Bildung  anerkannt  worden;  sobald  die  Nationalversammlung 
rusammcntrat,  forderten  die  Frauen  in  Petitionen  und  Flugschriften 
die  Anerkennung  dieses  Rechtes  auch  vom  Staat.*)  Die  Kon- 
stitution von  1791  nahm  z\i  diesen  Forderungen  Stellung.  Talley- 
rand,  der  der  Nationalversammlung  den  Bericht  über  die  Neu- 
ordnung des  ofTentlichcn  Unterrichts  vorlegte,  widmete  der  Krage 
der  Frauenurziehung  und  Uildung  einen  Ab.<>chnitt,  der  von  den 
übrigen  ruhigen  theoretischen,  ja  oft  trockenen  AuAluhrungcn 
durch  seinen  agitatorischen  Ton  auffallend  absticht.')  Um  die 
von  ihm  gewünschte  Einschränkung  der  Frauenbildung  auf  das 
geringste  Mafs  zu  begründen,  griff  er  bis  auf  die  Frage  zurück, 
ob  Frauen  als  Staatsbürger  anzusehen  seien.  Er  gab  von  voni- 
hercin  zu,  dafs  es  wie  eine  mit  den  Idealen  der  Revolution  in 
schroffstem  Widerspruch  stehende  Ungerechtigkeit  erscheine,  wenn 
eine  HSIfte  des  Menschengeschlechts  aufserhalb  der  Verfassung 
stehe,  aber,  so  fügte  er  hinzu,   ein  anderer  wichtiger  Umstand 


')  Vfl.  A,  GidlloU.  iL  B.  0„  S.  90fr. 

*)  \'sX  CK.  l..  ChMijii.  Lc  i:eme  «le  la  rcvolulinn.    P«ri«  1863.    Bd.  I.  S.  39811. 

")  VgL  XI.  d«  TaUeymid-P^ricord ,   Rapitoti  vor  ViniXiMcMan  publique.     Pult 

179t.     S.  tlTlt.v.  210fr. 
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müsse  dabei  in  Bt-traclit  gezogen  wt'rden;  der  Zweck  all«;r  staat- 
lichen EiiirichtUDgen  mufs  das  Glück  der  grüfcteii  Anzahl  sein; 
wenn  die  Ausschliefsuiif;  der  Frauen  voa  allen  öffentlichen  Rechten 
für  beide  Geschlechter  ein  Mittel  ist.  die  Summe  ihres  Glücks 
KU  erhöhen,  so  mufs  jeder  Staat  sie  in  seine  Verfassung  auf- 
nehmen. Da  nun  die  lirzichung  der  männlichen  Jugend  das  Ziel 
bat ,  Bürger  heranzubilden,  die  allen  Rechten  und  Pflichten  dem 
Staate  gegenüber  gewachsen  sind,  die  Natur  den  Frauen  dagegen 
das  Leben  im  stillen  Kreise  des  Hauses  inmitten  ihrer  Kinder 
bestimmt  hat,  und  jede  Uebertrctung  der  Naturgeseüc  eine  Quelle 
des  Unglücks  ist,  so  mi^ssen  die  Erziehungsmethoden  für  beide 
Geschlechter  durchaus  verschieden  sein.  Im  Anschlufs  an  Talley- 
rands  Bericht  beschlnfs  die  National  Versammlung  die  Mädchen 
nur  bis  zum  achten  I^bensjahr  in  öfTentltchen  Schulen  zuzulassen 
imd  sie  von  da  ab  der  häuslichen  Erziehung  durch  die  Eltern 
anzuvertrauen.  Wo  diese  fehlt,  sollen  an  Stelle  der  früheren 
klösterlichen  Erziehungsanstalten  weltliche  treten,  in  denen  die 
Mädchen  in  allen  ihrem  Geschlecht  angemessenen  Kenntnissen 
und  Fertigkeiten  unterrichtet  werden.  Der  Konvent  von  1793 
ging  etwas  weiter,  indem  er  bestimmte,  dafs  alle  Kinder,  ohne 
Unterschied  des  Geschlechts  vom  5.  bis  rum  12.  Jahre  in  soge- 
nannten maisons  d'figalitc  gemeinsam  erzogen  werden  sollten.*) 
Eine  andere  Spur  eines  Versuchs,  die  Erziehung  des  wcibliclwn 
Geschlechts  zu  heben  oder  gar  der  männlichen  gleichzustellen, 
findet  hich  nicht.  Die  politischen  und  wirtschaftlichen  Kragen 
standen  viel  zu  sehr  im  Vordcrgnind  des  allgemeinen  Interesses, 
als  dafs  diese  Forderung  der  Frauen  eingehende  Berücksichtigung 
hätte  finden  können.  Sic  wurde  auch  von  ihnen  selbst  ohne 
grofsen  Nachdruck  verfolgt;  die  Frauen  der  Bourgeoisie  salscn 
sowieso  schon  als  Gleichberechtigte  an  der  reichbesetzten  Tafel 
geistiger  Genüsse,  und  die  Frauen  der  arbeitenden  Klassen  waren 
noch  nicht  imstande,  geistigen  Hunger  zu  spüren,  wo  der  physische 
ihren  Körper  verzehrte. 

Ihre    Lage    war    von   Jahr   zu  Jahr    enUetzUcher    geworden. 
Die  Jahre    178g   bis   1799   waren  für  die  französische  Industrie 


')  V'kI.   LkviMe    et    RunbaiKl,    Kutolrc  giahak.     T.    VIIL     L»  tf>aliuion 
fru^kc     Pari«  1896.     S,  533  ff. 
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verderblich,  nicht  nur  wei!  die  machtvolle  Konkurrenz  Englands 
sie  förmlich  erdrückte,  sondern,  —  und  das  spürten  die  arbeiten- 
den Frauen  besonders  empfindlich,  —  weil  infolge  der  Emigration 
und  der  Stockimg  des  grofsen  j;csL'Uigcn  Hoflcbens  die  Seiden- 
und  Spitzenmanufaktur  rapide  zurückging. ')  Dabei  stiegen  die 
Lebensmittelpreise  und  die  Scharen  der  hungernden  Arbeitslosen 
wuchsen  erschreckend  an. 

Zwanzig  Jahre  vor  Ausbruch  der  Revolution  zählte  man 
Soooo  Bettler  in  Frankreich;  obwohl  auf  die  Bettelei  drei  Jahre 
GalcercnMrarc  stand,  wuchs  die  Zahl  der  Bettler  in  den  nächsten 
zehn  Jahren  bis  auf  l'/v  Millionen; 'l  in  Lyon,  dem  Hauptsitz 
der  Scidcnindustric,  waren  um  1787  30000  Arbeiter  auf  Almosen 
angewiesen,  in  Paris  fanden  sich  auf  680000  Einwohner  116000 
Bettler.*)  Vielfach  wurden  die  I-Vauen  unter  ihnen  jahrelang 
in  engen,  schmutzigen  Arbeibhäusern  interniert,  wo  die  gräfs- 
lichsten  Krankheiten  nie  aufhörten,  und  man  die  Armen,  als  ob 
sie  nicht  durch  das  eigene  UnglUck  genug  gegeifscll  würden,  mit 
Pritschenhieben  züchtigte. ')  Die  gröfstc  Not  aber  herrschte  in 
den  Pari.ser  Prolctarierviertcln  von  St.  Antoinc  und  du  Tcmplc. 
Hier  wuchs  mit  dem  Elend  der  Hafs  empor,  und  er  richtete  sich 
nicht  nur  gegen  den  Absolutismus,  die  Feudalherrschaft  und  das 
Kirchenregiment,  wie  der  Hafs  der  Bourgeoisie,  sondern  in  er- 
höhtem Mafse  gegen  die  Ausbeuter  und  Komwucherer,  die  den 
politisch  RechLlusen  auch  noch  um  das  tägliche  Brot  bestahlen 
oder  es  durch  verdorbenes  Mehl  vergifteten,  so  dafs  Skorbut 
und  Dysenterie  besonders  massenhaft  die  Kinder  hinwegrafften.*) 
Hier  war  der  Herd  jener  ftirchtbaren  Seuche,  der  Prostitution, 
die  entsetzenerregende  Dimensionen  annalim.  Schätzte  doch  Pater 
Havel  im  Jahre  1784  die  Zahl  der  Prostituierten  in  Paris  auf 
70QOO!*)    Aber  von  hier  entstammten  auch  jene  Frauen,   die, 


*)  Vfil.  L^viMe  et  Kanibaiul,  k.  a.  O..  S,  613  fr. 

*i  Vjfl.  LoBb  llUnc,   Hül«itfc  Je  U  t£\-glution  Inafaiae.    Vatü  1S47.    Bd.  1. 

^  Vel.  K.  Kiuukf,  Dis  KlM«Bg«KBMalU«  von  1789.    StQii«an  iSSg.   S.  Öo. 
*)  Vfl.  l^uli  Wime.  a.  t.  O.^  S.  469. 

^  Vgl.  E.  u.  J.  dr  fiodOMn,  Binofa«  de  b  toeUtt  fnncaiK  pendant  U  itto- 
IuiImi.     P<m  |S64.     S.  JSfT. 
•1  A.  ■.  0.,  3.  317- 
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ohne  von  den  Menschenrechten  und  den  philosophischen  Rede- 
tumicrcu  ctwaä  zu  verstehen,  in  den  Gang  der  Revolution  be- 
stinuneiid  eingreifen  sollten,  weil  die  gewaltigsten  Triebkräfte  der 
Natur,  Hunger  und  Liebe,  —  Liebe  zu  den  jammernden,  schuld- 
losen Erben  ihres  Elends,  —  mc  in  den  Kampf  jagten.  Die 
Frauen  der  Bourgeoiäte  schienen  vor  1*89  gegenüber  den  Leiden 
und  Forderungen  der  Frauen  des  arbeitenden  Volk»  mit  Blind- 
heit KKschlagcn;  sie  schwärmten  für  Freiheit  und  Gleichheit,  für 
ein  friedliches  Leben  in  der  Natur,  für  Brüderlichkeit  und  allen- 
falls für  Gleichberechtigung  ihrc^s  Gc^^chlechts  in  Bezug  auf  Bitdung 
und  politische  Rechte,  aber  sie  waren,  wie  die  gesamte  Bourgeoisie 
jener  Epoche,  weit  entfernt  davon,  über  die  Kluft,  die  sie  vom 
Proletariat  trennte,  hinwegzuschreiten  oder  auch  nur  hinübcr- 
xusehcn.  Selb&t  die  Memoiren  der  bedeutendsten  unter  ihnen 
enthalten  keine  Schilderung,  ja  nicht  einmal  einen  Hinweis  auf 
das  Elend  ihrer  ärmsten  Geschlechtsgenossinncn.  So  merkwürdig 
nun  auch  dieser  Umstand  erscheint,  so  wenig  kann  daraus  auf 
bewufstc  Herzlosigkeit  geschlossen  werden.  Wie  es  noch  heute 
selbst  vortreflriichcn  Menschen  schwer  tällt,  den  Kreis  ihrer  Gc- 
(uhte  so  über  die  eigene  Klasse  auszudehnen ,  dafs  keinerlei 
Regung  des  Klassenegoismus  mehr  bei  ihnen  aufkommen  kann, 
so  war  es  vor  hunderti-ehn  Jahren,  wo  die  inneren  und  äufseren 
Schranken  zwischen  den  Ständen  weit  gröfsere  waren,  noch  viel 
schwerer.  Das  Proletariat  mufste  seine  Sache  selbst  führen,  wenn 
es  überhaupt  beachtet  werden  wollte;  erst  das  Heer  schuf  die 
Heerfiihrer,  nicht  umgekehrt.  Erst  als  die  Schlösser  des  Adels 
in  Flammen  aufgingen  und  die  Bastillc,  die  Zwingburg  des  Abso- 
lutismus, unter  dem  wütenden  Ansturm  des  Volkes  zusammen- 
brach, cnl.sc blossen  sich  die  Deputierten  der  Nationalversammlung 
zur  Aufhebung  des  Frondicn.stc-s  und  der  Fcudaila-sten  und 
wiesen,  halb  entsetzt,  halb  erfüllt  von  dem  Wunsch,  Abhilfe  zu 
schaffen .  auf  die  verödeten  Werk.stätten  und  die  Massen  der 
Arbeitslosen  hin. ')  Und  die  Frauen,  die,  soweit  sie  Mütter  waren, 
vom  Unglück  doppell  gelrofTen  wurden,  fanden  nicht  eher  Be- 
achtung, als  bis  sie  endlich  aus  ihrem  stumpfen  Duldcrda^cin  zu 
selbständigem  Handeln  erwachten. 


*)  Vgl.  iMvitae  et  KimtNUid,  &.  &.  O.,  S.  633  01 
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Von  den  zwei  Arbeiterdeputationen,  die,  Hilfe  heischend,  vor 
der  Nationalversammlung  erschieren ,  bestand  eine  aus  Frauen 
und  war  von  Krauen  entsandt.  Ihr  Auftreten  war  so  naiv  und 
ungeschickt  wie  möglich.  Sie  kamen  wie  die  Kinder  mm  Vater: 
sie  klagten  ihre  Not,  sie  baten  um  Hilfe,  aber  sie  wufstcn  selbst 
nicht,  wie  man  ihnen  helfen  sollte ;  ^)  dnia  sie  kamen,  war  schon 
Wagnis  genug,  wie  hatten  sie  sich  auch  noch  zur  Aussprache  be- 
stimmter Forderungen  cnt-schlirfscn  können?  Ihre  That,  so  er- 
gebnislos äic  an  »ich  zu  sein  Achien,  wurde  von  weittragender  Be- 
deutung: die  Frauen  fühlten  den  Mut,  xu  .sagen,  was  sie  quälte; 
die  durch  die  wirtschaftliche  Entwicklung  der  voraufgehenden 
Jahrhundertc  immer  klarer  in  Erscheinung  tretende  soziale  Seite 
der  Frauenfragc  gelangte  zu  klarem  Rcwoifstscin.  Zahlreiche,  meist 
anonym  erscheinende  Broschüren  beschäftigten  sich  mitderFrauen- 
arbeit  und  ihrer  Regelung ;  die  ganze  Not  di-s  armen  alleinstehenden 
Mädchens,  das  von  der  chrliclien  Arbeit  ihrer  Hände  nicht  leben 
kann  und  der  Schande  gewaltsam  in  die  Arme  gestofscn  wird, 
klang  aus  der  „Motion  de  la  pauvre  Javottc"  ')  erschütternd  heraus; 
als  eine  notwendige  Folge  der  wirtschaftlichen  Zustände  wurde 
in  anderen  Schriften,  —  ein  bis  dahin  unerhörter  ScUufsl  —  die 
Prostitution  betrachtet  und  Mittet,  &ie  einzuschränken,  gesucht. 
Auf  die  Ztirückdrängung  der  Frauen  von  guten  Frwerbsmöglich- 
koiton  wurde  die  Korruption  der  nur  aus  gr-sch-iltlichen  Gründen 
geschlossenen  Ehen  zurQckgerührt,  und  die  Forderung,  dem  weib- 
lichen Geschlecht  die  Wege  zu  ehrlicher,  den  Lebensunterhalt 
ermöglichender  Arbeit  zu  eröffnen,  wurde  immer  lauter  und  be- 
stimmter. In  einer  Petition  der  Frauen  an  den  König  fand  sie 
ihre  klarste  Fas.sung.  Die  Männer,  so  heifst  es  darin,  sollen  die 
den  Frauen  zukommenden  Gewerbe,  Schneiderei,  Stickerei,  Putz- 
machcrci  etc.,  nicht  ausüben  dürfen,  dafür  würden  die  Frauen 
sich  verpflichten,  weder  den  Kompafs  noch  das  Winkelmafs  2U 
fuhren;  „wir  wollen  Beschäftigung  haben,  nicht  um  die  Autorität 
der  Männer  an  uns  zu  reifscn,  sondern  um  unser  [.eben  zu  fristen."  ') 


■]  V^  OiaadD,  a.  L  O.,  S.  397  IT. 

*)  Vgl  CfcuilB,  «.  ».  O.,  S.  476. 

•)  V|[l.  A.  I^eßturc,  Lc  MJcUlhcnc  pendant  1»  rfvolation.  5.  13a.  Zittert  l>«i 
Ottrogonki,  Kc  Frui  im  aflcntlichcB  R«ctit.  UeWsvttt  lon  Frsnxiika  Sldaltt. 
LdiaiK  1S97.    S.  31. 
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Ein  Resultat  hatten  ihre  Wünsciu-  natilriich  nicht,  aber  die  einmal 
aufgeworfene  Frage  der  Frauenarbeit  konnte  nicht  mehr  überhört 
und  vergessen  werden.  Sic  becinflufstc  die  Diskussion  über  die 
Lage  der  ZOnftc,  die  bekanntlich  das  weibliche  Geschlecht  nach 
und  nach  ganz  au»  Üircn  Verbänden  herausgedrängt  halten,  und 
deren  Auflösung  im  Jahre  1791  daher  von  Seiten  der  Frauen 
jubelnd  bcgrüfst  wurde.  Sie  bedeutete  für  sie,  gleichgültig  welches 
die  weiteren  Folgen  waren,  die  Anerkennung  der  Gleichberechti- 
gung des  weiblichen  Geschlechts  auf  dem  Gebiete  manueller  Arbeit. 
Das  Öffentliche  Auftreten  der  Frauen  des  arbeitenden  Volks 
beschränkte  sich  jedoch  nicht  auf  Petitionen  und  Pamphlete,  iind 
es  ist  bekannt,  wie  die  Gegner  der  Revolution  .sich  darin  gefallen, 
ihr  Eingreife«  in  die  Kämpfe  des  Tages  in  den  grausigsten  Farben 
tu  schildern,  indem  sie  Schillers  Ausspruch  von  den  Weibern, 
die  J!U  Hyänen  werden,  zu  illustrieren  suchen.  Gewifs  ist,  dafs 
der  Sturm  entfesselter  Leidenschaften  nirgends  verderbenbringender 
iftritt,  als  dort,  wo  er  mit  allen  Mitteln  der  Gewalt  unterdruckt 
worden  war,  und  dafs  es  unter  den  Frauen  wie  unter  den  Männern 
Abenteuerer  und  Verbrecher  gab,  wie  sie  in  erregten  2U:iten  überall 

^aufzutauchen  pHegen.  Die  Heldinnen  der  Revolution  sind  aber 
von  diesen  wohl  zu  unterscheiden.  Der  9.  Oktober  1789  war 
der  Tag  ihres  Triumphes.  Die  Hungersnot  in  Paris,  die  GerQchte 
der  skandalösen  Vorgänge  in  Versailles  liatten  die  Aufregung  des 
Pariser  Volks  aufs  Jlufserste  gesteigert,  aber  nicht  die  Männer, 
sondern  die  Frauen,  die  Arbeiterinnen  der  Vorstädte,  die  Händle- 
rinnen der  Hallen  waren  es,  die  sich  rur  That  entschlossen.  Nach- 
dem sie  zuerst  das  Rathaus  gestürmt  und  vergebens  Brot  gc- 
fordert  hatten ,  zogen  sie ,  8000  an  der  Zahl,  nach  Versailles.  ^} 
Diese  revolutionäre  Aktion  vom  6.  Oktober,  die  unvor- 
bereitet aus  dem  natürlichen  GcfiihI  des  Volks  herauswuchs,  ge- 
hört den  Frauen,  wie  die  des  14.  Jtili  den  Männern  gehört  hatte. 
>ie  Männer   eroberten    die  Bastille,    die  Frauen  den  König  und 

^damit  das  Königtum. ')  Denn  obwohl  es  zunächst  den  Anschein 
hatte,  als  wSrc  die  Revolution  beendet,  fing  sie  in  Wahrheit  erst 
an.  Die  Frauen  des  Volks  aber  hatten  sich  aus  eigener  Kraft 
ihren  Platz    im    Öffentlichen  Leben    erkämpft;    mochten  sie  auch 

')  Vgl.  Bknc,  >.  a.  O.,  Bd.  Ul.  S.  170—255. 
^  Vgl.  NUchdei,  a.  b.  O.,  S.  56^ 
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der  Rechte  der  Staatsbürger  noch  lange  verlustig  gcheD,  ihre 
Stimme  konnte  nicht  mehr  überhört,  ihre  I-agc  nicht  mehr  über- 
sehen werden.  Dabei  war  ihr  eigenes  Interesse  an  den  i*"rageo 
der  inneren  und  äufscren  Politik  geweckt  woiden,  sie  hatten  ein- 
sehen  gelernt,  wie  tief  diese  Fragen  auch  in  ihr  Leben  und  das 
ihrer  Kinder  eingreifen,  und  wurden  auf  Grund  dieser  Erkenntnis 
SU  treibenden  Kräften  der  revolutionären  Propaganda. ')  Sie 
traten  nicht  nur  tn  die  politischen  Klubs  der  Männer  ein  und  be- 
teiligten sich  an  den  Debatten,  sie  gründeten  nunmehr  auch  in 
fast  allen  grofscn  Städten  Fraucnvcrcine .  deren  Mitgliedschaft 
eine  Mrhr  bedeutende  war.  Der  Verein  Anilcs  de  la  Constitution 
zählte  allein  in  Bordeaux  2000  Mitglieder,  ')  und  der  Verein  der 
Fenimtrs  r^publicaines  et  r^volutionnaircs  brachte  es  in  Paris  bis 
zu  6000.  Dem  der  Patriotes  des  deux  sexes  difenseurs  de  la 
Constitution,  der  unter  dem  Saale  des  Jakobinerklubs  zu  tagen 
pflegte,  gehört  auch  Madame  Roland,  die  einflufsreichste  Politikerin 
der  Revolution  als  Mitglied  an.  Sie  war  die  Seele  der  Gironde ; 
ihrem  Ruf  und  EinRufs  verdankte  ihr  Gatte  seine  Bedeutung  und 
seine  Wiederberufung  ins  Ministerium ;  die  französischen  Archive 
enthalten  zahlreiche  diplomatische  Akte,  die  von  ihrer  Hand  ge- 
schrieben sind.  Sic  übertraf  an  Kenntnissen ,  an  Reinheit  der 
Gesinnung,  an  moraUschem  Mut  die  meisten  ihrer  Zeitgenossen; 
ntir  sie  war  im  stände  jenen  Brief  an  den  König  xu  schreiben,  der 
die  Ereignisse  des  21.  Juni  und  lo.  August  vorbereitete.  So  sehr 
demnach  ihre  Person  den  Beweis  für  die  Berechtigung  der  Forde- 
nmgco  der  Frauenbewegung  lieferte,  so  wenig  übte  sie  irgend 
welche  direkten  Einflufs  aufihrcn  Fortschritt  und  ihre  Organisierung. 
Eine  der  eigentümlichsten  Persönlichkeiten,  welche  die  an 
Originalen  so  reiche  Rcvoluttonsperiode  hervorbrachte,  sollte  die 
erste  Organisatorin  und  Agitatorin  der  Frauenbewegung  werden : 
Olympe  de  Gouges.  Ihr  eigentlicher  Name  war  Marie  Gouze.  ihre 
Eltern  einfache  Bürger  von  Montauban.  doch  schein»  es  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  sie  einem  Verhältnis  ihrer  Mutter  Olympe. 
—  nach  der  sie  sich  später  nannte,  —  mit  dem  Dichter  l-c  Franc 
de  Pompignan  ihr  Dasein  verdankte.  •)     Noch  sehr  jung  heiratet 

■)  VgL  Stgiu,  a.  K.  O.,  S.  19 r. 

■)  Vgl.  J.  TurquiB.  Ijk  dloycnnc  TalUcn.    Tuii  i&g&.    S.  17. 

^  V|^  Liepold  Licow,   Trau  fcmniM  de  la  r^rolution,    Vaiit  1900.    p.  II  ft 
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das  blühend  schöne  Mädchen,  deren  bourbonischc  Züge  2u  dem 
Gerücht  Anlafs  gaben,  dafs  Ludwig  XV.  ihr  Vater  gewesen  sei« 
aber  schon  nach  wenigen  Jahren  warf  sie  die  Fesseln  ihrer  tief  un- 
glücklichen Ehe  von  sieb.  Olympe  begab  sich  nach  Paris,  wo 
MC  trotz  ihrer  sehr  mangelhaften  Bildung  infolge  ihre^  ^I>^^henden 
Geistes  und  ihrer  Schönheit  der  Mittelpunkt  fröhlicher  Gesellig- 
keit wurde.  Dafs  da.s  unerfahrene  Geschöpf  dabei  ihr  Herz  vor 
stürmischen  Leidenschaften  nicht  behüten  konnte,  darf  nicht 
Wunder  nehmen.  Sie  lernte  die  Abgründe  und  dir  Höhen  des 
Lebens  nach  Jeder  Richtung  kennen,  ehe  sie  dazu  gelangte,  die 
Vorkämpferin  ihres  Geschlechts  zu  verdeo.  Ihre  reiche  Phan- 
taiie  suchte  sich  zunächst  einen  Ausweg  in  Htterarischer  Pro- 
duktion für  das  Theater,  natürlich,  trotz  gcislreicher  Apercus. 
bei  ihrer  geringen  Bildung  mit  wenig  Erfolg.')  Bald  jedoch 
wandte  sie  unter  dem  Eindruck  der  fortschreitenden  Revolution 
dieser  Thättgkcit  und  ihrem  ganzen  bisherigen  Leben  den  Rücken. 
„Ich  brenne  darauf,"  schrieb  sie,  „mich  der  Arbeit  für  das  Öffent- 
liche Wohl  rilckhaltlos  in  die  Arme  zu  werfen."  Sie  that  es 
mit  der  ganzen  Energie  ihre*  Charakters.  Ihre  Genialität  Ober- 
wand spielend  alle  Schwierigkeiten ,  die  ihr  entgegenstanden. 
Das  Elend  des  Volks  und  ihres  Geschlechts  war  es,  was  ihr  un- 
gewöhnliche Kräfte  verlieh.  Sie  überraschte  nach  dem  Urteil 
der  Zeitgenos^n  immer  wieder  durch  den  Reichtum  ihrer  Ideen 
tmd  die  Ntacht  ihrer  Sprache.  Selbst  die  Nationalversammlung 
horte  staunend  dieser  glänzenden  Rednerin  zu  und  folgte  viel- 
fa^  ihren  praktischen  Anregungen.  Aus  allem  aber,  was  sie 
schrieb  und  sagte,  sprach  die  weibliche  Natur  in  ihren  schönsten 
Zügen.  Angesichts  der  Hungersnot  vcranlafstc  sie  durch  dnrn 
öffentlichen  Aufruf  und  durch  ihr  Beispiel,  dafs  zahlreiche  Frauen 
in  wetteiferndem  Opfermut  ihren  Schmuck  dem  Staate  schenkten. 
Ergreifend  schilderte  mc  das  Elend  im  Armenhaus  von  St.  Denis 
und  beschäftigte  sich  mit  der  brennenden  Frage  der  Zunahme 
der  Bettelei.  Zuerst  vertangic  sie  Einrichtung  öffenlliclier  L'ntcr- 
stützungskas.<fcn  zu  »ciacr  Bckimpfung.  dann  aber,  als  ihr  das 
Erniedrigende    des   AlnoscoempCuiges    zum    Bewtifstsdn    kam, 

<^  Onn    grülMcB  TtiKUpli   tmA   dkaer  Ridrtsn^  Helene  de  dvtfc  «H«  1b 
baba  «oaMdirte  GeädtiMaa  a»di  Vinbam  Tod.  «o  VOaim  de 
■BS  fTiMfi  Byito  TC«  ihr  mt  AalMknat  fcaai. 
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agitierte  sie  in  Wort  uad  Schrift  ftlr  die  Errichtung  staatlicher 
Musterwerkstätten  für  Arbeitilose,  ciu  Gedanke,  der  teilweise 
zur  Verwirklichung  kam. 

Alle  diese  Bestrebungen  aber  waren  gegenüber  ihrer  ThäUg- 
keit  zu  gunstcn  ihres  eigenen  Geschlechts  nur  von  ephemerer 
Bcdcuttmg.  Auf  dem  Gebiete  der  Frauenbewegung  war  ihr  Auf- 
treten epochemachend.  Schon  in  ihrer  Adrcs^  an  die  Krauen 
hatte  .sie  ausgenifcn:  „Ist  es  nicht  Zeit,  dals  auch  unter  uns 
Frauen  eine  Revolution  beginnt^  Sollen  wir  immer  vereinwilt 
sein?  Werden  wir  nie  an  der  Gestattung  der  Gesellschaft  thStigeo 
Anteil  nehmen  f"  Als  aber  die  Erklärung  der  Menschenrechte  er- 
schien und  alles  begeisterte,  verölTenllichle  sie  ein  Manifest,  die 
Erklärung  der  Rechte  der  Frauen,  das  in  kurzen  krfifligcn  Zügen 
das  Programm  der  Frauenbewegung  enthält.  Nach  einigen 
Hnletlenden  Worten ,  in  denen  sie  nachweist ,  dafs  das  Ver- 
kennen, Vei^Cisen  enler  Verachten  der  Rechte  der  Frauen 
die  Ursache  nationalen  Unglücks  und  sittlicher  Korruption  wäre, 
fährt  sie  fort: 

„Die  Frau  ist  frei  geboren  und  von  Rechtswegen  dem  Manne 
gleich.  Das  Ziel  jeder  gesetzgebenden  Gemeinschaft  ist  der 
Schutz  der  unveränfserlichen  Rechte  beider  Geschlechter:  der 
Freiheit,  des  Fortschritls,  der  Sicherheit  und  des  Widerstand» 
gegen  die  Unterdrückung  .  . .  Die  Ausübung  der  Rechte,  die  der 
Frau  von  Natur  gebühren,  ist  aber  bisher  in  engen  Schranken 
gehalten  worden.  Aus  der  Gemeinschaft  von  Männern  und  Frauen 
besteht  die  Nation,  auf  der  der  Staat  beruht;  die  Gesetzgebung 
mufs  der  Ausdruck  des  Willens  dieser  Allgemeinheit  »ein.  Alle 
Bürgerinnen  müssen  ebenso  wie  alle  Bürger  pcn>ön1ich  o<ler 
durch  ihre  gewählten  Vertreter  an  ihrer  Gestaltung  teilnehmen. 
Sic  mufs  für  alle  die  gleiche  sein.  Daher  müssen  alle  Bürge- 
rinnen und  alle  Bürger,  entsprechend  ihren  Fähigkeiten,  zu  allen 
öffentlichen  Stellungen,  Auszeichnungen  und  Berufen  glrichmäfsig 
zugelassen  werden;  nur  die  Verschiedenheit  ihrer  Tugenden  und 
Talente  dürfen  den  Mafsstah  für  ihre  Wahl  abgehen.  Die  Frau 
hat  das  Recht,  das  Schaffot  zu  besteigen,  die  TribQne  zu  be- 
steigen, sollte  sie  dasselbe  Recht  besitzen.  Die  Rechte  der  Frau 
aber  sollen  der  Wohlfahrt  aller,  und  nicht  dem  Vorteil  des  Gc- 
sch]ccht<i  allein  dienen. 
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„Die  Frau  trägt  ebenso  wie  der  Mann  zum  Vermögen  des 
Staates  bei,  sie  hat  dasselbe  Recht  wie  er,  Über  dessen  Verwal- 
tung Rechenschaft  zu  fordern.  Eine  Verfassung  ist  ungültig, 
wenn  nicht  die  Mehrheit  aller  Individuen,  aus  denen  die  Nation 
besteht,  an  iiircr  Gestaltung;  mit^'Carbeitct  hat  .  .  .  EnA'acht,  ihr 
Frauen!  ...  die  Fackel  der  Wahrheit  hat  die  Wolken  der  Thor- 
heil und  der  Tyrannei  zerstreut;  wann  werdet  ihr  sehend  werden? 
Vereint  euch ;  setzt  der  Kraft  der  rohen  Gewalt  die  Kraft  der 
Vernunft  und  Gerechtigkeit  cntgcg'en.  Und  bald  werdet  ihr 
sehen,  wie  die  Männer  nicht  mehr  als  schmachtende  Anbeter  2U 
euren  Fiifscn  liefen,  sondern,  stoli:  darauf,  die  ewigen  Rechte 
der  Menschheit  mit  euch  zu  teilen,  Hand  in  Hand  mit  euch 
gehen." ') 

Ihre  Erklärung  blieb  nicht  ohne  Folgen.  Zahlreiche  Broschüren 
fiSr  und  gegen  die  Forderungen  der  Frauen  erschienen.  Aus  der 
unbedeutenden  Modenzeitung  Journal  des  fcmmcs  entstand  die 
erste  Zeitschrift  für  die  Frauenbewegung:  VObservateur  fi*minin. 
Die  ^fationaIvc^sammhl^g  wurde  mit  Petitionen  bestürmt,  die 
politische  und  soziale  Gleichstellung  verlangten.  „Ilu-  habt  eben 
die  Privilegien  abgeschafft ,  beseitigt  auch  die  des  männlichen 
Geschlechts,"  hiefe  es  in  der  einen;  „das  Volk  wird  in  den  Besitz 
seiner  Rechte  eingesetzt,  die  Neger  werden  befreit,  warum  befreit 
man  nicht  auch  die  Frauen?"  in  der  anderen.*)  Olynipe  de 
Gouges  hielt  in  richtiger  Erkenntnis  den  Augenblick  für  gekommen, 
die  vereinzelten  Kämpferinnen  für  Frauenrechte  zu  vereinigen, 
um  ihrem  Vorgehen  gröfseren  Nachdruck  zu  verleihen.  Sie 
gründete  die  ersten  politischen  Frauenvc reine,  deren  Leiterin  und 
glänzendste  Agitatorin  sie  wurde.  Leider  sollte  ihrer  Wirksamkeit 
ein  frühzeitiges  Ende  bereitet  werden.  Ihrem  Gefühl  widerstrebte 
jede  Grausamkeit,  die  sie  im  Namen  der  Freiheit  verüben  sah, 
und  sie  gehörte  nicht  zu  denen,  die  es  verstehen,  der  Klugheit 
zu  Liebe  die  Sprache  des  Gewi>sens  zum  Schweigen  zu  bringen. 
^„Selbst  das  Blut  der  Schuldigen,  das  grausam  vergossen  wurde, 
iihandct  die  Revolution ,"  rief  sie  aus,  Wohl  war  sie  eine  be- 
geisterte RcpublikaRcrin;  schon  Im  Jahre  17S9  hatte  sie  in  einem 

'I  VgL  E.  Laiitulticr,  Le*  remrn««  c^Ubro  de  la  r6volatian.    Parli  1S40.  B(L  II, 
S.  I3Jir. 
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Brief  an  die  Nationalvrrsammliiny  die  Absetzung  des  Königs  ge- 
fordert und  angesichts  lier  Hungersnot  in  einer  Adresse  an  ihn 
ausgerufen:  „Es  ist  Zeit  filr  Sie,  um  sich  selbst  und  um  ihr  Volk 
zu  zittern.  Wollen  sie  über  P>Tamiden  von  Toten  und  Berge 
von  Asche  regieren?"  aber  gegen  die  Art.  wie  der  Prozcfs  des 
Königs  gcfiihrt  wurde,  empörte  sich  ihr  mitleidiges  Herz.  „Wenn 
ihr  mit  rauher  Hand  den  Baum  der  Monarchie  umhaut,  hütet 
euch,  dafs  ihr  nicht  unter  ihm  bffjrabcn  werdet,'*  schrieb  sie. 
Schon  dieser  Aü.s.spruch  erregte  Verdacht.  Man  warf  ihr  vor, 
von  den  Ruyali&ten  gekauft  zu  sein,  wogegen  sie  sich  mit  dem 
Hinweis  auf  ihre  Armut,  —  sie  halle  den  Armen  alles  gegeben, 
was  6ic  besessen  hatte,  —  zu  verteidigen,  suchte.  Man  wollte 
jedoch  der  unbequemen  Mahnerin  nicht  trauen ,  die  durch  ihre 
Beredsamkeit  die  Massen  hinzureifscn  verstand  und  klagte  sie 
im  Jakob  ircrklub  an ,  an  der  Spit2c  einer  royalistischen  Ver- 
schwörung zu  stehen,  zu  der  sie,  als  natürliche  Tochter  Ludwigs  XV,, 
sich  besonders  berufen  fllhle.  Statt  nun  in  ihren  Öffentlichen 
Angriffen  auf  die  Führer  der  Revolution  vorsichtiger  zu  werden, 
wurde  sie  nur  noch  rücksichtsloser,  denn  das  Todesurteil  über 
den  König  versetzte  sie  in  die  äufserste  Erregung.  Sie  sah  darin 
nicht  nur  eine  Grausamkeit,  sie  fürchtete  auch  die  Folgen  für 
die  Entwicklung  der  Revolution:  „Blut  verwandelt  die  Geisler 
und  Herzen;  eine  tyrannische  Regie rungsform  wird  nur  von  der 
anderen  abgelöst  werden."  In  dem  Bedürfnis,  nichts  unversucht 
zu  lassen,  um  das  Verhängnis,  das  sie  nahen  sah.  abzuwenden 
und  in  dem  allen  leidenschaftlich  empfindenden  Naturen  gemein- 
samen Drang ,  bis  zum  äufscrstcn  für  ihre  Uebcrzcugung  ein- 
zustehen, bot  sie  sich  dem  Konvent  zur  Verteidigung  des  Königs 
an.  Nach  seiner  Hinrichtung  schrieb  sie,  ungeachtet  der  Gcfalir. 
die  sie  heraufbeschwor,  die  schärfsten  Pamplilcte.  in  denen  sie 
besonders  Robespierre  heftig  angriff  und  prophetisch  ausrief: 
„Auch  dein  Thron  wird  einst  das  SchafTbt  sein."  Dabei  versuchte 
sie,  auch  auf  die  Frauen  vereine  in  ihrem  Sinn  Einflufs  zu  üben, 
und  erreichte  vielfach,  dafs  diese  eine  drohende  Haltung  einnahmen 
und  ötTentlich  für  die  Opfer  der  Guillotine  Partei  ergriffen. 
Olympe  de  Guuges  konnte  dem  Schicksal,  das  sie  selbst  herauf- 
beschwor, nicht  lange  entgehen.  Im  Sommer  1793  —  sie 
war  45  Jahre  alt   —    wurde  sie  verhaftet,  am  3.  November  fiel 
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ihr  Kopf  unter  dem  Fallhcü. ')  Mochte  sie  in  ihrem  abenteuer- 
reichen Leben  die  Grenzen  bürgerlicher  Sitt^^amkeit  noch  so  oft 
überschritten  haben,  mochte  ihr  exzentrisches  Wesen  dem  land- 
läufigen Begriff  zurückhaltender  Weiblichkeit  noch  so  wenig  ent- 
sprechen, —  die  Frauenbewegung  darf  dennoch  stolz  auf  ihre 
Vorkämpferin  sein.  Das  Urteil  über  die  öffentliche  Wirksamkeit 
eines  Menschen  bestimmt  sich  vorwiegend  nach  den  Wirkungen, 
die  er  durch  seine  Thütigkeit  auf  den  soziak-n  Fortschritt  aus- 
geübt hat.  Von  diesem  Standpunkt  aus  gebührt  Olympc  de 
Gouges  der  Ruhm,  die  Frauenbewegung  ruerst  organisiert  und 
2U  einem  beachtenswerten  Faktor  im  öffentlichen  Leben  gemacht 
zu  haben.  Dabei  war  ihr  Auftreten  typisch  fiir  die  Halttmg  der 
Frauen  und  ihrer  Vereine  überhaupt. 

Sie  erregten  in  steigendem  Mafse  die  lebhafteste  Unzufrieden- 
heit des  Konvents  und  der  Kommune;  teils  wurde  den  Frauen 
uo&ittJichcr  Lebenswandel,  teil»  allzu  leidenschaftliches  Eingreifen 
in  die  politischen  Kämpfe  zum  Vorwurf  gemacht  Das  geschah 
gcwifs  nicht  ohne  Grund,  denn  eine  Zeit,  in  der  alle  alten  Insti- 
tutionen inü  Wanken  geraten,  wirft  schwache  Charaktere  und  heifse 
Merzen  nur  zur  leicht  aus  dem  rechten  Geleise;  aber  c-s  mufs 
angesichts  der  harten  Urteile  der  Zeitgenossen  über  die  Frauen- 
bewegung stets  in  Betracht  gezogen  werden,  dafs  sie  ihr  und 
ihren  Forderungen  gegenüber  fast  sämtlich  einen  von  vornherein 
feindseligen  Standpunkt  einnahmen.  Selbst  die  radikalsten  Poli- 
tiker hatten,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  nicht  das  ge- 
ringste Verständnis  für  sie.  Die  Frauen  standen  fast  vollständig 
allein,  dazu  kam,  dafs  sie,  ihrer  Natur  getreu,  die  nach  der 
Gt^fühlsseite  hin  am  stärksU^n  entwickelt  ist,  riick-MchtsIos  gegen 
jedermann  vorgingen,  der  sich  einer  Gemeinheit  oder  Ungerechtig- 
keit schuldig  machte.  Eine  grofse  Anzahl  der  Anklagen  gegen 
Frauen  gründete  sich  darauf,  daCs  sie  sich  mitleidig  eines  Ge- 
fangenen angenommen ,  oder  für  einen ,  ihrer  Meinung  nach 
unschuldig  Verurteilten  lebhaft  Partei  ergriffen  hatten.  Ua.'-  war 
den  Männern  in  jener  Periode  der  wachsenden  Unempfindlichkeit 
gegenüber  den  Leiden  der  Gegner  so  unverständlich,  dafs  sie  es 

*)  Vgl.  tOi  Ihre  Gocliiclite :  Lairtullicr,  a.  a.  0„  Bd.  tl,  S.  49  fr.  —  Michdet, 
*.  K  O.,  S.  III  ff.  —  Blanc,  a.  a,  O.,  Bil,  Vtl,  S.  4S0f,  —  T.,  Ucour,  a.a.O., 
P-3T. 
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sich  immer  nur  durch  das  Bestehen  eines  Liebesverhältnisses 
zwischen  der  betreibenden  Frau  und  dem  Verurteilten  zu  erklären 
vermochten.  Auch  eine  der  begabtesten  Leiterinnen  der  Frauen- 
vercine,  Rose  Lacombc,  die  den  Zug  der  Fraurn  nach  Versailles 
anyefuhrt  lattc,  geriet  unter  diesen  Verdacht,  obwohl  er  gerade 
bei  ihr,  der  hingebenden  Vorkämpfcrio  der  Revolution,  am 
wenigsten  begründet  zu  sein  scheint.  Infolge  der  Erbitterung 
gegen  die  ötfentlich  auftretenden  Krauen,  die  im  Jahre  1793,  dem 
Todesjahr  Olympe  de  Gouges',  ihren  Ilühcpunkt  erreicht  hatte, 
gestalteten  sich  die  AngrifTe  gegen  Rose  Lacombe  schlicfslicb 
zum  Kampf  gegen  die  Frauenbewegung  st^Ibst. 

Sic  hatte  sich  dem  Jakobiner  Baeiic  gegenüber  bckle^,  dafs 
Gefangene  tagelang  im  Gefängnis  schmachteten,  ohne  auch  nur 
verhört  zu  werden,  wie  es  bei  dem  Maire  von  Toulouse,  tn  dessen 
Sohn  man  ihren  Liebhaber  vermutete,  geschehen  war,  und  sie 
forderte,  man  aolle  beschlicfsen ,  jeden  Gefangenen  binnen 
24,  Stunden  zu  verhören,  ihm  die  Freiheit  zu  scheokcn,  wenn 
seine  Unschuld  sich  erweist .  ihn  zu  töten,  wenn  er  schuldig  ist. 
Eine  Behandlung,  wie  die  gegenwärtige,  vcrsliefsc  gegen  die  Ge- 
setze der  Menschlichkeit,  die  die  Gesetze  der  Republik  sein 
müfstcn.  Auf  die  Frage,  warum  gerade  der  Maire  von  Toulouse, 
ein  Ari.stokrat,  sie,  die  Verfolgerin  der  Aristokraten,  zur  Ver- 
teidigerin gewinnen  könne,  erwiderte  .sie  ruhig:  ,,Er  verteilt  Brot 
unter  die  Armen!"  Diese  Erklärung  erschien  Bazire  nicht  aus- 
reichend. Er  denunzierte  sie  im  Jakobinerklub  und  stiefs  um  so 
weniger  auf  Widerstand,  als  der  revolutionäre  republikanische 
Frauenverein,  an  dessen  Spitze  Rose  Lacombe  stand,  durch  den 
Mut,  mit  dem  er  der  SelbstherrUchkeit  Robespierres  gegenüber 
die  Rechte  des  Volks  verteidigte  und  einer  sozialen  Revolution 
die  Wege  zu  bahnen  versuchte,  schon  längst  verdächtigt  wurde. ') 
Rose  Lacombe  versuchte  vergebens,  sich  und  den  Verein  zu 
verteidigen;  man  licfs  sie  nicht  zum  Worte  kommen  und  über- 
gab ihre  Sache  der  Kommi.ssion  für  öffentliche  Sicherheit.*) 
Obwohl  nichts  Gravierendes  gefunden  wurde ,  beantragte  die 
Kommisaion,    der  Konvent  möge  be&chlief:fen,  dafA  alle  Fraucn- 


')  Vgl  l*>polJ  l*M.w,  *.  ft.  0.,  p.  jJT*t 
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vereine,  gleichgOltig,  welchen  Namen  sie  trügen,  aufgelöst  und 
ein  für  allemal  verboten  N^-urdcn.  Die  Rede  des  Konvcntmitglieds 
Amar,  die  diesen  Antrag  begründete,  ist  -bcreichnend  für  die 
Stellung,  welche  die  Männer  der  Revolution  der  Frauenbewegung 
gegenüber  cinnchracn.  Er  verneinte  darin  die  beiden  Fragen, 
ob  die  Frauen  politische  Rechte  ausüben  und  aktiven  Anteil  an 
der  Regierung  nehmen  dürften,  und  ob  es  ihnen  gestattet  sein 
sollte,  politische  Vereine  zu  bilden,  indem  er  folgen dcrmafsen 
argumcmicrte: 

„Regieren  hcifst,  die  öflenllichcn  Angelegenheiten  durch 
Gesetze  leiten,  deren  Ausarbeitung  ausgedehnte  Kenntnisse,  strenge 
UnpartcUichkcil,  cmste  Selbstverleugnung  zur  Voraussetzung  hat; 
regieren  hcifst,  die  Handlungen  der  Diener  des  Staates  unter 
ständiger  Aufsicht  haben.  Sind  die  Frauen  dazu  fähig,  besitzen 
»ie  die  notwendigen  Eigenschaften  dafür?  Nur  durch  recht  wenige 
Bcis^elc  kannte  diese  Frage  bejaht  werden.  Die  politiNchen 
Rechte  der  Bürger  bestehen  darin ,  im  Interesse  des  Staates 
Beschlüsse  zu  fasbeii,  sie  durchzusetzen  und  der  Gewalt  zu  wider- 
stehen. Haben  die  Krauen  die  moralische  und  physische  Kraft, 
welche  das  eine  wie  das  andere  dieser  Rechte  erfordert?  Die 
allgemeine  Ucberzeugung  spricht  dagegen  .  .  .•' 

„Der  Zweck  der  Volksvereine  ist.  die  Thfttigkeit  der  Feinde 
des  öffentlichen  Wohles  aufzudecken,  die  einzelnen  Bürger,  die 
Beamten  des  Staates,  ja  selbst  die  gesetzgebende  Körperschaft 
zu  beaufsichtigen;  die  Bcgcistcrtuig  Aller  durch  das  Beispiel 
republikanischer  Tugenden  anzufeuern;  sich  selbst  durch  Öffentliche 
Besprechungen  über  die  Fehler  oder  die  Vorteile  politischer 
Maf»nahmen  aufzuklären.  Können  Frauen  sich  dic:«en  ebenso 
nützlichen  wie  .schwierigen  Arbeiten  unterziehen?  Nein,  denn 
sie  sind  verpflichtet,  sich  den  wichtigen  Sorgen  hinzugeben,  die 
die  Natur  ihnen  auferlegt  hat  .  .  .  Jedes  Geschlecht  ist  zu  der 
Thätigkcit  berufen,  die  ihm  entspricht;  seine  Handlungen  sind 
auf  einen  Kreis  beschränkt,  den  es  nicht  überschreiten  darf,  weil 
die  Natur  selbst  diese  Grenzen  dem  Menschen  gesteckt  hat  .  .  . 
Erlaubt  die  Ehrbarkeit  dem  Weibe,  dafs  es  sich  otTcntlich  zeigt, 
dals  es  mit  Miinneni  diskutiert,  und  üflTenttich,  angesichts  des 
Volkes,  sich  über  die  Fragen  ausspricht,  von  denen  das  Wohl 
der  Republik  abhängt?  ]m  allgemeinen  «ind  die  Frauen  imföhig 
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hoher  Konzeptionen  und  ernster  Überlegungen  .  .  .  Aber  noch 
unter  einem  anderen  Gc-sichbipunkt  sind  Frauen  vereine  gefährlich. 
Wenn  wir  bedenken,  dafs  die  politische  Erziehung  der  Männer 
noch  im  Fröhrot  der  Entwicklung  steht,  und  dafs  wir  das  Wort 
Freiheit  erst  zu  stammeln  vermögen,  um  wie  viel  weniger  auf- 
geklärt sind  dann  die  Frauen,  deren  Erziehung  bisher  gleich 
Null  war.  Ihre  Anwesenheit  in  den  Volksvereinen  würde  daher 
Personen  einen  aktiven  Anteil  an  der  Regienmg  gewahren,  die 
dem  Irrtum  und  der  Verführung  stärker  nusgesetKt  sind  als  an- 
dere. Fügen  wir  hinsu,  dafs  die  Frauen  zu  Aufregungen  beson- 
ders geneigt  sind  und  die  Interessen  des  Staates  sehr  bald  alle- 
dem geopfert  würden,  was  die  Heftigkeit  der  Leidenschaften  an 
Irrungen  und  Aufruhr  hervorbringt  .  .  ." 

Nach  einer  schwachen  Verteidigung  der  Frauenvereioe  er- 
hob der  Konvent  am  30.  Oktober  1793  ihre  Auflösung  zum  Be- 
schlufs.  1) 

in  stürmischen  Versammlungen  protestierten  die  Frauen  da- 
gegen, und  eine  Deputation  von  ihnen  erzwang  sich  den  Eintritt 
in  den  Sitzungssaal  der  Kommune,  um  hier  persönlich  lur  die 
Anullterung  des  Bcschlus.'^cs ,  soweit  die  Stadt  Paris  in  Betracht 
kam,  einzutreten.  Sie  kamen  jedoch  nicht  zum  Wort,  da  der 
Generalprokurator  Chaumctte  sich  sofort  erhob,  um  sich  in  einer 
wütenden  Plütippika  gegen  die  F'raucnbewegung  zu  wenden.  Er 
folgte  darin  dem  Gedankengang  Araars,  verlieh  aber  schlicfslich 
seiner  Rede  den  ganzen  poetischen  Schwung,  mit  dem  die  Gegner, 
wenn  ihre  Gründe  nicht  durclischlagen ,  schhcfslich  die  Unent- 
schiedenen für  sich  zu  geuinnen  pfl^en,  „Die  Natur  sagte 
der  Frau:  Sei  Weib!"  rief  er  aus,  ,,die  Erziehung  der  Kinder, 
die  häuslichen  Sorgen,  die  süfsen  Mühen  der  Mutterschaft  — 
das  ist  das  Reich  deiner  Arbeit;  dafilr  erhebe  ich  dich  zur  Göttin 
des  häuslichen  Tempels,  du  wirst  durch  deine  Reize,  durch 
deine  Schönheit  und  deine  Tugenden  alles  beherrschen,  was  dich 
umgiebtl  —  Thörichte  Frauen,  die  ihr  zu  MÄnnem  werden  wollt, 
was  verlangt  ihr  noch.'  Ihr  beherrscht  unsere  Sinne,  die  Gesetz- 
geber  liegen  euch  m  Füfoen,  euer  Despotismus  ist  der  einzige. 


')  V|tL  GoMtte  KAiioBJÜa  vo«b  }i.  Oktobor  1799,  ciäsfl  bä  L.  Fnnlt,  Sxuy 
aar  1a  conditioii  palidqoe  de  U  ktatae,     Fmu  1893.     S,  317  C 
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den  unsere  Kraft  nicht  brechen  kann,  weil  er  der  der  Liebe  ist. 
Im  Namen  der  Natur,  bleibt  wa>  ihr  :>cid;  und,  weit  entfernt 
davon,  uns  um  die  Kämpfe  unseres  Lebens  zu  beneiden,  begnügt 
euch  damit,  sie  uns  vergessen  zu  machen  I"') 

Nach  dieser  leidenschaftlichen  Ansprache  schlofa  die  Kom- 
mune 5ich  dem  Beschlufs  des  Konvents  an  und  erklärte  außer- 
dem, Frauendeputationen  nicht  mehr  empfangen  zu  wollen. 
Trotz  alledem  setzten  die  Frauen  diesen  Beschlüssen  den  äufscr- 
sten  Widerstand  entgegen .  mufstcn  aber  schliefslich  der  Gewalt 
weichen :  Man  vertrieb  »ic  auch  von  den  Tribünen  des  Konvents, 
.man  untersagte  ihnen  die  Teilnahme  an  öfit^ntlichrn  Vt-rsamm- 
lungen,  ja  man  ging  soweit,  ein  Gesetz  zu  erlassen,  wonach 
Frauen,  die  &ich  zu  mehr  als  fünf  zusammenfanden,  mit  Ge(^g- 
nis  bestraft  werden  sollten.') 

So  schien  die  Frauenbewegung  der  Revolution  resultatlos 
verlaufen  zu  sein.  Aber  es  ging  ihr  wie  allen  sozialen  Bewe- 
gungen: Der  erste  stürmische  AngriflT  wurde  von  den  Gegnern 
,  surüekgc-'ichlagen,  nicht  nur,  weil  ihrer  noch  viel  zu  viele  waren, 
sondern  weil  das  Ziel  der  BL-wegun^  noch  zu  wenig  geklärt,  der 
Weg  zu  ihm  noch  zu  dunkel  war  und  seine  Schwierigkeiten  daher 
rieht  übersehen  werden  konnten. 

Die  Frauenbewegung  geriet  scheinbar  ins  Stocken,  thatsSchlich 
■wirkte  sie  jedoch  im  stillen  weiter,  indem  sie  die  Köpfe  gewann 
und  hervorragende  Denker  sich  mit  ihren  Problemen  besebäftigtco. 

Als  sie  noch  im  Anfang  ihrer  Entwicklung  stand ,  wurde 
der  letzte  der  grofsen  französischen  Philosophen  dcü  l8.  Jahr- 
hunderts. CoudoTcet,  auf  sie  aufmerksam  und  widmete  ihr  in 
seiner  Schrift:  Lcttres  d'un  bourgeois  de  Nrw-Uaven  k  un  ci- 
toycn  de  Virginic*)  einen  bemerkenswerten  Ai>schnitt.  Er  ging 
von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  die  Krauen,  ebenso  wtc  die 
Männer,  fühlende,  mit  Vernunft  begabte,  sittlicher  Ideen  liihige 
Wesen  seien,  und  daher  ditAelbeu  Rechte  haben  müfsten.  wie 
die  Männer.  Er  forderte  das  aktive  und  das  passive  Wahlrecht 
für  sie  und  wollte  sie  von  keinem  Amt  gesetzlich  ausgeschlossen 

•}  Vgl.  UinüUcr,  m.  s.  O.,  S.  S79C 
«)  Vgl.  Frank,  a.  1.  O.,  S,  3«  fl. 

•)  Vgl.  Ocunw  de  Camlürctl.  pubUie»  pw  A.  Condorott-O'CoDiKK  «t  M.  F. 
Fwia  1S47.     Bd.  IX,  S.  15  ff. 
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wissen ,  wobei  er  erklärte ,  dafs  es  überflüssig  sei,  den  Bürgern 
m  verbieten,  sie  t.  B.  zu  Heerführcro  zu  wählen,  da  man  ihnen 
doch  auch  nicht  «m  unterlagen  brauche,  etwa  einen  Blinden  zum 
Gerichtssekretär  zu  machen. 

Im  Jahre  1789  veröfTentlichte  er  im  Journal  de  la  soci^tä 
(No.  5)  ')  einen  Artikel  über  die  Zulassung  der  Krauen  zum  Bürger> 
recht,  der  auch  heute  noch  als  die  glänzendste  Kechtrertigung 
und  Verteidigung  der  Frauenbewegung  angesehen  werden  darf, 
und  dessen  Forderungen  leider  noch  unerfilllt  geblieben  sind. 
Condorccts  Ansicht  nach  wurde  das  von  der  Revolution  aufgestellte 
Prinzip  der  Gleichheit  dadurch  auf  das  empfindlichste  verletzt,  dafs 
die  Hälfte  des  Menschengeschlechts  des  Rechtes  beraubt  wurde,  an 
der  Gesetzgebung  teilzunehmen.  Wolle  man  für  diese  ThaLsache 
eine  Anerkennung,  so  mü.sse  nachgewiesen  werden,  dafs  nicht  nur 
die  natürlichen  Rechte  der  Frauen  andere  seien,  als  die  der  Männer, 
sondern  dafs  sie  auch  unfähig  seien,  die  Bürgerrechte  auszuüben. 
Da  die  Frau  ein  Mensch  sei  wie  der  Mann,  habe  sie  dieselben 
natürlichen  Rechte  wie  er,  denn  entweder  gebe  es  fiberhaupt  keine 
angeborenen  Menschenrechte,  oder  jeder  Mensch,  gleichgültig 
welche»  sein  Geschlecht,  ^eine  Religion  oder  seine  Rasse  sein  mag, 
bat  die  gleichen.  Was  die  Gründe  betrifft,  die  angeführt  worden 
lüm  Beweise  derCnfähigkcit  der  Frau,  den  Pflichten  eines  Staats- 
bürgers zu  genügen,  so  wandte  sich  Condorcet  zunächst  gegen  den 
ihrer  physischen  Koartitution ,  indem  er  ausführte,  dafs  er  nicht 
einsehen  könne ,  wieso  Schwangerschaften  und  vorübergehende 
Unpäfslichkeiten  die  Frauen  lür  Ausöbimg  der  Bürgerrechte  un- 
tauglich machen  sollten,  da  doch  auch  die  Männer  Krankheiten 
aller  Art  ausgesetzt  seien,  ohne  dafs  man  es  für  notwendig  halte, 
ihnen  deshalb  die  PHichtcn  und  Khrcn  der  Bürger  abzusprechen. 
Ferner  sagt  man ,  dafn  keine  Frau  in  den  Wissen-schaften 
Bedeutendes  geleistet  oder  Beweise  von  Genie  gegeben  habe, 
aber  man  habe  doch  nie  daran  gedacht,  die  Verleihung  d«;»  Bürger- 
rechts  an  die  Männer  von  ihrer  Begabung  abhängig  zu  machen. 
Auch  das  geringere  Mafs  an  Kenntnissen,  die  schwächere  Urteils- 
kraft,  die  man  den  Frauen  zum  Vorwurf  mache,  könne,  selbst 
wenn  man  sie  zugeben  wolle,  nicht  als  Grund  angesehen  wcrdcui 


>)  Vgl.  Oevra  de  Cotidattet,  a.  ft.  O.,  Bd.  X,  S,  119—130. 
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sie  politisch  flir  rechtlos  zu  crklärco.  Als  Konsequenz  dicscr 
Aitschauung  müss«;  man  sonst  auf  jt'de  freie  Verfassung  vcrxichtcn 
und  diu  Regierung ,  wie  den  Einfliifs  auf  die  Gesetzgebung  nur 
der  sthr  kleinen  Zahl  kenntnisreicher  und  wahrhaft  aulgekürter 
Männer  überlassen.  Was  man  au  den  Frauen  mit  Recht  aussetzen 
k&nne,  —  ihren  Mangel  an  Gerechtigkeitsgefühl,  ihre  Einseitigkeit 
und  geringe  Bildung,  —  sei  lediglich  eine  Folge  ihrer  schlechten 
Erziehung  und  der  sie  umgebenden  sozialen  Verhältnisse,  die  man 
dabcr  zu  andern  trachten  müsse.  Auch  eine  Reihe  von  Nützlich- 
keitsgründen werden  gegen  die  Zulassung  der  Frauen  zum  Büi^er- 
reehl  hcn-orgebracht ;  man  fürchte  ihren  EinHufs  auf  die  Männer, 
—  als  ob  ihr  geheimer  Eintiufs  nicht  viel  bedenlclicher  sei,  als 
es  ihr  Öffentlicher  sein  wijrdc ,  man  glaube ,  sie  würden  ihre 
aatürlichcn  Pflichten  dem  Haushalte,  den  Kindern  gcgcniibcr  vcr- 

ichtässigen,  und  doch  habe  man  nie  Hedenken  in  Bezug  auf  die 
mcr  gehabt,  die  doch  auch  ihrem  Beruf,  ihrer  Arbeit  nachgehen 
müssen.  Man  scheine  dabei  auch  absichtlich  übersehen  zu  wollen, 
dafs  nicht  alle  Frauen  einen  Haushalt  und  kleine,  der  Pflege  be- 
dürftige Kinder  haben,  und  die  Ausübung  des  Wahlrechts  ihnen 

cht  mehr  Zeit  kosten  würde,  als  die  banalen  Vergnügungen  und 
Zerstreuungen,  denen  sie  jetzt  nachgehen.  Solche  Nützlichkeits- 
gründc  haben  immer,  wo  andere  nicht  ausreichten,  Tyrannenherr- 
scbaft  rechtfertigen  sollen:  in  ihrem  Namen  lägen  Handel  und  In- 
dustrie in  Ketten,  in  ihrem  Namen  bestehe  die  Sklaverei  der  Neger 
noch  heute,  in  ihrem  Namen  tülltc  man  die  BastHle  und  wendete  die 
Folter  an.  Die  Frage  der  Zulassung  der  Frauen  zum  Bürgerrecht 
dürfe  aber  nicht  mehr  mit  Nützliclikeitsgründen,  Phrasen  und 
Witzen  abgcthan  werden.  Auch  die  Gleichheit,  welche  die  neue 
Verfas-sung  Frankreichs  ^wi.ichcn  den  Männern  festtetzte,  habe 
ein«  Flut  geschwollener  Reden  und  billiger  Scherze  hervorgerufen, 
stichhaltige  Gründe  jedoch  habe  niemand  vorzubringen  vermocht. 
„Ich  glaube,"  so  schlicsst  Condorcet,  „dafs  es  mit  der  Rechts- 
gleichheit der  Geschlechter  nicht  anders  sein  wird." 

Mehr  als  in  seinem  eigenen  Vaterlandc  fanden  die  Ansichten 
des  fran2Ö.sihcheii  PhihiMiphen  in  England  und  Deutschland  eine 
wissen"«:haft liehe  Vertretung.  Die  ruhigeren  politischen  Verhältnisse 
in  jenen  LSndem  licfsen  dem  Einzelnen  mehr  Zeit  zum  Nachdenken 
und  Thcorctisicren,  während  die  Lage  Frankreichs  zum  Handeln 
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aufforderte.  So  schrieb  t-in  deutscher  Historiker  eine  vielbändige 
Geschichte  des  weiblichen  Geschlechts ,  die  er  mit  den  Worten 
einleitete,  dafe  die  Geschichte  keines  Volkes  uod  keines  Standes 
ein  so  empörendes,  Abscheu  und  Mitleiden  in  so  hohem  Grade 
erregendes  Schauspiel  darbiete,  als  die  der  Frauen,')  und  ein 
englischer  Gelehrter,  der  denselben  Stoff  behandelte,  sprach  sich 
ähnlich  aus,  indem  er  erklärte,  dafs  die  empörende  Behandlung 
des  weiblichen  Teils  der  menschlichen  Specics  nur  dem  mensch- 
lichen Manne  eigentümlich  sei,  und  in  der  ganzen  Natur  kein 
Gegenstück  und  kein  Vorbild  habe.-) 

Eine  der  bedeutendsten  iitterarischen  Erscheinungen  aber  aut 
diesem  Gebiet  war  das  Werk  der  Engländerin  Mar>'  Wollstonecraft : 
Vindication  of  the  rights  of  women.^)  Ein  l^ben  voll  innerer 
und  äufscrer  Kämpfe  und  Entbehrungen  hatte  sie  die  Leiden  ihres 
Geschlechts  kennen  gelehrt.  In  ihrem  Berufe  als  Lehrerin  hatte 
die  Erzichungs-  und  Bildungsfragc  sie  schon  lebhaft  beschäftigt, 
so  dafs  sie  als  ihre  erste  litterarischc  Arbeit  cioc  kldne  Schrift 
über  die  Erziehung  junger  Mädchen  erscheinen  Uefs.  Ihr  folgteo 
eine  ganze  Anzahl  Ucbcrsctzungcn  aus  dem  Deutschen  und  einige 
selbständige  Arbeiten,  die  ihre  Existenz  sicherten  und  sie  zugleich 
in  persönliche  Beziehungen  zu  ihrem  Verleger  Johnson  brachten, 
bei  dem  sie  einen  geistig  anregenden  Verkehr  fand.  Er  selbst 
wie  alle  seine  Gäste  verfolgten  die  Ereignisse  der  franxö.si sehen 
Revolution  mit  stürmischer  Begeisterung,  war  doch  Thoraas  Paine, 
auf  dessen  tiaupt  der  Lorbeer  der  amerikanischen  Kreiheitskricge 
sich  mit  dem  des  Pariser  Bastiltensturmcs  vereinigte,  derjenige, 
der  den  Ton  angab  und  in  Johnsons  Salon  die  Menschenrechte 
vcrklindctc,  So  wurde  Mary  Wollstonecraft  in  den  Strom  der 
Revolutionsbewegung  hineingezogen  und  Burkcs  Angriff  auf  sie 
gab  den  Anstofs,  dafs  die  feurige  Frau  sich  öffentlich  zu  ihren 
Idealen  bekannte  :  „Die  Rechtfertigung  der  Menschenrechte"  hicfs 
ciie  kleine  Schrift,  die  den  Namen  der  Verfasserin  über  den  Kreis 


*)  Vcl.  C.  Mdnos,   GcKUctite  des  wäblichen  ßochlecbti.     Hanncnref  i7$8. 
Dd.  1,  S.  I. 

■)  Vj;I.  W.  Alciandct,  Hliton'  »f  warnen.     LuDilon  1789.     Bd.  II,  5.  JS- 
*)  Du  Wctk  etscfaMD  »cnt  1793  in  London,   und  wurde  •nn  Sabawn  tu 
Dcntsctic  llbnvcOt.    Im  Jabre  1896  veianslaltcle  Mn.  Hmr)'  Fawcetl  eine  eii|[UKbe 
Kn-Auical)«,  d*r  1898  eine  dcatKtx  Uebenelnwi:  yon  1'.  BtrÜioId  talgU. 
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ihrer  Freunde  hinaus  bekannt  machte. ')  Aber  sie  war  nur  das 
Vorspiel  und  die  Einleitung  ihres  Hauptuerkcs,  der  Verteidigung 
der  Rechte  der  Frauen,  das  sie,  ia  der  Hoffnung  auf  die  Neu- 
gestaltung des  französischen  Schulwesens  Einflufs  üben  zu  können, 
Talleyrand  widmete.  Iluem  leidenschaftlichen  Impulse  folgend 
brachte  sie  die  urafangieiche  Schrift  in  wenigen  Wochen  zu  Papier, 
ohne  sich  zu  ruhigem  Nachdenken  Zeit  zu  lassen.  Sie  trägt  denn 
auch  die  Spuren  ihrer  Entstehung  an  sich  und  besteht  aus  völlig 
ungeordneten ,  oft  sprunghaft  wechselnden  Gedanken,  die  aber 
ohne  Ausnahme  von  der  Originalität  Mary  Wollstonecrafts  und 
der  Schärfe  ihrer  Beobachtung  zeugen.  Ben  gröfsten  Nachdruck 
legt  sie  auf  die  Erziehung,  in  deren  VemachläsMgung  sie  die 
Ursache  der  Fehler  und  Schwächen  des  weiblichen  Geschlechts 
sieht  Auf  einen  ungesunden  Geist  führt  &ie  das  Verhalten  der 
Frauen  zurück  und  vergleicht  ihn  mit  einer  Pflanze ,  die  in  zu 
üppigem  Boden  steht  und  schöne  Blüten,  aber  keine  Früchte 
hervorbringt.  Es  werden  wohl  „Damen",  aber  keine  Frauen 
erzogen,  man  lehre  sie  Sitten,  aber  keine  Moral,  man  richte  ihr 
Streben  auf  Eitelkeiten  und  nichtigen  Tand,  aber  nicht  auf  ernste 
Ziele,  man  gewöhne  sie,  sich  mit  Spielereien  zu  beschäftigen  und 
durch  Vergnügungen  zu  zerstreuen,  statt  sie  an  Arbeit  zu  gcwühneo 
und  ihre  Mufsc  den  Freuden  der  Kunst,  der  Natur  und  der  Wissen- 
schaft zu  widmen.  So  werden  jene  schwachen .  gedankenlosen 
Wesen  gradczu  gezüchtet,  denen  ihre  eigenen  Züchter,  die  Männer, 
nachträglich  ihre  Schwäche  und  Gedankenlosigkeit  xum  bittersten 
Vorwurf  machen.  Wer  aber  ihre  Erziehung  genauer  betrachte, 
könne  sich  nicht  wundem,  dafs  sie  Varurtetlen  zum  Raub  fallen, 
unselbständig  urteilen  und  zu  blindem  Autoritätsglauben  geneigt 
sind.  Sie  seien  durch  die  sie  umgebenden  Verhältnisse  thatsächlich 
minderwertige  Menschen  geworden,  Weil  sie  aber  nur  künstlich 
50  herabgedrückt  worden  seien,  dürfe  man  nicht  das  weibliche 
Geschlecht  als  solches  nach  seinem  gegi-nwärtigen  Stanii  beurteilen. 
Erst  gebe  man  den  Frauen  Raum,  sich  zu  entwickeln,  ihre  Kräfte 
2U  bethätigcn,  dann  bestimme  man,  welche  Stelle  auf  der  in- 
tellektuellen und  moralischen  Stufenleiter  sie  einnehmen.     Wenn 


')  Vgl.  Kegui  l'ftui,   Einleitutti;  in  der  NeQ-Aiw|^he  der  „Leiten  to  Iiulay", 
London  1879.  wtd  Helene  Richter,  Mvy  Wollstonccnft,  Wien  1897. 
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sie  dann  zu  vernünftigen  Wesen  er/ogcn  worden  scirn,  dürfen 
sie  auch  nicht  mehr  als  Sklaven  bchandt-lt  werden  und  müssen 
dieselben  Rechte  gcnicf^^cn,  wie  die  Männer. 

In  Bezug  auf  diesen  Punkt  cnA'cist  sich  Mary  WoIIstonccraft 
ilircm  Gesianunysgcnoisen  Condorcct  gegenüber  als  die  Vor- 
sichtigere, Zurückhaltendere.  Während  er  auf  Grund  der  überall 
gleiclH-o  Menchenrechte  dem  weiblichen  Geschlecht  die  poli- 
tische Gleichberechtigung  zuerkennt  und  die  Unwissenheit  der 
Frauen  nicht  zum  Vorwand  der  Ungleichheit  nimmt,  weil  auch 
die  Männer  keiner  Prüfung  ihrer  Gcisteslcrät^e  unterliegen,  ehe 
sie  als  vollwertige  Staatsbürger  anerkannt  werden,  erkläut 
sie  die  Reform  der  Erziehung  (Ur  die  Voraussetzung  der  Reform 
der  Gesetze. 

in  allen  anderen  Teilen  ihres  Werkes  jedoch  i.st  sie  die  echte 
Schülerin  der  Revolution.  Nicht  nur,  dafs  sie  in  vielen  ihrer  ab- 
■ichweifenden  Gedanken  das  Königtum,  die  stehenden  Heere,  die 
Aristokratie  heftig  angreift,  sie  erörtert  auch  das  Problem  der 
Armut  und  erklärt  sie  für  eine  der  wesentlichen  Ursachen  der 
Laster  und  Verbrechen.  Für  die  Frauen  folgert  sie  daraus  die  Not- 
wendigkeit, wirtschaftlich  unabhängig  vom  Mann  zu  sein.  Diese, 
auch  im  modernen  Sinn  radikale  Forderung  ist  von  ihr  zuerst 
ausgesprochen  worden  und  erhebt  sie  in  die  Reihe  der  aufge- 
Llärtcätcn  und  weitblickendsten  Vorkämpfer  der  Frauenbewegung. 
Aber  auch  in  anderer  Beziehung  war  sie  ihrer  Zeit  voraus:  im 
Namen  der  Keuschheit,  die  für  beide  Geschlechter  dieselbe  sein 
müsse,  fordert  sie,  dafs  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam  in  öffcnt- 
ticheu  SchuU-n  erzogen  werden.  Nur  wo  ein  kamcradschafUich 
harmloser  Verkehr,  und  geistiger  Wetteifer  zwischen  den  Ge- 
schlechtern von  früh  an  zu  finden  sei,  werde  die  Liebe  zwischen 
Alann  und  Weib  eine  reinere  und  tiefere,  werden  die  Ehen  glück- 
lichere sein.  Neben  die  geistige  solle  auch  die  körperliche  Er- 
ziehimg treten,  damit  ein  kräftigeres,  schöneres  Geschlecht  heran- 
wachse, damit  das  Vaterland  Mutter  liabe ,  die  gesunde  Kinder 
hervorzubringen  und  zu  erriehen  im  stände  seien. 

Damit  ist  der  Grundakkord  ihres  ganzen  Buches  angeschlagen: 
um  ihres  heiligen  X»turberufes,  um  des  kommenden  Geschlechtes 
willen,  das  aus  ihrem  Schofse  hervorwächst,  von  ihrem  Körper 
und  von   ihrem  Geist  seine  erste,   die  spätere  Entwicklung  be- 


stimmende  Nahrung  einpföiißt,  soll  das  Weib  dem  Manne  eben- 
bürtig rur  Seite  stehen,  ein  freier  Bürger  wie  er. 

Mary  WoUstonccrafts  kühnes  Buch  machte  ungeheures  Auf- 
sehen. Die  heftigen  Angriffe,  dJc  es  erfuhr,  richteten  sich  natürlich 
auch  gegen  ihre  Person ,  unter  der  Spötter  tmd  Karikaturcn- 
2cichner  sich  ein  starkknochige»,  häfsHches  Mannweib  vorstellten, 
^während  sie  eine  zarte,  im  besten  Sinne  weibliche  Frau  war,  wie 
denn  auch  ihr  Werk  den  Stempel  der  Weiblichkeit  trägt,  wie 
nur  wenige  Fraueiiwcrkc.  Es  wurde  gleich  nach  seinem  Erseheinen 
ins  Französische  und  von  ihrem  Freunde,  dem  bekannten  Schnepfen* 
thaler  Pädagogen  Salzmann,  ins  DeuUche  übersetzt. 

Noch  ehe  aber  dies  Werk  die  Ideen  der  Frauenbewegung 
in  Deutschland  verkünden  sollte,  war  ein  anderes  ihm  zuvor- 
gekommen: Theodor  von  Hippels  Buch  über  die  bürgerliche 
Verbesserung  der  Weiber,')  das  im  selben  Jahr  in  Berlin  erschien, 
als  das  Mary  Wollstonecrafts  in  London.  Schon  im  Jahre  r774 
hatte  er  durch  seine  Schrift  über  die  Ehe,  in  der  er  Frauen  und 
Männern  derbe  Lektionen  gab,  sein  Interesse  an  der  Stellung  der 
Frau  im  bürgorlichcn  Leben  kund  gethan.  ^}  Aber  erst  die  franiö- 
sische  Revolution,  die  Tcünalimc  der  Krauen  an  ihren  Kämpfen 
regte  ihn  zu  tieferem  Nachdenken  an.  Er  kam  zu  denselben 
Schlüssen  wie  Condorcct  und  Mar)-  Wollstonecraft  und  konnte 
sein  Erstaunen  darüber  nicht  verhehlen,  dafs  die  französische 
Verfassung  kurzsichtig  und  engherzig  genug  war,  dem  weiblichen 
Geschlecht  die  Gleichberechtigung  zu  verweigern.  Dabei  ging 
er  so  weit,  zu  erklären,  dafs  die  Sklaverei,  wenn  sie  auch  nur  in 
einer  einzigen  Beziehung  geduldet  werde.  Ober  kurz  oder  lang 
alle  wieder  zu  Sklaven  mache.  Allen  Einwänden  gegen  die 
Emanzipation  der  Frauen  begegnete  er  mit  schlagfertiger  Schärfe. 
Soll,  so  sagte  er,  eine  verwerfliche  Einrichtung,  auch  wenn  sie 
schon  Tausende  von  Jahren  ah  ist.  nur  deshalb  fortbestehen,  weil 
ihre  Abänderung  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist  und  man  ver- 
mutet,  es   köimtcn  bedenkliche  Folgen  daraus  erwachsen  ^    Man 


•)  Vgl.  (Th.  G.  von  Hippel),  Ueber  di«  blli|>crlichc  Vctbe»eruTiE  der  Wdliti. 
B*«ltD  1799.     AD0D7R1  crachicntn. 

■)  Vfl.  (Th.  c;.  »00  Hipiicll,  Uel>er  die  Eh«,  Berlin  1774,  Anonym  (.-nKbienen ; 
1873  von  Brauning  {Leipiig]  neu  hcniugegcbcn. 
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mOase  endlich  das  andere  Geschlecht  ztim  Volk  xu  machen  sie! 
cntschliffsen.  Freilich  müfete  eine  durchaus  veränderte  Erziehung 
die  Frauen  dazu  befähigen,  denn  jetzt,  wo  sie  nur  zum  Spielzeug 
der  Männer  gemodelt  wären,  könnten  sie  ihren  PfliclUcn  nur 
schlecht  genügen.  Man  erziehe  Bürger  für  den  Staat,  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechts.  Gemeinsame  Erziehung  der  Knaben  und 
Mädchen,  Zulassung  der  Frauen  zu  allen  Berufen,  verlangte  Hippel. 
Nur  das  „Monopol  dci  Schwertes"  soll  den  Männern  blcibeo, 
falls  „der  Staat  »ich  nun  einmal  nicht  ohne  Mcnschcnschlächter 
behelfen  kann  oder  will !"  Zur  Erleichterung  körperlicher  Aus- 
bildung rät  er  zu  einer  gleichen  Kleidung  der  Kinder  bis  zum 
IZ.  Jahr;  denn  um  die  weibliche  Furchtsamkeit  auszutreiben,  die 
ihren  Grund  ebensowohl  im  Gefühl  des  Mangels  an  körperlichen 
Kräften  wie  in  der  Beschränktheit  des  Verstandes  habe,  dürfe 
keine  Seite  des  Wesens  in  der  Erziehung  vernachlässigt  werden. 
Für  thöricht  hält  er  den  Einwand,  dafs  die  Weiber  zu  viel  Zeit 
auf  ihren  Putz  verwenden,  —  sind  es  nicht  grade  die  Männer, 
die  ihnen  die  Seele  bestreiten  und  sie  auf  den  Körper  beschränken? 
Jetzt  haben  sie  keine  andere  olympische  Bahn,  als  mit  ihren  Reizen 
Männer  zu  fangen;  sie  werden  Wunder  tliun ,  wenn  man  ihnen 
andere  eröffnet.  Auch  die  natürliche  -Schwachheit  des  weiblichen 
Geschlechts  bestreitet  er,  denn  das  Kindi-rgebären,  das  zum  Haupt- 
beweis dieser  Schwäche  angeführt  zu  werdrn  pflegt,  lege  ge- 
radezu ein  Naturzeugnis  seiner  Stärke  ab. 

Von  ihrer  Anteilnahme  an  der  Staatsverwaltung  erwartet  er 
Grofses:  „Gewifs  hätten  wir  alsdann  woniger  Tyrannen,  die  auf 
festem  Grund  und  Boden  Schiffbrüchige  mit  Lust  arbeiten  sehen, 
oder  die  solchen ,  die  mit  den  Hüten  ringen ,  Strohhalme  zu- 
werfen; -weniger  Btutigcl,  die  den  Schweifs  und  das  Blut  der 
Untcrthancn  ohne  Mafs  und  Ziel  verschwenden."  So  forderte 
Hippel  die  Befreiung  der  Frau  um  des  Staatawohls,  um  des  Fort- 
schritts der  Menschheit  willen,  wie  Condorcct  sie  im  Namen  der 
Gerechtigkeit,  .Mar>'  WolLstonccraft  sie  im  Namen  der  Mutter- 
schaft gefordert  hatte. 


Während  Mann  und  Weib  auf  der  Stufe  primitiver  Kultur 
einander  gleich  standen,  vcrgröfsertc  sich  mit  der  fortschreitenden 
ökonomischen  Entwicklung  der  Abstand  zwischen  ihnen  mehr 
und  mehr.  Die  Interessen ,  die  Kämpfe ,  die  Ziele  des  physisch 
stärkeren,  durch  die  Bedingungen  des  Geschlechtslebens  un- 
gebundeneren Mannes  und  diejenigen  der  an  Haus  und  Kinder  ge- 
fesselten Frau  wurden  die  Ursache  einet  geistigen  und  rechtlichen 
Trennung,  die  von  der  Frau  zunächst  nicht  empfunden  werden 
konnte,  well  sie  durch  ihre  häusliche  Thätigkcit  vollauf  in  An- 
spruch genommen  war  und  infolge  der  allgemeinen  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse  über  die  ihrem  Geschlecht  gesteckten  engen 
Grenzen  nicht  hinauszu blicken  vermochte.  Erst  als  die  mannig- 
fachen Arbeiten  der  Hausfrau  in  wachsendem  Mafse  von  dem 
Handwerk  und  der  Industrie  Dbernommen  wurden,  und  die  Frau, 
soweit  sie  als  Angehörige  der  besitzenden  Klassen  Mufse  gewann, 
iich  überflüssig  filhlte,  die  Leere  ihres  inneren  und  äufseren  Lebens 
empfand  oder  als  Mitglied  der  besitzlosen,  gezwungen  war,  ihre 
häusliche  Thätigkeit  in  Lohnarbeit  aufscr  dem  Hause  und  getrennt 
von  der  Familie  umzuwandeln,  wurde  sie  sich  ihrer  drückenden 
Lage  bewufst.  Nicht  nur,  dafs  sie  auf  einer  Stufe  geistiger  Rück- 
ständigkeit  festgebannt  war,  die  vergangenen  Kulturcpochcn  ent- 
sprach, sie  sah  sich  auch  durch  wirtschaftliche,  rechtliche  und 
politische  Fesseln  zum  Kampf  ums  Dasein,  den  üic.  wie  der  Mann 
zu  kämpfen  hatte,  untauglich  gemacht.  Diese  Widersprüche 
wurden  die  Ursache  einer  tiefgehenden  Unzufriedenheit,  die  stetig 
wuchs  und  in  der  Frauenbewegung  der  französischen  Revolution 
einen  Höhepunkt  erreichte.  Das  Recht  auf  Bildung,  das  Recht 
auf  Arbeit,  das  Recht  auf  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  waren  die 
Ziele,  die  die  Revolution  proklamierte  und  die  durch  ihre  littc- 
rarischcn  Vertreter  theoretische  Begründung  fanden. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert  stellte  neue  Probleme  der 
Frauenfragc  nicht  mehr  auf  Sie  teilte  sich  nur,  je  umfassender 
sie  wurde,  in  um  so  deutlicher  ausgeprägte  einzelne  Seiten,  ebenso 
wie  der  Strom  kurz  vor  seinem  Eintritt  in  das  Meer  ihm  seine 
mächtig  angeschwollenen  Wassermassen  nicht  in  einem  Flufs. 
sondern  in  vielen  Flufsarmen  zuführt.  Jeder  einzelne  wird  zu 
einem  Strom  für  sich  und  jede  Seite  der  Frauenfrage  umfafst 
schliefshch    ein   so   weites  Gebiet,  dafs  sowohl  von  historischen 
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als  von  kritischen  Gesichtspunkten  aus  eine  gesonderte  Behand- 
lung notwendig  wird. 

Die  Erkenntnis  von  den  wirtschaftlichen  Ursachen  der  Frauen- 
frage, die  an  der  Hand  der  Geschichte  gewonnen  wird,  fuhrt 
notwendig  dazu,  ihre  ökonomische  Seite  in  den  Vordergrund  zu 
stellen.  Aus  ihr  heraus  entwickelt  sich  erst  die  rechtliche  und 
aus  beiden  die  sittliche  Seite  der  Frauenfrage.  Alle  Einzelprobleme 
sind  in  diesen  drei  Seiten  des  Gesamtproblems  enthalten. 


Zweiter  Abschnitt. 


Die  wirtschaftliche  Seite  der  Frauenfrage. 


I.  Der  Kampf  um  Arbeit  in  der  bürgerlichen  Frauenwelt 

Erste    Periode.      Anfänge    einer    Erzichungsreform 
uotcr    dem   Gesichtspunkt    beruflicher   Arbeit, 

Theoretische  Erörtcrur^cn  der  Frauenfrage  haben  weder 
wisM;nschaflIichcn  Wert  noch  praktische  Bedeutung,  wenn  sie 
lediglich  von  vocgcfafsten  Meinungen  oder  allgemeinen  ethischen 
Prinzipien  ausgehen.  Um  zu  richtigen  Resultaten  zu  gelangen, 
gilt  CS  virlmrhr,  auf  dem  Boden  der  Thatsachm  zu  fufscn.  Es 
erschien  deswegen  nicht  nur  notwendig,  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Stellung  der  Frau  im  Mcnscliheitslcbcn  im  allge- 
meinen darzustellen,  es  ist  auch  erforderlich,  von  dem  Zeitpunkt 
an.  wo  die  Frauenfrage  sich  erweitert  und  in  ihr  verschiedene 
gleich  wichtige  Seiten  hen'ortreien ,  die  historische  Betrachtung 
jedesmal  der  theoretischen  vorauszuschicken.  Dabei  kann  es 
sich  weniger  darum  handeln,  einzelne  Thatsachcn  mit  möglichster 
VolUtändigkeit  zusammenzustellen,  als  vielmehr,  den  Gang  der 
Entwicklung  in  seinen  grorsen  Zügen  lu  verfolgen  und  seine 
treibenden  Kräfte  aufzudecken. 

Die  wirtschaftliche  Seite  der  Fraucnfragc.  die  das  ganze  Er- 
werbsleben des  weiblichen  Geschlechts  von  den  Höhen  wissen- 
schaftlicher Arbeit  bis  in  den  düsteren  Abgrund  der  Prostitution 
umfafst,  bedarf  besonders  dieser  Bchandlungs weise.  Viel  un- 
fruchtbarer Streit    über  das  Recht  der  Frauen  auf  Arbeit,    über 
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ihre  Zulassung  zu  oder  ihre  Ausseht tefsung  von  männlichen  Be- 
nifcn  würden  vermieden  werden ,  viele  nur  moralisierende  Sitt- 
lichkcitsBpostcl  würden  ihre  vergeblichen  Reform  versuche  ein- 
stellen, wenn  an  Stelle  eingewurzelter  Vorurteile  und  vcrschwom- 
mcne-T  Gefühle  die  histnri-vche  Erkenntnis  treten  wiirde.  Sich 
der  Entwicklung  in  den  Weg  zu  werfen,  ist  ein  nutzloses  Bc- 
mOhen;  auch  der,  der  sie  fürchtet,  kann  ihre  unheilvollen  Wr- 
Iniogen  nicht  anders  abwenden,  als  indem  er  ihr  die  Wege  bahnt. 
Was  die  Frauenbew^ung  an  traurigen  Resultaten  gezeitigt  hat, 
daK  verdankt  sie  ausschliefslich  ihren  Gegnern  und  ihren  falschen 
Freunden.  Ihr  eigner  Gang  ist  ein  klarer,  gesetzmäfstger ,  der 
auch  in  dem  Kampf  um  Arbeit  in  der  bürgerlichen  Frauenwelt 
deutlich  zum  Ausdruck  kommt. 

Das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  war  für  die  Frauen- 
welt eine  der  bedeutsamsten  geschichtlichen  Epochen.  Wohl 
waren  schon  vorher  Männer  und  Frauen  aufgetreten,  die  mehr 
Gerechtigkeit,  mehr  Bildung,  erweiterte  Arbeitsmöglichkeiten  Jtir 
das  weibliche  Geschlecht  gewünscht  hatten,  aber  sie  waren  ver- 
einzelt geblieben  und  daher  verhallten  ihre  Stimmen  fdst  ungc- 
hört.  Erst  die  hereinbrechende  neue  Zeit  erhob  die  theoretischen 
und  philosophischen  Erörterungen  über  die  Rechte  des  Weibes 
in  den  Bereich  praktischer  Fordcnmgen.  Aber  es  waren  weniger 
die  vielen  rednerischen  und  schriftstellerischen  Auseinander- 
setzungen und  Erklärungen  der  politischen  Rechte,  die  zu  Er- 
folgen Rilirtcn,  als  vielmehr  die  von  den  Massen  der  Frauen  er- 
hobene Forderung  ihres  Rechtes  auf  Arbeit. 

Schon  das  französische  Edikt  von  1776  hatte  mit  der  Pro- 
klamierung der  Gewerbcfrciheit  diese  Forderung  anerkannt ,  und 
nach  der  Revolution  schien  es,  als  stünden  den  Frauen  nunmehr 
dieselben  Wege  offen,  auf  denen  die  Männer  ihrem  Broterwerb 
nachgingen.  Bald  zeigte  «ich  jedoch ,  dafs  die  gröf^en  Hinder- 
ni.sse  erst  noch  zu  öberwinflen  waren,  denn  es  fehlte  den  Frauen 
jede  Vorbildung;  man  hatte  sie  aufs  oflTcne  Meer  hinausgela&sen 
ohne  ihnen  Steuer,  Anker  und  Korapafs  mitzugeben. 

Die  Frauen  und  Töchter  des  arbeitenden  Volkes,  die  in 
immer  ausgedehntcrem  Mafse  gezwungen  waren,  sich  einen  Brot- 
erwerb zu  suchen,  strömten  den  Industrien  zu,  die  ungeJcmtc 
Arbeiter  brauchen  konnten.  I.ohndruck,  Vergröfserungdcs  Elemis, 
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tnrolgedessen  neuer  Zumg  weiblicher  Arbeiter  war  die  Folge. 
Aus  diesen  Aofungai  heraus  entwickelte  sich  die  Arbeiterinnca- 
bewegung.  Aber  während  diese  Schiebt  der  weiblichen  Bevöl- 
kerung den  Kampf  ums  tägliche  Brot  von  jeher  ebenso,  ja  oft 
noch  viel  schwerer  empfunden  hatte,  als  die  Männer,  waren  die 
Frauen  und  Töchter  der  Bourgeoisie  vom  Erwerbszwang  bisher 
verschoat  geblieben.  Sie  lebten  der  häuslichen  Thätigkcil  und 
der  Kindererziehung,  häufig  aber  lediglich  dem  Vergnügen,  der 
Schöngeisterei  oder  anderem  maskierten  Müfsiggang.  Die  Ver- 
armung des  Bürgerstandes,  die  Revolutionen  und  Kriege,  die  Zu- 
nahme der  alleinstehenden  Frauen,  der  Töchter  und  Witwen  der 
Opfer  des  Schlachtfeldes,  nötigten  die  Frauen  zu  einer  Arbeit, 
die  ihnen ,  weil  sie  bisher  das  allein  richtige  Verhältnis  in  der 
Erhaltung  der  Frau  durch  den  Mann  gesehen  hatten ,  nicht  nur 
an  sich  schwer  fiel,  aondeni  auch  wie  eine  möglichst  zu  Vfrber- 
gcnde  Schande  erschien.  Zahlreich  waren  schon  Mitte  des  acht- 
zehnten Jalirhunderts  die  armen  adeligen  Frauleins,  die  in  den 
Stellungen  als  V'rzieherinnen  fiirslllcher  Kinder,  als  Kammer- 
frauen der  PrinzeiiMnen,  ja  selbst  als  Hofdamen  an  den  vielen 
kleinen  Fi\r&tenhören  nichts  anderes  suchten  als  einen  Broterv^'erb 
und  sich  oft,  unter  Ängstlicher  Aufrechlerhaltung  Aufseren  Glanxes 
kümmerlieh  genug  durchschlugen.  Und  nicht  nur  sentimentale 
Romane,  auch  manche  der  an  die  Nationalversammlung  gerich- 
teten Petitionen  fuhren  den  Beweis  dafür,  dafs  viele  Bürgertöchter 
sich  gezwungen  sahen,  durch  Stickereien  und  Wirkereien  ihr 
Brot  zu  verdienen.  Mit  den  Frauen  des  handarbeitenden  Volkes 
teilten  sie  das  gleiche  Schicksal:  die  Not  trieb  sie  zur  Arbeit; 
und  sie  hatten  auch  noch  ein  andt-rcs  mit  ihnen  gemein:  den 
Mangel  jcgücher  Vorbildung  zu  einem  Erwerbsberuf.  Aber 
während  (Ür  jene,  dank  der  Entwicklung  der  Technik  und  des 
Maschinenwesens,  in  der  Armee  der  Industriearbeiter  Platz  genug 
vorhanden,  und  ihre,  wenn  auch  ungelernte  Arbeitskraft,  eine 
begehne  war,  standen  diese  vor  geschlossenen  Thürcn,  vor  denen 
Unbildung  und  Vorurteil  VVachi-  hielt.  Die  Arbeiterin  kämpfte 
bereits  In  Reih  und  Glied  mit  dem  Mann  den  harten  Kampf 
ums  Dasein,  wälircnd  die  Frau  der  Uourgeoi.>iie  sich  eist  ihren 
Platz  neben  dem  Mann  zu  erringen  Iiattc.  Aus  diesem  Umstand 
erklärt  sich  die  oft  bis  zu  Gegensätzen  sich  steigernde  Verschie- 
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dcnheit  der  bürgerlichen  und  der  prolctarüichcn  Frauenbewegung 
und  auch  die  Notwendigkeit,  beide  getrennt  voneinander  2U  be- 
handeln. 

Die  Frau  der  Bourgeoisie  wurde  (Tlr  das  Haus  und  fiir  die 
Gcsclh'gkcit  erzogen.  Auch  die  erweiterte  Bildung,  die  die  neue 
Zeit  für  sie  forderte,  und  die  über  den  Religions-  und  Haushal- 
tung s  Unterricht  des  Mittelalters  hinausging,  hatte  nur  den  Zweck, 
die  geselligen  Talente  zu  unterstützen  und  dem  Mann  eine  ver- 
ständnisvollere Gefährtin  zu  sein. 

Die  erste  Stelle  unter  den  Vorkämpfern  der  Reform  der 
MSdchenerziehung  nahm  F^nelon  ein.')  Seine  pädagogischen 
Grtind-'iälxc  veranlafstcn  Frau  von  Maintenon,  in  St,  Cyr  die  erste 
höhere  Mädchenschule  zu  gründen,  die  insofern  noch  ein  besonderos 
Inturense  beansprucht,  als  sie  zugleich  die  erste  Anstalt  war,  die, 
durch  Ausbildung  von  Erzieherinnen ,  der  beruflichen  Thätigkcit 
der  Frau  die  Wege  bahnte.*)  Aber  sie  war  nur  eine  Oase  in 
der  Wüste  und  entsprach  so  wenig  der  Zcitstr&mung,  dafs  sie 
bald  auf  das  jämmerliche  Niveau  der  i:iblichcd  Mädchenschulen 
herabsank,  und  Putz,  Tanz  und  Konversation  ihr  wesentlicher 
UntcrrichtsslofT blieb.  Ihrer  deutschen  Nachahmung,  dem  Gynäceum 
A.  H.  Franckcs,  erging  es  nicht  anders.  Er,  der  einfache,  fromme 
Mann,  mufste  es  sich  gefallen  lassen,  dafs  auch  seine  Gründung, 
wie  damals  alle  Erzieluingsan stalten  für  M&dchen.  In  die  Hände  fran- 
zösischer Gouvernanten  fiel,  die  Modrpüppchen  darin  dressierten.^ 
Die  französische  Sprache,  die  Umgangs-sprachc  der  höheren  Stünde, 
trat  öherall  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts.  Französische  Er- 
zieher und  Erzieherinnen,  deren  einzige  Kenntnis  meist  ihre 
Muttersprache  war.  wurden  in  jedem  Hause,  dessen  Bewohner 
auf  „Bildung"  An.si)nich  machten,  ge-sucht.  Viele  zweideutige 
Existenzen  gelangten  besonders  in  Prcufsen.  wo  Friedrichs  H.  Vor- 
liebe für  die  französische  Sprache  mafsgebeud  war,  zu  derartigen 
Stellungen.  Die  Bildung,  die  sie  verinillelten,  war  noch  ungesunder 
und  oberflächlicher  als  die  des  Mittelalters.     Eine  Reaktion  gegeq 


■)  VgL  rtoelon,  ^.ducftäan  da  fiUi»^     No«v|l1e  «Jitiuo,  Pari*  18S4 

^  Vel.  E.  von  SsUwOrck.  Ftadon  umI  dte  Lkteriliw  der  vdbllchen  Uikliuii; 

in  FrxBkHick.     Lani:ni«>Ua  ig86. 

*)  Vel.  Adalbcn   von  lluuuin.   Die  Fnuira  in  der  GcwMchlc  des  «kutocbm 

GäMMUtio».     Enlo  Buch.     Lcipaig  1899.    S.  yof. 
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die  herr<w;hende Strömung,  gegen  die  Ausschlicfsung  des  weiblichen 
Geschlechts  von  allen  erostorca  Kenntnissen,  gegen  sein  eio&eitigcs 
Interesse  für  Putz  und  Tand,  Spielerei  und  Liebelei,  war  un- 
ausbiciblicb.  Sic  wird  in  Deutschland  durch  Gottsched  und  seine 
Schule  gekennzeichnet  und  —  gerichtet.  Denn  statt  eine  durch- 
grcifetidc  Umwandlung  der  Erziehung  der  Mädchen  anzustreben, 
beschränkte  er  und  »ein  Kreis  steh  auf  die  Trcibhauskultur 
einzelner  weiblicher  „Dichter"  und  „GeJehrten",  die  mehr  als  die 
geputzten  Dämchen  der  höfischen  Salons  filr  den  niedrigen  Stand 
weiblicher  Geist esenl Wicklung  Zeugnis  ablegten. ')  Die  häufigen 
Krönungen  von  Dichterinnen,  ja  selbst  manche  Promotionen 
weiblicher  Doktoren  muten  uns  heute  wie  eine  grausame  Satirc 
an.  Es  wSrc  aber  durchaus  verkehrt,  die  Schuld  daran  Einzelnen 
zuzuschreiben :  noch  war  fiir  dir.  Frauen  die  Bildung  nur  ein 
SufM'res  Schmuckstück,  Kunst  und  Gelchniamkeit  nur  ein  Mittel, 
uro  in  geistreichen  Salons  ru  glänzen.  Vertiefung,  ernste  Arbeit 
war  erst  da  zu  erwarten,  wo  sie  zu  einer  Berufsthätigkeit  die 
Grundlage  ku  schaffen  hatten.  Dafs  sie  anfingen,  aus  diesem 
Grunde  notwendig  xu  werden,  erkannten  Tieferblickende  nach 
und  nach.  So  schrieb  Basedow  schon  im  Jahre  1770:  „Die 
meisten,  die  Ton  Erziehung  der  Töchter  schreiben,  geben  denselben 
so  \'iel  Anmut  oder  so  glückliche  Umstände ,  dafs  man  an  ihrer 
baldigen  Verheiratung  nicht  zweifeln  darf.  Aber  giebt  es  denn 
keine  hafslichen  und  gebrechlichen  Tochter?  Keine,  die  in  ihrem 
Stande  der  Armut  halber,  nach  den.  jetzigen  Sitten  in  Gefahr  sind, 
von  einem  würdigen  Manne  nicht  begehrt  zu  werden?"  Er  giebt 
danach  den  „Eltern  von  Stande,  die  kein  Vermögen  besitzen", 
den  Rat,  ihn-  Töchter  nicht  wie  bisher  allein  im  Hinblick  auf  die 
Ehe  zu  erzic-hcn,  sondt-rn  ihnen  eine  Bildung  zu  geben,  die  es 
ihnen  ermöglicht,  als  Lehrerinnen  und  Gesctiscbafterinen  einmal 
ein  Unterkommen  zu  finden.')  Sein  muliger  Ausspruch,  den 
bisher  viele  gefühlt,  aber  niemand  zu  thun.  gewagt  hatte,  fiel  auf 
fruchtbaren  Boden.     So  manchem  unbefriedigte,  einsame  Mädchen 


")  Etaeo  Büveii  difOi.  wenn  auch  einen  unbeabnchtislen ,  liefert  Adalbert 
von  ILuMtcia  a.  a.  O.  Schade  um  den  Flcifs ,  mil  de»  er  alle  die  Uomen  dw 
*mll«Btei]  VcTEMwnhelt  entri»«i  hatt 

*)  VfL  J.  B.  ßMedow,  MethodcnbKb  flu  VlMer  md  MtUto,  I'unilien  und 
VöJker.     Allan»  177«.     S.  3*4  ff. 
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schuf  sich  im  Lehrberuf  einen  befriedigenden  Wirkungskreis,  und 
tnig,  indem  es  sich  selbst  half,  dazu  bei,  dafs  seinem  vemach- 
lassigten,  unwissenden  Geschlecht  geholfen  wurde.  Als  die  hcrvor- 
rngendste  ihrer  Art  skj  Karotine  Rudolph!  genannt,  die  nach 
entbehrungsreicher  Jugend  und  Jahren  inneren  Kampfes  zu  dem 
Entschlufä  kam,  Erzieheriu  zu  werden  und  schliefslich  in  Hamburg 
cineMädchen^ichuIe  gründete,  die  Vorbild  mancher  anderen  wurde. 
Ihre  Erziehtmgsg  rund  Sätze  hat  sie  in  ihrem  Buche:  , .Gemälde 
weiblicher  Erziehung"  niedergelegt;  sie  gipfeln  in  dem  Ausspruch: 
„La.sset  euere  Kinder  Menschen  werden  I"  ')  Erziehet  dicMSdchen 
nicht  zuerst  zu  liamcn  und  Hausfrauen,  sondern  zu  tüchtigen 
Menschen,  die  im  Notfall  auch  allein  durchs  Leben  gehen  IcönncD, 
die  nicht  zu  verzweifeln  brauchen,  wenn  die  führende  Hand  des 
Mannes  fcbh. 

In  schroffem  Gegensatz  steht  Karolinc  Rudolphi  zu  ihrer 
Zeitgenossin,  Madame  de  Genlis,  die  die  Mädchen  nur  für  die 
Ehe,  nur  für  den  Munn  ersiehen  wollte,  die  in  der  Bildung  nichts 
als  ein  Mittel,  die  l_^ngcwciLc  zu  bekämpfen  und  dem  MQfitiggang 
vorzubeugen,  sah  und  iu  logischer  Konsequenz  zu  dem  Schlüsse 
kam :  „Das  Genie  ist  Rir  die  Frauen  eine  gefährliche  und  nutzlose 
Gabe,  es  entfremdet  sie  ihrer  Bestimmung  und  ISfst  sie  diese 
nur  als  drückend  empfinden."')  Oic  Verfasserin,  die  typische 
Erzieherin  ihrer  Zeit  und  ihres  Volkes,  sprach  damit  aus,  was 
die  Ansicht  dessen  war,  der  fiir  die  nächsten  Dezennien  die  Ge- 
schicke der  Welt  in  seinen  eisernen  Händen  hielt:  Napoleons. 
Wie  Rousseau  sah  er  in  den  Frauen  nur  Mütter;  zu  solchen,  zu 
Gebärerinnen  und  Erzieherinneu  eines  Geschlechts  von  Helden, 
wollte  er  sie  erzogen  wis*en.  Und  so  schroff  und  festgewurzelt 
war  seine  Meinung,  dafs  er  allen  geistreichen  und  gelehrten  Krauen 
mit  Widerwillen  begegnete,  einem  Widerwillen,  der  sich  bis  zu 
dem  kleinlichen  Kampf  gegen  Madame  de  Stacl  steigern  konnte. 
Aber  ebenso  wie  man,  besonders  aufserhalb  Frankreichs,  über 
dem  Eroberer  den  Reformator  zu  vergessen  pflegt,  so  verglfst 
man  auch  über  dem  Gegner  der  Frauenemanzipation  den  Beförderer 


>r  V«L  KwoUae  KudolpU.  GtniUc  «dblktier  Eotehun;.     Kdddberg  1S15. 
Vocrrfc.  S.  Xl.\l. 

f  Vgl.  MnduB«  de  Gadia,  Adtlc  et  Th^odoM,  ua  Icttro  fur  VMucatioiL    Pub 
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einer  verbc&acrtcn  Mädcbencrzichung.  Die  Mädchcnpensioaate 
der  Madame  Caiapan  in  5t.  Germain  und  Ecoucn  Jaoden  seinen 
lebhaftesten  Beifall  und  unter  seinem  Einflufs  entstanden  in  Italien 
die  ersten  höheren  Mädchcnschvilcn.  Er  scheute  sich  sogar  nicht, 
eine  Frau  in  ein  öffentliches  Amt  einzusetzen,  wo  er  glaubte,  dafs 
sie  die  ICrzichung  der  Mädchen  günstig  bccinflu-wcn  konnte:  1810 
wurde  Madame  dt-  Gcnlls  Schulinspcktorin  in  Paiiü. ')  Irgend 
welche  staatliche  ililfc  den  Mädchenhcliulcn  angedeihen  zu  lassen, 
lag  jedoch  ganz  aufücrhalb  »einer  Gedankenrichtung.  Aber  ein 
Einzelner,  so  allmächtig  er  auch  sein  mochte,  konnte  den  Gang 
der  Entwicklung  nicht  ändern,  noch  auflialtcn.  Die  französischen 
Frauen  forderten  nachdrücklich  ihr  Anrecht  an  den  geistigen  Gütern 
der  Nation.  Es  entstanden  immer  mehr  Mädchenschulen  und 
1820  (.:ndlich  nahm  der  Unterrichtsminister  Duruy,  von  allen  Seiten 
gedrängt,  das  Projekt  wieder  auf, ')  das  schon  neunzig  Jalire  vor- 
her der  Abb<^  de  St.  Pierre  entworfen  hatte,  wenn  er  eine  staat- 
liche Unterstützung  der  Mädchenerziehung  verlangt«.  *)  Wenn  auch 
sein  Plan  zunächst  an  dem  mangelnden  Verständnis  der  Regierung 
ifCheitcrtc,  so  fafste  die  Idee,  dafs  die  Gesellschaft  die  Verpflichtung 
habe,  auch  ihrem  weiblichen  Teil  eine  der  mäniüichcn  annähernd 
ebenbürtige  Erziehung  zu  gewahren,  immer  tiefer  Wurzel  und 
die  Frauen  selbst  nahmen  sich  ihrer  Ausbreitung  energischer  an. 
In  ihrer  vordersten  Reihe  kämpfte  die  Gräfin  R^musat.  *}  Von 
der  Voraussetzung  ausgehend ,  dafs  die  Frau  dem  Manne  nicht 
untergeben,  dafs  sie  als  intelligentes  Geschöpf  von  ihm  nicht  ver- 
schieden und  durchaus  fähig  sei,  öfTentlichc  Benifc  auszuüben,  hielt 
sie  eine  Anpassung  der  Mädchenendehung  an  die  neuen  Ver- 
hältnisse für  notwendig,  ja  .sie  sprach  schon  von  der  Zuerkennung 
einer  gewissen  Gleichberechtigung  an  das  weibliche  Gesclilccht, 
und  forderte  von  den  öffentlichen  Venk'altungen,  dafs  sie  neben  dem 


*)  Vgl.  E.  ixn  SaOirilRk,  a.  ».  O.,  S.  307. 

^  Vgl.  ätepbin  WaeUholdi,  Hu  boKere  &tlddiettSc)iBlw««en  des  AnaLudcs. 
Im  Handbuch  Aa  hüttcrca  MüdchcmclnilureKiu.  Herauas.  von  Dr.  W)-chentn. 
LetptlC  1S97.     S.  66  ff. 

■)  V0.  Abb6  de  Si.  Picm,  I^ojei  pour  miütlpUn  Jca  coOttsa  ik  fillo. 
PiiU  1730. 

'I  Vgl.  CtoMlrw  de  Rihnoiat,  Euai  aur  l'^ducailoD  des  feisinn.    Paris  1835, 

^*38. 
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Lchrerinncnbertif,  die  Ausübung  einer  geregelten  Wohlthätigkcit 
den  Frauen  anvertrauen  sollten.  Der  Kampf  um  Arbeit  war's,  der 
hier  zum  deutlichen  Ausdruck  kam.  und  die  Zeit,  in  der  die  Frauen 
zuerst  nach  ihm  riefen,  war  die  Geburt^tundc  der  bürgerlichen 
Frauenbewegung.  Sic  vollzog  sich  in  merkwürdiger,  und  doch 
ftir  den,  der  die  Geschichte  der  Mcnschhcitsentwicklung  nicht  allein 
aus  Fürsten gezänk.  Staatsaktionen  und  Kriegen  herleitet,  verständ- 
licher Uebercinstitnmung  in  allen  Kulturländern  zu  gleicher  Zeit. 

In  England,  wo  schon  Daniel  Dcfoe,  Mary  Astell  und  Mary 
Wollstonecraft  den  Boden  vorbereitet  hatten,  wo  ein  Sheridan 
seine  Zeitgenossen  iiüt  glühender  Begeisterung  auf  den  Wert  der 
Frauenbildung  aufmerksam  machte,  denn  ,.von  der  Geisteskultur 
der  Frauen  hangt  die  Weisheit  der  Männer  ab*',  entstanden  schon 
Anfang  des  neunzehnten  Jahrhundert^  zwei  Vereine,  die  sich  die 
Hebung  der  Mädchenerziehung  zum  Ziel  setzten.  Der  praktische 
Slno  der  Engländer  erkannte  früh,  daf«  die  bessere  Erziehung 
ihrer  Töchter  von  der  gründlicheren  Ausbildung  ihrer  Lehrerinnen 
abhängig  ist,  Von  solchen,  die  sich  auf  Grund  ganz  unzureichender 
Kenatnissc  dafür  ausgaben,  war  England  überschwemmt,  und  die 
Lehrerin  war  daher  eine  komi&che,  oft  verachtete  Erscheinung, 
an  der  Thakeray  und  Dickens  noch  ihren  Witz  auslicfsen.  Ihr 
Los  war  traurig  geuung :  die  Not  zwang  »ic  in  den  einzigen, 
ihnen  offen  stehenden  Berur  und  kümmerlicher  Unterhalt  und 
allgemeine  Mifsachtung  waren  ihr  Lohn.  Erst  mit  der  Zunahme 
geregelterer  Mädchenschulen  änderte  »ich  langsam  auch  ihre 
I^^gc.  Frauen,  wie  Hannah  Morc  und  Maria  Edgeworth  waren 
hier  die  Wortfiihre rinnen  der  In-ginncnden  Frauenbewegung. 

In  dem,  inzwischen  von  England  mit  Hilfe  der  Frauen  ab- 
gefallenen nordamerikanischen  Staatenbunde  machten  sich  gleiche 
Bestrebungen  geltend,  weil  auch  hier  die  Schäden  dieselben 
waren.  Die  Vorteile,  die  die  tapferen  Kämpfcrinucn  der  Befrei- 
ungskriege für  ihr  Geschlecht  errungen  halten,  waren  entweder 
dürftig  von  Anfang  an  oder  mit  der  ebbenden  Begeisterung 
wieder  verschwunden.  Die  wenigen  Mädchenschulen ,  die  im 
Anfang  des  Jahrhunderts  überhaupt  bestanden,  waren  nur  wäh- 
rend der  Hälfte  des  Jahres  geülTnet  und  auch  dann  nur  zwei 
Stunden  am  Tag,  während  die  Knaben,  die  dasselbe  Schulhaus 
besuchten,  Freistunden  hatten.     Die  reaktionärsten  Ansichten  der 
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alten  Welt,  die  Jas  Mädchen  allein  auf  tlas  Hius  verwiegen,  fan- 
den in  der  neuen  die  allgemeinste  Vertrclung,  um  so  mehr  aU 
hier  der  Umstand  viel  weniger  ins  Gewicht  fiel,  der  der  Frauen- 
bewegung Europas  den  Anstnfs  gab :  der  Zwang  zur  Erwerbs- 
arbeit. Als  daher  Emma  Willard  Tür  die  höhere  Bildung  ihres 
Geschlechts  eintrat ,  sticfs  sie  auf  Spott  und  heftigsten  Wider- 
stand. Als  Kie  aber  im  Jahre  1821,  ohne  noch  länger  auf  das 
allgemeine  Wohlwollen  ihrer  Landsicute  zu  rechnt-n ,  in  Troy 
das.  erste  Mädchenseniinar  gründete,  zeigte  es  sich,  dafs  es  eine 
Notwendigkeit  gewesen  war,  denn  es  fand  zahlreichen  Zuspruch 
und  vielfache  Nachahmung,  'l  Emma  Willards  Schule  ist  der 
Grundstein  des  ausgedehnten  Gebäudes  weiblicher  Bildung  ge- 
worden, d.'is  heute  Amerika  schmückt.  Zu  gleicher  7jeit  begann 
eine  andere  Frau  ihre  öffentliche  Thätigkcit :  Lucreria  Mntt. 
Von  [820  an  zog  si(_*  ungelündert  als  Predigcrin  der  Quäker 
durch  die  Staaten,  nicht  nur  eine  Mi^ionarin  ihrer  Religion, 
sondern  auch  eine  Pionierin  der  Frauenbewegung,  deren  Auf- 
treten allein  den  Beweis  dafür  lieferte,  dafs  die  Krau  mit  der- 
selben Fähigkeit  und  demselben  Erfolg  ihren  Geist  in  den  Dienst 
allgemeiner  Interessen  stellen  kann. 

Kehren  wir  nach  UcuL^cliland  zurück.  Dort  waren  die  Schul- 
verhähnissc,  trotz  Francke,  trotz  Gottsched  und  Basedow,  aufs 
äufscr&tc  verwahrlost.  „Unsere  Töchter  sind  von  aller  besseren 
Bildung  ausgeschlossen,"  klagte  ein  braver  deutscher  Mann.  ^ 
„Aus  dem  ABC-Unterricht  werden  sie  ohne  Gnade  an  den  Koch- 
herd ,  in  die  Kinderstube,  in  das  Putzzimmer  verstofsen."  Und 
eine  mit  seltenem  Scharfblick  ausgestattete  Frau,  Helene  Ungcr, 
schilderte  in  ihrem  Roman  „Julchcn  GrÜnthal"  die  traurige  Pen- 
sionserziehung der  Mädchen  und  ihre  verderblichen  Folgen:  Putz 
und  Spiel,  französische  Konversation  und  seichte  Lektüre  ftilllen 
das  Leben  des  Schulmädchcns  aus,  um  später  in  die  näcK^tc 
Wodckrankhcit ,  die  rührselige,  vom  wirklichen  Leben  ganz  ent- 
fremdende Empfindsamkeit   überzugehen,  "f     Aber  diese  Klagen 


'')  Vgl.  Hrt.  11.  HacuoB  Robinson.  Le  moavemenl  Kmlnltie  aus  ^.uis-Unifliii 
der  Revoc  pobtiquc  «t  parlirmcnuirc.     5.  Jahrfi.     Üt.  50.     l'aria  189S.     p.  160, 

*)  Vgl,  Niloip,  Grandiir«  cur  OtE>nuation  allgemeiner  StadiMctiuleB.  Diüaburg- 
£»«1  1S04. 

^  Vf;l.  AilalWt  vqb  Haiutctn.  s.  u.  0.,   1900.     2,  ßucb.     S.  30«  ff. 
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uod  verurteilenden  Darstellungen  waren  an  sich  schon  ein  Zti- 
cben  des  Forlschritts.  Und  cn  begann  in  der  That  in  den 
Köpfen  und  Herzen  der  Frauen  ein  neuer  Geist  sich  zu  regen. 
Die  klassiche  Dichtung  und  die  politische  Umwälzung  waren 
seine  Erzeuger.  Zwar  wäre  es  durchaus  verkehrt,  von  den  Frauen 
aus  der  Umgebung  der  grofscn  Dichter  auf  alle  Übrigen  schliefsen 
zu  wollen;  erst  ganz  nach  und  nach  drangen  ihre  Werke  bis 
in  die  dunklen  Winkel  bürgerlichen  Frauenlebens,  erweckten 
Begeisterung,  Sinn  fiir  das  Schöne  und  erhoben  die  armen  Ver- 
nachlässigten und  Verirrten  in  eine  andere  geistige  Lcbcnäsphäre. 
Dank  einer  Lotte,  einem  Grctchen,  einem  Klärchen  kam  die 
warmblütige  Natürlichkeit  wieder  zu  ihrem  Recht.  Und  eine 
Minnat  von  Bamhelm,  eine  Jungfrau  Ton  Orleans,  eine  Maria 
Stuart  führten  den  Blick  über  die  Enpgkeit  des  eigenen  Lebens 
hinaus,  in  das  die  Empfindsamen  sich  in  itucr  Selbstliebe  cin- 
gcsponncn  hatten.  Aber  mehr  noch  wirkte  die  drückende  Not 
darauf,  die  ganz  DcuUchland  in  einen  Trauermantel  hüllte.  Die 
Frauen,  deren  Väter  und  Brüder,  deren  Gatten  und  Sohne  unter 
den  Waffen  standen,  verloren  nicht  nur  den  Sinn  (ur  die  Tände- 
leien früherer  Jahrzehnte,  mc  lernten  auch  teilnehmen  an  den 
grolsen  Interessen,  die  die  Welt  bewerten.  Dir  Mode  de**  Destil- 
lierens der  gegenteilige  Gefühle ,  der  endlosen  tic!*präche  iiber 
sentimentale  Kumanheldlnnen,  machte  der  Unterhaltung  über  die 
Ereignisse  de*  Lebens  Platz.  Rahe!  Varnhagens  Kreis')  ist  das 
bekannteste  Beispiel  für  die  belebende  Wirkung  des  neuenGeistcs. 
Die  langatmigen  Briefwechsel  zv^ischen  Freunden  und  Frcuti- 
dinnen  zeugen  dafür,  dafs  er  überall  durchbrach,  und  mit  ihm 
regte  sich  das  Bedürfnis  nach  einer  gründlichen  Aenderung 
der  Mädchenerzichung.  Verarmte  und  vereinsamte  Burgerfrauen 
fanden  sich  genug,  die  nach  einer  Lebensstellung  Umschau  hielten 
und  denen  nichts  anderes  olTeii  stand,  als  der  Lehrerinnen  beruf. 
Denn  wenn  auch  eine  Charlotte  von  Siebold  zum  Doktor  pro- 
moviert worden  war  und  seit  1817  ungehindert  in  Darmstadt 
praktizierte,  sie  stand  allein;  es  fehlte  ihren  Geschlechtsgenos- 
sinnen die  Möglichkeit  der  Vorlwreitung  zum  Studivim.  Aber 
das  Verlangen   nach   verticllerer  Bildung   der  Töchter  und   das 


^  V|^.  Otto  Bctdrow,  Rabd  VarahagcB.    !ititil£Ml  1900.    S  1 10  fT.  11.  &  180  C 
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BedürFnis  nach  einem  Erwerb  tler  Allcinstcht-ndcn  begegneten  sich 
und  fahrten  zwischen  iSoo  und  1825  zur  Grundunj;  eine  Reihe 
von  Töchterschulen,  die  teils  ganz  durch  private  Mittfl ,  teils 
mit  Unterstützung  der  Gemeinden  entstanden. ') 

Zweite  Periode.     Das   Eindringen   der  Frauen  in 
hijrgerliche   Berufssphären. 

Der  folgenreichste  Schritt  auf  dem  Gebiete  der  Entiehung 
wurde  von  jenem  l-andt?  gethan,  das  es  nicht  erst  nötig  hatte, 
seine  Kräfte  durch  mühsames  Ucberbordwerfen  des  Ballastes  der 
Vergangenheit  abzunutzen,  von  Amerika,  wo  Horacc  Mann  die 
Grundlage  zu  einem  neuen  Schulsystem  legte.  Dem  immer 
dringenderen  Verlangen  nach  einer  der  der  Knaben  gleichen 
Mädcbenbildung,  konnte  man,  bei  der  dünnen  Bcvülkerung  des 
Landes,  durch  Gründung  besonderer  Mädchenschulen  nicht  nach- 
kommen. So  wurde  denn  aus  der  Not  eine  Tugend  gemacht 
und  in  den  ncii  entstehenden  Freien  Normalschulen  Co-Education 
eii^efuhrt.  Die  weittragende  Bedeutung  des  gemeinsamen  Unter- 
richts der  Geschlechter  hatte  sich  Ilnrace  Mann,  der  mehr  einem 
praktischen  Bedürfni.s  entgegenkommen  wollte,  nicht  klar  gemacht. 
Nicht  nur,  dafs  auch  h»ihere  Schuhm,  in  der  Art  unserer  Gymnasien, 
nach  diesem  Vorbild  eingerichtet  wurden,  —  Oberlin-College  in 
Ohio  als  das  erste  seiner  Art.  —  schon  1835  rüttchc  eine  Schar 
mutiger  Mädchen,  die  sich  mit  ihren  Schulkameraden  die  nötige 
wissenschaftliche  Vorbildung  erworben  halten,  an  den  Pforten 
der  alten  Han.'ard-Univcrsit.'it ')  und  kurz  darauf  begehrte  der 
erste  weibliche  .^rxt,  llarriot  K.  Munt,  wie  sie,  vergebens  Einlafs. ') 
Was  ihr  ver«'ehrt  wurde,  sollte  wenige  Jahre  später  der  tapferen 
Pionierin  des  Frauenstudiums,  Elisabeth  Blackwell,  gelingen.  Sie 
und  ihre  Schwester  Emily  sahen  sich  plötzlich,  nach  dem  Tode 
ihres  Vaters,  vor  die  Notwendigkeit  verset2t,  nicht  nur  sich, 
sondern  auch  ihre  Mutter  und  ihre  jüngeren  Brüder  und  Schwester 
zu  ernähren.     Da  kam  ihnen  die  Erkenntnis  der  traurigen  Lage 


')  Vgl.  Mricnc  Lange.  Entwicklnnif  und  iStsnd  da  höheren  Mlidchenacbul* 
wcKva  in  I>cut9chlAnd.     BcTliii   1S9).     S.  7  0. 

1)  Vgl,  R.  (rneitt,  l'rhrr  die  UnivirsitAtsbildun):  der  Frauen  nach  den  neueren 
Er&faniaecu  in  den  iionlmiicitkaDisuliou  FrciaU^itca.     Berlin  1873. 

')  Vgl.  Annii;Kj|hun Meyer,  Woiaan'iwork in  Amerika.  New  Vork  1891.  p.  I47(. 
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ihres  Geschlechtes.  Sic  sahen ,  wie  wenige  und  -schmale  Wege 
zum  Erwerb  den  Frauen  nur  offen  standen  und  bemerkten  ,,dic 
Massen  der  Konkurrentinnen,  von  denen  eine  die  andere  nieder- 
zutreten suchte.  Wir  bcschlDsscn,  lieber  eimni  m:uen  Pfad  für 
uns  zu  entdecken,  als  in  schon  überfüllten  Berufen  einen  Platz 
zu  erobern."  ')  Elisabeth  wurde,  nachdem  sie  zwölf  medizinische 
Schulen  vet^cbeos  um  Aufaaljme  gebeten  hatte,  Studentin  in  der 
Schule  von  Gcncva.  Emily  in  CIcvcland.  Diese  wurde  1850  erste 
Acrztin  an  dem  ersten,  eben  gegründeten  Franc nhospitaJ  in  New 
York,  jene  ging  nach  England,  der  Frauenbewegtmg  dort  wie  in 
ihrem  Vaterlande  Pionierdienste  leistend.  Indessen  wurde  durch 
Gründung  von  Lehrerin  nenscmiiiaricn  und  Colleges  dem  Bedürfnis 
der  weiblichen  Jugend  mehr  und  mehr  Rechnung  getragen.  l8€o 
entstand  das  erste  College  nur  fiir  Frauen,  —  Vassar-CoUege,  — 
das  von  Anfang  an  auf  einem  höheren  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt stand,  als  die  anderen  oH  sehr  primitiven  Institute.  Hier 
war  es  auch ,  wo  zuerst  eine  Frau  den  wissertschaft liehen  Lehr- 
stuhl bestieg:  M-iria  Milcliel  wurde  als  Profe^M)r  (ur  Astronomie 
und  ftlathematik  1866  nach  Vassar  berufen.  Kurze  Z<rit  später 
gestattete  der  oberste  Gerichtshof  von  Iowa  Arabella  Manslield 
die  Atuübung  der  Praxis  als  Rechtsanwalt.  Diesen  Frauen,  im 
Verein  mit  den  Schwestern  Blackwell,  gebührt  der  Ruhm,  in 
Amerika  ihrem  GcüclUecht  Bahn  brecherinnen  geworden  zu  sein. 
Ab  die  Universität  Michigan  ihm  als  eiste  ihre  Thore  öffnet«, 
war  dies  gleichsam  die  Anerkennung  des  Beweisen,  den  die  Frauen 
fiir  ihre  wissenschaftliche  Befähigung  erbracht  hatten. 

Auch  auf  dem  Gebiet  des  gewerblichen  Unterrichts  hatten 
die  Frauen  Erfolge  zu  verzeichnen.  Zwar  wurden  die  ersten 
Läden ,  in  denen  weibliche  Kommis  thätig  waren,  von  den  Mtt- 
lich  entrüsteten  Einwohnern  gcboykottet,')  aber  schon  zwei 
Jahre  später,  1856,  wurde  mh  privaten  Mitteln  die  erste  Handels- 
und Gewerbeschule  für  Frauen  in  New  York  eröffnet.  Dem  wach- 
senden Bedürfnis  gegenüber  war  sie  jedoch  keineswegs  ausreichend. 
1859  gründete  Pctcr  Cooper,  selbst  ein  Kaufmann,  der  die  Vor- 
teile  weiblicher   Arbeit  erkannt  hatte ,   eine  Schule  der  Art  im 
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■)  Dr.  Emilr  BlukveU,  ASänm  mt  Chickerinx  tUll.    New  Vork.  Uwcti  i&SK. 
^  Vg^L  Curie  Quipinuin  C4tl.  Woncn*  Century  Culcodar.    New  York  1900, 


gröfstcn  Stil,  die  heute  noch  besteht  und  eine  Mustcranstolt 
ernannt  werden  kann.  Eine  lebhafte  Kontroverse  über  die  Zunahme 
der  Krauenarbeit,  ihre  Vorteile  und  Nachteile,  entspann  sich  in  der 
Presse  und  wurde  durch  Broschüren  und  Bücher  über  den  Gegen- 
stand vertieft  und  erweitert.  Gaü  {lamihon  und  Catherine  Colc 
traten  als  Agitatoren  im  Interesse  der  Krauen  auf  und  forderten 
ihre  völlige  Gteichstellung  mit  dem  Mann  in  Bezug  auf  Unterricht, 
Beruf  und  Erwerbsbedingungen. ')  Ejjochcniachend  für  ganz 
Amerika  waren  die  Schriften  Virginia  Pcnnys'l,  in  denen  sie 
schilderte,  unter  welch  traurigen  Bedingungen  die  Million  ar- 
beitender Frauen,  die  der  Census  von  1860  gezählt  hatte,  zu 
arb<Mtcn  gezwungen  wären ,  und  wie  nur  eine  gründliche  Vor- 
bereitung zur  Benifsarbcit  ihre  I,-age  zu  ändern  im  stände  wäre. 
Die  Agitation,  die  in  Amerika  weniger  die  Aufgabe  hatte,  mit 
heftigen  Gegnern  zu  kämpfen,  als  vielmehr  Blinden  die  Augen 
zu  öffnen,  hatte  überall  Erfolg:  Colkge>i  und  Gewerbeschulen 
Öffneten  sich  mehr  und  mehr  den  Krauen,  ja  die  staatlichen  und 
landwirtschatllichen  Schulen,  die  dadurch  ins  Leben  gerufen  waren, 
dafs  der  \V,x«hingtoncr  Kongrefs  von  J862  den  einzelnen  Staaten 
zu  diesem  Zweck  grofse  Ländcrcieo  überwiesen  hatte,  liefsen  in 
immer  gröfaerem  Umfange  Krauen  zu.  Zum  Verständnis  lur  diese, 
im  Vergleich  zu  Europa  ungewöhnlich  frühe  Erfüllung  der  Wünsche 
der  Frauen,  die  zwar  darum  zu  kämpfen  hatten,  aber  auf  geringeren 
Widerstand  stiefsen,  mufs  man  sich  vcrgcgcnwäxtigon,  dafs  nicht 
etwa  der  gröfscre  Edelmut  ndrr  das  tiefere  Verständnis  der 
Amerikaner  für  die  Bestrebungen  des  weiblichen  Geschlechts  die 
Ursache  davon  ist,  sondern  vielmehr  die  Thaisache,  daJs  die 
Vereinigten  Staaten  erst  auf  eine  kurze  wirtschaftliche  Entwicklung 
zurücksahen  und  von  einer  Ueberfülluiig  der  Berufe,  die  den 
Widerstand  der  Männer  hätte  hervorrufen  müssen,  keine  Rede  war. 
Im  MutterUndc  lagen  die  Dinge  anders.  Wohl  waren  schon 
1R35  Karolinc  llcrschcl  und  Mary  Somerviltc  eiiLstiraraig  zu  Mit- 
gliedern der  englischen  Astronomischen  Gesellschaft  erwählt 
worden  und  ihre  wissenschalUicheu  Verdienste  dadurch  zu  einer 


')  Vgl.  Annir  Nalli»n  Mcjer,  n.  a.  O.,  |i.  J86. 

*)  V|-|.  Virctot*  tcnny,  Think  inil  Act ;  Men  and  Wotnen ;  Work  nid  Wages. 
Bodon   1869—70. 
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bisher  unerhörten  Anerkennung  gelangt, ')  aber  die  allgemeine 
Lage  der  „genüewoman"  war  noch  jahrzehntelang  so  gut  wie 
unberücksichtigt  geblieben.  Zuerst  Icnktco  die  traurigen  Ver- 
hältnisse, in  denen  sich  die  Erzieherinnen  befanden,  deren  müh- 
selige Lebensarbeit  ihnen  nicht  einmal  ein  sorgi-.nloses  Alter  sicherte, 
die  Aufmerk-samkrit  auf  sich.  Es  wurdn  ein  Pcniiionävercin  für 
Lehrerinnen  gegründet,  und  nach  unrrmüdlichcn  Kämpfen  der 
Lehrerinnen  selbst,  die  längst  eingesehen  hatten,  dafs  sie  nur 
auf  Grund  besserer  Leistungen  eine  höhere  Entschädigung  be- 
anspruchen konnten,  wurde  1846  das  erste  Lchrcrinncnseminar 
eröffnet,  *)  dem  wenige  Jahre  später  Queens  College  nnd  Bcdford- 
CoIIegc  folgten.  Das  war  ein  grofser  Schritt  auf  dem  Wege  der 
Befreiung  der  Frauen  durch  Arbeit,  der  noch  an  Bcdtmtung  ge- 
wann, al-s,  wieder  infolge  zäher  Agitation,  die  bis  dahin  privatim 
Anstallen  die  Genehmigung  der  Regierung  erhielten.  Damit  war 
dem  immer  noch  verlachten,  als  unweiblich  bekämpften  Brot- 
studium der  Frau  die  erste  öffentliche  Sanktion  erteilt  worden. 
Es  hatte  dazu  noch  einer  stärkeren  treibenden  Kraft  bedurft,  als 
der  Agit.ition  einiger  Frauen;  sie  fand  sich  in  den  Ergebnissen 
der  Volkszählung  185).  Furchtbare  Zustände  deckte  sie  auf  und 
man  stand  entsetzt  vnr  der  Thatsache,  dafs  Über  zwei  Millionen 
alleinstehender  Frauen  aufSelbsterhaltung  angewiesen  waren,  ohne 
dafs  ihnen  die  Mittel  dazu  zur  Vt-TRigung  standt^n.  Mifs  Leigh 
Smith  bearbeitete  jucrst  in  einer  aufsehenerregenden  Broschüre, 
Women  und  Work,  die  Ergebnisse  der  Statistik  und  schuf  in  dem 
Engliühwomens  Journal  —  1875  —  das  Organ  der  nunmehr  kräftig 
cinsctjeoden  Frauenbewegung. 

Ein  neuer  Beruf  für  genticwomen  hatte  sich  inzwischen  auf- 
gcthan;  die  internationale  Telegraphengesellschaft  stellte  seit  [853 
Frauen  als  Tclegraphistinncn  an.  Aber  ebenso  wie  in  Amerika 
die  zunehmende  Verwendung  von  Frauen  im  I^hrberuf,  wie  Gneist 
in  seiner  oben  erwähnten  Broschüre  ganz  richtig  sagte,  nicht  auf 
humanitäre,  sondern  pekuniäre  l'rsachen  zurückzuführen  ist,  so 
wurden  hier  die  weiblichen  Arbeitskräfte  lediglich  ihrer  gröfoeren 

■}  Vgl  G«<)vci]ut  Hfll,   Women   In  Encllih  Ute.     L.oiu!on   i8{|6.     Vtd.  IL 

P  '39. 

■)  Vgl.  K.  H.  Schkiblc.  Di*  bahnt  Fraumbildunc  In  GroäbrlUtiniai.  Kuls- 
nha  tS94.    S.  97  f. 
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Billigkrit  wegen  cirn  männlichen  vorgerogen.  Dit  kapitalistische 
GcsflUchaft  -stürrtc  sich  wie  ein  Raubtier  auf  seine  Beute,  auf 
die  ihr  durch  die  Not  entgegengetriebenen  Opfer.  Der  bürger- 
lichen Frauenbewegung  fehUc  daflir  aber  das  Verständnis.  Sic 
jubelte  nur  über  jede  neue  Möglichkeit,  ihre  nach  Arbeit 
suchenden  Schutzbefohlenen  unterzubringen. ')  Neue  Arbeits- 
gebiete zu  schaffen,  mufste  auch  in  diesem  Stadium  der  Ent- 
wicklung ihr  wesi-ntlichstes  Bestreben  sein. 

Die  Univeniitätt-n  waren  den  Frauen  noch  versclilossen ;  wie 
Mifs  Hunt  in  Amerika  ein  Jahrzehnt  früher,  so  hatte  Mifs  Jessie 
Meriton  1856  in  England  den  ersten  vergeblichen  Versuch  gemacht, 
zugclas<«en  zu  werden.*)  Der  ersten  Engländerin  von  Geburt,  die 
im  Ausland  Medizin  studiert  hatte,  Elisabeth  Garret,  gelang  es 
erst  1865  nach  langen  Kämpfen,  das  Recht  zu  erringen,  alsLizentiat 
der  Apothckcrgcscllschaft  zu  praktizieren.  Dieser  Weg  war  also 
vorläufig  lur  die  Ma&ic  der  Frauen  ungangbar.  Es  mufften  andere, 
die  schneller  zum  Ziele  führten  und  von  vielen  betreten  werden 
konnten,  gefunden  werden.  Zu  diesem  Zweck  entstand  im  Jahre 
1859  untrr  Leitung  von  Mifs  Jcasie  Boucherctt  die  Socictj-  for  Pro- 
moting  the  Employmcnt  of  Womcn.  Sie  setzte  sich  ausdrücklich 
das  Ziel,  den  notleidenden  Frauen  der  Biirgerklasac  —  den  gcntlo 
women  —  Hilfe  zu  bringen.  Sie  cröflFnete  UnlL-rrichtskiirsc  ftir 
Handelsangcstellle,  Zeichnerinnen,  Photograpliiniien,  Holzschneide- 
rinnen. Lilhographinnen,  Kunststickerinnen  u.  dergl.  und  es  strömten 
ihr  nicht  nur  die  Schülerinnen  zu,  sie  fanden  auch,  einmal  aus- 
gebildet, leicht  ein  Unterkommen.  Während  es  1851  in  ganz  Eng- 
land keine  Pholographin  und  keine  Buchhalterin  und  nur  1742 
Verkäuferinnen  gab,  zählte  man  I&61  bereits  308  Buchhalterinnen, 
130  Photographinnen  und  7000  Verkäuferinnen,  und  187 1  war 
allein  die  Zahl  der  Buchhallerinnen  auf  1755  gestiegen. 

Englands  Beispiel  wirkte  anregend  auf  das  Festland,  wo  die- 
selben Zustände  Abhilfe  forderten.  In  Schweden  stellte  sich  die 
Frauenzeitung  Tidskrift  for  Hennet  an  die  Spitze  der  Bewegung; 
htitere  Unterrichtskurse  für  Mädchen,  eine  Handelsschule  und 
ein  I-ehrcrinnen.seminar  cnfitanden  in  den  Jahren  1859  bis  1861. 

*)  V)>l.  Theodore   SUtiton,   'nie  Womnn  Qucniinn   in  Enrope,  1>ondaii  18S4, 
p.  93  (f.  und  £ii4>liKhvoincns  Journal  DvcomTirc  1859. 
*)  VsL  GeuieiM  Hill,  a  *.  0„  p.  144. 
StaaB,  PraMofraie.  S 
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Selbst  Ru&land  wurde  vom  Zuge  der  Zeit  berührt.  Nach  heftiger 
Agitation,  besonders  seitens  der  Lehrerinnen,  deren  Bildungsgrad 
ebenso  niedrig  war,  wie  ihr  Einkomtncn,  cntschlofs  man  sich 
schon  1867,  Universitätskiirsc  filr  Frauen  einzurichten.  Schon 
ein  Jahr  später  promovierte  Barbara  Rudnewa  ah  Dr.  med.  an 
der  medlco-chirurgischen  Akademie  in  Petersburg. ')  Zu  gleicher 
Zeit  machte  ihre  Landsmännin,  Nadjesda  Suslawa  in  Zürich,  wo 
Frauen  nur  als  Hörerinnen  hie  und  da  zugelas.seu  worden  waren, 
ihr  Doktorexamen.*)  hi  Holland  und  Belgien  wirkten  seit  1865 
Vereine  für  den  gewerblichen  Unterricht  der  Frauen;  die  Zulassung 
der  Frauen  zum  Apothekerberufe  war  ihr  erster  praktischer  Er- 
folg in  den  Niederlanden');  die  Errichtung  einer  Handt'Lv  und 
Gewerbeschule  in  Brüssel  ihre  erste  Tbat  dort.  *) 

Der  fruchtbarste  Boden  jedoch  fijr  die  sich  anbahnende  Um- 
wälzung war  der  von  politischen  Stürmen  wie  von  einer  Pflugschar 
immer  wieder  aufgewühlte  Frankreichs.  Als  die  Julirevolution 
ausbrach,  kam  der  Gedankt  an  die  Befreiung  auch  der  Frauen 
aus  langer  Knecht^chaft  auf:^  neue  deutlicher  zum  Aufdruck  und 
erregte  die  Frauenwelt  selbst  aufs  tiefste.  Die  alte  Forderung 
der  politischen  Emanzipation  trat  wieder  in  den  Vordergrund, 
und  der  Saint -Simonismus  warf  einen  neuen  Zündvtnff  in  die 
Welt,  indt-m  er  die  Befreiung  der  Frau  von  der  männlichen 
Tyrannei  auch  auf  dem  Gebiete  des  Geachlechtslebens  verkündete. 
Eines  der  interessantesten  Dokumente  der  Zeit  ist  die  von  1832 
bi.s  JS34  in  Paris  erschienene  Zeitschrift.  La  Femme  nouvelle. 
Die  neue  Frau,  die  darin  geschildert  wird,  deren  Ejcistenzmüglich- 
keit  durch  Umwandlung  der  Gesetze  und  Sitten  gesichert  werden 
sollte,  forderte  auch  Ihr  Recht  auf  Arbeit,  als  Grundlage  wahrer 
Befreiung.  Ais  dann  vom  Jahre  1836  ab  Madame  Poutret  de 
Mauchamps    an    der   Spitze    der   französischen    Frauenbewegung 


*)  TXe  Mittel  cn  ihrem  Kltulium  cnbtaiaiiitca  cinctii  Stipendium  uialiscber  Ka- 
mIldd,  die  ichva  umn  dem  MuikeI  tOcblljfer  Atnte  lili«i]. 

*)  [lei  ihnr  Proiiioli»ii  «pmch  ProfcMor  Rose  die  lIoffuuDi;  aiu,  äa^  nnwivbr 
die  SklaTorvi  dp«  woittlichen  (iMchlcchlt  tbt  Koiic  iK^tirurn  wcrd«  t  VgL  «eine  in 
V.Jjlirit  in  Arbdterfmind,  Berlin  1867,  S.441  f.,  rciäffcndlclUG  Redet. 

'f  Vgl.  TbeodoK  S(»n(öm.  a.  b.  O.,  p.  167. 

*)  V^.  Conatc«  of  Abcnlem,  Tbc  Inlcrtiational  Cangrcu  ot  Woinm  of  1899. 
Landün  1900,     Vol.  IL     Womcn  in  Edncation.     p.  tsaC 
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trat,  begann  sie  systematisch  vorzuyrhen.  I-a  Gazette  des  femmes 
wurde  ihr  Organ,  ein  treues  Spiegelbild  ihres  Wachstums.  Die 
Eröffnung  der  Universitäten,  die  Zulassung  der  Frauen  zu  höheren 
Berufen,  das  waren  die  Forderungen,  mit  denen  sie  nunmehr 
ihren  Feldzug  eröffnete  und  die  Gründung  einer  Gesellschaft  xur 
Hebung  der  f.age  der  Frauen,  —  der  ersten  ihrer  Art,  —  war 
ihr  nächster  praktischer  Erfolg. ')  Ein  ideeller  Erfolg  aber  von 
weittragender  Bedeutung  war  das  wachsende  tntcrcssc,  mit  dem 
Männer  der  Wissenschaft  sich  der  Frauenfrage  zuwandten.  So 
hielt  Emest  Lcgouv6  im  Jahre  1S47  ira  College  de  France  eine 
Reibe  von  Vorlesungen  üher  die  moratUche  Geschichte  der 
Frauen''!,  in  denen  er  durch  die  Schilderung  ihrer  traurigen  L^^e 
den  gröf&len  Eindruck  her\-orricf.  „Keine  öffentliche  Erziehung, 
kein  gewcrbüchcr  Unterricht  für  die  Mädchen;  das  Leben  ohne 
Heirat  eine  Unmöglichkeit  für  sie.  und  die  Heirat  ohne  Mitgift  un- 
möglich", rief  er  aus,  und  malle  mit  dunklen  Farben  das  Los  der 
anncn  Töchter  der  Bourgeoisie,  denen  nur  das  Kloster,  der  Beruf 
der  GtTsellschafterin  und  Lehrerin,  oder  das  entehrende  Bettler- 
leben  bri  begüterten  Verwandten  übrig  blieb.  Er  forderte  für  sie 
Zulassung  zum  ärztlichen  Bemf  und  wünschte  ihre  staatliche  An- 
stellung als  Schul-,  Gefängnis-  und  Fabrikinspektoren,  —  eine 
Forderung,  über  deren  Berechtigung  noch  ein  halbes  Jahrhundert 
später,  in  gewissen  Ländern  noch  immer  gestritten  wirdi  „Die 
Arbeit,  das  hcifst  Freiheit  und  Leben"  war  für  ihn  der  Aus- 
gangspunkt und  das  Ziel  der  Emanzipation.  Das  Gesetz  von 
1850,  wonach  alle  Kommunen  von  800  Seelen  an  verpflichtet 
MTurden,  mindestens  eine  MAdchen schule  zu  gründen^),  und  die 
den  Frauen  erteilte  Erlaubnis,  den  Vorlesungen  des  College  de 
France  beizuwohnen ,  können  als  Erfolg  der  von  Legouv6  mit 
getragenen  Agitation  betrachtet  werden.  Die  Reaktion  nach  11*48 
hinderte  bald  jede  lebhaftere  Vorwärtsbewegung.  Die  höhere 
Mädchenerziehung,  die  einen  so  vielversprechenden  Aufschwung 
genommen   hatte,    litt  besonders   schwer   unter  der  rapiden  Zu- 


')  Vgl.  Thcoilorc  Staiitun.  x.  x.  t)„  p,  J40f. 

*)  Stiae  VotlrtuD^cn  crechicDcn  du  Jalii  »pätcr  uot«  Ucni  Titd-  Hiatotre 
nwnle  de»  fnntnc«.  und  iJnd  eines  Jer  wertvollsten  Dukuiiienie  «1er  Fnuenrnge. 

'}  Vgl,  Jewne  Cbaavm,  £^tudc  histoiiquc  »ur  leg  pr»fcHions  accoeibla  aui 
feuitdet.     Pam  1891.     p.  30a  t. 
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nähme  der  Erzichungsklöstcr,  die  die  Revolution  von  17S9  völlig 
unterdrückt  und  Napoleon  auf  das  äiifserste  beschränkt  hatte. 
Ihre  Konkurrenz  war  fiir  die  weltlichen  Pensionen  fast  vernichtend; 
nicht  nur  dafs  die  Bourfjrosic  die  gut  cinf^i-richteten,  von  Gärten 
umj^fbcnen,  Vorteile  aller  Art  bietenden  Kloster  den  enycn,  dunklen 
weltlichen  Erziehungsanstalten  für  ilire  Töchter  vonsog,  auch  die 
Lehrerinnen  vennochten  sich  den  Klosterschwestem  gegenüber 
kaum  zu  behaupten.  Üie  Unterlehrerinnen  in  den  Pensionaten 
mufsten  Dienstbolenarbeit  mit  übernehmen  und  erreichten  kaum 
ein  Gehalt  von  200  Frs.  im  Jahr  und  die  Privatlehrerinnen  waren 
froh ,  wenn  sie  nach  einem  ermüdenden  1 2-  bi?^  14  stündigen 
Arbeitstag  4  Frs.  verdienten.  Dabei  wuchs  ihre  Zahl  infolge  des 
Mangels  anderer  Bciufsartcn  enorm.  1864  gab  es  allein  3000 
Klavicrlchrc rinnen  in  Paris  I ')  Erst  Englands  Deispiel  rüttelte  die 
Frauen  aus  ihrer  Lethargie.  Madame:  Allard  und  Jules  Simon 
gründeten  nach  dem  Vorbild  des  englischen  Vereins  zwei  Ge- 
sellschaften zur  gewerblichen  Vorbildung  der  Frauen.  Eine  Reihe 
von  Artikeln,  die  im  Jahre  1862  über  die  Frage  der  Frauenarbeit 
im  Journal  des  D^bats  enichtcnen  und  das  auf  gründlichen  Studien 
beruhende  Buch  von  Jeannc  Daubic  über  die  Lage  der  vermögens- 
losen Frauen*),  bccinflufsten  die  Öffentliche  Meinung  und  unter- 
stützten  die  Ideen  Jener  Vereinigungen.  Handels-  und  Gewerbe- 
schulen fiJr  Frauen  wurden  eröffnet  und  fanden  binnen  kurzem 
zahlreichen  Zuspruch.")  Die  Post  machte  zuerst  den  Versuch 
mit  der  Verwendung  von  Frauen,  der  Staat  stellte  sie,  nachdem 
seit  Frau  von  Genlis  keine  Frau  mehr  den  Posten  bekleidet  hatte, 
als  Schulinspektorinnen  an.  Und  wie  in  England  und  Amerika  so 
pochte  auch  hier  eine  Frau,  Madame  Madeleine  Brt.^s,  an  die 
Pforten  der  LJniversitflt  und  verlangte,  zu  den  Vorlesungen  der 
medizinischen  Fakultät  zugelassen  zu  werden.  Ihre  Forderung 
wurde  dem  Ministetrat  vorgelegt  und  dem  energischen  Eintreten 
der  Kaiserin  Eugeiüe  zu  ihren  Gunsten  ist  es  zu  verdanken,  dafs 
die  Pariser  Universität  den  Frauen  geöffnet  und  die  Erwerbung 


')  Vcl.  J.  V.  DwibW.  L«  temme  paime  tu  XIX.  siMt.    Fntt  1866.    S.  155  IT. 

•)  A.  «.  O. 

*)  Vfl.  P.  Ltroy-BcauUcu.  Lt  TravaU  des  fennea  au  XIX.  >Uc1e.  Pult  1874. 
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akademischer  Grade  ihnen  ermögUcht  wurde.  •)  Wieder  war 
Frankreich,  wie  zu  den  Zoiten  Condorcet-i  und  Olyinpe  de  Gouges, 
bahnbrechend  vorßetjangen.  Und  wie  hier  die  Revolution  es  jedes- 
mal war,  mit  der  der  Aufschwung  der  Frauenbewegung  zusammcn- 
ßllt,  so  löste  sie  auch  in  DcuUchland  die  Zunge  der  Stummen. 
Ihrem  Einflufs  hat  die  bürgerliche  Frauen bewcgung  ihre  erste 
Vorkämpferin,  Luise  Otto,  ni  verdanken;  durch  sie  bekam  sie 
in  ihren  stürmischen  Anfangen  einen  politischen  Charakter,  der 
aber  unter  der  eisernen  Rute  der  Reaktion  schnell  wieder  ver- 
schwand. Die  praktische  Frage  des  augcnWicklichcn  Notstands 
trat  in  den  Vordergrund,  und  die  Erregung,  die  sich  darüber 
der  Gemüter  bemächtigte,  spiegelte  sich  vor  allem  in  dem  Kampf 
um  die  Entwicklung  der  Mädchenschuien  ab  ;  die  Radikalen  wollten 
durch  die  Erziehung  die  Frauen  erwerbsfähig  machen,  die  Konser- 
vativen wollten  dagegen  den  häuslichen  Beruf  wieder  stärken  und 
betonen.  *)  Da  .sie  am  Staatsruder  saften  und  die  deutschen 
Frauen  selb»!  viel  zaghafter  waren,  als  ihre  ausländischen  Ge- 
nossinnen. —  selbst  eine  Luise  Otto  schwieg,  von  der  Reaktion 
eingeschüchtert,  viele  Jahre  lang,  —  blieben  sie  Sieger  im  Kampf 
auch  gegen  die  privaten  Unternehmungen  zur  Erweiterung  der 
Frauenbildung.  Die  unter  den  glänzendsten  Aussichten  von  Emilie 
Wüstenfeld  1849  in  Hamburg  gegründete,  zwei  Jahre  lang  von  Karl 
Fröbcl  geleitete  Hochschule  für  Frauen  wurde  zur  Schliefsung 
gezwungen.  Selbst  in  den  FrÖbelschen  Kindergärten,  die  schon 
vielen  Frauen  befriedigende  Bcschiftigtmg  sicherten,  sah  man 
Herde  verderblicher  AufkLirung;  sie  wurden  1851  von  Staats 
wegen  aufgelöst. ")   Man  brachte  die  Notleidenden  zum  Schweigen, 

—  das  war  ja  von  jeher  das  Ziel  antirevolutionärer  Bewegungen, 

—  aber  die  Not  selbst  wuchs  im  Stillen  um  so  schneller. 

Der  einzige  Beruf  bürgerlicher  Frauen,  der,  der  Lehrerin, 
war  schon  aufs  äufsi-rste  überfüllt.  Von  1825  bis  1861  war  ihre 
Zahl  allein  in  Preufsen  von  705  auf  7J66  gewachsen  *),  während 

't  VeL  B.  M.  Mcmard,  Lxa  fanmu   m^ikcia*.     Bordtam  1SS9.    p.  II. 

*i  Vg\.  Helm«  I-ainje.  a.  a,  O  .  S,  14. 

■)  V|-l.  L.  loB  MjweahoIU-Büluw.  Erinoenine«l  fta  Friedrich  Fr*b«l,  Berlin 
1S76.     S.  133. 

*)  VgL  V.IIi:ft<l«t  >'oiiikänigl.«la[i«»Gh«n  Rurcan  bcraiUi;eKcbt>i>cn[ii«uiäti3<;licii 
Stalbtlk.     Beriin  tS&4. 
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dif  Gnindung  von  Mädchenschulen  nicht  im  culferntcsten  gleichen 
Schritt  gehallen  hatte.  Es  kani  vor,  dafs  sich  innerhalb  einer 
Woclie  zu  einer  Schulfitelie  1 14.  Bewerberinnen  meldeten!')  Daiu 
kam,  dafs.  die  prcufsische  VolkszSlihing  von  1861  nicht  weniger 
als  700000  alleinstehende  Frauen  und  Mädchen  ergeben  hatte. 
Als  daher  die  Berichte  über  die  cngILichen  und  französischen 
Vereine,  die  gegen  dieselben  Zustünde  Uämpftcn,  die  hier  in  die 
Augen  sprangen,  nach  Deutschland  gelangten,  wirkten  sie  wie 
Schlüssel  KU  einer  neuen  Welt.  Es  waren  nicht  Frauen ,  wie 
dort,  sondern  Männer  —  und  das  ist  bezeichnend  für  den  Stand- 
punkt der  deutschen  Krauen  — ,  die  nunmehr  die  Initiative  er- 
griflri:n:  Adolph  Lette  legte  im  Jahre  I865  dem  Verein  für  das 
Wühl  der  arbeitenden  Klassen  eine  Denkschrift  vor,  in  der  er 
auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Volkszählung  und  persönlicher 
Beobachtungen,  die  Gründung  cine&  dem  englischen  und  franzö- 
sischen Vorbild  ähnlichen  Vereines  befürwortete.*)  Dieser  müsse 
sich  in  seiner  Thätigkeit,  so  fi'ihrte  er  aus,  ausseht icfslich  auf  die 
Frauen  des  Mittelstandes  beschränken .  und  ihnen  durch  Kin- 
führung  praktischer  Unterrichtskurse  neue  Herufszweige  eröffnen. 
Als  solche  bcz<'ichncte  er  in  der  Heilkunde  den  Arztlichen  Be- 
ruf und  den  der  Krankenpflegerinnen;  in  der  Technik  die  An- 
fertigung von  chemischen,  chirurgischen,  mikroskopischen,  op- 
tischen Apparaten,  von  Farben,  Parfümerien  und  Essenzen,  sowie  • 
von  Fhotographieen ;  im  Handel:  Buchhaltung,  Korrespondenz, 
Kassenfllhrung,  Warenverkauf;  im  öfientHclien  Dienst :  Post  und 
Telegraphie.  Damit  umsehrieb  er  ungelähr  die  Berufe,  die  auch 
heute  noch  als  Berufe  bürgerlicher  Frauen  angesehen  werden 
können.  Wenn  er,  seine  Anhänger  und  alle  Beförderer  seiner 
Ideen  in  ihren  Bestrebungen  nicht  über  den  Kreis  dieser  Frauen 
hinaufgehen  wollten,  so  drückt  sich  darin  ein  Klassenegoismus 
aus,  der  um  so  abstofscnder  wirkt,  als  die  Not  der  Prolctarie- 
rinnen  weit  mehr  nach  Abhilfe  zu  schreien  schien.  Aber  gerade 
in  dieser  Einseitigkeit  lag  die  Stärke  der  jungen  Bewegimg.  In- 
dem sie  mit  den  beschränkten  Kräften,  die  sie  noch  bcsafs,  cng- 
bcgrcnztcn  Zielen  zusteuerte,  konnte  sie  sicher  sein,  sie  schlicfs- 

')  VkI.  iViInl]ih  I.etlc,   Dcnkpchrift  Ober  die  Ervrrbwjucllcn  ni  du  welbHche 
GMchkchl.     Im  „Arl»i(«rftwüiMl",  Jahrg.  |6«5,  S.  354  t. 
*t  VbL  Adolpb  Ijetle,  a.  b.  O.,  Sl  349  ff. 
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lieh  zu  erreichen.  Der  Gedanke  entspracli  so  sehr  der  Zcitströ- 
muog,  dafs  ^r  nicht  allein  durch  den  Mund  Lettes  zum  Au^^druck 
kam.  Auf  dem  Vcrcinstagc  deutscher  Arbcitcr\'crcinc  beantragte 
Moritz  Müller,  dal's  Staat  und  Gemeinden  veranlafst  wtrdcn 
möchten ,  Gcwcrbeschuh'n  filr  Frauen  zu  gründen ,  denn  ,,die 
Frauen  sind  2u  jeder  Arbeit  berechtigt,  zu  der  sie  befähigt  sind"  ; 
der  schle&ische  Gewerbetag  nahm  eine  Resolution  zu  gunsten 
der  kaufmännisch i'n  Ausbildung  und  der  Anstellung  der  Frauen 
im  Post-  und  Telegraphendienst  an .  und  in  Leipzig ,  wo  ein 
Hauptmann  aufser  Diensten,  A.  Korn,  in  seiner  Allgemeinen 
Frauenzeitung  die  Sache  der  Frauen  energisch  vertrat,  hrrief  er 
im  selben  Jahr,  als  I^ettc  in  Berlin  seinen  Vorfrag  hielt,  eine 
Frauenkonferenz  ein,  an  deren  Spitze  die  alte  Kämpferju  Luise 
Otto  trat.  Auch  hier  wurde  die  Frage  der  Erweiterung  der 
weiblichen  Wirkungskreise  allein  erörtert,  ihr  praktisches  Er- 
gebnis war  die  Gründung  des  Allgemeinen  Deutschon  Frauen- 
vereins,  als  de^^n  Ziel  „die  erhöhte  Bildung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts und  die  Befreiung  der  weiblichen  Arbeit  von  allen  Hin- 
deniissen"  aufgestellt  wurde,')  Während  der  in  Berlin  ins  Leben 
gerufene  Lcttcvercin  von  Männern  geleitet  wurde  und  Frauen 
nur  rur  Beihilfe  heranzog,  stellte  der  Leti)ziger  Verein  sich  sofort 
auf  radikaleren  Standpunkt,  indem  er  Luise  Otto  rur  Vorsitzen- 
den wählte  und  Männer  sowohl  von  der  Leitung  als  von  der  Mit- 
gliedschaft ausschloß.  Hier  also  kämpften  die  deutschen  Frauen 
zum  erstenmal  persönlich,  in  organisiertem  Verbände  fiir  ihre 
Rtxhte.  Sie.  die  durch  die  Reaktion  gleichsam  auf  den  Mund 
geschlagen  worden  waren ,  wagten  es  nun  auch  wieder ,  durch 
Wort  und  Schrift  ihre  Sache  zu  fördern.  Dieselbe  Einseitigkeit, 
die  schon  den  Letteverein  charakterisiert ,  spiegelt  sich  auch  in 
ihren  Ansprüchen  wieder  und  beweist,  dafs  der  aus  rein  wirtschaft- 
lichen Motiven  entsprungene  Kampf  um  Arbeit  die  Urquelle  der 
bürgerlichen  PVauenbewegung  ist.  „Wir  verlangen  nur,  dafs  die 
Arena  der  Arbeit  den  Frauen  geöffnet  werde" .  hatte  Auguste 
Schmidt,  die  eigentliche  WortlQhreriti  des  Allgemeinen  Deutschen 
Frauenvercins  auügerufcn. ")     „Die  einzige  Emanzipation,  die  wir 

'i  Vgl.  Luise  UtU)  Polen,  Das  cmo  ViettcljftlirhuiidetC  da  AUccinclncn  dcuUchen 
t'rauentoeini.     !.«piig  1S90.     Ä.  3  (T. 

*)  VeL  Lnbc  OiW,  Du  Recht  der  FraucD  xul  Erwerb.    Katnbui^  t86&.  S.  80. 
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Piir  unsere  Frauen  anstreben,  ist  die  EmanziiKition  ihrer  Arbeit"  *), 
schrieb  Luisse  Otto.  Und  Fanny  Lewald-Stahr,  die  von  sich 
selbst  erzählt,  dafs  sie  heimlich  habe  arbeiten  müssen,  weil  es 
sich  filr  Mädchen  ihrer  Art  nicht  schickte,  Geld  zu  verdienen, 
und  die  anerkennt,  dafs  „der  gewaltigste  Aufklärer,  die  bittere 
Not"  es  war,  die  vielen  die  Augen  geöffnet  hat,  erklärt  die 
„Emanzipation  n:r  Arbeit"  fiir  die  einzige,  von  der  vor  der 
Hand  geredet  werden  kann. ') 

So  hatte  sich  in  Nordamerika,  in  England,  Frankreich  und 
Deutschland,  dem  »ch  ein  Jahr  später,  durch  Gründung  des 
Fraucnerwcrbvercins ,  auch  Ocstcrrcich  anschlofs,  jener  Prozelis 
vollzogen,  durch  den  die  biirgcrlichc  Frau  in  eine  neue  rhase 
ihrer  Entwicklung  eintrat.  ECinr  Rcvolutionirrung  der  Sitten  und 
Begriffe ,  des  Haus-  und  Familienlebens,  der  Staats-  und  Gcsell- 
schaflseinrichtungcn,  bereitete  sich  dadurch  vor,  die  keiner  von 
Denen,  die  nur  der  augenblicklichen  Not  abhelfen  wollten,  vor- 
aussah .  ja  die  sie  vor  ihrem  eigenen  Vorhaben  zurück  hStte 
schaudern  lassen,  wenn  sie  sie  hätten  ahnen  können. 


Dritte  Periode.    Die  Bestrebungen  für  Frauenbildung 
und   Frauenarbeit  in    neuester   Zeit. 

Der  organisierte  Kampf  um  Arbeit,  der  an  die  Stelle  des 
Ringens  einzelner  Frauen  um  einen  Erwerbsberuf  trat,  bezeichnet 
den  Beginn  der  modernen  Frauenbewegung.  Es  inufsle  ihm  erst 
die  wirtschaftliche  Kniwicklung  vorausgehen,  die  die  Frauen  mehr 
und  mehr  aus  der  Vereinzelung  der  häuslichen  Thätigkcit  hcraus- 
rifs,  sie  zwang,  Arbeit  aufserhaib  der  engen  vier  Wände  zu  suchen 
und  sie  schliefsHch  ihre  Interessengemeinschaft  lehrte,  Selbst- 
verständlich konzentrierte  sich  die  Frauenbewegung  je  nach  dem 
Grade  der  Verarmung  des  Biw^crstandes  und  der  Zahl  der  die 
Männer  überwiegenden  Frauen  auf  diesen  Kampf  um  Arbeit;  und 
der  Widerstand,  der  ihr  auf  diesem  Gebiet  entgegengesetzt  wurde, 
gestaltete  sich  dort  am  schärfsten,  wo  die  allgemeine  wirt- 
schaftliche Lage    die    gedrückteste,    die  Ucberlüllung   der  Bc- 


'I  A.  a.  O.,  Vorwort,  Sl  V. 

')  FaoDf  Lcwald-Stabr,  FUt   and  wida  die  demUdkca  Fnntn.    BcrUn  1&96. 
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rure  die  gröfstc  und  die  Konkurrent  der  MSnaer  infolgedessen 
die  stärkste  war. 

Am  Icichte&tea  ^*ollzo(j  htch  daher  der  Kampf  in  Nordamerika. 
Die  Frauenbewegung  war  hier  seit  den  Tagen  der  Sklavenbe- 
freiung in  erster  Linie  eine  politische  geworden  und  gegen  we 
richteten  sicli  hau ptsiich lieh  die  Gegner,  während  der  Wunsch 
der  Frauen,  jtu  den  höheren  Lehranstalten  und  Berufen  zuge- 
lassen zu  werden,  auf  giTingeren  Widerstand  stiefs.  Zwar  wurde 
im  Anfang  der  Vorwurf  der  L'n  Weiblichkeit  auch  gegen  die  Schüle- 
rinnen der  ersten  Frauen-Colleges  (irboben,  ja  von  der  Kanzel 
herunter  gegen  sie  gepredigt,  besonders  das  System  des  gemeJn- 
^men  Unterrichts  beider  Geschlechter  heftig  befehdet,  aber  bald 
beschränkte  sich  der  Widerstand  nur  auf  einzelne  Zeloten.  In 
den  siebziger  Jahren  öffnete  sich  den  andrängenden  Frauen  eine 
Hochschule  nach  der  anderen  und  sie  entschlossen  sich  auch 
zum  Teil,  ihnen  akademische  Grade  zu  verleihen.  Die  in  allen 
Staaten  entstehenden  Fraucnvcrcinc  hatten  die  Forderung  höheren 
Unterrichts  in  ihre  Statuten  aufgenommen;  besondere  Vereine, 
wie  die  Kemale  Medical  Kducutional  Society,  richteten  ihre  Agi- 
tation auf  bestimmte  Berufe  Vorbereitungen.  Schon  1874  wurde 
in  der  medizinischen  Fakultät  der  Universität  Boston  ein  beson- 
derer Kursus  fiir  weibliche  Studenten  eingerichtet;  heute  stehen 
ihnen,  mit  Ausnahme  der  Siaatsschulen .  alte  medizinischen 
Schulen  offen.  Wie  Elisabeth  Blackwcll  auf  diesem  Gebiet  bahn« 
brechend  vorgegangen  war.  so  Antoinette  Brown  auf  dem  des 
Studiums  der  Theologie.  Im  Oberlin-Collcgr,  wo  sie  ihr  Examen 
glänzend  bestanden  hatte,  waren  ihr  schon  %'on  den  Lehrern  die 
grüfsten  Schwierigkeiten  bereitet  worden  und  man  strafte  ihr 
„un  weiblich  CS"  Voi^i-hen  damit,  dafs  man  ihren  Namen  nicht  in 
die  Liste  der  Graduierten  aufnahm.  Wenige  Jahre  später  jedoch 
begannen  die  kirchlichen  Gemeinschaften ,  mit  Au-snabme  der 
katholischen  und  episko [wüschen  Kirche,  in  ihre  theotogi-schen 
Schuten  auch  weibliche  Studenten  zuzulassen.  Aehniich  ent- 
widcelie  sich  dxs  Studium  der  Jurisprudenz,  das  Arabella  Mans- 
field  zuerst  für  sich  erzwungen  hatte.  Viel  schwieriger  wurde 
es  den  Frauen,  nun  auf  Grund  ihrer  Kenntnisse  zur  BcrufstliStig- 
kcit  zugelassen  zu  werden. 

Den    weiblichen  Aerztcn    wurde    die    klinische   Ausbildung 
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schon  dadurch  unmügltch  gemaclit,  dafs  Icdncs  der  bcstchcndca 
Krankenhäuser  ^ic  zulicfs.  noch  weniger  fanden  sie  natürUch 
Patienten,  man  begegnete  ihnen  sogar  mit  Mifstrauen  und  Gering- 
schätzung. Als  Dr.  Emily  BlackwcII  und  Dr.  Marie  Zakzrewska 
sich  in  New  York  nicdcrHcfsen,  wo  das  erste  Krankenhaus  fiir 
Frauen,  an  dem  nur  weibliche  Acrzte  ordinierten,  durch  »ie  ent- 
stand, war  CS  ihnen  zuerst  unmöglich,  eine  Wohnung  zu  bekommen  : 
kein  I-laushcrr  woUte  die  Verachteten  aufnehmen.  Die  ersten 
Juristinnen  wurden  entweder  von  den  Gerichlshöfcn  als  Advokaten 
nicht  zugelassen,  oder  sie  warteten  vergebens  auf  Klienten,  Nie- 
mand wollte  den  Frauen  seine  Sache  anvertrauen.  Die  weiblichen 
Gcisdichcn  wurden  ausgepfiffen,  zuweilen  sogar  mit  Steinwürfen 
\'ertrieben ,  und  die  Graduierten  der  philosophischen  Fakultäten 
fanden  uur  selten  einen  Lehrstuhl  in  einem  College.  Etwas  rascher 
gelang  den  Erwerb  Suchenden  der  Eintritt  in  den  kaufmännischen 
Beruf  und  zwar  war  die  Regierung  ihnen  hier  behilflich.  Schon 
1862  stellte  General  Spinner,  die  allgemeine  Entrüstung  darüber 
nicht  achtend,  sieben  Frauen  aU  Beamte  in  der  National-Bank 
an,  und  1875  konnte  er  von  über  tausend  Angestellten  im  Staats- 
dienst berichten ,  und  deren  Leistungen  als  durchaus  zufrieden- 
stellend bezeichnen. ')  Ebenso  bewahrten  sie  »ich  im  Postdienst, 
in  dem  Mitte  der  sechziger  Jahre  gleichfalls  die  ersten  Frauen 
beschäftigt  wurden.  Ihr  Eintritt  in  bürgerliche  Gerufe  machte 
von  da  an  rapide  Fortschritte.  Ein  ganzem  Netz  von  Vereinen 
aller  Art  spann  sich  i'iber  Amerika  aus;  ihre  Agitatorinnen  reisten 
\'on  Ort  zu  Ort,  den  Gedanken  der  Frauenbefreiung  durch  selb- 
ständige Arbeit  Überall  hin  tragend. 

Mehr  aber  als  durch  ihre  Agitation  erreichten  die  Frauen 
durch  ihre  Leistungen  während  des  Bürgerkrieges,  wo  sie  den 
Beweis  für  ihre  Arbeits lähigkctt  führten.  Nicht  nur,  dafs  weibliche 
Journalisten  als  Leiter  von  Zeitungen  und  Berichterstatter  sich 
einen  Namen  erwarben,  es  waren  auch  allein  die  Frauen,  die  mit 
heldenmütiger  Aufopferung  die  Pflege  der  Soldaten  und  ihrer 
Hinterbliebenen  übernahmen  und  einheitlich  organisierten.  In 
dieser  Zeit  entstand  in  Clara  Barton,  die  bis  dahin  Geistliche  gu- 


')  Vcl.  Cuiie  Chapman  Catt,   Woraui's  Coilgr}-  Qücndar.    New  Yoik   1900. 
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Wesen  war,  und  nun  rastlos  pflegend  und  helfend  den  furchtbarsten 
Greueln  des  Krieges  ins  Antlitz  sah,  der  Plan  eines  allgemeinen 
Verbandes  von  Krankenpflegern ,  wie  er  1 864  auf  der  Genfer 
KoQVcntion  unter  dem  Namen  des  Roten  Kreuzes  ins  Leben  tral. 
Zur  obersten  Leiterin  der  Vcrx^-undctcnpflcjje  war  während  des 
Krieges  Dorothea  Dix  in  Anerkennung;  für  ihre  Leistungen  als 
Reformatorin  des  Gcfängniswes«."ns  von  der  Regierung  ernannt 
worden.  Zu  gleicher  Zeit  riefen  eine  Anzahl  weiblicher  Acrztc 
einen  Fraucnvercin  ins  Leben,  der  zunächst  nur  den  Zweck  hatte, 
lur  die  Pflege,  Nahrung,  Bekleidung  und  Unterstützung  derSol- 
r<latca  und  ihrer  Angehörigen  zu  sorgen,  sich  aber  nachher  zu 
jener  Sanitäts-Kommission  entwickelte,  deren  Zweigvereine  heute 
in  jedem  Staat  und  fast  jeder  Stadt  für  die  unbemittelten  Kranken 
Sorge  tragen.  So  bewiesen  die  Frauen  Kraft  zur  Arbeit  und  Ver- 
ständnis für  öffentliche  Angelegenheiten.  Der  Widerstand  gegen 
ihr  Ringen  um  Bildung  und  Arbeit  wurde  immer  schwächer. 
Heute  haben  sie  von  484  CoUegei  und  Univeraitäten  zu  345  Zulass 
von  5 1  technischen  Hochschulen  zu  28.  Aufserdem  bestehen  4  Uni- 
versitäten und  gegen  160  Colleges  filr  Mädchen  allein.  Seit  dem 
Jahre  1886,  wo  ca.  36000  an  diesen  Anstalten  studierende  Frauen 
gezählt  wurden*),  hat  ihre  Zahl  sich  verdoppelt;  allein  35000 
studieren  d.ivon  an  den  Universitäten.  ^  Neben  6  medizinischen 
Frauenhoch>ichulen  >tehen  fa.st  alle  Schulen  fiir  Männer  auch  den 
Frauen  offen ;  in  6  Frauen hospitälem  können  sie  ihrer  klinischen 
Ausbildung  nachgehen.  Selbst  das  Studium  der  Theologie  ist 
ihnen  ermöglicht. 

Diese  glänzenden  Resultate  eines  fast  hundertjährigen  Kampfes 
dürfen  jedoch  nicht  mit  europäischem  Mafsstab  gemessen  werden. 
Es  gicbt.  besonders  im  Westen,  sogcn.innte  Universitäten,  deren 
Unter  rieh  Iskieis  nicht  über  die  Tertia  unserer  deutschen  Gymnasien 
herausgeht;  die  meisten  entsprechen  in  Lehrplan  und  Lehrstoff 
der  Sekunda  und  Prima,  sodafs  der  zum  Schlufs  verliehene  Grad 
eines  Bachelor  ofArts  (B.A.)  nicht  höher  steht,  als  un.scr  Abitu- 
ricntcnzcugnis.     Sehr   viele  Colleges    gleichen    höheren  Töchter- 

*)  VgL  Report  q(  tbc  InlcntaliofuJ  CouikU   of  Woncn,  3$  Uucb  lo  1**-  April 
L'lSSS.     Wuhingrton  1888.     p.  56—57. 

*}  V'kI.  Hdko  M<liMtcfbct|;,  Dm  rmuctHtodiuiB  in  Amcnko,  in  Kirchhofl',  Die 
akadoküctic  Frau.    Dcritn  1897.    S.  343. 
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schulen  in  Deutschland,  mit  dem  Untcr?>chicd ,  dafs  Mathematik 
imrf  klasiischc  Sprachen  dem  Unterricht  eingegliedert  sind;  andere 
wieder  erreichen  die  Höhe  deutscher  Universitäten.  So  kann  an- 
genomtnen  werden,  dafs  von  den  25000  studierenden  Frauen  nur 
etwa  500  in  unserem  Sinne  Studentinnen  sind.')  Danach  kann 
auf  eine  gewisse  Höhe  der  Allgemeinbildung  der  Amerikanerinnen, 
nicht  aber  auf  wissenschaftliche  Griindlichkcit  gcschlos-scn  werden. 
In  der  Erkenntnis  dieser  Thatsache  suchen  nicht  nur  ernster 
Strebende  an  einer  europäischen  Universität  den  Doktorgrad  zu 
erringen,  sie  haben  sich  anch  zur  Verbindung  der  Collegiate 
Alumnae  zusammengethan,  die  durch  Stipendien  das  Studium  im 
Auslände  ermöglicht  und  ein  höheres  Niveau  der  inländischen 
Ausbildung  zu  erreichen  sucht.  Das  erstrebenswerteste  Ziel  aber  f&r 
die  weibliche  Jugend  Amerikas  ist  die  bisher  unerreichte  Eröffnung 
der  vier  bedeutendsten  Universitäten:  Harvard,  Yale,  Johns  Hopkins 
und  Columbia.  Erst  eine  Frau  hat  in  Har\*ard  ihr  philosophisches 
Doktorexamen  machen  dürfen,  und  diese  mufste  sich  mit  einer 
privaten  Bescheinigung  darüber  begnügen.  Da  sich  nun  aus  den, 
als  B.A.  entlassenen  Schülerinnen  der  Universitäten  die  Schul- 
vorstchcrlnnca  und  Lehrerinnen,  auch  vielfach  die  Professorinnen 
der  Colleges  rekrutieren,  so  gehen  deren  Schülerinnen  selbst- 
verständlich wieder  als  mangelhaft  Vorgebildete  aus  ihnen  hervor, 
ein  Zirkel,  der  nur  dann  durchbrochen  werden  wird,  wenn  die 
schärfer  werdende  Konkurrenz  mit  den  Märmern  die  Frauen  zu 
gröfsercr  Energie  um  verticflercn  Unterricht  aufstachelt. 

Heute  wird  den  Amerikanerinnen  der  Zutritt  zu  bürgerlichen 
Berufen  —  wohlbemcrkt :  Erwerbsberufen,  nicht  staatlichen  oder 
kommunalen  Ehrenämtern  —  nur  selten  crschw'crt.  Seit  1872, 
wo  Illinois  durch  Gesetz  bestimmte,  dafs  alle  Berufe  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechtes  jedem  offen  ständen,  sind  etwa  zwei 
Drittel  der  Bundesstaaten  seinem  Beispiel  gefolgt.  Kaum  ein 
Beruf  dürfte  den  Frauen  vollständig  verschlossen  sein ;  seit  der 
Ernennung  von  Dr.  Anita  Newcomb  zur  MUitärärtlio  mit  dem 
Range  eines  Leutnants  scheint  selbst  die  militärische  Karriere 
ihnen  in  gewisser  Weise  offen  zu  stehen.  Unter  den  Staats- 
beamten linden  sich  nicht  nur  Frauen  in  subalternen  Sieltungen : 


■]  Vgl.  Hueo  MlBKuberc  >.  o.  O.,  S.  >45- 
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m  zwei  Staaten  bekleiden  sie  das  Amt  eines  StaalsMipertntrndentcn 
CS  Schulwesens,  sind  also  mil  anderen  Worten  Untcrrichts- 
inister.  Weibliche  Gemeindevorsteher  giebt  es  in  ^{röfscrcr 
Zahl.')  In  22  Staaten  finden  sich  227  Provinzialsupurintcndenlcn 
der  Eniichunjjsanstalten.  Kine  Krau,  Mifs  Estelle  Reel,  wurde  von 
der  Bundesregierung  zum  Oberinspektor  der  gesamten  Indiancr- 
schulen  ernannt.  In  Michigan  fungiert  seit  1899  eine  Frau  als 
Staatsanwalt;  in  Kansas  sind  20  Prozent  aller  SchulrStc  und 
5  Prozent  aller  Notare  Frauen.  In  verschiedenen  Parlamenten 
sind  die  amtlichen  Stenographen  Frauen ;  30  weibliche  Fabrik- 
inspelctorcn  wirken  in  den  Bundcftstaatcn.  StaatÄarchtvarc  und 
Bibliothekare  sind  zahlreich  angestellt.  In  allein  Ministerien  der 
Bundesregierungen  wnd  weibliche  Beamtr  beschäftigt.  In  den 
sogenannten  liberalen  Berufen  ist  die  Zahl  der  weiblichen  Advo- 
katen besonders  bemerkenswert;  sie  werden  in  22  Staaten  zu- 
gelassen und  selbst  der  oberste  Gerichtshof  in  Washington  stellte 
durch  Gesetz  Tom  Jahre  1879  die  Frauen  den  Männern  gleich. 
Bis  heute  nahm  er  acht  Frauen  auf.  Weibliche  Universitäts- 
professoren finden  sich  auch  an  den  ersten  Universitäten  des 
Landes,  so  in  Boston  Mcrcy  Jackson  als  Professor  für  Kinder- 
krankheiten, in  Wiskonsin  Helen  Campbell  als  Professor  der 
Nationalökorinmie.  Aufsrr  in  den  genannten  Berufen  haben  Frauen 
sich  durch  kaufmännische  Untern ehinungen  selbständig  zu  machen 
gesucht,  und  besonders  in  den  Süd-  und  Weststaaten  haben  sie 
sich  als  Besitzer  und  Leiter  von  ausgedehnten  Viehzüchtereien 
und  Milchwirtschaften,  von  Gemüse-,  Obst-  und  Ulumenkulturen 
aus  Armut  aum  Reichtum  emporzuarbeiten  verstanden.') 

Der  amerikanischen  Entwicklung  dieser  Seite  der  Frauenfrage 
kommt  die  englische  am  nüch-sten ;  die  politische  Freiheit  verbunden 
mit  der  opcn  door  policy.  d.  h.  dem  Gedanken  des  freien  Wett- 
bewerbs, hatte  einen  rapiden  wirtschaftlichen  Aufschwung  zur 
Folge,  der  auch  den  Frauen  zugute  kam.  Der  Platz  am  Brotkorb 
brauchte  thtien  nicht  in  so  heftiger  Weise  streitig  gemacht  zu 
werden,  wie  sonst  in  Europa.  Auch  ihrem  Kiiigen  nach  höherer 
Ausbildung  wurden  weniger  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt. 

')  Vgl,  Gtscc  H    rkidEc  What  Womcn  can  leam,    New  Y(«k  1898.    p.  ao. 
')  V'kL   nnUt  anderem.    W'omru  in  PTufcMtvIto.     London  CoagKM,   &.  a,  O., 
P.  IS4ff. 
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Nachdem  die  königliche  Kommission  zur  Untersuchung  der 
Schul  zustände ,  die  1864  ciogesetzt  wurde,  und  deren  weibliches 
Mitglied  Mifs  Beale  den  Stand  der  höheren  MSdchrnschulcn  m  be- 
gutachten hanc,  die  denkbar  ungünstigsten  Berichte  über  den 
Unterricht  des  weiblichen  Gi-schlcchts  zti  geben  gezwungen  war, 
entüLinden  allenthalben  Vereine  rur  Verbesserung  der  Mädchen- 
erziehung, die  auf  die  Hübe  des  vorbereitenden  Unterrichts  der 
Knaben  zur  Universität  gehoben  werden  sollte.  Um  einen  Mafs« 
Stab  fltr  sie  zu  haben,  richtete  sich  die  nächste  Agitation  auf  die 
Zulassung  der  Miidchcn  zu  den  Lobalexamen  der  Universitäten. 
Schon  1865  verstand  sich  Cambridge,  etwas  spiiter  Oxford  zur 
Abhaltung  dieser  Examen,  die  etwa  zwischen  das  13.  und  16. 
Lebensjahr  der  Schüler  zu  fallen  pflegen. ')  Sie  stehen  ungefähr 
den  Examen  unserer  Realschulen  gleich  und  berechtigen  keines- 
wegs zum  Universitätsstudium,  Um  dies  zu  erreichen,  das  den 
Frauen  hartnackig  verweigert  wurde,  legte  Mifs  Emily  Davies,  die 
schon  die  erfolgreiche  Agitatorin  für  die  Lokalcxamen  gewesen 
war,  im  Jahr  1869  zuerst  in  einem  kleinen  Kauäe  in  Hitchin  die 
Grundlage  zu  Girton  College.  Es  gelang  ihr,  einige  Professoren 
von  Cambridge  lur  ihre  Idee,  ihre  Schülerinnen  zunächst  zu  dem 
leichtesten  —  dem  sogenannten  liltlc-go  —  üniversitätsexaincn 
vorbereiten,  zu  gewinnen.  Sic  bestanden  nicht  nur  dies,  sondern 
drei  Jahre  später  auch  das  schwerste ,  das  Triposcxamcn.  In- 
zwischen wurden  nach  dem  Muster  von  Girton,  Newnham-Collegc 
gegründet.  Durch  vereinte  ßemüliungen,  die  oft  zu  heftigem 
Federkrieg  fiihrten.  wurde  endlich  erreicht,  dafs  die  Frauen  zu 
einzelnen  Vorlesungen  in  der  Universitit  selbst  Zutritt  erlangten 
und  schliefslich  —  im  Jahre  1881  —  wurden  sie  zu  den  Uni- 
versitätsexamen, dem  little-go  und  Tripos,  offiziell  zugelassen; 
bis  heute  jedoch  müs-scn  sie  sich,  trotz  dauernder  Hemühungen, 
mit  einem  einfachen  Zertifikat  begnügen ;  die  Erteilung  der 
mit  dem  bestandenen  Examen  bei  den  männlichen  Studenten  ver- 
bundenen Titel  wird  ihnen  standhaft  verweigert,  —  es  ist  da«  das 
letzte  Prärogativ,  das  die  Männer  sich  vorbehalten  wollen I  — 
Der  Kampf  um  Oxford  war  ein  ähnlicher,  wie  der  tun  Cambridge.*) 


>)  Vgl  Theodor«  Stuto«,  &.  o.  O..  p.  31  IT. 

■)  VeL  Ewll)'  IHvlca.  Tlw  liicher  Edunttlon  of  Woraeii.  London 
lUlcne  I.ui|;e,  FfawRbiMnoi;.    BctUn   18S9.     &  ;  IT. 
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dem  Zeitraum  von  1870  bis  1894  wurden  die  Frauen  nach 
und  nach  zu  den  Vorlesungen  und  Examen  aller  Fakuhäten.  mit 
Ausnahme  der  medizinischen  zugelassen,  aber  die  Titel  gönnten 
ihnen  auch  hictr  ihre  männiichen  Kollej^en  nicht.  Dafür  gewährte 
ihnen  schon  1878  die  Universität  I-ondon  —  lediglich  ein«  Exa- 
minationsbehördc  —  sämtliche  Grade,  was  um  so  wichtiger  ist, 
als  ihre  Eacamen  Jilr  die  weitaus  schwersten  gelten.  Mit  kleinen 
Unterschieden,  —  so  ist  das  Sliidium  der  Theologie  und  Mcdixin 
an  einigen  Universitäten  den  Krauen  verboten  —  nehmen  heute 
sämtliche  Universitäten  Grofsbritannicns  weibliche  Studenten  mit 
gleichen  Rechten  auf  wie  männliche.  Als  eine  Folge  jedoch  nicht 
nur  der  englischen  Prüderie,  wie  vidc  meinen,  sondern  vor  allem 
der  auf  diesem  Gebiet  besonders  lebhaften  Konkurrenzfurcht  der 
Männer  mufs  es  angesehen  werden,  wenn  der  .schwierige  Kampf 
der  Frauen  sich  um  das  Studium  der  Medizin,  vor  allem  um  die 
klini.schc  Au.-ibildung  drehte.  Keim-  Schuin  und  keine  Examina tioos- 
befaörde  wollte  Frauen  zulassen  und  so  entschlossen  «e  sich  denn, 
sich  selbst  zu  helfen,  indem  .sie,  mit  UnttrstQtzung  einiger  Pro- 
fessoren, 1874  die  mit  einem  Frauenhospital  verbundene  London 
school  of  Mcdicine  for  women  gründeten.  Ihrem  cnc^gi^chcn  Vor- 
gehen war  CS  zu  danken ,  dafe  durch  Parlamentsbcschlufs  zwei 
Jahre  später  die  Priifungsbchörden  autorisiert  wurden .  weibliche 
Studenten  zu  examinieren,  Sie  folgten  freilich  nur  sehr  langsam 
dieser  oifiziellen  Aufforderung.  Bis  heute  haben  sich  neun  Uni- 
versitäten und  medizinische  Schulen  dazu  bereit  erklärt,  aufser- 
dem  stehen  ihnen  acht  allgemeine  Krankenhäuser  neben  achtzehn 
Frauenhospitälein  offen. ') 

Dem  Beispiel  des  Mutterlandes  folgten  die  Kolonieen.  Die 
indischen  Universitäten  sind  seit  1878  den  Frauen  geöffnet;  vier 
höhere  Schulen,  von  denen  die  in  Pronah  unter  Leitung  der  ge* 
lehrten  und  wohlthätigen  Indierin  Pundita  Ramabai  steht,  sorgen 
fÖr  die  Vorbereitung ;  die  australischen  Universitäten  Sydney 
und  Melbourne  haben  nie  einen  Unterachied  zwi&cheu  den  Ge- 
schlechtern gemacht. '} 


')  Vgl, EinlhJanes.'nieEnelÜhwDinwiSYcar Hook.  London  1900.  |).  i  (tu.  lo^ff. 
■)  Vgt  Mary    WolMmholnM ,   Le  tnouvomcDt  f^minutc  e»  Austtalic.     itxivae 
l>f)litiqne  <t  parlanicDtaln.    5.  annCc    Kr.  45.    p.  jio  IT. 
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Auch  auf  anderen  Gebieten  des  vorbcrciicndco  Unterrichts  fiir 
bürgerliche  Lebensberufe  ist  für  das  weibliche  Geschlecht  in  Eng- 
land fast  ebenso  gut  gfsorgt,  wie  für  das  männliche.  Private  und 
öffentlich«'!  Schulen  nur  gewerblichen,  kaufmännischen  und  künst- 
leri^ichcn  Ausbildung  nehmen  sie  auf.  Auf  den  Lu'hrcrseminarien. 
\'on  denen  es  filr  Frauen  mehr  giebt  als  für  Männer,  geiiiefscn 
sie  die  Vergünstigung  unentgeltlicher  Ausbildung. 

Den  Weg  zu  einem  neuen  Frauenberuf  eröffnete  die  189' 
gegründete  Garten  bau  w:hule  von  Swanley').  Durch  ihre  Erfolge 
wurde  den  Frauen  auch  die  Schule  der  königlichen  bounisch«n  Ge- 
sellschaft zugänglich.  Eine  Und wiitschafl liehe  Schult*,  die  statuten- 
gcmäfs  ausschtiefslich  für  gendewomen,  d.  h.  Frauen  der  bürger- 
lichen Kreise  bestimmt  ist,  richtete  t.ady  Warwick  auf  ihrer  Be- 
sitzung 1898  ein.  Wie  sie  nt-bcn  der  Gärtnerei  die  GeflügeU 
und  Bienenzucht  imd  die  Milchwirtschaft  in  den  Kreis  neuer 
ArbeJtsmftglichkeitcn  einbezog,  so  geschieht  es  auch  durch  die 
von  den  G rafschaftsräten  und  Gemeinden  vielfach  ins  Leben  ge- 
rufenen landwirtschaftlichen  Schulen;  auch  die  landwirtschaftliche 
Nationalunion  von  Grofsbritannien  hat  sich  durch  Gründung  cincfi 
Frauenrwe igvcrcins  der  Sache  angenommen.  Durch  die  Ein- 
richtung der  Krankenpflcgerinnenschute  am  St.  Thomashospital, 
die  Florencc  Nightingale  durchgesetzt  hatTc.  nachdem  ihr  im 
Krimkrieg  die  Schaden  der  dilettantischen  Krankenpflege  traurig 
genug  bekannt  geworden  waren,  wurde  auch  dieser  Beruf  ein  Er- 
werbsberuf gebildeter  Frauen.  So  giebt  es  kaum  ein  Gebiet  des 
Berufslebens,  für  das  die  Engländerinnen  sich  nicht  vorbereiten 
könnten,  tm  Unterschied  von  Amerika  aber  ist  die  Erziehung 
der  Geschlechter,  —  mit  Ausnahme  von  Irland,  wo  kürzlich  der 
Versuch  eines  für  Knaben  und  Mädchen  gemeinsamen  Colleges 
gemacht  wurde.  —  fast  durchweg  eine  getrennte.  Daraus  ci^eben 
sich  sowohl  praktische  als  p'iychologische  Folgen  schädlichster 
Xatur  und  die  Ausbildung  der  Frauen  ist  vielfach  eine  minder- 
wertige; so  werden  sie  z.  B.  in  zwei  Jahren  zu  Landschafts- 
gärlnern  vorbereitet,  während  Männer  dazu  eine  Studienzeit  von 
3  bis  6  Jahren  brauchen;  und  fast  alle,  für  das  weibUche  Geschlecht 
allein  eingerichteten  kaufmännischen  und  künstlerischen  Schulen 
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haben  t-incn  kiirxtTi-n  oder  weniger  gründlichen  Stiidtengang,  als 
die  für  Männer  bestimmten.  Andererseits  wird  aber  auch  dcrch 
das  System  der  Trennung  der  Gegensatz  zwischen  den  Geschlechtern, 
der  durch  den  Konkurrenzkampf  hervorgerufen  wird,  noch  ver- 
schärft, statt  dafs  er  durch  gemeinschaftliche  Erziehung  hätte  ge- 
mildert werden  und  der  tk-griff  der  Interessengemeinschaft  seine 
Stelle  hätte  eionehnaen  können. 

Der  Zugang  zu  bürgerlichen  Berufen  wurde  den  Englände- 
rinnen im  aJIgcmcincu  nicht  allzu  schwer  gemacht.  Sie  waren  nicht 
nur  seit  den  Zeiten  dt.-»  Feudalismus  keine  unbekannte  Erscheinung 
im  öffentlichen  Leben,  sie  hatten  auch  durch  frühe,  ausgedehnte 
und  YortrcfTlich  organisierte  philanthropische  Thätigkcit  für  ihr 
Verständnis  und  ihre  Leistungskraft  Zc^iignis  abgelegt.  Von 
Elisabeth  Fry,  der  Kcfomiatorin  des  Gerängniswesena,  bis  zu 
L-atrice  Webb  finden  wir  eine  Reihe  bedeutender  Frauen ,  die 
rdurch  ihre  Leistungen,  mehr  als  durch  ihre  Worte  fiSr  das  Recht 
der  Frau  auf  Arbeit  kämpften.  So  konnte  die  Regierung  schon 
1873  den  Versuch  machen,  die  erste  Frau,  Mrs.  Nassau  Senior, 
als  Inspektor  der  unter  dem  Localgovemmcnt  Board  geregelten 
Armenpflege  auzustcllcn.  und  wie  sie  schon  1864  eine  Frau  in 
die  Kommission  zur  Untersuchung  der  Schul  Verhältnisse  berufen 
und  ihr  eine  aufM-rordentlich  wertvolle  Arbeit  zu  verdanken  hatte, 
so  Obergab  sie  nach  und  nach  immer  häutiger  Frauen  wichtige 
Aufgaben,  Von  einschneidender  Bedeutung  war  1892  die  Ein- 
setzung einer  Kommission  zur  Untersuchung  der  Arbeiterverhilt- 
alsse,  in  der  vier  Frauen  mit  Erhebungen  Über  die  Lage  der 
Arbeiterinnen  betratit  wurden.  -Sie  bew>^hrten  sich  so,  dafs  kurxe 
Zeit  später  eine  von  ihnen,  Mifs  Abraham,  als  erste  Fabrikinspek- 
torin  und  eine  andere,  Mifs  Collet,  als  Korrespondentin  des  Labour 
Department  angestellt  wurde.  Auch  Acrztinnen  wurden  als  Be- 
zirksärzte ,  als  Sanitätsinspektorinncn ,  als  Leiter  öffentlicher 
Krankenhäuser,  —  besonders  in  den  Kolonieeu,  —  Beamte  der 
Regierung.  Vier  von  ihnen  .sind  im  Postdepartement  beschäftigt. 
Seit  1870  hatte  die  Regierung  die  Telegraphcnlinicn  aus  dem 
Be&ilz  der  privaten  Gesellschaft  übernommen  und  die  weiblichen 
Angcslelltcn  beibehalten,  ja  ^ie  hatte,  trotz  der  lebhaften  Agi- 
tation dagegen,  —  der  einzigen,  die  in  so  grofscm  Stil  gegen 
das  Eindringen  der  Frauen  in  bürgerliche  Berufe  in  England  ent- 
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faltet  wurde.  —  Frauen  bei  den  Postsparkassen  angestellt.  Heute 
stehen  25928  Frauen  im  Post-  und  Tdcgraphcndicnst  Grols- 
britannicns, ')  Unter  ihnen  gicbt  es  eine  Anzahl ,  die  bis  zur 
-Stellung  von  Postmeistern  emporgestiegen  sind.  Fast  in  allen 
Ministerien  beschäftigt  die  Regierung  Beamtinnen,  ebenso  in  der 
Gefängnisverualtmig  und -Aufsicht,  auf  königlichen  Observatorien 
und  als  As>ii*,tenten  der  Bibliothekare.  In  hervorragend  leitenden 
Stellungen  jedoch  befinden  sich  keine  Frauen.  Bis  vor  einigen 
Jahren  führte  Miss  Abraham  ziemhch  selbständig  die  GeschJUte 
des  aus  7  Per.'ionen  bestehenden  weiblichen  Fabrikinspektorats; 
als  sie  jedoch  infolge  ihrer  Mcirat  ausschied,  nahm  man  dies  zum 
Vorwand,  die  weiblichen  Inspektoren  unter  die  Leitung  des  mäim- 
lichen  Oberinspektors  zu  stellen.  Es  scheint,  dafs  sich  in  der 
ZurQckdrängung  der  Frauen  auf  untergeordnete  Stellungen  der 
letzte  Kam]tf  gegen  ihr  Gleichbercchtigungsbestrcbcn  ausdrückt. 
Er  spielt  sich  in  den  englischen  Lokalverwaltungen  ebenso  ab,  ob- 
wohl die  Frauenarbeit  hier  noch  ausgedehnter  und  segensreicher 
wirkt,  als  int  Dienst  der  Regierung.  Wohl  haben  die  Frauen- 
vereine  in  jedem  Ort,  fast  in  jeder  Gemeinde  um  die  Anstellung 
weiblicher  Beamten  jahrelang  ringen  müssen,  jetzt  aber  können 
sie  stolz  auf  das  Erreichte  sein ;  Wir  finden  sie  als  Schul-,  Sani- 
täts-  und  Handels! nspcktoren,  als  Polizeimatronen  und  I-eiterinncn 
öffentlicher  Anstalten  aller  Art,  als  Standes-  und  Kirchspit:lbcamte, 
als  Armcnpficger,  als  Stcuererhrber,  als  Landschaflsgärtner  öffent- 
licher Anlagen  und  als  Dozentinnen  in  den  Haushaltung»-  und 
landwirtschaftlichen  Schulen  der  Grafschaft.sräte  thätig.  aber  Ge- 
meindevorsteher und  Bi^rgcrmeister  wie  in  Amerika  finden  vir 
nicht.  Anders  gestaltet  es  sich  in  den  privaten  Berufen,  wo  die 
persönliche  I^UtungsfÄhigkeit  allein  den  Ausschlag  gicbt.  Nicht 
nur,  dafs  weibliche  llandclsangeslelltc ,  Stenograph  innen  und 
Ma-schinenschreiberinnen  vor  den  Männern  schon  vielfach  den 
Vorzug  erhalten ,  immer  mehr  Frauen  arbeiten  sich  zu  Leite- 
rinnen grofser  Geschäfte,  selbst  zu  Bankiers  empor,  die,  obwohl 
die  Börse  ihnen  ver&chlossen  ist,  zahlreiche  Kunden  haben.  Und 
die  Zahl   der  Privatgelehrten  und  Schriftstellerionen,   der  Jour- 
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nalirtcn  und  Reporter  nimmt  Jahr  um  Jahr  erheblich  zu.  Selbst 
in  scheinbar  den  Frauen  fernliegenden  Berufen,  wie  in  dem  des 
Architekten,  finden  wir  sie  thäti^  und  zwar  mit  solchem  Erfolg, 
dafs  kürzlich  eine  von  ihnen  zum  Mitglied  der  sehr  exklusiven 
Könij;lichcn  Gesellschaft  der  Architt-ktrn  gewählt  wurde.  Unter 
den  gclL'hrtcn  Bi-rtifcn  aber  ist  der  medizinische  derjenige,  in  dem 
die  Frauen  in  England  wie  in  Amerika  sich  am  meisten  aus- 
zeichnen. Sie  erfreuen  sich  grofser  Praxis  und  allgemeiner  An- 
erkennung, die  auch  den  Konkurrenzneid  der  Männer  soweit  be- 
siegle, dafs  sie  vor  wenigen  Jalirc-n  Mrs.  Garrett-Anderson  rur 
Vorsitzenden  emcr  grofscn  Abieilunn  der  fast  nur  aus  Männern 
bestehenden  medizinischen  Gesellschaft  ciwühltcn. 

Am  stärksten  ist  natikÜch  das  weibliche  Geschlecht  im  Lehr- 
beruf vertreten.     Nicht  nur,   dafs  sie  die  münnlichi*n  I-chrer  an 
Zahl  Obt^rwiegcn,  es  ist  ihnen  gehingen,  leitende  Stellungen,  auch 
an  Knabenschulen  zu  erobern.     Dabei  mufs  eingeschaltet  werden, 
dals    da*   t-nglische    höhere  Schulwesen   ausschliefslich  in  Prival- 
hSnden   ruh! ,    weder  Staalshilte  noch  Staatsaufsicht  geniefat  und 
die   Gesellschaften ,    die   es   leiten ,    zum    grofsen    Teil    auch    aus 
Frauen  bestehen.     Infolgedcs-scn   konnte   die   englische  Lehrerin 
m   solcher    Bedeutung   gelangen.       Die    mSnnlichen    Staats-    und 
l.okalverAk'altimgcn  repräsentieren  immpr  eine  konservative  Macht, 
die  nur  Hchwcrfällig  vorwärts  schreitet.     Das  zeigt  sich  auch  dort, 
wo  die  Frau  solche  Stellungen   zu   erreichen   strebt,  auf  deren 
Gewährung  die  Behörden,  vom  eingewurzelten  Vorurteil  iibcrdics 
unterstützt,  irgend  welchen  Einflufs  üben.    Kranken-  und  Armen- 
pflege,   Erziehung    und    Unterricht    waren    seit  alten  Zeiten    ein 
Frauenberuf  innerhalb  der  Familien  und  des  Stammes,  es  galt  nur, 
ihn  weiter  auszubilden,  ihn  über  die  ut.s[>rüiiglichen  Grenzen  her- 
auszufuhren, um  zur  Armcnpflcgcrin  und  iitsprktorin,  zur  Lehrerin 
und  Acrziin   zu  fuhren.     Berufe  aber,  die  nicht  von  Anfang  an 
mit    dem  Weih    aN  Grschirchtswcsen    in    cngrm  Zusammenhang 
standen,    galten    von    vornherein   für  unweibÜch  und  wurden  ihr 
daher  verschlossen.     So  geschieht  es  z.  ß.  in  England  noch  bei 
dem   Bcnif  des  Geistlichen  imd  des  Advokaten;    nur  einzelne 
^Sekten  haben  Predigerinnen  und  Missionarinnen,  die  Hochktrche 
Ifst  sie   ebensowenig    zu    wie    die    lutherische    und  katholische ; 
und  nur  als  Rechtskonsulenten  dürfen  Frauen  seit  kurzem  prakti- 
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zieren,  weibliche   Advokaten  schliefst  jcdt-r  Gerichtshof  vorläufig 
noch  atis. 

Frankreich,  das  im  i8.  Jahrhundert  der  Fraucnbewi^uog 
Richtung  und  Ziel  gegeben  und  sie  in  den  revolutionären  Stllrnaen 
des  19.  Jahrhunderts  jedesmal  zu  neuem  Leben  erweckt  hatte, 
blieb  schliefslich  in  seinen  lirrolgen  hinter  Amerika  und  England 
zurück.  Die  Ursache  davon  ist  vorwiegend  in  der  durch  die 
Napnleonischc  Gesetzgebung  hervorgerufenen  zivilrechtlich  un- 
günstigen Lage  der  Frauen  zu  suchen.  Sobald  daher  die  Frauen- 
bewegung sich  von  der  Reaktion  der  Rinfziger  Jahre  erholt  hatte, 
verwandte  sie  ihre  besten  Kräfte  auf  den  Kampf  gegen  eine 
Unterdrückung,  die  wohl  geeignet  war,  jedes  Vorwärtsstreben  zu 
erschweren,  Ihre  Agitation  lür  höheren  Unterricht  und  Zulassung 
zu  büi^crlichen  Berufen  war  aber  immerhin ,  wenn  sie  auch  in 
zweiter  Linie  stand,  eine  lebhafte.  Zunächst  galt  es,  die  teilweise 
Eröffnung  der  Universität  uicht  dadurch  illusorisch  werden  zu 
las.<ten,  dafs  die  Erfüllung  der  Vorbedingungen  nicht  vorhanden 
war.  Man  versuchte  es  Ende  der  sechziger  Jahre  mit  der  Ein- 
richtung freier  Vortragskurse  für  Mädchen,  ahne  Erfolg  zu  haben. 
Auch  die  Privatatutalten  geutlgten  nicht.  Lcgouvä,  der  nach 
wie  vor  an  der  Spitze  dieser  Bewegung  stand,  sammelte  schließ- 
lich eine  immer  grüfsere  Zahl  von  Frauen  und  Männern  um  sich, 
die  Rir  die  Idee  der  staatlichen  Intervention  eintraten  und  die 
Errichtung  von  MÄdchcng>mnnsicn  verlangten,  die  denen  für 
Knaben  entsprechen  sollten.  Aber  erst  im  Jahre  1 8S0  setzte 
Camille  See  ein  G(»elz  durch,  wonach  der  Staat  sich  verpflichtete, 
mit  Unier^itützung  der  Kommunen  höhere  Mädchenschulen  in.s 
Lcl>cn  zu  rufen.  Weim  dies  Gesetz  auch  den  WQnschen  der 
Frauen  und  ihrer  Freunde  noch  nicht  entsprach,  denn  in  der 
I'raxis  gestalteten  sich  die  neuen  Institute,  von  denen  jetzt  }2 
»tnatliche  und  27  städtische  bestehen,  nur  zu  erweiterten  Elementar- 
schulen, keineswegs  xn  Gymna.sien,  so  war  dir  Anerkt^nnung  der 
Notwendigkeit  höherer  Fraueiibildung  durch  den  Staat  immerhin 
ein  Fortsciuitt.  Seine  Bedeutung  ist  um  so  gröfser,  als  von 
vornherein  ausschliefslich  Frauen  zu  Leitern  und  Lehrern  in  den 
Lyceen  bestimmt  wurden.  Dus.  brachte  eine  Hebung  des  Lehre. 
)  rinnenbenifs  mit  sich  und  führte  schon  ein  Jahr  später  zur  Grün- 
dung der  Ecole  normale  in  Stvrcs,  an  der  die  Ausbildung  der  dem 
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■Oherpn  M!irfchrntmt(-rricht  sich  widmenden  Frauen  erfolgt')r 
^soweit  sie  sich  nicht  durch  Universithtsstiidicn  vorlx'reilen.  Seil 
1870  schon  stehen  ihnen,  mit  Ausnalime  der  theologischen,  nicht 
nur  sämtliche  Fakultäten  oRen,  sie  können  auch  dieselben  Grade 
erwerben  wie  die  Männer.  Auf  dem  Gebiet  der  Medizin  hatten 
sie  allerdings  einen  Kampf  eu  kSmpfen,  der  bis  heute  noch  nicht 
ganz  zum  Ziele  führte:  Zur  ktinischea  und  chirurgischen  Aus- 
bildung und  dem  damit  verbundenen  Examen  wurde  ihnen  gar 
nicht  oder  nur  ausnahmsweise  Zulafs  gewährt-  Schlicfslicb  er- 
reichten sie  CS,  in  den  Pariser  Spitak-in  vier  Jahre  studieren  zu 
dürfen,  ohne  dafs  man  sie  jedoch  zti  den  höheren  Prüfungen  zu- 
Jicfs.  Die  Studenten  Kowohl  wie  die  Aerzte  waren  während  des 
inzcn  Kampfes  ihre  ausgesprochenen  Gegner.  Auch  auf  einem 
anderen  Gebiete,  dem  des  künstlerischen  Studiums,  war  von 
aer  Gleichberechtigung  der  Frauen  lange  Zeit  hindurch  keine 
'Rede,  Selbst  die  Leistungen  einer  Rosa  Boolicur,  einer  Vig6- 
Lebrun  waren  nicht  im  stände  gewesen,  den  Frauen  den  Zugang 
zur  I'xole  des  Beaux-Arts  zu  ermöglichen.  Die  traditionelle 
Meinung,  clafs  die  guten  Sitten  dadurch  verletzt  würden,  mufste 
hier  ebenso  wie  beim  klinischen  Unterricht  als  Vorwand  der 
Ausschliefsung  dienen.  Erst  1897  erfolgte  die  Zulassung;  die 
franzoiische  Kammer  bewilligte  zugleich  eint  bestimmte  Summe 
zur  Gründung  von  zwei  Ateliers  ftlr  Schülerinnen,  um  damit  dem 
Vorurteil  der  gemeinsamen  Ausbildung  der  Geschlechter  entgegen 
zu  kommen. 

Viel  rascher  ging  die  Frage  des  gewerblichen  und  kauf- 
männischen Unterrichts  der  Frauen  einer  Lösung  entgegen.  Schon 
1870  zählten  die  fünf  Pariser  kaufmännischen  Schulen  800  Schüle- 
rinnen. In  den  Provinzen  entstanden,  zum  Teil  durch  die  Kom- 
munen, ähnliche  Anstalten,  deren  starke  Frequenz  dafUr  Zeugnis 
ablegt,  dafs  sie  einem  dringenden  Bedürfnis  entsprechen. 

Die  Frau  im  Icaufmännischen  Beruf  ist  denn  auch  seit  langem 
eine  wohlbekannte  Erscheinung  in  Frankreich,  und  man  rühmt 
ihr  allgemein  ihre  Umsicht  und  ihren  praktischen  Verstand  nach. 
Frauen,  die  ihr  Geschäft  wirklich  ganz  selbständig  leiten,  sind 
hier   daher    verhältnlsmäfsig    häufiger    eu    finden,    als  in  anderen 
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Ländern.  Schon  in  den  fünfziger  Jahren  wurden  ihre  Talente 
dadurch  anerkannt,  dafs  die  Eisenbahogcscllschaftcn  anfingen, 
Frauen  in  ihren  Burcaux  anzustellen,  und  der  Staat,  der  schon 
im  Anfang  des  Jahrhunderts  Frauen  im  Postdienst  beschäftigt 
halte,  vermehrte  ihre  Zahl  von  1877  ab  bedeutend. ')  Aufserdem 
vertraute  er  »ämtliche  Tabalcgcschäfte  —  die  Tabak  fabrikalion 
und  der  Handel  mit  Tabak  sind  bekanntlich  StaaLsmonopol  — , 
Frauen  an,  und  beschäftigt  eine  grofse  Zahl  von  ihnen  in  der 
Bank  von  Fiaiikreich.  hu  Qbrigen  ist  die  Zahl  der  staatlich  an- 
gestellten  Frauen  gering  und  sie  befinden  sich  fast  ausschliefslich 
in  untergeordneten  Stellungen.  Den  höchsten  Rang  nehmen  die 
Gefängnis-  und  Schulinspekto rinnen  —  von  denen  es  allerdings 
nur  drei  gicbt  —  ein.  Die  Fabrik! nspcktorinncn  bekleiden  nur 
da-i  Amt  von  Assistenlinnen ,  habrn  sich  aber  so  bewährt,  dafs 
2.  B.  aliein  im  Seine- Departement  14  thätig  sind.  Aufscr  ihnen 
sind  weibliche  Staatsbeamte  als  Gefangeneo Wärter,  als  Lehrerinnen 
in  Taubstummen-  und  Hebammenschulen  zu  finden.  Seit  einiger 
Zeit  hat  die  Regierung  auch  Aerztinaca  iu  ihren  Dienst  gcnommeu: 
Madame  Sarrautc  wirkt  an  der  Grofi^cn  Oper ;  füz  das  weibliche 
Poätpersooal  sind  in  Paris  zwei  Aerztinnen  angestellt,  andere 
Aerzlinnen  wurden  den  afrikanischen  Missionen  angeschlossen 
oder  an  staatlichen  Mädchcnlycccn  verwendet.*  |  Von  allen  Frauen 
werden  natürlich  Lehrerinnen  vom  Staat  und  von  den  Kommunen 
am  meisten  beschäftigt.  Ihr  Evtnflufs  reicht  soweit,  dafs  sie  sowohl 
den  Departementsräten  als  dem  Ober.schulrat  als  gleichberechtigte 
Mitglieder  angehören  können.  Aber  noch  keiner  Frau  ist  es 
gelungen,  als  Dozent  an  der  Universität  Kugclassen  zu  werden 
oder  die  Leitung  eines  Hospitals  io  die  Hand  zu  bekommen. 
Sobald  es  sich  um  angesehene  oder  besser  bezahlte  Stellungen 
handelt,  hört  auch  bei  den  damen freundlichen  Franzosen  das 
Entgegenkommen  auf.  Trotzdem  wird  Her  Zugang  zu  bürger- 
lichen Berufen  den  Frauen  leichter  gemacht,  als  etwa  in  Fngland; 
sei  CS,  weil  infolge  der  stagnierenden  Bevölkerung  die  Konkurrenz 
keine  so  lebhafte  ist,  sei  es,  weil  die  Französinnen  der  bürger- 
lichen Kreise  selbst  noch  nicht  noch  Amt  und  Brot  so  heftig  zu 
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irebon  gezwungen  sind.  Unter  den  Studentinnen  gicbt  es  wenig 
geborene  Französinnen .  selbst  unter  den  Acrztinnen,  von  denen. 
in  Paris  allein  77  eine  grofsc  Praxis  ausüben,  sind  liclc  Aus- 
länderinnen. Neuerdings  hat  die  französische  Frauenbewegung 
dadurch  einen  wichtigen  Schritt  vorwärts  gethan,  daf*»  die  Frauen 
zur  Advokatur  zugelassen  wurden.  Fs  war  das  jedenfalls  nur  die 
notwendige  Konseijuenz  der  Zulassung  zum  juristischen  Studium. 
Jeanne  Chauvin ,  die  es  *tchon  vor  Jahren  glänzend  absolvierte, 
halte  lange  vergebens  alles  aufgeboten ,  um  zu  ihrem  Recht  zu 
gelangen.  Nur  als  Beamte  in  den  Bureaux  der  Recht-^anwälte 
hatten  Frauen  festen  Fufs  gcfafst.  1899  jedoch  nahm  die  Kammer 
einen  Antrag  des  sozialistischen  Abgeordneten  Viviani  an,  der 
die  Zulassung  der  Frauen  zur  Advokatur  forderte.  Im  Herbst 
1900  bestätigte  der  Senat  das  Votum  und  ein  Vierteljahr  später 
wurde  die  erste  Advokatin,  Madame  S.  Balachowski- Petit,  feierlich 
vereidet. 

Unter  den  bürgerlichen  Berufen  privater  Natur,  in  denen  die 
Französinnen  thatig  sind,  wird  einer  von  ihnen  besonders  ge- 
schätzt :  der  schriftstellerische  und  journalistische.  Von  jeher 
haben  sich  die  Französinnen  durch  ihre  Gewandtheit,  mit  der 
Feder  umzugehen,  her^'orgethan.  Es  sei  hier  nur  auf  Madame 
de  Stael,  Georges  Sand,  Madame  d'Agoull  (Daniel  Stern},  neuer- 
dings auf  Juliettc  Adam,  die  S^-vcrine,  die  Gyp  und  viele  andere 
hingewiesen.  Seit  1898  mm  haben  sie,  allen  anderen  Ländern 
vorangehend,  den  Versuch  gemacht,  die  weiblichen  Talente 
zusammenzufassen,  indem  Madarac  Marguerite  Durand  unter  dem 
Trtel  La  Fronde  eine  nur  von  Frauen  redigierte,  geschriebene,  ja 
sogar  gedruckte  politische  Tageszeitung  gründete.  So  wenig  solch 
ein  Unternehmen  auch  dem  wirklichen  Fortschritt  entspricht  und 
im  Interesse  der  Frauenbewegung  gelegen  ist  —  denn  cr-si  das 
Zusammenarbeiten  von  Mann  und  Weib  auf  gleichen  Gebieten  und 
unter  gleichen  Bedingungen  würde  ihre  Kräfte  stählen  und  er- 
proben — ,  so  liefert  es  doch  lur  die  Fähigkeiten  der  Frau  den 
Beweis  und  bahnt  den  Weg  zu  neuen  Erwerbsmöglichkeiten. 

Trotz  der  Fortschritte,  die  Frankreich  auf  dem  Gebiet  der 
bürgerlichen  Frauenarbeit  gemacht  hat,  sind  sie  doch  nicht  in 
demselben  Tem]»o  erfolgt,  wie  man  es  nach  den  Anfängen  der 
französischen  Frauenbewegung    hätte  annehmen  können,    und  in 
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dem,  was  erreicht  wurde,  ist  es  von  manchen  anderen  Ländern 
überflögdi  worden. 

Nur  ein  flüchtiger  L'eberblick,  —  die  Schilderung  der  Frauen- 
bewegung eines  jeden  Landes  würde  ins  Endlose  führen  und 
Im  grofücn  und  ganxrn  dic!u:iben  Entwicldiingslintcn  zeigen,  die 
wir  schon  verfolgt   haben,  —  soll  den  Beweis  dafür  erbringen, 

Jn  Rufsland.  das  schon  in  den  sechziger  Jahren  Universiläts- 
und  medizinische  Kurse  eingerichtet  hatte,  vermochte  selbst  die 
mehr  als  zehnjährige  Ifcaktionüzeit  von  IS82  an,  während  der 
das  Studium  der  Medizin  den  Frauen  nicht  gestattet  wurde,  dem 
Fortschritt  ihrer  Saclic  nicht  Einhalt  zu  gebieten.  Schon  1883 
wirkten  allein  in  Petersburg  52  Acrztinnen.  1896  erfolgte  dann  die 
Neueröffnung  der  medizinischen  Hochschule ,  die  den  Frauen 
dieselbe  Ausbildung  zu  teil  werden  läfst,  wie  sie  die  Männer  er- 
halten, und  sie  denselben  Prüfungen  unterwirft.  Sowohl  in  Moskau 
als  in  Kiew  können  sie  unter  gleichen  Verhältni.ssen  Medizin 
studieren,  aufscrdem  steht  ihnen  in  P<!ieTsI>urg  ein  orientalische» 
Seminar  zur  VerRlgung.  Die  Vdrbcreiiuny  zur  Universität  vermitteln 
die  schon  1868  von  Frauen  gegründeten  und  geleiteten  tiiäbcren 
Fraucokur&e,  die  mit  der  Zeil  in  Bezug  auf  den  Unterrichtsstoff 
und  die  Organisierung  irainer  besser  ausgebildet  wurden.  Aufser 
ihnen  be.stehen  noch  klassische  Mädchengymnasien,  deren  Besuch 
ebenfalls  zum  Univcrsiiät»Lstudium  berechtigt,  und  350  Mädchen- 
lyccen,  die  in  manchen  Punkten  unseren  höheren  Töchterschulen 
ähnlich  sind,  in  and<-ren  wieder,  —  x.  B.  werden  die  kta^^Mschen 
Sprachen  gclclirt,  wenn  auch  dieser  Unterricht  nur  fakultativ  ist, 
—  weit  über  sie  hinaus  gehen, ')  Besonders  hoch  steht  in  Rufs- 
land die  Ausbildung  der  Lehrerinnen.  Nicht  nur,  dafs  sie  grofsen- 
teils  Universitätsbildung  besitzen,  es  wird  ihnen  auch  in  den 
„Instituten  der  Kaiserin  Maria",  die  der  kaiseriichen  Kanzlei 
unterstehen,  eine  ebenso  billige  wie  vortreflflichc  Erziehung  ge- 
boten, die  sie,  nach  Absolvicrung  der  Prüfungen,  zum  Gou- 
vernanten- tmd  Volksüchullchrerinncnbcruf  berechtigt.  Es  ist 
wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  dafs  unter  den 
russischen  Frauen  die  Lehrerin  die  Trägerin  nicht  nur  der  Frauen- 
bewegung,  .sondern   auch    die    wichtigste  Bcfördcrin  der  Volks- 

')  Vgl.  Dr.  Otto  NnfUttcT,  Dh  Fnneiwtudtiiai  im  AnaUitil.    München  I899. 
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aiirfcläning  und  des  sozialen  Fort-Schrittcs  ist.  Ihre  Leistungen 
fandtn  soweit  öffcntlichi;  Anerki-nnung,  dafs  Mädchenschulen  und 
Mädchcngymnasien  grofM:iiteiU  weibliche  Lehrkräfte  und  sogar 
weibliche  Direktoren  habe»,  die  allerdings  zum  Direktor  des  Knaben- 
gymnasiuras  in  einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältnis  stehen. 
Einer  grofsen  Beliebtheit  erfreuen  sich  die  weiblichen  Aerzte, 
deren  staatliche  Anstellung  immer  allgemeiner  wird.  Im  Gegen- 
satz zu  der  herkömmlichen  Ansicht,  dafs  Frauen  grofsen  körper- 
lichen Strapazen  nicht  gewachsen  sind,  hat  e*  sich  gezeigt,  dafs 
gerade  die  LandäriEtinncn,  die  gexwungen  sind,  unter  elenden 
Verhältnissen,  inmitten  einer  rohen  Bevölkerung,  auf  schlechten 
Landwegen,  bei  allen  Schauern  eines  russischen  Winters,  ihrer 
Praxis  oachzugchäu,  sich  aufscrordcntlich  bewähren.  Aber  auch 
in  den  Grofsstädten  sind  sie  mit  ICrfolg  thätig.  In  Petersburg, 
wo  neben  ;t  männliclicn  15  weibliche  Bezirksäntte  und  aufserdcni 
35  Acrzlinnen  in  staatlichen  Kranlieuhausern  Anstellung  fanden  '), 
hat  der  Magistrat  in  einem  offiziellen  Bericht  festgestellt,  dafs 
auf  einen  männlichen  Arzt  5400  bis  8000  Patienten,  auf  einen 
weiblichen  7000  bis  1  r  000  fallen .  diese  also  vom  Publikum 
bevorzugt  werden.  Aufscr  ihnen  erfreuen  sich  auch  die  weiblichen 
Apotheker  eines  guten  Rufs.  Noch  ein  anderer  für  die  russl'ichcn 
Verhältnisse  wichtiger  Fraurnberuf  findet  die  Unterslütziing  des 
Staates :  Seit  kurzem  hat  das  Ministerium  iur  Landwirtschaft 
landwirtschaftliche  Lehranstalten  fiir  Frauen  in  allen  Teilen  des 
lindes  eiiigcrichlel ,  in  denen  sie  sich  fUr  alle  in  Betracht 
kommenden  Fächer  ausbilden  können.  Die  ersten,  die  ihre 
Studien  zu  Ende  führten,  wurden  von  der  Regierung  teils  in  den 
ßureaux  des  Ministeriums,  teils  als  Inspektorinnen  angestellt.  Auch 
der  Frage  der  Fabrikinspektoren  ist  Rufsland  in  ähnlicher  Weise 
nahegetrotor,  indem  es  zunächst  die  Einrichtung  von  Unterrichts- 
kurscn  plant,  deren  Schülerinnen  dann  als  Aufsichtsbeamte  Ver- 
wendung finden  sollen.  Als  ein  grofser  Erfolg  kann  es  ferner 
betrachtet  werden,  dafs  die  Staatsbank  Frauen  beschäftigt.  Diese 
Unterstützung,  die  seitens  der  öffentlichen  Verwaltung  der  Frauen- 
bewegtmg  ni  teil  wird,  läfst  sich  wesentlich  aus  dem  Mangel  an 
Arbeit»kräften    erklären   und   der  geringe   Widerstand,    der  ihr 


*)  V£).  Womni  in  Profesrion«.     l.«ndon  CkmfiTC».  a.  k.  O.,  Bd.  ITI.  p.  $8. 
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seitens  der  Männer  emgegcDgc&ctzt  wird,  hat  seinen  Grund  darin, 
dals  das  riesige  Land  und  da»  grofse  Volk  besonders  für  Lehrer 
und  Acnrtc  noch  unendlich  viel  Platz  haben. 

Noch  weiter  vorgt-schriitrn  als  Rußland  ist  Finland,  wo 
Gymnasien  und  Universität  dorn  weiblichen  Geschlecht  mit  gleichen 
Rechten  offen  stehen,  wie  dem  männlichen.  Hier  finden  sich 
neben  staatlich  angestellten  Acrztinncn  auch  weibliche  Armcn- 
pflcgcr  und  Direktoren  von  Armenhäusern.  In  den  Privatberufen 
haben  die  Frauen  sich  vor  allem  alü  [.rilcrinncn  und  Ixrhrcrinnen 
der  weit  vcrbreitrten  Vnlkshochschulkursc  htrrvorgrthan. 

Das  benachbarte  Schweden .  das  schon  1 870  zwei  Uni- 
versitäten den  Frauen  eröffnete  und  ihnen  die  medizinische  Lauf- 
bahn erschlofs,  gewährt  ihnen  heute  fast  überall  dieselben  Rechte 
wie  den  Männern.  Die  Mädchenschulen,  an  die  sich  Gymnasial- 
klassen anschliefsen ,  bereiten  zum  Abiturientenexamen  vor,  das 
auch  von  den  Mädchen  mit  Vorliebe  gemacht  wird,  die  nicht 
das  Universitätsstudium  daran  schliefsen;  infolgcdes-sen  ist  die 
Bildung  der  Schwedinnen  eine  im  allgemeinen  hohe.  Seit 
Sonja  Kowalewska  als  erster  weiblicher  Dozent  den  Lehrstuhl  für 
Mathematik  in  Stockholm  bestieg,  steht  auch  diese  Laufbahn  den 
Frauen  offen.  Dr.  Ellen  Fries  war  ihre  nächste  Nachfolgerin, 
und  1897  wurde  Dr.  Elsa  Eschcison  zum  Professor  der  Juris- 
prudenz an  die  gleiche  Universität  berufen.  Ein  Jahr  später 
wurde  eine  Aerziin  am  Pathologisch-Anatoinischcn  Institut  der 
Stockholmer  medizinischen  Hoclischulc  angestellt.  Die  Lchrcrioncn, 
die  an  der  Lehrerschaft  Schwedens  mit  63  Pros,  beteiligt  sind, 
können  schon  seit  1 5  Jahren  Mitglieder  der  SchulaufsichLs- 
behördcn  werden,  auch  als  Armcnpflcgcr  und  im  Dienste  der 
Sittenpolizei  finden  Frauen  Verwendung.  Seit  dem  Jahre  (898 
sind  sie  ofAziell  zur  Advokattu-  zugelassen.  Norwegen  war  darin 
mit  gutem  Beispiel  vorangegangen.  Der  erste  juristische  Verein 
hatte  sich  mit  solchem  Nachdruck  auf  die  Seite  der  Frauen  ge- 
stellt, dafs  sogar  ihre  Zula.ssung  zum  Verwaltungsdienst  und  zum 
Noiarberuf  erfolgte.')  Die  Universität,  dir  ihnen  erst  1880  er- 
öffnet wurde,  lüfst  sie  beute  zu  jedem  Studium  und  zu  allen 
Prüfungen  zu,  ebenso  sind  die  Gymnasien  ihnen  geöffnet.     Apo- 

*}  V|^  J.  laictlbTtclii,  Le  Fiaünm»  et  U  Fcmnic  t^tnoin.  Kcruc  [wUtique 
et  parlnnciitMre.     Puü  1900.     Nr.  6S  «.  Nr.  69,     p.  367  IT.  u,  60t  If. 
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ickrrinncn  und  Acrzlinncn ,  Gym na siallchrc rinnen  und  5ichul- 
insptkiorinncn  sind  schon  lange  rinc  gewohnte  Erscheinung,  Im 
Post-  und  Tticgraphcndicnst  befinden  sich  Frauen  in  Norwegen 
und  Schweden  schon  seit   [857  rcsp.    1860. 

Dänemark  steht  hinter  den  genannten  Ländvm  zurück.  Zwar 
läfst  die  Universität  Kopenhagen  seit  1825  Frauen  mit  gleichen 
Rechten  2u,  Aerztinnen  sind  den  Aerzten  gleichgestellt,  und  die 
SchulbehiJrden  haben  weibliche  Mitglieder,  aber  der  Anwallsberuf 
ist  ihnen  verschlossen  und  der  Staat  stellt  nur  seilen  weibliche 
Beamte  an. 

Ein  ähnliches  Verhältnis  besteht  in  Belgien,  wo  sogar  die 
Aerztinnen  ihrem  Beruf  nicht  ungehindert  nachgehen  können.  Be- 
sonders gut  eingerichtet  ist  dagegen  hier  die  gewerbliche  und 
landwirtscbalUichc  Ausbildung  der  Frauen,  die  auch  vom  Staat 
dadurch  unterstützt  wird,  dafs  landwirtschaftliche  Lehrerinnen  zur 
Abhaltung  von  Vortragi^kuräcn  und  Leitung  prakti&chen  Unterrichts 
auf  das  Land  gc^^chickt  werden.  Einen  hcBigen,  aber  bisher  ganz 
vergeblichen  Kampf  kämpfen  bisher  die  Frauen  unter  Führung 
der  Juhstin  Marie  Popelin  um  Zulassung  zur  Advokatur.') 

Weit  gröfscre  Fortschritte  hat  die  hnl ländische  Frauenbewegung 
zu  verzeichnen.  In  Bezug  auf  wissenschaftliche  Ausbildung  ge- 
niefsen  die  Frauen  genau  dieselben  Vorteile  wie  die  Männer.  Auch 
die  Gymnasien  besuchen  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam.  Ebenso 
ist  kein  wiMcnscbafllichcr  Beruf  ihnen  verschlossen.  Besonderer 
Beliebtheil  erfreuen  sich  die  weiblichen  Acrzte.  Eine  von  ihnen, 
FrJlulcin  Dr.  von  Tussenbroek,  wurde  1898  als  Professor  der 
Frauenheilkunde  an  die  Universität  Utrecht  berufen.  Unter  den 
drei  von  der  Kommunal -Verwaltung  Amsterdams  angi!stellten 
Aerzten  ist  einer  eine  Frau,  und  die  medizinische  Examlnations- 
kommission  hat  seit  1S98  auch  ein  weibliches  Mitglied.  Im  Staats- 
dienst steht  aufserdem  eine  Assistentin  der  FabrJkinspektion, 
deren  Anstellung  allerdings  erst  das  Ergebnis  einer  sehr  langen 
Agitation  gewesen  ist. 

Die  Schwöz,  die  zuerst  Frauen  zutn  Universitätsstudium 
luliefs,  ist  ihrem  frauenfreundlichen  Prinzip  seitdem  treu  geblieben. 
Ztmächst  spricht  die  steigende  Verwendung  von  Lehrerinnen  da- 


*]  VkL  U  Frank,  Im  Fctntnc  avoor.     I'ütb  1896.     p.  70  fr. 
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(Ür:  seit  1871  haben  sie  um  87  Proz.,  die  I^hrer  nur  um  9  P 
zi^enoininen.  Einten  nuch  ätärkcrcn  Beweis  liefert  der  Um^taad, 
da&  die  Frauen  nicht  nur  als  Schulrälc,  Schulinspektoren,  Armco- 
pfleger  und,  —  wenn  auch  vorläufig  in  geringem  Umfang,  —  als 
Arbcit»inäpcktorcn  thätig  :siiid.  sondern  dafs  ihnen  auch  das  Recht 
gewahrt  wurde,  Lehrstühle  der  Universitäten  einzunehmen,  sowie 
seit  1899  alü  Rechtsanwälte  zu  praktizieren. 

Italien  liat  gleichfalls  seine  allen  Traditionen  nicht  vcrleugneL 
Wie  im  Mittciaher,  ho  lehren  auch  j^tzt  noch  weibliche  Dozenten 
an  den  Universttaten,  die  den  weiblichen  Studenten  nie  verschlossen  ^B 
waren,  und  in  denen  sie  seit  1890  den  männlichen  in  jeder  Be- 
ziehung gleichstehen.  Die  Knabengymnasien  werden  auch  Ton 
Mädchen  besucht,  aufscrdem  existieren  noch  besondere  Mädchcn-fl 
gymnasien  mit  dem  gleichen  Lchqilan,  von  denen  das  erste  1891 
vom  Kultusminihterium  in  Rom  eröffnet  wurde.  Schon  1868 
stellte  der  Staat  die  erste  Schulinspektorin  an');  heute  sind  doppelt 
soviel  Lehrerinnen  als  Lehrer  thätig  und  wirken  sowohl  an  Knaben- 
wie  an  Mädchenschulen.  Aerztinnen  und  Apothekerinnen  stehen 
den  Männern  völlig  gleich.  Nur  um  die  Zulassung  zur  Advokatur 
kämpfen  die  Frauen,  seitdem  Laida  Po&t,  nach  glänzend  absol- 
viertem Doktorexamen,  energisch  dafür  eintrat  •),  bis  heute  ebenso 
vergebens  wie  in  Belgien,  und  im  Staatsdienst  stehen,  aufxcr  den 
Post-  und  Tclegraphcnbeamtinnen,  nur  wenige  Frauen. 

Unter  den  romanischen  Ländern  sind  Spanien  und  Portugal 
die  zurückßcblicbcnstcn,  obwohl  auch  ihre  Universitäten,  zum  Teil 
sogar  seit  Jahrzehnten,  den  Frauen  offen  stehen.  Es  fehlt  jedoch 
an  den  Mitteln  zur  nötigen  Vorbildung.  !n  Spanien  sind  auch 
die  höheren  Berufe  den  Frauen  verschlossen,  während  in  Portugal 
weibliche  Aerzlc  praktizieren  dürfen.'^  Selbst  die  Türkei,  wo  ein 
Mädchengymnasium  besteht,  gestattet  den  Frauen  schon  seit  I894 
das  Studium  der  Medizin  und  liefs  sie  bereits  ein  Jahr  früher  zur 
ärztlichen  Praxis  zu.  Griechenland.  Serbien  und  Rumänien  ge- 
währen   den  Frauen  in  Bezug  auf  Bildung  und  Beruf  fast  völlig 
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gleiche  Rechte  mit  den  Männern.  Rumänien  ISfsl  sie  zu  den  1-ehr- 
slöhlen  der  Universität  und  zur  Advokatur  zu, ')  ErUiitren  Iflfst  sich 
diese,  im  die  kulturell  im  allgemeinen  zurückgebliebeoen  Länder 
merkwürdif^c  Erscheinung  dadurch,  dafs  der  Zudrang  zum  Studium 
und  zu  den  wissenschaftlichen  Bcrurcn  seitens  d<:r  Männt-r  kein 
grofscr  ist.  und  man  nicht  nur  die  [..ückcn  durch  Frauen  aus- 
luUcn,  sondern  auch  durch  ihren  Wettbewerb  die  Leistungen  der 
Männer  steigern  will,  llierzu  kommt,  dafs  weibliche  AerEtc  gerade 
in  muhamedanischen  Bevölkerungen,  wo  die  kranki-n  Frauen  jctlcr 
irztlichen  Hilfe  entbehrten ,  weil  sie  nur  von  Männern  ausging, 
einem  dringenden  Bedürfnis  entsprechen. 

Aus  diesem  Grunde  hat  auch  Ocsterreich  sich  schon  ver- 
hältnismSfsig  früh  entschlossen,  Acrzlinncn  anzustellen,  obwohl 
seine  Stellung  zur  Frauenbewegung  damals  noch  eine  reaktionäre 
war.  iSgo  wurde  die  erste  Aerztin.  Dr.  Krajewska,  nach  Bosnien 
berufen,  der  bald  drei  andere  folgten.  Sic  stehen  in  ihren  amt- 
lichen Rechten  und  Pflichten  den  männlichen  Acrzten  völlig  gleich. 
Ihrer  Ausbildung  konnten  sie  jedoch  nur  auf  nicht- östtjrreichischen 
Univcrsitälcn  nachgehen.  Obwohl  bereits  im  Jahre  1878  die  ersten 
Frauen  als  Gäste  einzelnen  Vorlesungen  an  österreichischen  Cni- 
versitäten  beiwohnen  durften,  lATirden  sie  erst  seit  1897  als 
Studentinnen  zu  den  Vorlesungen  und  Prüfungen  der  philo- 
sophischen Fakultlt  zugelassen,  während  sie  odfiziell  weder  .Medizin 
studieren  noch  darin  geprüft  werden  konnten.  Erst  neuerdings 
ist  es  ihnen  ermöglicht  worden ;  es  steht  sogar  zu  i-rwarten,  dafs 
das  Studium  der  Jurisprudenz  ihnen  an  allen  Universitäten  gestattet 
wird.  Günstiger  stellt  sich  die  Frage  des  Universitätsstudiums 
der  Frauen  in  Ungarn,  wo  sie  IÜ96  an  der  Universität  Budapest 
ni  allen  Fakultäten  zugelassen  wurden,'*  f>ie  Vorbereitung  zur 
Universität  ist  die  Aulgabe  einer  Anzahl  privater  Mädchcn- 
gymoasicn,  die  seit  Anfang  der  neunziger  Jahre  in  Prag,  Wien, 
Budapest,  Krakau  und  Lembcrg  bestehen  und  auf  die  zalie  Agi- 
tation vcr.schiv-dencr  Frauen  vereine  zurückzuführen  sind. 

Die  Ucrufsthätigkeit  der  Österreich i.schcn  Frauen ,  die  sich 
besonders  im  letzten  Jahrzehnt  ra>ch  erweitert  hat.  beschränkt  sich 
trotzdem  nur  auf  wenige  Berufe.    Zwar  steht  ihnen  die  ärztliche 

■]  VtL  Dr.  Otto  NcwUttCr.  a.  d.  O.,  S.  ai  f. 
•}  Vel.  Dt.  Ono  Ncnumw,  *.  a,  O,.  S.  6  f. 
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Laufbahn  oifen,  in  Un(;am  sind  sir  auch  zum  Apothckcrbe 
zugelassen,  im  allgcmcint-n  aber  wendt!n  sich  die  mcistt-n  crwcrb- 
sucbenden  Frauen  aus  bürgerlichen  Kreisen  noch  dem  traditionellen 
Lcbrerinnenbemf  zu.  Dort  hat  die  Regierung  sich  nach  und  nach 
immer  mehr  dazu  verstanden,  die  Volksschule,  vielfach  auch  die 
Knat>cnkhsscn,  weiblichen  Lehrkräften  anzuvertrauen.  Seit  kurzem 
—  1899  —  hat  Galizicn  den  Anfang  gemacht.  Frauen  auch  in 
den  Bezirksschulrat  aufzunehmen,  —  ein  Vorgehen,  das  von  den 
Übrigen  Ländern  der  österreichi-sch-ungarischen  Monarchie  bald 
nachgeahmt  werden  dürfte.  Im  Staat<i-  und  Gemeindedienst  stehen, 
aufser  den  Volksschullthrerinneii,  die  Post-  und  Telegraphen- 
beamtinnen ,  deren  Zulassung  erst  nach  hartem  Kampf  mit  den 
männlichen  Kollegen  erfolgte,  eine  Anzahl  Gerichtssachverständige 
und  Bureaubeamte  in  untergeordneten  Stellungen. 

Noch  ein  Blick  auf  die  aufsereurnpäischen  Länder  vollende 
die  Uebcrsicht :  in  Australien  geniefsen  die  Frauen  fast  überall 
die  gleichen  Rechte  auf  Bildung  und  Beruf  wie  die  Männer,  Sie 
stehen  als  Fabrik-  und  Schulinspektoren,  als  Ministerialbcamte 
im  Staatsdienst;  sie  wirken  als  Acrzte,  Annälte  und  Lehrer  un- 
gehindert. In  Mexiko  und  Brasilien  können  sie  als  Advokaten 
und  Aerztc  praktizieren.  Selbst  in  Asien  hat  die  Kraue  nbewcguog 
Fortschritte  zu  verzeichnen :  weibliche  Aerzte  und  Rcchlsanwältc 
aind  in  Indien,  dessen  Universitäten  den  Frauen  offen  stehen, 
keine  Seltenheit.  Neuerdings  nimmt  auch  dtc  japanische  UnJ- 
versitHI  Studentinnen  auf  und  die  Gründung  einer  eigenen  Frauen- 
hochschuie  steht  in  Aus.sicht.  Im  japanischen  Posldienst  finden 
Frauen  Verwendung.  China  hat  kürzlich  ein  Mädchengymnastum 
gegründet  und  an  der  Universität  Peking  dozieren  weibliche  Pro- 
fessoren. Der  Negu-s  von  Abessinien  und  der  Emir  von  Af- 
{{hanistan  haben  Acrxtinnen  an  ihren  Hof  berufen,  und  In  Arabien 
verbreitet  eine  Frauenzeitung  die  Ideen  der  Frauenbewegung. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  Deutschland  zu,  das  wir  absichtlich 
zurückgestellt  haben,  damit  es  sich  um  so  deutlicher,  gleichsam 
wie  ein  dunkles  Relief  von  einem  hellen  tUntcrgrund,  von  der 
vorgeschrittenen  Entwicklung  der  übrigen  Länder  abhebe. 

Der  Fortschritt  der  Frauenbewegung  wurde  hier  zunächst 
allein  durch  die  Organisation  der  PVauen  bezeichnet.  Für  die 
deutsche  Frau,  die  mehr  als  irgend  eine  andere  an  die  Familie,  an 
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das  I  laus  gebunden  gewesen  war,  erschien  die  Gründung  von  Fraucn- 
vcreinen  an  sich  schon  als  ein  bedeiUMmes  Ereignis.  Dafs  es  einem 
Bedürfnis  entsprach,  bewies  das  zahlreiche  ins  I^ben  treten  von 
Verbänden  im  An^icUufs  an  den  Allgemeinen  deutschen  Frauen- 
verein und  an  den  Lcltevcreiii.  Einesteils  drängle  das  von  Soi^en 
und  Zweifeln  QbervoIIe  Fraueoherz  nach  Aussprache,  andererseits 
trieben  die  traurigen  Vermögens  Verhältnisse  Tausende  auf  die 
Suche  nach  Arbeit,  Schon  1869  konnte  daher  der  Lotleverein 
an  die  Spitze  eines  Verbandes  deutscher  Kildungs-  und  Frwerbs- 
vcreine  treten,  deren  Organ  ,,I>cr  Fraucnanwalt"  eine  freilich  recht 
gcmäfsigte  Sprache  führte,  und  der  Allgemeine  deutsche  Fraucn- 
vcrein  konnte  für  sich  und  seine  Zwcig\-ereine  das  Blatt  „Die 
neuen  Bahoco"  ins  Leben  rufen,  das  etwas  energischer  auftrat. 
Auf  eine  bessere  Ausbildung  der  Mädchen  versuchten  beide  zu- 
nächst  einzuwirkea.  Handels-  und  Gewerbeschulen,  wie  sie  in 
Berlin,  Leipzig  und  Hannover  seit  einigen  Jahren  bestanden'), 
uvurdcn  auch  anderwärts  eingerichtet,  um  die  Mädchen  vor  allctn 
zum  kaufmännischen  Hcruf  vorzubereiten;  sie  verdankten  ihr  Ent- 
stehen ji^duch  fant  ausschlief^lich  privater  Unterstützung.  Staat 
und  Kommunal  Verwaltungen  v<-rhic;lten  sich  ganz  ablehnend.  Noch 
schroffer  war  ihre  Haltung,  sobald  die  Frage  der  wissenschaft- 
lichen Erziehung  der  Mädchen  an  sie  herantrat.  Fanny  Lcwald 
hatte  ihre  Zulassung  tu  den  bestehenden  Gymnasien  gefordert"); 
der  Allgemeine  deutsche  Fraucnvcrcin  war  schon  vorsichtiger, 
indem  rr  auf  rincr  seiner  Geticralvrrwimmlungcn  der  Rede  des 
Dr.  VVcndt  zustimmte,  der  die  Gründung  von  Realgj'mnasicn  fiir 
MSdchen  befürwortete.  Aber  nicht  nur  aufserhalb,  auch  innerhalb 
des  Vereins  gab  es  noch  ängstliche  Gemüter  genug,  die  um  die  Ge- 
fährdung der  Weiblichkeil  zitterten,  oder  die  Bestrebungen  der 
Frauen  mit  Hohn  und  Spott  überschütteten.  Unter  den  Politikern, 
wie  unter  den  Männern  der  Wissenschaft  fand  sich  kein  Verteidiger 
ihrer  Sache.  Die  erste  Petition  des  Lettf. Vereins  um  Errichtung 
von  Mädchengymnasien  wurde  mit  Entrüstung  xurückgewiesen*), 


•)  Vgt  D».  H.  Cralho,  Di«  Frau  und  ih  Arlxil.  Im  AfbcilwfreunJ,  5,  Jatuif. 
1867.     S.  337  (T. 

•)  Vgl.  Fftony  LcwÄlJ-Siiilir.  a.a.O.,  S.  ai. 

•j  VgL  Jmuy  Hini:li,  Geichichie  der  ijjUiiigen  Wirkuukeit  des  Leaeveieiiu. 
Bvrtia  1891,     S.  59. 
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und  Heinrich  von  Sybol  machte  sich  xum  WorUiJhrer  der  Gegner 
de;  Fraucnstudiums .  indem  er  »ich  scharf  gegen  jede  Eman- 
zipation wandte  und  da*  Schlagwort  von  dem  „einzigen  Beruf* 
des  Weibes,  dem,  Gattin  und  Mutter  zu  sein,  schuf,  das  die 
poetischen  wie  die  prosaischen  Feinde  der  Frauenbewegung  mit 
gleicher  Gewandtheit  seitdem  im  Mimde  führen.  Ganz  blind 
konnte  jedoch  .selbst  er  nicht  an  den  thatsäch liehen  Verhältnissen 
vonibiTgeht-n ,  die  es  vielen  Frauen  unmöglich  machten,  ihren 
,, einzigen  lk.'ruf"  zu  erfüllen  und  so  enlbchlufä  er  sich  zu  der 
InkonsequenK ,  der  Unverheirateten  wegen,  die  Einrichtung  von 
naturu'issenschaftlichen,  mt^dizini sehen  und  kaufmännischen  Schulen 
fQr  wünschenswert  zu  erUlUren, ') 

Eine  ähnliche  Stimmung  zeigte  sich  überall:  man  gab  die 
Notwendigkeit  besserer  Madcheocrzichung  zu ,  aber  man  hütete 
sich  ängstlich,  sich  einzugestehen,  wodurch  sie  verursacht  wurde. 
Charakteristisch  liicrfür  waren  die  Verhandlungen  der  Töchter- 
Ichrer\'er5ammlung  in  Weimar  1K72.  Eine  Neuorganisation  des 
höheren  Mädchenschulwc»ciis,  sogar  ihre  gesetzliche  Regelung 
wurde  allgemein  gewünscht,  die  Erwerbsfrage  aber  feige  verleugnet 
und  ausdrücklich  bestimmt,  daß  die  Mädchenschule  die  Teilnahme 
an  der  allgemeinen  Geistesbildung  den  Frauen  ermöglichen  solle, 
ihre  Gestaltung  aber  auf  die  Natur  und  die  Lebensbestimmung 
des  Weiber  Röcksicht  zu  nehmen  habe.  Der  deutsche  Verein 
tiir  das  höhere  Müdchca^hulwcsen,  der  ein  Jahr  später  ins  Leben 
trat,  fufste  auf  diesen  Grund-sätxen,  und  als  sich  im  selben  jalire 
das  preufsische  Unterrichtsministerium  entschlofs,  sich  mit  der 
Frage  zu  beschäftigen,  stellte  es  sich  auf  den  gleichen  Standpunkt, 
machte  aber  der  Frauenbewegung  insofern  eine  Konzession,  als 
CS  erklärte,  dafs  die  Vorbildung  nir  künftige  Berufsarbeit  bc- 
.sonderen  Einrichtungen  vorbehalten  werden  miisse.  Solche  Ein- 
richtungen XU  trcßcn,  sollte  jedoch  ganz  der  privaten  loitiatJTe 
überlavsfn  bleiben.  Eine  Ausländerin,  Mifs  Archer,  war  e*,  die 
zuerst  dazu  den  Mut  gefunden  hatte,  indem  sie  unter  dem  Namen 
Viktoria- Lyccum  in  Berlin  «dne  Anstatt  ins  Leben  rief,  in  der 
Mädchen,  die  die  Schule  absolviert  hatten,  sich  wissenschaftlich 
weiterbilden  konnten.     Fast  zehn  Jahre  sp.itcr  wurde  die  Hum- 


')  Vcl.  Kdnhclt  ton  Sybd,  ITtbtx  die  EmanxipatioD  d«  Frenoi.    Bonn  i$70. 
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dafs    beide    zuniiclist  prakti^hc  Folgen  aufweisen  konnten ,    weil 
das  Studium   in   den  Anstalten  zu  keinerlei  Prüfung  benrchtigtc. 

In  dieser  ganzen  Zeit  war  die  Agitation  der  Frauen  für  ihre 
Sache  eine  sehr  zaghafte.  Sic  beschränkte  sich  fast  nur  auf  die 
Thätigkeit  innerhalb  der  Vereine.  Ilagegrn  setzte  die  littcrarischc 
Fehde  seit  Sybcis  Aiiftn.-ten  ihr  Für  und  Wider  lebhaft  fort 
Die  streitbare  Feder  Hedwig  Uohms  trat  seit  Anfang  der  sieb- 
ziger Jahre  i»  den  Dienst  der  Frauenbewegung'),  während  die 
inildc  Luise  Büchners  durch  Rücksichtnahme  auf  Tradition  und 
Vorurteil  die  Leser  zu  gewinnen  suchte.  *)  So  wurde  zwar  die 
Aufmerksamkeit  mehr  als  bisher  auf  die  Frauenfrage  gelenkt. 
aber  von  öffentlichem  Interesse  war  sie  nicht. 

Mit  dem  Ende  der  achtziger  Jahre  entwickelte  sich  eine  leb- 
haftere Bewegung  zu  gunsten  des  wissenschaftlichen  Unterrichts 
der  Frauen,  unzufrieden  mit  dem  vorsichtigen  Vorgehen  des 
Allgemeinen  deutschen  Frauen  Vereins,  der  aufecrdem  seine  Kräfte 
vielfach  verzettelte,  wurde  der  Verein  Fraiienbildungs- Reform 
ins  Leben  gerufen,  der  die  Errichtimg  von  Mi(dcheng>-mnasicn 
und  Eröffnung  von  Universitäten  zu  seinem  ausschlicfslichcn  Ziele 
nahm  und  .sofort  iSHS  —  89  an  die  Unterrichtsministerien  und 
Volksvertretungen  aller  Staaten  eine  Petition  um  Zulassung  zu 
den  Maturitätspnifuugen  der  Gymnasien  und  dem  Studium  an 
den  Hochschulen  versandte.  Inzwischen  war  auch  der  Allgemeine 
deutsche  Fraucnvcrcin  lebendiger  geworden ;  er  reichte  im  selben 
Jahre  allen  Kultusmini.sterien  Deutschlands  ein  Gesuch  ein.  wo- 
nach das  Studium  der  Medizin,  .sowie  alle  Studien  und  Prüfungen, 
durch  welche  di«-  Männer  die  Befähigung  zum  wissenschaftlichen 
Lehramt  erlangen,  den  Frauen  freigegeben  werden  möchten. 
Die  .'Yntworten,  die  beide  Vereine  erhielten,  gaben  die  Stimmung 
Deutschlands  gegenüber  den  Frauen  zu  einer  Zeil,  wo  sie  in  fast 
allen  KulturUnderii  siiidicren,  als  Acrztinncn  oder  Advokatinnen 
praktizieren  konnten  und  wichtige  Staat.sämtcr  ihnen  anvertraut 
wurden,  deutlich  genug  wieder:  dem  Verein  Frauenbi!dung*-Re- 
form  gegenüber  erklärten  sich  die  EinzeUtaaten  nicht  kompetent 

■)  VkI.  Hedwig  Dohm,  l)«r  Fnucn  Xatnr  unü  Rtebl.    2w*itc  Auflige.    Berlin. 
Verlag  VOD  F.  SUtin   {ahnt  J&hr), 
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iur  Lösung  der  Fragf,  dt-r  Reichstag  aber  verwies  wieder  an  dPe 
Enzdstaaten,  und  der  Allgemeine  deutsche  Frauenverein  bekam 
von  7  Staaten  eine  ablehnende,  von  6  gar  keine  Antwort.  Nur  in 
einer  Beziehung  kam  der  Staat  den  Frauen  entgegen .  indem  er 
dem  Viktoria -Lyceum  das  Recht  erteilte,  Oberlehrerinnen  auszubil- 
den und  sie  durch  eine  offizielle  Prüfungsbehörde  examinieren  liefs. 
Inzwischen  war  noch  ein  anderer  Verein  mit  radikaleren 
Zielen  unter  dem  Namen  „Frauenwohl"  entstanden,  der  sich  zQr 
Grfmdung  von  Realkursen  für  Mädchen  entscWofs ,  aus  denen 
einige  Jahre  später  unter  der  Leitung  von  Helene  Lange  Gym- 
nastalkurse  sich  entwickelten.  Ihrer  klugen  und  energischen 
Agitation  war  es  auch  xu  danken,  dafs  endlich,  1893,  die  Zu- 
lassung zum  Abiturientenexamen  den  Mädchen  gestattet  wurde. 
Die  Gymnasien  selbst  blieben  ihnen  verschlossen ,  —  nur  die 
Gymnasien  von  Pforzheim  und  Mannheim  nehmen  neuerdings  auch 
weibliche  Schüler  auf,  ^  man  sah  sich  daher  wieder  auf  Selbsthilfe 
angewiesen.  Allmählich  entstanden  in  einer  Reihe  deutscher  Grofc- 
städte  Gymnasien  nach  dem  Muster  der  Knabengymnasien  oder 
G>"mnasia!kurse,  die  Mädchen  nur  nach  der  absolvierten  Töchter- 
schule aufnehmen  wie  das  Berliner  Vorbild.  Von  grofscr  Bedeutung 
war  e.s,  dofs  die  Stadt  Kartsruhe  das  Gymnasium  schliesslich  selbst 
übernahm,  es  schien  gewisse rmafscn  die  Öffentliche  Sanktion  der  bis- 
her privaten  Bestrebungen  der  Frauen  zu  sein.  Die  Städte  München 
und  Breslau  gingen  noch  weiter,  indem  sie  Mädchengymnasien 
selbständig  errichten  wollten.  Aber  die  Erlaubnis  wurde  ihrem 
staat.Hgefahrlichen  Beginnen  versagt  I  Der  damalige  preufsischc 
Kultusminister  Dr.  Bosse  sprach  in  Bezug  auf  das  Breslauer 
Unternehmen  von  einem  Flämmchen,  das  er  ersticlien  müsse,  che 
es  zur  verheerenden  Flamme  werde.  Und  das  geschah  im  Jahre 
1898,  zu  einer  Zeit,  wo  Rufsland  schon  30  Jahre  lang  staatliche 
Mädchengymnasien  besafs,  und  China  im  Begriffe  stand,  das  erste 
zu  gründen!  Dafs  die  Haltung  der  Regierung  und  der  Volksver- 
tretung gegenüber  der  Forderung  der  Zulassung  der  Frauen  ztl 
den  Universitäten  keine  freundliche  war,  wo  schon  ihre  Vorbe- 
reitung dafür  keine  Unterstützung  fand,  ist  nicht  211  verwundern. 
Ais  tJi9i  die  erste  Petition  um  Freigabe  des  ärztlichen  Studiums 
im  deutschen  Reichstage  zur  Verhandlung  kam .  wurde  sie  wie 
ein   revolutionärer  Akt  betrachtet.     „Das  deutsche  Weib",  „die 
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deatschc  Familk-*,  „dit-  dcut-^che  Sittsamkcil" ,  wurden  mit 
grofscm  Aufwand  an  Pathos  ihr  gegenüber  verteidigt.  Nur  die 
SoäaJdemokratcn,  Bcbel  an  ihre  Spitze,  traten  mit  nachdrück- 
lichem  Ernst  filr  die   Sache   der  Frauen  ein*),   —   gefährliche 

L Bundesgenossen,  denn  nun  war  in  den  Aug<:n  aller  Konservativen 
die  Frauenbewegung  rot  abgestempelt.  Als  in  dL'u  folgenden 
Jahren  die  Petition  aufs  neue  zur  Verhandlung  kam,  neigten  sich 
die  Vertreter  liberaler  Parteien  zwar  der  Sache  geneigter ,  das 
Resultat  aber  blieb  dasselbe :  die  Wünsche  der  Frauen  wurden 
durch  einfachen  Ucbcrgang  zur  Tagesordnung  erledigt.*) 

Seitdem  hat  eine  Acndcrung  der  Verhältnisse  sich  im  stillen 
vorbereitet.  Die  Universitäten  fingen  an,  Frauen  aU  Hnspitan- 
tinncn  zuzulassi'n,  zunächM  —  wahrscheinlich  aus  Elirfurchl  vor 
dem  „deutschen  Weibe"  —  wesentlich  Ausländerinnen,  von  denen 

rCinige  sogar  deutsche  Doktordiplorae  erringen  durften ,  dann 
aber  auch  Deutsehe.  Die  Erfahrungen,  die  man  machte,  mufstco 
keine  schlechten  sein,  denn,  obwohl  die  AuTnahme  weiblicher 
Hörer  von  dem  Wohlwollen  jedes  Dozenten  abhing,  steigerte 
sich  ihre  Zahl  \'on  Jahr  zu  Jahr.  Und  zwar  liefsen,  im  Unter- 
schied zu  .^nde^e^  L.indern,  Professoren  aller  Fakultäten,  auch 
der  tbeologisch«;n,  Frauen  zu  ihren  Vorlesungen  zu.  Aber  einen 
praktischen  Wert  besafs  ihr  Studium  insofern  nicht,  als  sie  immer 
nur  geduldet  und  nicht  geprüft  wurden.  Erst  im  Jahr  1899  bcschloffc 
der  Bundesrat  die  Zulassung  der  weiblichen  Studierenden  zu  den 
medizinischen  und  phannazcu tischen  Staatsprüfungen.  Gegen- 
wärtig hat  er  auf  Antrag  des  Reichskanzlers  beschlossen,  den 
Frauen  weitere  Zugeständnisse  zu  machen,  indem  ihnen  die 
Studienzeit  auf  ausländischen  Universitäten,  —  auf  die  sie  bbher 
allein  angewiesen  waren,  wollten  sie  mit  dem  Examen  ubachliefsen. 
—  bei  der  Metdung  zur  deutschen  Staatsprüfung  voll  angerechnet 
werden  soll.  Das  ist  für  Deutschland  ein  grofscr  Fortschritt, 
auch  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dafs  in  Italien  schon  seit  zehn 
Jahieo   weibliche  Dozenten    der  Medizin  Lehrstühle   der  Univcr- 


')  Viil,  StetioETiphttche  Berichte  über  dl«  VerhiUitUuccen  d«  Rdchslags. 
86.  SJUiuc  VII.  L«i;btaturpcTioile.     1.  Session   1890,91. 

*)  Vgl.  Stenograph isrhp  Benchte  ttb«  dte  Verhandlunj^n  (Im  ReichWags. 
VUl.  LcgiilaUriKHodc.  II,  Scuion  1  J^Zi'93.  jo.  Sitiung  und  IX.  Lcpslaiurperiodc. 
IL  Snrion  i893's>4.    86.  SfUnng. 
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sitätcD  bekleiden,  Griechenland  dem  Deutschen  Reich  um  zwei, 
die  Türkei  gar  um  fünf  Jahre  voraus  ist,  und  in  Rufslnnd  schon  seit 
nahezu    iS  Jahren    die  Staatsprüfungen  den  Frauen  offen  stehen. 

Der  Geist  des  nnien  Jalirhitndcrts  schien  sich  endlich  auch 
der  deutsehen  Frauen  erbarmen  zu  wollen :  Heidelberg  und  Frei- 
burg gewährten  ihnen  volles  akademisches  Bürgerrecht. 

Nach  alledem  sind  die  deutschen  Töchter  der  Bourgeoisie 
auf  folgende  Bildungsmöglichkeiten  angewiesen :  K»  stehen  ihnen 
neben  IMvatinslitntt-n  580  höhere  Mädchenschulen  offen ,  im 
Gegensatz  zu  S50  höheren  Knabenschulen,  die  aber  nur  gehobene 
Elementarschulen  und  im  preufsi!.chrn  Etat  z.  ß,  den  Volksschulen 
zugerechnet  «tind;  von  ihnen  ».ind  nur  17  staatlich-  Sie  können 
ferner  MUdcheng)'mnasien ,  die,  bis  auf  eins,  unter  privater  Lei- 
tung stehen ,  besuchen  und  zum  Abiturientenexamen  Zulassung 
finden.  Wollen  sie  sich  zur  Lehrerin  vorbereiten,  so  stehen 
ihnen  in  Deutschland  114  Seminare  zur  Verfügung.  Charakte- 
ristisch ist,  dafs  in  Prcufsen  allein  tl3  Staatsseminare  Hir  Männer 
und  —  10  für  Frauen  gezahlt  werden.  Das  Obcrlehrerinnen- 
cxanieii  können  sie  auf  Grund  ihrer  Studien  am  Viktoria- Lyceum, 
an  der  Humboldt -Akademie  oder  in  den  x'on  Göttingen  einge- 
richteten Fortbildungskursen  machen.  Nur  an  zwei  Universitäten 
können  sie  mit  gleichen  Kechtcn  wie  die  Manner  studieren  und 
nur  das  medizinische  Doktorexamen  steht  ihnen  offiziell  überall 
offen.  Die  staatlichen  Kunst-  oder  Kunstgewcrbeakadcmiccn  ver- 
halten sich  nicht  anders  als  die  Mehrzahl  der  Universitäten. 

Zu  den  nicht  wissenschaftlichen  Berufen  wird  ihnen  die  Vor- 
bereitung wcm'ger  erschwert,  obwohl  die  betreffenden  Schulen 
auch  hier  fast  au:s.schliefslich  privater  Initiative  ihren  Urspnmg 
und  ihr  Bestehen  verdanken.  Neben  de»  Handels-  und  Gewerbe- 
schulen sind  neuerdings  nach  dem  Muster  Englands,  auch  Gartcn- 
bauschulen  für  Frauen  entstanden. 

Das  triibe  Bild,  das  wir  entwerfen  mufstcn  und  das  auf  einen 
aufserordentlich  langsamen  zaghaften  Fortschritt  schliefsen  läfst. 
wird  noch  um  vieles  trüber,  wenn  wir  von  dem  Kampf  um  Aus- 
bildung (ur  das  Berufsleben  zum  Kampf  um  die  Berufe  selbst 
Übergchen- 

Im  Jahre  tSö/,  als  in  England  und  Frankreich  Frauen  schon 
mit  Erfolg  im  Post-  und  Telcgraphendienst  standen,  erregte  die 
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darauf  bezQgUcbc  erste  Petition  de;«  Altgemeinen  deutschen 
Fraucnvcrcins  im  Rciclutag  dts  Norddcutschca  Bundes  nichts, 
als  schaltende  Heiterkeit ').  die  »ich  flinf  Jahre  spater,  unter  Füh- 
rung des  Staatssekretärs  von  Stephan  wiederholte "_!,  und  nur  in- 
sofern einen  Fortschritt  in  der  Stimmung  zum  Au-idruck  brachte, 
als  sie  dem  Reichskanzler  zur  ßerücksichtigung  überwiesen  unirde. 
Gleiches  Schicksal  erfuhren  die  Petitionen  um  Zulassung  der 
Frauen  zum  Apothekerberuf.  In  der  Frauenwelt  selbst  war  ein 
leiser,  aber  anlialtendcr  Fortscliritl  bemerkbar.  Not  lehrt  denken, 
und  so  wurden  in  den  freilich  engbegrenzten  Kreisen  der  Vereine 
die  Erwerbsmöglichkeiten  in  eingehende  Erwägung  gezogen, 
Der  Börsenkrach  von  1K73  bis  1S74  zwang  besonders  Scharen 
von  Frauen  und  Mädchen  dazu ,  sich  nach  einem  Beruf,  der  sie 
ernähren  konnte,  umzusehen.  Man  petitionierte  bei  den  ver- 
schiedenen Landes  Vertretungen  um  vermehrte  Anstellung  von 
Lehrerinnen,  man  gröndctc  —  im  Allgemeinen  deutschen  Eraueo- 
verein  —  einen  Stipendienfonds,  um  arme  Mädchen  im  Ausland 
studieren  zu  laAscn,  man  >prach  zum  erstenmal  davon,  dafs  Frauen 
im  Gemeindedienst,  in  Kranken-,  Armen-  und  Arbeitshäusern, 
in  Gefängnis.'sen  und  bei  der  Sittenpolizei  Verwendung  finden 
mafstcn,  ohne  natürlich  den  geringsten  positiven  Erfolg  zu  haben. 
In  der  Not  verstieg  man  sich  sogar  dazu,  den  „wohlerzogenen" 
Mädchen  den  Beruf  der  Schneiderinnen  anzupreisen,  .äderen  Los 
ein  angenehmes  und  besonders  einträgliches  sei". ')  Thatsächlich 
wandten  sich  auch,  in  Ermangelung  anderer  Berufe,  viele  Frauen 
der  Bourgeoisie  Arbeiten  ni .  die  ihnen  für  Haus  und  Familie 
schon  gewohnt  waren  und  die  sie  nun  ernähren,  oder  —  der 
häufigste  Fall  —  ihre  finanzielle  Lage  verbessern  sollten.  Dem 
deutschen  Philister  war  solch  ein  Vorgehen,  das  Weib  und  Tochter 
nicht  dem  „trauten  Heim"  entrifs,  s)'mpathisch;  kämpfte  er  doch 
sogar  gegen  jede  Erweiterung  desjenigen  Berufs  an,  der  schon 
lange  ein  Frauenberuf  war:  dem  der  Lehrerin.    Dabei  leitete  ihn 


')  Vgl.  Sienognphlsche  It^rfcbie  aber  die  Verhandlungen  do  Hdclulacs  da 
Nentdcttticben  Uundcs.     ^cuion  1867.     S,  665, 

■)  Vgl.  Sienognphischp  Bnlchie  llbn  die  VerhnndluTieMi  des  Kdcluaes. 
in.  ScHton.    I.  Bd.     1871.    S.  760. 

■)  V|^.  Lium:  Otto,  Du  cntc  VitrtvljohTliiindcfl  des  A\\gemtia<fa  dcnUtchcD 
Fnacnvcreim.     I.dpd£  1690.     S.  45. 
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freilich  weniger  Vonirteil  und  ScntiraKntalität,  als  Konkiirrenzfurcht. 
—  Die  Differenscn  zwischen  Lehrern  und  Lehrerinnen  traten 
zuerst  im  Verein  (ür  das  höhere  Mädchenschulwesen  zu  Tage,  er- 
griffen aber  schnell  weitore  Kreise.  Die  Männer  wollten  die 
Thätißkeit  des  weiblichen  Erziehers  womöglich  nur  auf  die  Ele- 
mcntarföchcr  beschränken,  während  die  Frauen,  gereiM  durch 
diese  Haltung,  in  das  entgegengesetzte  Extrem  verfielen,  und  den 
ganzen  Mädchenuntcrricht  in  die  Handc  bekommen  wollten,  indem 
sie  sich  natürlich  auch  ihrerseits  auf  Sittlichkeit,  Weiblichkeit 
und  wie  die  schönen  Worte  alle  hcirscn.  die  dem  Deutschen  be- 
sonders geläufig  sind,  beriefen.  Dieser  Streit  spitzte  sich  zu, 
als  der  Verein  fiir  höhere  Mädchenschulen  darum  {Hrtitiontcrte, 
dafs  die  I^itung  solcher  Anstatten  nur  einem  Mann  anvertraut, 
die  Lehrerinnen  dagegen  dem  Unterrichtsministerium  ein  Gesuch 
einreichten,  wonach  der  Unterricht  in  der  Mittel-  und  Oberstufe 
hauptsächlich  den  Frauen  überlassen  werden  sollte.  Erst  nach 
fast  zwanzigjährigem  Kampf  bestimmte  das  prcufsischc  Kultus- 
ministerium die  stärkere  Verwendung  weiblicher  Lehrkräfte  und 
die  Anstellung  von  Oberlehrerinnen  für  die  Oberstufe. ')  Dieser 
Erfolg  war  grofscnteils  dem  organisierten  Vorgehen  der  Lehre- 
rinnen selbst  zu  danken,  die  Mch  unter  Leitung  von  Fräulein 
Helene  Lange  1890  zu  einem  Verein  zusanimengcschltisscn  hatten, 
der  heute  Dbcr  elftausend  Mitglieder  zählt.  Trotz  seiner  nume- 
rischen Stärke,  die  allerdings  zu  der  Gesamtzahl  der  deutschen 
Lehrerinnen  in  traurigstem  Mifsvcrhältnis  steht,  ist  die  Aat»tellung 
von  Oberlchrerinnen  sein  wesentlichster  Erfolg  geblieben,  der 
noch  dadurch  beeinträchtigt  wurde,  dafs  die  WQn.>Jchc  der  Männer 
von  der  Regierung  insofern  Berücksichtigung  erfuhren,  als  die 
Oberlehrerin  nicht  selbständige  Direktorin  werden  kann,  sondern 
nur  dem  Direktor  als  oberste  Hilfskraft  rur  Seite  gestellt  ist 

Schroffer  noch  als  gegen  die  Lehrerin,  die  doch  immerhin 
die  Tradition  fiir  sich  hat.  war  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Stellung 
der  deutschen  Bourgeoisie  der  Acrztin  gegenüber.  Sic  konnte 
zwar,  dank  der  Gcwcrbefrciheit ,  nicht  an  der  Ausübung  ihres 
Berufs    gehindert    werden,    aber    sie   rangieric  unter   den   Kur- 

*)  VkI-  Dr.  U.  Sonimer,  Die  EmwIcUudje  da  boliertn  BtlSdcbeiMchtüwcKiu 
in  DtuUchland.  Int  Ilutdbnich  d«  höheren  MkdcIvcnuhuU'CMii«,  H*nui£«£cbcn 
von  Dr.  J.  Wychgrun.     L.et|«le  1S97.     S.4*tl. 
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pftischem ,  und  jede  Öffentliche  Stellung  war  ihr  nicht  mir  ver- 
schloivscn,  MC  war  mich  Mändig  der  Gefahr  ausgesetzt,  auf  Gnind 
von  Denunziationen  oder  dergleichen  um  Ihr  firot  gebracht  zu 
werden.  Wicderliolt  wurden  Petitionen  an  den  Reichstag  «sowohl 
wie  an  die  I^ndtage  gerichtet,  die  eine  Aendening  dieses  Zu- 
Standes  und  die  Gleichstellung  der  weiblichen  mit  den  männlichen 
Aertten  wünschten.  Die  vom  Jahre  1894  trug  nicht  weniger  als 
50000  Unterschriften.  Aber  die  Regierung  sowohl  als  die  Majo- 
rität des  Kcicbstags  ^prach  sich  gegen  sie  aus.  Wie  in  der  Frage 
des  Studiums,  so  stellte  sich  auch  in  dieser  Bcrufsfragc  die 
sozialdemokratische  Partei  allein  rückhaltlos  auf  die  Seite  der 
Frauen.  Seit  den  Reaktionsjahren  nach  184S  hatte  der  deutsche 
Liberalismus  seinen  revolutionären  Grist  und  seine  demokratiächen 
Ideen  so  sehr  eingcbüfst,  dals  er  dir  Vt-rtrctung  liberaler  Forde- 
rungen mehr  und  mehr  der  Sozialdemokratie  übcrlicfs.  So  kam 
es,  dafe  zu  einer  Zeit,  wo  die  Frage  der  Zulassung  der  Frauen 
jEum  ärztlichen  Beruf  m  Amerika,  England.  Frankreich,  Rufsland 
und  Oestcrrcich  soweit  entschieden  war,  dafs  sie  sogar  im  Staats- 
dienst Verwendung  fanden,  in  Deutschland  ihre  Lösung  zu  Gunsten 
der  Frauen  wie  ein  revolutionärer  Akt  gefürchtet  wurde.  So 
kam  CS  aber  auch ,  dafs  die  Frauenbewegung  bei  allen  „staats- 
crhaltcnden"  Parteien  in  den  Geruch  sozial demokrati-scher  Ge- 
sinnung kam  und  zahllose  von  ihren  VäKim,  Männern  und  Brödcm 
abhängige  Frauen  sich  entweder  ganz  von  ihr  zurückzogen,  oder 
so  vorsichtig  und  zurücklxaltend  in  ihren  Wünschen  wurden,  wie 
etwa  der  Allgemeine  deutsche  Frauenverein  es  stets  gewesen  ist. 
Der  im  Jahre  1S94  nach  dem  Vorbild  des  amerikanischen 
National  Verbandes  gegründete  Bund  deutscher  Frauenvcrdne 
wirkte,  so  bürgerlich  ängstlich  er  auch  auftrat,  doch  belebend  auf 
die  deutsche  Frauenbewegung,  die  an  der  grofsen  Organisation 
—  er  timfafst  heute  131  Vereine  —  einen  Rückhalt  hat.  Der 
Widerstand  gegen  sie  wurde  aber  dadurch  nur  noch  heftiger 
herausgefordert.  Ein  charaktcri^7tische^  Beweis  dalur  i.<t  die 
Haltung  der  Acricte  gegenüber  den  An.sprüchen ,  die  die  Frauen 
auf  Eintritt  in  ihren  Beruf  erhoben.  Es  war  auch  hier  in  erster 
Linie  der  Kampf  ums  Brot,  der  die  Mediziner  zu  den  Waffen 
rief.  Einige  waren  ehrlich  genug,  das  ohne  weiteres  euzugcstchen, 
andere  handelten  wie  blinde  Fanatiker,  indem  sie  die  Verhältnisse 
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im  Ausland  unrichtig  dar^telltea,  um  ihre  Ansicht  zu  unterstützen . ') 
Zu  einem  gemcinbamcn  Vorgehen  gestalteten  sich  die  Vcrhand« 
lungen  und  Bcschll't&sc  des  z6.  dcutsch<.'D  Acrztet3g:>  in  Wiesbaden 
[898,  wo  im  AnschUifs  an  Professor  Pcnzoldls.  auf  einseitigstem 
Material  bcnihcndem  Referat  gegen  die  Zulassung  der  Frauen 
zur  ärztlichen  Berufsth.it  ig  keil  Beschlufs  gcfafsl  wurde,  —  im 
selben  Jahr,  als  dt-T  grolsc  englische  Verein  der  Mediziner  Mrs. 
Garrctt- Anderson  zu  seiner  Präsidentin  erwählte !  Einen  ähnlichen, 
in  schroffster  Form  ausgedrückten  Beschlufs  fafste  zu  gleicher 
Zeit  der  deutsche  Apothekervcrein,  während  ein  Jahr  früher  der 
belgLwhe  Pharmazeulenkongrefs  zu  Mons  genau  das  Gegenteil 
erklärt  hatte,  der  russische  Staat  eine  pharmazeutische  Schule 
fiir  Frauen  gründt-le  und  In  Holland  bcrvits  seit  30  Jahren  weib- 
liche Apotheker  thätig  waren !  Aber  das  war  noch  nicht  alles. 
1899  weigerte  sich  der  Kongrcfs  deutscher  Zahnärzte,  eine  Bc- 
rufskollcgin  als  Teilnehmerin  aufzunehmen ,  und  der  Berliner 
Srzttiche  Standesverein  denunzierte  den  Ililfsvcrein  fdr  weibliche 
Angcslcllte.  weil  er  e»  gewagt  hatte,  für  seine  loooo  Mitglieder 
drei  weibliche  Acrstc  aiutistclleo.  Infolgedessen  befahl  das  Polizei- 
präsidium die  Streichung  der  Acrzünnen  auh  der  Liste.  Damit 
aber  auch  die  alten  Acrzle  sicher  sein  konnten,  nicht  auszuaterbcn, 
crlicfscn  die  Kliniker  in  Halle  einen  fulminanten  Protest  ».im 
Interesse  der  Sittlichkeit  und  Moral"  gegen  die  Betciligimg  von 
Frauen  an  klinischen  Vorlesungen;  schliefslich  kamen  diese  An- 
sichten im  Reichsamte  des  Innern  zu  ofHziellem  Ausdruck,  als 
die  medizinische  Sachverständigen-Konferenz  die  Frage  der  Zu- 
lassung des  weiblichen  Geschlechts  zum  ärztlichen  Beruf  noch 
nicht  fiir  spritclucif  erklärte  —  nachdem  seit  über  zwanzig  Jahren 
Aerztinncn  in  Amerika,  Australien,  England,  Rufsland  praktizierten, 
und  der  Negus  von  Abessinien  und  der  Emir  von  Afghanistan 
dem  Volke  der  Denker  schon  so  weit  voraus  waren ,  dafs  sie 
Leib-  und  Ilautuirztinnen  ernannten. 

Diese  lächerlichen  Feindseligkeiten  hemmten  zwar  die  Be- 
wegung,  vermochten   aber   uicht,   ihr  Einhalt  zu  gebieten.     Die 

*)  VeI.  1,  I).  die  DtüochUie  vun  Protettat  AlUrt .  Die  KnniCD  lUut  ilaa  Stu- 
dium (Ict  Medüin,  Wicnt^j,  ia  tio  a  unter  aiulcieni  «igt,  dnü  toh  1466 
Swdenilunea  In  Enflaiul  bkt  etf  Aentinnen  «nirdu),  wilirend  tltiUSchlkh  360 
i^bidcDl  innen  bU  189}  da*  ntcdüi  11  Ische  Suiuscumcn  bestanden. 
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in  Deutschland  thäüfrcn  weiblichen  Aerztc,  deren  Bahnbrechcrin 
FräulwD  Dr.  Tiburtius  gewesen  war,  erfreuen  sich  einer  yrofscii 
Praxis.  Die  Lebensvcrsichvrunysee^cll&challcn  ütcllcn  sie  mehr 
und  nifhr  in  ihren  Wcnst,  und  dir  Krankenkassen,  die  sich  aul 
ihrer  General vcr^iiiralung  189g  einstimmig  zu  ihren  Gunsten 
aussprachen,  setzten  es  durch,  dafs  ihre  Anstellung  offiziell  ge- 
nehmigt wurde.  Als  Assistentinnen  wirken  eine  Anzahl  Aerztinncn 
in  Krankenhäusern  und  Sanatorien.  Kürzlich  hat  auch  die  IJcrliner 
SitleniM)Iizci  einen  weiblichen  Arzt  angestellt.  Seit  einigen  Jahren 
besteht  eine  von  Berliner  Aerztinnen  gcgriindrtc  und  geleitete 
Klinik,  die  zwar  winzig  ist  im  Vergleich  xu  den  Husjiitalem  Amerikas 
und  Englands.  alK-r  sieher  eine  günstige  Entwicklung  haben  wird. 
Durch  die  Zulassung  der  Studentin  zu  den  Staatsprüfungen  dürfte 
die  Aerztinncnfrage  endlich  auch  in  Deutschland  gelöst  .sein. 

Von  bedeutenden  Erfolgen  der  Frauenbewegung  ist  auf  dem 
Gebiet  der  Bcrufsthätigkeil  nicht  viel  zu  berichten.  Sie  sind 
minimal,  wenn  wir  sie  im  Lichte  der  au.sländischen  Entwicklung 
betraeliten:  Seit  kurzem  werden  hie  imd  da  weibliche  Inspizienten 
des  Handarbeitsunterricht.^  .•mgestcllt,  den  bisher  Männer  zu  be- 
gutachten hatten ;  einige  Kommunal  Verwaltungen  machen  den 
Versuch  mit  der  Beschäftigung  von  Armen-  und  Waisen pflegu- 
rinnen;  in  Mannheim  wurde  eine  Frau  in  den  Aufsichtsrat  der 
höheren  Mädchenschule  berufen;  auch  in  städtischen  Arbeits- 
«rmitüungen  sind  zuweilen  Frauen  thätig.  Im  Staatsdienst  stehen, 
neben  den  Post-,  Telegraph-  und  Telejihnubeamtinncn,  Gcfängnis- 
aufseheiinnen  iu  untergeordneten  Sleüungen  und  einige  Gerichts- 
sachverständige und  Dolmetscher ;  neuerdings  sollen  Frauen  auch 
als  Aufsichtsorgane  in  der  Zwangserziehung  Verwendung  finden. 
Als  Assistentinnen  an  Universitätsinstituten  sind  gleichfalls  auch 
Frauen  thätig.  Weit  wichtiger  ist  die  nach  langer  hartnäckiger 
Agitation  endlich  erfolgte  Anstellung  weiblicher  Assistenten  der 
Fabrik inspeklorcn  in  Bayern ,  Württemberg .  Baden ,  Hessen. 
Sachscn-Coburg-Gotha  und  scIiHefslich  auch  in  Preufsen.  Die 
Diskussionen,  die  ihrer  Berufung  im  Reich.stag  und  in  den  Land- 
tagen vorausgingen,  bilden  allein  ein  interessantes  Kapitel  der 
Frauenbewcgimg.  Im  Anfang  wurde  die  von  den  Sozialdemo- 
kraten unterstützte  Forderung  mit  Gelächter  aufgenommen,  etwas 
8;»äter  cntschlofs   man   sich   zu   ernster  Erörterung,   begründete 
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aber  die  ablehnende  Haltung  mit  den  —  Mifserfolgcn  der  Fabrik- 
inspektoritmCD  iii  Ejigland  uod  besonders,  in  Amerika,  während 
ihre  Existenz  in  Frankreich  überhaupt  angezweifelt  wurde.  Als 
schlicfslich  auch  die  Liberalen  der  Sache  Verständnis  entgegen- 
brachten, wurde  sie  von  den  Konservativen  bekämpft,  als  gelte 
CS,  die  Grundlagen  des  Staatc-s  zu  schützen.  Man  sprach  sogar 
von  seilen  der  Regierung  die  Befürchtung  aus,  die  weiblichen 
Beamten  könnten  zu  sehr  die  Partei  der  Arbeiterinnen  nehmen. 
Im  sächsischen  Landtag  erklärte  ein  Abgeordneter  die  Standcs- 
chre  der  Fabrikanten  durch  ihre  Anstellung  für  verletzt,  und  als 
im  März  1899  die  Frage  dem  prcufsischen  Abgeordnetenhaus 
zur  Entscheidung  vorlag,  wurde  von  allen  Seiten  betont,  dafa 
nur  ein  Versuch  gemacht  werden  solle  und  die  Frauen  auf 
keinen  Fall  selbständig  sein,  sondern  nur  als  „Beamte  zweiter 
Kategorie'*  angesehen  werden  dürfen.  Nur  in  diesem  Sinn  wurde 
endlich  die  Entscheidung  getroffen. 

Einen  etwas  günstigeren  Verlauf  nahmen  die  Bestrebungen 
zur  Erweiterung  der  Berufsihätigkeit  auf  priv.item  Gebiet.  Der 
von  der  Tradition  geheiligte  alte  Frauenberti f  der  Kranken- 
pflegerin, der  bisher  fiir  die  einzelnen  mehr  eine  Opfcrthat  reli- 
giöser Gesinnung,  aht  ein  aus  Gründen  des  Erwerbs  aufgesuchter 
Lebensberuf  war,  be(jann  sich  Lingsani  den  modernen  Forderungen 
anzupassen.  Sowohl  der  Verein  des  Roten  Kreuzes,  als,  in  noch 
höherem  Grade,  der  evangelische  Diakonicvcrcin ,  bieten  den 
Krankenpflegerinnen  neben  einer  festen  Organisation  eine  von  reli- 
giöser Engherzigkeit  befreite  Thätigkcil. ')  Aber  das  Odium  christ- 
licher Liebesarbeit,  die  keinen  Lohn  verlangt,  klebt  dem  Berufe 
noch  so  fest  an,  dafs  er  noch  keinen  ausreichenden  Lebensunterhalt 
bietet  und  dabei  eine  Aufgabe  alles  persönlichen  Behagens  fordert, 
der  nur  wenige  gewachsen  sind.*)  fnfolgedcsscn  bietet  er  noch 
Platz  für  viele.  Erst  eine  völlige  Umgestaltung,  durch  die  die 
Erinnerung  an  die  Nonne  ganz  verwischt  wird,  kann  hierin 
Wandel  schaffen ,  und  würde  viele  brach  liegende  Fraucnkräflc 
nutzbar  machen.     Wenn   auch   eine   „Ltisung  der  Frauenfragc" 


^  Vgl,  E>T.  Fri«<Incl>  2itiu»er,  D«r  cvm»j:cU»cIk  IMakonicrerein.  4.  Aullac«. 
Kerton  iSqj. 

*)  VkI.  CÜMbcttt  Storp,  Die  loual«  StcUiuic  dci  KraokGii[ifl«i^nnnGiv, 
Dresden  1901. 
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nicht    davon  zu  crwarti'n  »t ') ,    ^o  doch  eine  Erleichterung  um 
Bereicherung  des  Fraucnlebcns. 

Manche  Enthusiasten  der  Frauenarbeit  —  es  gicbt  auch 
solche  in  Deutschland  I  —  haben  durch  einen  anderen  Beruf  die 
Frauenfrage  zu  losen  yeglaubt:  durch  den  der  HandelsangeMellten. 
In  der  That  ist  ihre  Zahl  in  rapider  Zunahme  begriffen  und  sie 
bewahren  sich  so  sehr,  dafs  ihre  Verwendung  sdbst  in  ver- 
antwortlichen Stellungen  eine  immer  häufigere  ist.  Wir  finden 
weibliche  Handelsreisende  und  Agenten,  wt-ibliche  BeanilL'  in 
Lebensversich  crungs-Gcsell  schatten  und  Banken,  in  den  Bureaux 
der  Rechtsanwälte  und  der  grofsen  Industriellen.  Zumeist  aber 
erklärt  sich  ihre  starke  Vermehrung  weniger  aus  dem  Wunsch, 
den  Bedürfnissen  der  Krauen  entgegenzukommen,  sondern  viel- 
mehr daraus,  dafs  sie  ihren  mäanUchen  Berufsgenossen  gegen- 
über als  Lohndrücker  ausgespielt  werden.  Auf  anderen  Gebieten, 
die  »eil  die  Frauen  er^t  neuerdings  erobert  haben,  fallt  dieser 
Umstand  weit  weniger  ins  Gcvi-icht. 

So  sind  in  den  zoologischen  Instituten  weibliche  Hilfspräpara- 
toren ,  in  einzelnen  chemischen  Fabriken  akademisch  gebildete 
weibliche  Chemiker  thätig,  und  den  Aufschwung  des  Kunst- 
gewerbes haben  sich  viele  Frauen  zu  nutze  gemacht,  indem  sie 
als  gelernte  Modelleure  und  Zeichner  in  grofsen  Werkstätten 
Anstellung  fanden,  oder  selbständig  als  Kunststickcr.  Dekorateure 
u.  dcrgl.  arbeiten;  auch  als  Gärtner,  Obst-  und  Gemüsezüchter 
finden  Frauen  eine  lukrative  Bcnifsthätigkcit.  Eb<-nso  sind  weib- 
liche Photographen,  Bibliothckiirc,  Versicherungsagenten  keine 
Seltenheit  mehr.*)  Einen  weiteren  Schritt  auf  dem  Wege  zur 
Gleichstellung  hat  die  Humboldt-Akademie  in  Berlin  den  Frauen 
eröffnet,  indem  sie  in  immer  gröfserem  Umfange  wissenschaftlich 
Gebildete,  meist  weibliche  Doktoren,  zur  Abhaltung  von  Vortrags- 
kursen heranzog.  Allerdings  ist  das  nicht  im  entferntesten  ein 
I-ebensberuf,  wohl  aber  eine  Anerkennung  der  wissensch.-iftlichen 
Befähigung  der  Frauen.  Vorteilhafter  für  sie  ist  ihre  zunehmende 
Verwendung  im  Journalismus.  Zwar  sind  sie  noch  weit  davon 
entfernt,   wie   in  Amerika  und  England  als  Kriegskorresponden- 

')  Vgl.  .Vdinc  ticiiibcrc.  Die  ci»iiKoli«chc  Diakonic  Ein  Beitrag  sui  Lüsung 
der  Fnmenfrat^.     llerlin  1894. 

^  VgLFJiu  Ichenbiu»«.  Erwerbsinäg1ichkcitcnntrl'n>.ucn.  2.  Av6,  Berlin  1S9 8. 
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tinncn  grofscr  Zeitungen,  oder,  wie  in  Frankreich.  aU  I^itrrinncn ' 
pülitt.schcr  Rlättcr  thätig  xu  sein,  ihre  Mitarbrit  bcM:hränkt  sich 
mciüt  auf  .spczitrllc  Gebiete  des  Frauen IcbcTL-i  und  der  Frauenfrage, 
und  sie  stellen  nur  an  der  Spitze  von  I-'rauenKcitscliriften,  aber 
ihrem  Einflufe  ist  der  Umschwung  in  der  Stimmung  gegcnöbcr  ^n 
der  Frauenbewegung,  der  unverkennbar  Ptalz  grcirt,  mit  zu  vcr-  ^M 
danken.  Von  wesentlicher  Bedeutung  hicrfiir  l»!  es  jedoch,  dafs  ^^ 
aueh  die  deutschen  Frauen  anfangen  sich  wissenschaftlich  zu  bc- 
thätigen,  imd  durch  ihre  I^istungcn  dem  Gegner  Achtung  ab- 
nötigen. Während  bis  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  selbst  die 
Führcrinnen  der  Frauenbewegung  einen  Mangel  au  Kenuioi&scn. 
selbst  in  Bezug  auf  ilir  eigt-niüches  Gebiet,  verrieten,  der  oft 
geradezu  verblüffend  war,  haben  sie  im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
zehnts an  Vertiefung  und  Einsicht  gewonnen.  Eine  Reihe  von 
Frauen  haben  Arbeiten  über  die  rechtliche  sowohl  «-ic  über  die 
soziale  Lage  des  weiblichen  Geschlechts  geliefert'),  die  zwar  an 
die  1-eistungen  einer  Beatrice  Webb  oder  Helc-n  Campbell  nicht 
heranreichen,  aber  doch  verraten,  dafe  sie  mit  dem  Dilettantismus, 
dem  traurigen  Schofekind  gerade  der  deutschen  Frauen,  endgültig 
gebrochen  haben.  Auch  das  Prinzip  ängstlicher  Zuriickhaltuag, 
das  bihher  die  deutsche  Frauenbewegung  kennzeichnete,  scheint 
mehr  und  mellr  zu  verschwinden.  Die  Berührung  mit  dem  Au*- 
Jand,  —  ein  Verdienst  de»  Bundes  deutscher  Frauenvereine,  der 
sich  im  Anschlufs  an  den  internationalen  Frauenbund  bildete.  — 
die  Kenntnisnahme  der  Stellung  und  der  Handlungsweisen  der 
nichtdcutschen  Frauen,  die  mit  der  Gewalt  einer  neuen  Entdeckung 
wirkte,  waren  von  belebendem  Einflufs.  Vor  allem  aber  ist  es 
die  zunehmende  Not ,  die  mit  ihren  Peitschenhieben  auch  die 
Trägsten  vorwärts  treibt. 


2.  Die  treibenden  Kräfte  der  bürgerlicheo 
Frauenbewegung, 

Der    Kampf    um    Arbeit    in    der    bürgerlichen    Frauenwelt 
zeigt,  sowoltl  in  Bezug  auf  seine  geschichtliche  Entwicklung,  als 


<)  VrI.  H.  Herknet,  D»  KnucoiludiuiD  der  >«.'  ■■  t^.««!  /AnftunAf     Bertio  1899. 
Sovckrabdrack  aw  6nm  Archiv  fllr  toütlt  Gck1iccI>""S  ■">•!  i^tiitftik. 
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"äüf  scinim  gegenwärt ijicn  Stmd ,  in  den  verschiedenen  I-Sndem 
eil»;  aufTallcnde  CebcrcinKtimmting :  Nachdem  er  schon  seit  dem 
Mittelalter  einzelne  Vorläufer  gefunden  hat,  setzt  er  um  die  erste 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  iiberall  ein  und  wird  in  der  zweiten 
Hälfte  aus  einer  Art  Guerillakrieg  zu  einem  überlegten  Feldeug 
gut  organisierter  Truppen,  die  von  Jahr  zu  Jahr  an  Zahl  und 
Bedeutung  zunehmen.  Kaum  ein  Beruf,  aufser  dem  des  Soldaten, 
wird  heute  noch  als  eine  gesicherte  Domäne  des  männlichen  Ge- 
schlechts betrachtet,  die  Frauen  sind  überall,  hier  etwas  langsamer 
und  dort  etwas  rascher,  im  Vordringen  begriffen,  dem  bJÄhcr 
keine  noch  so  heftige  Gegnerschaft  Einhalt  gebieten  konnte. 

Diese  glcichniüfsigcn  Erscheinungen  müssen  demnach  auf 
gleiche  Ursachen  zurück  zuführen  sein. 

Das  erste  Argument,  um  den  Kampf  der  Frauen  um  den  Er- 
werb zu  erklären,  [»flegt  darin  zu  bestehen,  dafs  in  der  Mehrzahl 
der  Kulturländer  das  weibliche  Geschlecht  das  mianliche  an  Zahl 
überragt,  und  die  Ehe,  die  in  den  bürgerlichen  Kreisen  fast  immer 
eine  Versorgung  der  Frau  bedeutet,  von  vornherein  fTir  viele  un- 
erreichbar ist.  Diese  Begründung  crwci.st  sich  insofern  als  stich- 
haltig, als  die  Erwerbsfragc  um  so  mehr  die  treibende  Kraft  der 
Frauenbewegung  zu  sein  pflegt,  ja  gröfeer  der  Frauenübcrschufs 
des  betreffenden  Landes  ist.    Folgende  Tabelle  dient  als  Beweist : ') 

Wdtrikbc 
LKoder  ZfthUmgi-  auf 

johr       teoo  KaSnnlicb« 

Dealnchl.in<l 1S9O  t040 

Oettcfndch 1890  I044 

>khwcu iK&S  1057 

Kicdcrbali:  ....      1889  'o»4 

UclKien  .......      1890  toos 

Uineoiuk 1890  1051 

Stliweden 1890  '°&5 

Norwegen i89>  109a 

Orofabritannicn   imA   IrUnil    1S91  to6o 

Fnmkrcleh 1891  lOOJ 

In  den  Vereinigten  Staaten  dagegen,  wo  die  Frauenbewegung 
in  erster  Linie  eine  politische  ist  und  der  Eintritt  der  Frauen  in 
bürgerliche  Berufe  sehr  wenig  Widerstand  findet .   kommen  auf 


•)  Vgl  Georg  voD  Miy*.  StaÜsük  «ml  tic»«nitchan«l«lvte.    a,  Bd.  FreibBtg  i.  B. 

1S9;.   s.  70  r. 
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lOOO  Männer  953  Frauen.  Betrachten  wir  Nordamerika  aber  ge- 
nauer, so  «cigt  CS  sich,  dafs  die  Fraucnbcwo-gung  in  den  Oatstaaten, 
wo  auf  1000  Männer  1005  Frauen  gezahlt  werden,  nicht  nur  ihreD 
Ursprung  genommen,  sondt-m  auch  ihren  energischsten  Ausdruck 
gefunden  hat.  wahrend  die  westlichen  Staaten,  wo  lOOO  Männern  nur 
698  Frauen  gegenüberstehen,  von  ihr  nur  leise  berührt  werden. 
Dem  Argument  dcsFraucnCibcrschiisscs  haben  manche  Gegner 
der  Frauenbewegung  die  Thatsache  gegenübergestellt,  dafs  die 
gcxähhc  Bevölkerung  der  Frdc  einen  Manne rübcrschufs  aufweist. 
Soweit  sie  sich  überhaupt  .statistisch  feststellen  läfst,  ist  die  Ver- 
teilung der  Geschlechter  folgende:') 


Wdblidic 

Eidteile 

Mlrinliche 

T,VcihIicbr 

auf 

l'unionoi 

PcMIltlfll 

iQoo  uiinolkbe 

Kuropa      ,     . 

17081S561 

1749M  M9 

1094 

Amerika   .     . 

41  643  J89 

40  S40  3«6 

973 

Anco    .     .     . 

t776.»8o44 

I70i(.9i79 

058 

AUKlnlicD 

»'97  799 

1S71831 

«5a 

A&ika.     .     . 

6^406« 

6771360 

9«8 

Ziuiuuiien :     399  30 1  857  394  366  8G5  988 

Ganz  abgesehen  von  der  unvermeidlichen  Ungenauigkcit  dieser 
Berechnung  —  Millionen  können  statistisch  gar  nicht  erreicht 
werden  —  kommt  es  bei  der  Beurteilung  dieser  Frage  weit  weniger 
auf  grofsc  allgemeine  Zahlen,  als  vielmehr  darauf  an,  wie  das 
Verhältnis  der  Geschlechter  in  den  einzelnen  Ländern  sich  itellt- 
Ist  es  schon  für  die  überxähligen  Frauen  Europas  ein  schlechter 
Trost,  daf»  es  in  Australien  oder  Asien  überzählige  Männer  giebt, 
so  ist  auch  z.  B.  den  Frauen  von  Rhude  hiand ,  von  denen 
1078  auf  locx)  MSnner  kommen,  wenig  geholfen,  wenn  in  den 
Oststaaten  das  umgekehrte  Verhältnis  besteht ,  oder  denen  der 
niederländischen  Kolonieen  im  westindischen  Archipel,  die  gar  um 
263  auf  1000  die  Männer  überragen,  wenn  man  sie  auf  die  über- 
zäliligen  Asiaten  verweisen  wollte.  Ea  kommt  aber  noch  ein 
L'mstand  in  Betracht,  der  bisher  ganz  unbeachtet  blieb  und  gerade 
im  Hinblick  auf  die  bürgerliche  Frauenfragc  schwer  ins  Gewicht 
nillt :  das  bt  die  Frage,  aus  welchen  sozialen  Schichten  der  Be- 
völkerung sich  der  Männer-  oder  Frauennberschuf)«  zusammensetzt 

')  V([l.  Kirl  IMleher,  Ueber  Jie  Vcrtciluni;  <1ct  beiden  fliaehlcehtet  auf  der 
CTde.  In  0.  von  Moyn  AUxeiocincin  MMlailKlicn  Arcliti.    1.  Jahrg.    Tilbin^cB  if 
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Es  ist  klar,  tiafs  be(  den  htfutigeii,  aus  den  Gegensätzen  Twischcn 
Arm  uadReicIi  herrtihrendca  Unterschieden  in  Bildung  und  I-cbcns- 
gewohnheiten  die  etwa  überzäliligeo  Töchter  der  Bourgcoisif-  nicht 
auf  die  vielleicht  gleichfalls  überzähligen  Söhnt-  des  PrnU-tariau 
als  kündige  Ehegatten  rechnen  können.  Die  Statif^tik  läfct  uns 
hierbei  freilich  im  Stich,  denn  die  Volkszählungen  fragen  nicht 
nach  der  sozialen  Herkunft  der  Einxelneii ;  es  felilt  aber  trotzdem 
nicht  an  Anhaltspunkten ,  um  die  Behauptung,  dafs  der  Krauen- 
Übcrschufs  in  der  Bourgeoisie  im  Verhältnis  ein  gröfserer  ist,  als 
der  der  Frauenwelt  im  allgemeinen,  nicht  als  völlig  aus  der  Luft 
gcgriffcfi  erscheinen  zu  lassen. 

Schon  die  blofsc  Beobachtung;  lehrt,  dafä  die  Familien  der 
unteren  Bevölkern  ngsschichtcn  weit  mehr  mit  Kindern  gesegnet 
sind,  als  die  der  oberen,  und  Untersuchungen,  die  in  Frankreich 
besonders  genau  vorgenommen  wurden,  bestätigten  es.  So  stellte 
Bertillon  für  20  Arrondissements  von  I'aris  den  Zunammenhang 
zwischen  der  VVohlhabeiilieit  und  der  Geburtenhäufigkeit  fest  und 
fand,  dafs  auf  je  :ooo  Frauen  zwischen  15  und  50  Jahren  der 
sehr  armen  Bevölkerung  durchschnittlich  108,  der  armen  95.  der 
wohlhabenden  72,  der  sehr  wohlhabenden  65.  der  reichen  53  und 
der  sehr  reichen  34  jährliche  Geburten  kamen') ;  es  hat  sich  ferner 
ergeben,  —  und  das  ist  angesichts  des  allgemeinen  Rückgangs 
der  französischen  Brvölkening  besonders  bemerkenswert,  —  dafs 
ihr  Zuwachs  in  der  Hauptsache  dem  Kinderreichtum  der  armen 
Bauern  der  Bretagne  und  der  Berg-  und  Fabrikarbeiter  der  De- 
partements Nord  und  Pas-de-Calais  zu  verdanken  ist.-)  Leider 
geben  die  betreffenden  Untersuchungen  über  das  Geschlecht  der 
Kinder  keinen  Aufschlufs,  dagegen  hat  man  in  Sachsen  für  einen 
iehnjährige?n  Zeitnium  urd  eine  Zahl  von  fast  5  Millionen  Kindern 
auf  ca.  I  Million  Mütter  fe.stgestollt,  dafs  die  fruchtbarsten  Frauen 
die   meisten  Knaben    zur  Welt   bringen.")     So   vorsichtig  solche 


'}  ^'sf-  J-  BtniUua,  Dv  k  dfpopulaüan  de  Iü  Fnnce  rt  den  icui^ca  k  y 
ippoitcr.     Im  Journal  de  U  Soci^l^  de  -Statisticiue.     iS^j.     p.  416  ET. 

*)  Vzl.  J.  Goldstcio,  Bevdl'kerungsprob'leDic  und  Gcrufsfltcderuae  In  FruiVrekli. 
Bertin  1900.     S.  138  ff. 

*)  V|tl,  Arthur  ndWrr,  ReitrSec  air  Fritgt  de»  Gc^vIiltthtSTerhlhiiJsMs  d«- 
Geborenen,  in  dtt  /jriUcbrin  dm  Köolgl.  sSchslKhen  iUtlstb«h«n  Qutmiu,  JJ.  Jitaj[. 
DccMlcn  1S89. 
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Einzelei^cbnis-'«.'  auch  autitinchniL'n  sind,  so  läfst  sich  doch  virJIeicht, 
da  die  Erfahrunjj  und  der  allyomeine  Volksglaube  sie  unu-rstüttt, 
der  Schlufs  daraus  ziehen,  dafe  die  kinderreichen  unteren  Be- 
völkerunysMh  ich  teil  im  Vergleich  zu  den  oberen  mehr  Knaben 
erzeugen ,  dafs  also  der  Frauentiber^chufs  in  den  bürgerlichen 
Kreisen  ein  grörserer  ist  als  in  den  proletarUchen.  Xoch  ein 
anderes  kommt  hinzu :  wir  finden  z.  B.  innerhalb  Deutschlands, 
das  bekanntlich  einen  (irafscn  Ucbcrschufs  an  Frauen  besitzt, 
ganze  t-andstrichc ,  wo  das  männliche  Geschlecht  überwiegt,  so 
kommen  in  Westfalen  958 ,  im  Rheinland  998  und  in  Elsafe- 
Lothringcn  989  Frauen  auf  lOOO  Männer.')  Für  die  Vcrheirat- 
barkcit  der  Töchter  der  Bourgeoisie  ist  diese  Thatsache  jedoch 
ohne  jede  Bedeutung,  denn  es  stellt  sich  heraus,  dafs  der  Manner- 
überschufs  lediglich  auf  die  starke  lIldu^t^ifbevöIke^ung  und  die 
vielen  Soldaten  zurückzuführen  ist.  Ein  ähnliches  Verhälinis  weist 
Nordamerika  auf,  dessen  Männerübcrschufs  —  953  Frauen  au/ 
rooo  Männer  —  auf  den  ersten  Blick  zu  der  Annahme  verführt, 
als  miifste  seine  Frauenbewegung  anderen  als  wirtschaftlichen 
Ursachen  —  etwa  rein  ethischen  und  humanitären ,  wie  viele 
behaupten  wollen  —  cntspnmgen  sein.  Dabei  wird  jedoch  aufscr 
acht  gelassen,  dafb  die  grofse  Zahl  der  Männer  der  F.inwanderung 
zu  verdanken  ist  und  dafs  diese  Einwanderer  zum  grülsten  Teil 
Handwerker,  Landleute,  Arbeiter  sind*),  also  auch  hier  die  An- 
nahme nicht  unberechtigt  ist,  dafs.  trotz  des  allgemeinen  MSnner- 
Oherschasscs ,  in  der  Bourgeoisie  ein  Frauenüberschufs  besteht 
und  die  Verheiratbarkeit  auch  hier  eine  beschränkte  bleibt. 

Nach  alledem  scheint  an  klar  zu  sein,  dafs,  selbst  wenn  auf 
der  ganzen  Erde  eine  annähernde  Gleichheit  der  Geschlechter 
festgestellt  werden  könnte,  die  bürgerliche  Frauenfrage  dadurch 
noch  nicht  gelöst  sein  würde,  und  die  von  Eduard  von  llartroann 
nicht  vmrichtig  bezeichnete  Jimgfemfrage  auch  in  solchen  iJindem 
besteht,  wo  ein  Ucberschufs  an  Männern  konstatiert  wurde. 

Die  Frage  komplizien  sich  aber  noch  dadurch,  dafs  eine 
GcgcnQbcrstellung  der  Geschlechter  allein  nicht  genügt,  um  die 


'}  Vgl.  ti«OTK  von  ytvft,  0.  o.  Ol,  S.  71. 

*)  Vcl.  GriTckcn  (r.  tter|n>uM>).  AvtwtuAenmg  BDd  AiuwmdcniiicspoUtflt,  !■ 
G.V.  Sckoiibnici  Mamtlnick  der  pclitiKiMai  Ockcttomle,  4.  KvIL.  3.  Bd.,  r>*tt«  Hall»- 
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VcrJn:iratbarkcit  fcÄtKuMflltn,  hondtrn  die  Gi-genüberstcllung  der 
Hciraisfahigcii  dazu  notwendig  ist.  Berechnen  wir  zunächst  beide 
Geschlechter  nach  gleichen  Altersstufen  und  nehmen  wir,  um 
nicht  tu  tief  greifen  zu  müssen,  20  Jahre  als  untere  und  40  Jahre 
als  obere  AUcrsgrcnzc  an,  &d  crgicbt  sich  folgendes'): 

Auf  1000  lu^nllclic  Im  Alter  von  30 — 40  }abrcn 
irefcii  wctbliclic  I'ersonen: 

DcutK  hliuitl          1 034 

Ü«t«Tren.-h      ...  1047 

Schwell      .     .  1080 

Ni((d«rlMid« 1039 

Bellen «8; 

USnenuik 1103 

äcliweden .  1096 

Enüland  and  WaI«i      ,     ,     .  1093 

Schottland ri04 

bluDd lo6z 

KnnlErdcli 1003 

Aber  auch  diese  Tabelle  vermag  den  Kern  der  Sache  noch 
nicht  SEU  treffen.  Denn,  da  das  Heiratsaltcr  der  Männer  in  dL-n 
meisten  Ländern  erst  mit  dem  25.  Jahre  beginnt  und  später  ^hlicfst, 
als  das  der  Frauen*),  so  mürsle  man,  um  zu  einem  genaueren 
Resultat  zu  kommen,  —  obwohl  auch  das,  infolge  der  grofseo 
Verschiede  »heil  des  Altersaun>aus  der  FEciratendcn,  je  nach  den 
Nationalitäten,  nicht  unbedinfjt  bicher  sein  kann,  —  die  Männer 
im  Alter  von  35 — 45  Jaliren  den  Frauen  von  20 — 40  Jahren 
gegenüberstellen.  Leider  mü&sen  wir  uns  hierbei  nur  auf  die 
Resultate  weniger  Länder  bo^chränkeji,  weil  die  Bevölkerung  rücht 
durchweg,  wie  es  wünschenswert  würe,  nach  fttnljiihrigen  Alters- 
jicrioden  berechnet  wird.     Da.«  Ergebnis  ist  dieses*): 

Minncf  Fnucn  .\uf  1000  Mlnner 

LlodcT              25—45  Jahrr  10 — 40  Jalire  kommrn  Ffsucn 

Drauchlund  .     .     ,              A  339  564  7972033                          11^7 

Uc§UTrcich     ....         3  1 47  188  i  6i&  396                         1 1  $4 

PFankreieh     ....         5430999  S743177                         <^^ 

*)  VgL  Gcor£  Ton  >lii>T,  n.  a.  O.,  ä.  62,     Aus  der  an  (Hcmt  Stelle  utgcfChncn 
Tabelle  berethnct 

')  Vul.  Genix  fem  >[a>T,  a. »,  0„  S,  399  f. 

*)  Dioe,  wie  atl«  »»[«««o    BcMchninq^n ,  fUi  ilie  keiD«  <juelln  »ni^jrrtien 
Boun,  PituenfMcc.  11 
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Auch  abgesehen  von  den  in  die  Augen  springenden  ZahJcn- 
N-crhaltnisscn  ist  es  klar,  dafs  bei  dem  bestehenden  Attcrsaufbaii 
der  Heiratenden  die  Verhviratbarkcit  des  weiblichen 
Geschlechts  immer  eine  unrollkooimene  bleiben 
mufs,  weil  es  stets  mehr  Frauen  über  20  alsMänner 
über  25  Jahren   gjebt. 

Nun  handelt  es  sich  aber  nicht  aücin  darum,  wie  viel  Frauen 
durch  die  Heirat  eine  Versorgung  finden  künncn,  sondern  viel- 
mehr darum,  welcher  Proientsatz  von  ihnen  ihatsächlich  heiratet. 

Die  letzten  Zählungen  ergaben  folgende  Anzahl  verheirateter 
Frauen : 


ZfthltniBK- 

Zähl  de*  Fratien 

Vcrhetiuicte 

LBiidcT 

imiodc 

15  Jahr  u.  darillMT 

Fnucn 

Bmaat 

DeutHchland  .     . 

.     i«»5 

16531748 

8398607 

50.8» 

ncUcTTcicb    ,     . 

1S91 

93S3i*o 

4oa3  tot 

43.*i> 

Fninkmclt 

1891 

"359544 

7656679 

6 '.95 

EDul&Dd    .     .     . 

.     1&91 

9848981 

4  9 1«  449 

41.71 

VerciDljCt«  StMtcn 

.     tS9« 

19603 17S 

tt  136196 

5*.7* 

Wir  sehen  daraus,  dafs  Kur  Zeit  der  betreffenden  Zählung  circa 
die  Hüllte  heiratsfähiger  Frauen  ledig,  verwitwet  oder  gcscliieden 
waren.  Diese  Thatsachc  hat  die  biWgcrliche  Frauenbewegung 
vielfach  als  Agitationsmittel  zu  verwenden  gesucht,  indem  sie 
alle  allcin^tt^iienden  erwachsenen  Frauen  als  solche  betrachtet 
wissen  wollte,  die  auf  den  Erwerb  angewiesen  sind.  Das  aber 
ist  ein  Trugschluis.    Denn  ganz  abgesehen  davon,  dafs  ein  grofscr 


wwdMi,  liiMl  nua  dtn  ofluicllen  VoIkuUilangen  de*  betreflenden  iJjidcf  gtrwutttiirti 
vordeo.  E>  wutdcn  dabei  run  mir  bmulit:  Füi  die  Vcrcioiglcn  Su^tcD :  Xd>  Odmu 
1880,  Waiihinelon  1883—1889,  VoU  l  — III;  X]i>i  Ccnsti*  1890,  Waihiogtoa  iS^O  b» 
■  895.  VoL  1— III  und  Conipcndlum  Vol.  1;  XJi^  Annual  Kqionof  (hc  CanunlnluDct 
of  LAbor  1895 — 96,  VVaxluDgton  1897,  —  Ffir  £iii£lanidT  Ccnsu*  of  Bnf[laiid  and 
Walt»  1881,  Lxundon  1SS3.  Vol  l^ITl;  Oiuiu  of  England  and  Waln  1891.  London 
1893,  Vol.  III  und  IV  und  General  Kcport.  —  Für  Frankieich  -.  Rcmltab  »Utiitiqun 
du  Mnoinbranimt  de  1881,  Paria  1883;  K&nlUiLi  Mitütii^un  du  D>^noint«ement  de 
1891,  Paria  I&94.  —  VHt  OcattiTeich:  OcsterrcicUacbt  Sutbllk  &a«b  den  ErgcbuiiMS 
der  VoUcaaihluny  >-om  31.  Üeicinbec  18S0,  Wim  1883—1884,  ^^  '  (>ü  V;  unter- 
raicfalBCba  BiralntBUatik  nun  31.  Dcieaber  1890.  Wl«n  1893—1895.  XXII.  nnJ 
XXm.  Bd.  —  Fttr  Dfuiae bland;  Swlatlk  de«  Ücuuche«  Kdcbt,  Ncftw  Folg«  Bd.U; 
DcrufaaUluiik  lucb  der  Ikrufukhlone  tbid  5.  Juni  1888.  Bolin  1884:  Berufs-  awl 
G«w«TbetfMiiiic  vom  14.  Juni   1895,  [Min  1897,  Bd.  tot,  103  und  tll. 


4 


-    163    - 

Teil  der  l-rdigen  noch  bei  dim  Eltern  Ivbt  und  von  ihnen  versorgt 
wird,  ein  anderer,  wenn  auch  ein  viel  kleinerer,  durch  eigene» 
Vermögen ,  Pension  oder  dergleichen  sich  crhiUt ,  kann  ein 
beträchtlicher  Prozentsatz  der  Mädchen  noch  darauf  rechnen,  zu 
heiraten,  um  so  mehr,  als  sie  nicht  nur  auf  die  ledigen  Männer 
sondern  auch  auf  die  Witwer  sählcn  können,  die  bekanntlich  sehr 
häufig  zu  einer  zweiten  Ehe  schreiten.  Man  kommt  daher  der 
Zahl  der  wirklich  Ucbriggcb liebe nen  viel  näher,  wenn  man  nichl 
die  Unverheirateten  im  allgemeinen  ins  Auge  fafst,  sondern  nur 
diejenigen,  die  das  Alter  der  Verheiratbarkeit  überschritten  haben. 
Da  sich  auf  Grund  verschiedener  Berechnungen  ergeben  hat, 
dafs  für  Frauen,  die  das  vierzigste  Lebensjahr  OberMrhritten  haben, 
die  Hciratswahrschcinlichkcit  ctnc  sehr  geringe  ist.  so  können 
wr  die  ledig  Bleibenden  von  dieser  Altersgrenze  an  zusammen- 
stellen.     Das  Ergebnis  ist  dies: 

Uucr  loo  «eU>l.  Fcnoa« 
Linder  ron  40  aad  mtht  Jabren 

önd  icdig 

DMOcbbad 107 

Oslcfrvicli  «■,*>•.     ...     15  >v 

Fnnkrrich taj 

Gra6bcJt«mi<n  and  lrin»d      ....      14,0 

Belfiea 17.6 

NiedaUailc 13,5 

Schwell 18,3 


Damit  aber  können  wir  uns  keineswegs  beruhigen,  denn  nicht 
nur,  dats  es  bis  zu  \*icrzig  Jahren  noch  eine  grols«  Zahl  Mädchen 
giebt,  die  nicht  heiraten,  oder  sagen  wir  lieber,  die  nicht  ge- 
heiratet werden,  wir  müssen  vielmehr,  bei  der  Betrachtung  der 
Ursachen  der  Frauenbewegung,  nicht  die  Ledigen  alldo,  sondern 
die  Alleinstehenden  im  allgemeinen  berücksichtigen.  Da  die 
Frauen  im  Durchschnitt  früher  heiraten  als  die  Männer,  eine 
längere  Lebensdauer  haben  als  sie  und  schwerer  zum  zweiten 
.Male  heiraten,  »o  ist  es  natürlich,  dafs  es  eine  grofsc  Zahl  Witwen 
gicbt,  zu  denen  die  geschiedenen  Frauen  noch  hinzukommen. 
Die  genauen  Zahlen  sind  folgende: 


II' 


-     164     - 


I.inder 

1>eiitHUnKl     .     .    . 
OflKnnicIi.     ,     .     . 

Fnuilcrcich  .     . 
Vcnüniictc  Suwlcn 


Amt  loo  Proucfi  Mhet 

Fninca  rj  J^ircn  ülad  Witv-en 

a  108  579  13.36 

1901  136  10,70 

I  124310  CM« 

3060778  16,67 

312b5I0  11^ 


Wir  müssen  aber  auch  noch  einen  anderen  Umstand  in 
Betracht  ziehen,  der  gerade  für  die  bürgerliche  Frauenfrage  von 
Wichtii^keit  Ul :  die  späten  Heirate:L  Nach  einer  preufsischen 
Statistik  '|  heiraten  Mädchen  in  bürgerlichen  Berufen  durch- 
•ichnitllich  eist  mit  2S  jähren,  und  wenn  dem  gegenüber  auch 
behauptet  werden  kann,  dafs  die  ßcnifsthätigkeit  die  Heirat  hinaus- 
schiebt,  so  mufs  andererseits  doch  auch  betont  werden,  dafs  die 
spätun  Heiraten  zur  Berufsarbeit  zwingen.  Daher  können  auch, 
soweit  nur  die  Bourgeoisie  in  Frage  kommt,  die  verheirateten 
Frauen  nicht  ohne  weiteres  feu  denen  gerechnet  werden ,  die 
niemals  dem  Erwerb  nachgingen,  weil  thatsächlich  viele  von  ihnen 
vor  der  Ehe  darauf  angewiesen  waren. 

Auf  Grund  der  bisherigen  Erörterungen  sind  wir  zu  dem 
Resultat  gekommen ,  dafs  eine  grofsc  Zahl  von  Frauen  nicht 
heiraten  können,  weil  es  an  Männern  fehlt  und  noch  mehr  nicht 
heiraten,  weil  die  Hcirat&lu&t  der  ledigen  Männer  keine  grofsc 
ist.  Für  die  künftige  Entwicklung  der  Frauenfrage .  der  bürger- 
lichen insbf-sondcrc,  ist  es  nun  aber  von  grnfstcr  Bedeutung,  ob 
eine  Au.ssicht  vorhanden  ist.  dafs  zwei  ihrer  Ursachen,  —  der 
Fraucnübcrbchufs  und  die  Hciratsunlust  der  Männer,  —  ver- 
schwinden oder  in  ihren  Wirkungen  abgeachwiicht  werden  können. 
Da  entsteht  zunächst  die  Frage,  aus  welcher  Wuricl  beide  ent- 
springen. 

Die  feststehende  Thatsachc  rines  Knabenüberschusses  bei 
der  Geburt,  106  Knaben  auf  100  Mädchen,  hat  viele*)  zu  der 
Annahme  verfiihrt,  als  bestände  ein  Naturgesetz  des  Gleichgewichts 
der  Geschlechter.  Wir  hal>eii  gesehen,  daf*  schon  die  verschiedene 
Verteilung    und    Altersgliederung    der   Geschlechter    dem    wldcr- 

')  V|ct.  A.  V.  FircVs,  Die  Bcraf->-  unJ  FxwcrtMthätigkdt  d«T  ehMcli]iHiwaiS«n 
l'cnoaen.     ZcUachrift  <1«  k^l.  preuriiichen  •utwUschen  Burtsin.     BetUn  tU). 

*)  Vgl,  C  B.  A.  voo  Octtingen,  Monli^atutik.    3.  Aufl.    I'>Uii««fi  1874.  S.  40  IC 
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spricht.  Für  den  vorhandenen  Fraucnüberschufs  ist  jedoch  der 
Hauptgnind  in  den  verschiedenen  Abstcrbeverhältoisscn  der  Ge- 
schlechter zu  suchen. ')  Die  Sterbeziffern  haben  sich  für  das 
lettte  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  folgende rmafscn  gestaltet*): 


MiniKc 

luUcn     .    .  .    .  36.3 

Firnnkrcich  33,6 

Schwell 3IJ 

Belp« 21.9 

KwderluKle     ....  3o,B 

PcMkIiIikI 25,0 

0«Menelch >9,S 

Unnrw» J3,7 

EBgUnd  und  Wal««      .    .  30,6 

Schottland   ......  19,6 

bitBd      ....  18,4 

ScHwolen     ...  17.8 

KoTwtgta    .  .     .  i«,3 

DSncmirlc 19.7 

Flnlud it,a 

MuncboMUs )o,7 

CoDDecticut 30iS 

lUiode  blinil 10.4 

J»P«> ai.7 


SeUl  lOMi 

die  münnliche  SUrbe- 

Innca 

z\iki=s 

tOO.  Kl  CTgcbcD  lieh 

ttb  die  wdblklic  Sterbedflct. 

»5.6 

98 

atfi 

9» 

19.S 

91 

I9>8 

90 

19^ 

9» 

ja.5 

90 

96,8 

90 

3».» 

96 

•7^ 

«9 

18,7 

95 

»».5 

100,6 

16.7 

91 

16.5 

91 

i8.j 

9S 

30.4 

9t 

i9jo 

9« 

18.7 

91 

19.0 

93 

31.1 

97 

Die  gröfscre  Sterblichkeit  der  mlntüichcn  Säuglinge  vor  den 
weiblichen,  die  längere  Lebensdauer  der  i-'rauen  im  allgemeinen, 
—  auf  100  gestorbene  Mädchen  im  Alter  bis  zu  5  Jahren  sterben 
etwa  114  Knabtm,  auf  100  gestorbene  Frauen  im  Alter  von  60 
bi.s  80  Jahren  sterben  gcgi^n  108  Männer,  —  scheint  für  die 
Stärkcrc  Lebenskraft  der  Frauen  zu  zeugen.  Von  einschneidenderer 
Bedeutung  jedoch  ist  es,  dafs  die  MSnncr  sowohl  als  Soldaten 
wie  aI.H  Eru'crbsthätigc  im  allgemeinen  gröfsercn  Gi-fahrrn  aii-s- 
gesctzt  «iind .  als  die  Frauen  und  dafs  sie  infolge  ihrer  I^bens- 
wcbc,  —  ge-schtcchtlichen  Exccsscn,  Alkoholgcnufs  u.  dcrgl.,  — 

*)  Vgl.  hierfür  unter  anderem:  G.  ron  Mayr.  ■■  a.  O.,  S.  68  K  —  K.  Bflcher, 
Die  Bcvalltcning  d«  Kantons  Basol-Suiilt.  Kaa^  1K90.  S.  19.  —  DerMlbc.  Uelier 
die  Verteiliiiic  dtx  briilen  GcMhleclitec  auf  der  Eide.  a.  a.  O.,  S.  j£8  T. 

•J  Vgl.  C.  von  Mayr,  a.  ■.  O.,  S.  »30. 
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zerstörenden  Krankheiten  leichter  unterworfen  werden.  Untei 
den  gegenwärtig  herrschenden  wirtschaftlichen  Verhältnissen,  die 
die  Intensität  des  Kampfes  uvaa  Dasein  steigern  und  »ttlich 
kornimpierend  auf  Reiche  und  Arme  wirken,  ist  daher  an  eine 
Abnahme  der  Sterblichkeil  der  Männer  nicht  zu  denken,  dagegen 
ist  bei  der  Zunahme  der  weiblichen  ErwerbsthÄligkeit  eher  eincS 
Annäherung  der  Stt-rbcziffeni  beider  Geschlechter  möglich. 

Was   ihre  HeiratszifTern,   deren  Zu-  resp.  Abnahme  betrif 
so  stellen  sie  sich  folgen dermafsen  dar*}: 

Aaf  100  Einwohner  heimcten 

1641,5c  t86i,'90 

Schweden 7,37  6,36 

NorvcE^n 7,7$  6,51 

tMncnurtt 7,87  7.33 

Flnbnd 8.15  7>3a 

EnsUnd 8^5  7^7 

Nicdalutdc 7.4 1  7.08 

Belgiei» 6,75  7,07 

Dcntictaes  Reich   .    .    .  S.oj  7.77 

W*Bt(»lenTich  ....  7,71  7,5« 

Usliuen 9,54  8,50 

Fnnkreitli 7,94  7,38 

Man  kann  auf  Grund  dieser  Statistik  nachweisen ,   dafs  sicli'j 
die  Heirauziffer  überwiegend  im  Rückgang  befindet.     Umfa&sea] 
die  Berechnungen  kürzere  Zeiträume,  so  sind  natürlich  auch  die 
Diffcrcnscn   geringer,  ja  es  zeigca  sich  zuweilen,    wie  z.  B.  in 
Deutschland,   nur  Schwankungen.    Es  ist   aber  ein  Fehlschlufs,, 
daraufhin  ein  durchschnittliches  Gleichbleiben  der  Heiratsfrequeni' 
behaupten    zu   wollen'),  und  es  ist  verkehrt,    den  Töchtern  der" 
Bourgeoisie    dieses    Gleichbleiben    gewisscrmafsen    als   Tröstung ' 
vorzuhalten.     Nicht  nur,    dats  das   Hciratsalter  der   Männer   in.' 
bürgerlichen    Kreisen     sich    immer    weiter    hinausschiebt ,  —  in 
Prcufscn  beträgt  es  bei  den  Berufslosen  durchschniltlich  41,  bei 
den    Öffentlichen    Beamten    33  Jahr,  —  und   die  Heiratsfrequenz 
infoIgedes.scn  notwendig  sinkt,  ihre  Heiratslust  ist  auch  in  itandiger  M 
Abnahme   begriffen.     Leider   läfst  sich  das  statistisch  nicht  fest-  M 

>f  Vsl.  G.  TOB  Uayr,  1.  a.  O.,  S.  384.  V 

*)  Wk  CS  s.  fi.  GittM«  C«1iii  in  MJacm  Budi:  Die  dcuuche  Fnaenbcwcfoni;. 
Betin  1896.  S.  54— SS  ihnL 
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steilen,  da  c«  fast  gan«  an  einer  Einteilung  der  Heiratenden  nach 
sozialen  Schiclitcn  fehlt. ')  Nach  einer  Berechnung  Über  die  Be- 
völkerung Kopenhagens  kommen  auf  loo  Männer  in  bürgerlichen 
Berufen  nur  5 1,94  "/o  Verheiratete  resp.  verheiratet  Gewesene, 
während  auf  diejenigen  in  proletarischen  Berufen  62,40  •/(, 
kommen 'j;  über  die  Abnahme  der  HciraLsfrcqucnz  in  der 
Bourgeoisie  findet  sich  aber  auch  hier  nichts,  üc  täfst  sich  jedoch 
mit  einiger  Sicherheit  auf  Grund  der  allgemeinen  Entwicklungs- 
tendenz behaupten.")  Wo  eine  Schwankung,  wo  eine  Steigerung 
der  Heiratsziffern  zu  finden  ist,  dürften  sie  allein  auf  Rechnung 
der  gröfseren  Heiratsfrequenz  im  Proletariat  zu  setEcn  sein, 
wälirend  die  Ehcschlicfsungcn  in  der  Bourgeoisie  sich  in  stetiger 
Abnahme  befinden.  Und  hier  atofccn  wir  wieder  auf  einen 
wesentlichen  Unterschied  «wischen  der  bürgerlichen  und  der 
proletarischen  Frauenfrage :  der  Proletarier  heiratet  früh  und 
leicht  —  sogenannt  leichtsinnig  —  ,  weil  die  Frau  in  der  Ehe 
keine.  „Versorgung"  sucht ,  ihre  Arbeitskrait ,  d.  h.  die  Möglich- 
keit ,  sich  selbst  zu  versorgen ,  ist  sogar  meist  die  gesuchteste 
Mitgift;  der  Mann  aus  bOrgcrltchcn  Kreisen  heiratet  spät  und 
schwer,  weil  die  ganze  I.ast  der  Rcstrritung  des  Familienlebens 
allein  auf  seinen  Schultern  ruht,  falls  er  keine  reiche  Frau  findet. 
Aber  auch  da,  wo  das  Einkommen  des  Mannes  ihm  die  Erhaltung 
einer  Familie  leicht  machen  würde,  nimmt  die  Heiratslust  ab. 
„Ein  gewisses  Mafe  des  höheren  Wohlbefindens  wirkt  in  der 
Neuzeit  nicht  mehr  chefBrdemd" '),  im  Gegenteil ;  der  Junggeselle, 

*)  IMc  von  \.  von  Fitclu  btsibeiictr.  Seite  loo  rmIbBte  praifiaadu  Sututik 
■tcr  EheuhUcbtiiig«!  nach  dem  Bnuf  httt«  darüber  Aufochlnfi  g«ben  Itonnen, 
vcu  nun  die  benifidosen  HauaUKbter,  die  fM(  die  Hiltu  der  luiraiendai  FnuBD 
■UHMcfaen,  SAch  d«m  Berar  ihm  Eltern  klasäfisien  hitie,  tuit  ne  in  eine  Rubrik 
Di  brinfcn  nnd  (Ibcrdict  luit  den  KenUicilimea  «luuuiuciuu werfen.  Vgl.  auch 
(j.  von  Mayr,  a.  a,  O..  S.  ^it  t. 

*)  Vgl.  Hobln  und  Wnter(urd,  Dk  älaOsuli  der  Ehen.  Jena  1890..  Tabelle  V, 
Sy  >S — 99,  Ui«  obig«  Ucreehnmg  in  aiu  {cnannlcr  Tabelle  dadurch  gewonnen 
vordcn ,  dxU  ich  Cntppc  I  —  Mlnacr  in  liberalen  BeraTcn .  ztfiiKK  Kanncate, 
FtbriWuilcn,  Biwkien  —  mit  Gruppe  III  —  Lchicr.  Monkcr,  Kcntvritlcn.  Hiuidd*- 
konnnit .  An^eitellte  in  ofTenttichcn  Konloren  —  snaamrantbcreclinetc  und  den 
'inippcn  n,  IV.  V  —  tUctah&ndlei ,  Schankwirte,  SubÜTer,  UaitcfaincRtacislet ;  Aiu- 
Ualer,  Kelln«.  Uien^tiMen ;  Aibeiiet,  Taglobner,  MaUoscn  —  geuntUb enteilte. 

*)  Vg^  Mas  IlausbofcT,  Die  Ebcfragc  im  Dcutechcn  Rcicti.     licrlin  1895. 

*)  Vgl.  G.  v-o«  Majr,  a.  :  O..  S.  386. 
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der  sich  ein  bequemes  Leben  ^schaffen  kann,  scheut  sich,  ca  auf- 
Eitgcbcn.  Und  die  praktiüchcn  Erwägungen  Qber  die  Möglichkeit, 
eine  Familie  auf  dem  gleichen  gesellschaftlichen  Niveau  zu  er- 
halten, sind  um  so  gewichtiger,  je  mehr  der  Mann  seine  Liebes- 
crai)(indung  in  hundert  kleinen  Passionen  uad  Verhältnissen  ver- 
itettelt  liat,  je  unfähiger  er  also  ist,  in  erster  Linie  einem  Zuge 
des  Herzens  zu  folgen,  hinter  den  alle  Bedenken  von  selbst  zu- 
rücktreten. Der  moderne  junge  Mann  der  bürgerlichen  Kreise  — 
mag  er  Beamter^  Offizier,  Schriftsteller,  Künstler  oder  Kaufmann 
sein  —  hat  aber  gewöhnlich  nur  ein  Hinkommen,  das  kaum  ihm 
peisonlich  ein  standcsgcmäfscs  Lehen  sichut,  und  es  gehört  mit 
zu  jener  MaMt.-  verschrobener  E)irlx!griffe,  dafs  die  Aufrecht- 
erhaltung eines  solchen  Lebens  unbedingt  notwendig  isL  Sein 
Junggesellcnleben,  das  ihm  besonders  in  der  Grofsstadt  in  jeder 
Beziehung  bequem  gemacht  wird,  ist  für  ihn  angenehmer  und 
billiger,  aU  es  das  eheliche  Leben  sein  würde,  das  ihm  überdies, 
wenn  er  Umschau  hält  unter  seinen  verheirateten  Bekannten, 
höchst  selten  verlockend  erscheinen  wird.  Auch  seine  Herzens.* 
bcdürfiiisse  kann  er  (Ür  wenig  Geld  befriedigen ;  setzt  er  Kinder 
in  die  Welt,  so  kosten  sie  ihm  nicht  so  viel,  als  eheliche  kosten 
würden,  er  trägt  keine  Verantwortung  (vir  ihr  Fortkommen  und 
sie  haben  !>o  gut  wie  keine  Rechte  an  ihn.  Wenn  er  überhaupt 
heiratet,  so  geschieht  es  nicht  selten  erst  zu  einer  Zeit,  wo  er 
auf  den  bitteren  Grund  der  genc)."wcncn  Freuden  gestofscn  ist 
und  der  Kühe  und  Fliege  bedarf.  Doch  auch  für  sittlich  ernst 
denkende  Männer  der  bürgerlichen  Kreise ,  die  gern  heiraten 
möchten,  wird  die  Eheschliefsung  immer  mehr  erschwert.  Ihr 
Fjnkommen  steht  meist  zu  den  Bedürfnissen  in  gröfstem  Mifs- 
vcrhältnis;  ihr  Beruf  selbst  erschwert  häutig  die  Familiengründung, 
indem  er  ReLwn  und  häufigen  Ortswechsel  nach  sich  zieht  und 
ihr  Fortkommen  darin  von  ihrer  lcichtert:n  Buweglichkfit  ab- 
hängig isL  Aber  die  Schuld,  —  wenn  überhaupt  gegenüber  den 
Ergebnissen  wirtschaftlicher  Entwicklungen  von  Schuld  gesprochen 
werden  kann,  —  an  dem  Rückgang  der  Heiratsfrequenz  trifft 
nicht  allein  die  MAnner. 

In  der  Bourgeoisie,  besonders  in  der  des  Mittelstandes,  die 
von  fortschrittlichen  Ideen  am  schwersten  berührt  wird,  Ist  die 
Erziehung  der  Töchter  itn  allgemeinen  durchaus  dazu  angethan. 


—    169    — 

t 
gerade  die  besten  Männer  vom  Heiraten  abzuschrecken:  »k* 
können  weder  geistig  gleichstehende  Gf lühitinnen .  noch  gute 
llaiisfraucn  und  Mütter  werden ;  »re  sind  Dilettantinnen  in  allen 
Dingen,  von  ihren  oberflächlichen  Schulkenntnissen  und  traurigen 
kün«lerischen  Bethätigungen  an  bis  in  ihr  niedergelretenes  Ge- 
fühlsleben hinein.  Sie  sind  fUr  den  Mann  Luxusgegenstände, 
nicht  viel  anders  als  es  die  Harenasfrauen  nir  die  Muhamedaner 
sind,  und  sie  sind  nicht  dazu  angethan,  den  Trieb  zur  Ehe  zu 
erhöhen. 

Bei  den  gesteigerten  Ansprüchen ,  die  die  Endehung  der 
Söhne  an  den  Geldbeutel  des  Vaters  macht,  bei  der  wachsenden 
Schwierigkeit  für  sie,  sich  selbst  zu  erhalten,  auch  wenn  sie  ganz 
bescheiden  leben,  —  ein  prcuT^cher  Leutnant  ist  ofl  zehn  Jahre 
lug  auf  ein  Monatsgehalt  von  7$  bis  97  Mark  '),  und  unbesoldete 
Referendare  sind  oft  bis  zum  30.  Lt-bensjahr  ganz  auf  ihre  Eltern 
angewiesen,  ~  bleibt  für  die  Mitgift  der  Tochter  immer  weniger 
tjbrig,  und  ihre  Heiratsaussichten  schwinden  mehr  und  mehr, 
während  ihre  Ansprüche  schon  unwillkt^rlich  durch  die  Gewohn- 
heit des  Lebens  im  cllcrÜchcn  Hause  gesteigerte  sind.  Wird  ihr 
Vater  pensioniert,  oder  ihre  Mutter  wird  Wit*"c,  so  steht  die 
bitterste  N'ot  vor  der  Thür.  Einige  Zahlen  m^cn  zur  Illustration 
dienen :  Ein  preufsischer  I  lauptmann  erhält  eine  Pensinn  von 
1053  bis  höchstens  4000  Mark  jährlich ,  ein  Stabsoffizier  kann 
schon  mit  2300  Mk.  jährlich  pensioniert  werden;  da:»  Witwengeld 
schwankt  zwischen  dem  Mindestbetrag  von  —  216  Mk.  und  dem 
Höchstbetrag  von  3000  Mk.  jäJirlich,  den  aber  nur  die  Witwe 
eines  Generals  erhält,  die  an  ein  Jahreseinkommen  von  10  und 
3O0OoMk.  gewöhnt  war');  das  Waisengeld  beträgt  '/^  der  Witwen- 
pcn.<Jon,  ist  also  auch  nicht  entfernt  ausreichend,  die  Kinder, 
entsprechend  der  sozialen  Schicht,  der  sie  angehören,  zu  erziehen. 
In  demselben  Verhältnis  bewegen  sich  die  lur  Beamte ,  deren 
Witwen  und  Waisen  festgesetzten  Pensionen.  Weisen  wir  noch 
darauf  hin ,  dafs  auch  der  kaufmännische  Mittelstand  sich  in 
einer  keineswegs  beneidenswerten  Lage  befindet,  da  er  mehr  tind 
mehr  vom  kaufmännischen  Grofsbetricb  zurückgedrängt  wird,  so 


>)  VfL  fittia  lucheakMltnda  Or  du  He«r.    UeUa  1900. 
^  A.  a.  O ,  S.  96  und  izS. 
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erklärt  sich  daraus  zum  yrofscn  Teil  die  abochmcndc  Verhei'r 
barkeit  der  Töchter,   und   ihr  zunehmendes  Eindringen   in   die 
Erwcrbsorfocit. 

So  ist  vorauszusehen,  dafs  der  Röckgang  der  HciratsfrcquciK. 
der  in  der  Hauptsache  auf  wirtschaftliche  Ursachen  zuriiclczufuhren 
ist,  die  Zunahme  der  a«f  Erwerb  angewiesenen  alleinstehenden 
Krauen  sich  auch  in  Zukunft  weiter  entwickeln,  und  der  wcsent- 
hche  Ausgangspunkt  der  Frauenbewegung,  insbesondere  der 
bürgerlichen,  bleiben  wird.     Es  ist  jedoch  nicht  der  einzige 

Die  Zeichen  beginnen  sich  zu  mehren,  wonach  nicht  nur 
die  unversorgte,  sondern  auch  die  durch  die  Ehe  versorgte  Frau 
der  Bourgeoisie  eine  ßenifsthätigkeit  zu  suchen  gezwungen  ist. 
ebenso  wie  diu  Proletariehn,  wenn  auch  oft  ans  anderen  Gründen 
als  sie.  Dabei  will  ich  derer  nicht  gedenken,  die,  um  ihr  Wirt- 
schafts- oder  ihr  Toilettcngeld  zu  erhöhen,  der  Arbeiterin  Schmutz- 
konkurrenz machen,  sondern  vielmehr  jener,  deren  brachliegende 
Krane  nach  Bethätigung  verlangen.  Ihre  Zahl  steigt,  je  mehr 
die  Industrie  sie  als  Hausfrau  und  die  Sehn! -Erziehung  sie  als 
Mutter  entla-iitet.  Der  Gasherd,  die  elektrische  Beleuchtung,  die 
Zentral hetztmg,  die  Dampfwäschereiea  sind  ecbon  heute  wichtige 
Faktoren  im  EoianzipationsUampf  der  Frau,  denen  in  den  ver- 
schicden.stcn  Formen  eine  unbegrenzte  Entwicklung  bevorsteht. 
Die  Kindergarten,  der  ötfcntlichc  Schutunterricht,  die  zunehmende 
Neigung,  heranwachsende  Kinder  auf  Jahre  hinaus  Instituten  an- 
zuvertrauen, die  sie  womöglich  von  dem  geistig  und  körperlich 
korrumpierenden  Einllufs  der  Städte  fernliaiten,  geben  der  Mutter 
ein  gut  Stück  der  freien  Verfügung  über  ihre  Zeit  zurück,  das 
sich  dadurch  noch  vermehrt,  dafs  die  Berufsarbeit  und  die 
politischen  Interessen  de.s  Mannes  ihn  immer  mehr  aus  dem  Hause 
führen.  Ucbcr  diese  Dinge  mag  man  denken,  wie  man  will,  mag 
ihnen  freundlich  oder  feindlich  gegenüberstehen ,  —  ableugnen 
lassen  sie  sich  nicht  und  auf  ihnen  berulit  ein  weiterer  Fortschritt 
der  Frauenbewegung,  neben  einer  unausbleiblichen  weiteren  Zer- 
setzung des  traditionellen  Familienlebens.  Die  unbeschädigten 
Gattinnen  und  Mütter  haben  die  Wahl,  ihre  Zeil  mit  Vergnügungen 
totzusch Ligen  oder  sie  mit  nützlicher  Thätigkeit  auszufüllen.  Die 
berten  unter  ihnen  suchen  nach  Arbeit.  Zunächst  fanden  sie  sie 
in  Wohttl]ätigkeit<ivereinen;   mit  der  wachsenden  Erkenntnis  cnt- 
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wickelt  sich  dann  aus  dem  oft  recht  schädlichen  Wohlthun  eine 
ernstere  soziale  Hlirsarbett,  die  schlicfslich  xu  dem  \Vun>ichc  nach 
einer  geregelten  Berufsthätigkeit  führt.  So  iäfst  sich  mit  Recht 
behaupten,  dafs  die  Frauenbewegung  mit  der  Lösung  derjungfera- 
frage,  nicht,  wie  Eduard  von  Hartmann  behauptet,  aus  der  Welt 
geschafü  sein  würde,  dafs  vielmehr  der  Kampf  um  Arbeit  auch 
der  verheirateten  Frauen  der  Bourgeoisie,  der  sich  eben  erst  im 
Aniangsstadium  befindet,  ihr  eine  sehr  lange  Dauer  sichert,  eine 
um  so  längere,  als  das  steigende  Mifsvcrhähnis  zwischen  Bedürf- 
nissen und  Einnahmen  stc  schon  zu  nötigen  anfängt,  für  den  Er- 
werb zu  arbeiten. 

I£s  hat  hich  gezeigt,  dafs  die  Zunahme  der  alleinstehenden 
Frauen,  dtc  Abnahme  der  Heirat^^frequeiu  und  die  wirtKchafUichc 
Not  als  Ur^achcn  der  Frauenbewegung  ia  allen  Landern  auKu»ehen 
sind.  Gleiche  Ursachen  werden  notwendig  gleiche  Wirkungen 
hervorbringen.  Das  Vordringen  der  Frau  In  alle  Erwerbsgebiete 
haben  wir  aus  dem  geschichtlichen  Ucbcrbück  ihres  Kampfes  um 
Arbeit  kennen  gelernt.  Es  handelt  sich  nun  darum,  fcstxustcllcn. 
in  welchem  Tempo  es  fortschreitet,  und  wie  sich  dieses  Tempo 
im  Vergleich  zur  Männerarbctt  darstellt.  Sehen  wir  zunächst 
von  der  Unterscheidung  in  bürgerliche  und  proletarische  Arbeit 
ab,  so  crgicbt  sich  für  nachbenaonte  Staaten  folgendes  Verhält- 
nis der  erwerbsthätigen  Bevölkerung  zur  GesamtbevDlkerung : 
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Die  Zunahme  der  MSnncr-   und  der  Frauenarbeit   üür 

Zeitraum  von  1880 — 1890  stellt  die  folgende  Tabelle  dar: 
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i 
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Betrachten  wir  die  Frage  auch  noch  von  einer  anderen  Seile, 
indem  wir  feststellen,  wie  sich  die  Zahl  der  weiblichen  Erwerbs* 
ihätigcn  zu  der  der  männlichen  in  den  bezüglichen  Zählungs* 
Perioden  stellt,  so  kommen  wir  xu  folgendem  Resultat: 
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Aus  der  Betrachtung  der  vorhergehenden  drei  Tabellen  lassen 
sich  folgende  Schlüsi^c  ziehen:  Die  erste  Tabelle  zeigt,  dal^  die 
Frauenurbeit  im  Verhältnis  zur  gesamten  weibUchen  Bevölkerung 
durchMihnittÜeh  um  2,86  Proz-,  die  Mannerarbeit  dagegen  nur 
um  2,39  Proz.  gewachsen  ist.  Betrachten  wir  diese  Tabelle  näher, 
so  erglcbt  sich  jedoch ,  daf»  der  ProacntsatK  der  Zunahme  der 
Frauenarbeit    wesentlich   auf  das   Resultat   Oesterrcichs  »urOck- 
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zuführen  isl,  wo  die  weibliche  Erwcrbsthätigkcit  um  9.76  Proz.  zu- 
genommen haben  will,  während  die  betreffende  Zahl  für  Amerika, 
—  das  das  schnellste  Wachstiiin  der  Frauenarbeit  aufweist,  — 
2.07  Proz.,  für  England  1,34  Proz.,  für  Frankreich  0,19  Pro«,  und 
lilr  Deutschland  0,92  Proz.  aufweist.  Da  diese  abnorm  hohe  Zu- 
nahme der  öslerreichichen  Frauenarbeit,  der  wir  an  anderen 
Stellen  wieder  begegnen  werden,  sich  auf  keinerlei  besondere 
.wirtschaftliche  Ursachen  furückfiihren  läfst ,  so  müssen  wir  an- 
'  nehmen,  dafs  entweder  die  Zählung  von  tSJio  nicht  alle  weiblichen 
Erwerbsthätigen  umfafst  hat,  oder  die  von  i  S90  bedeutende  Fehler, 
sei  CS  in  der  Aufnahme  sei  es  in  der  Berechnung,  enthält.  Schalten 
wir  deshalb,  um  eine  richtigere  Durchschnittszahl  zu  gewinnen, 
Ocütcrreich  hier  aus,  so  »teilt  sich  die  Zunahme  der  Frauenarbeit 
im  Verhältnis  zur  gesamten  weiblichen  Bcvölkening  auf  1,13  Proz., 
und  dir  Zunahme  der  Männcrarbt-rit  auf  2,1 1  Proz.  Dies  Ergebni^^, 
das  zunächst  die  Gegner  der  Erwerbsthätigkcit  der  Frau  sehr 
beruhigen  dürfte,  ist  jedoch  im  wesentlichen  auf  den  grofsen 
Fraucnüberschufs  rurückzufülu-cn.  Als  Beweis  dafür  dient  Amerika. 
dessen  weibliche  Bevölkerung  an  Zahl  hinter  der  männlichen 
zurückbleibt  und  wo  die  weiblichen  Erwerbsthätigen  im  Verhältnis 
lu  ihr  um  2,07  Proz.,  die  männlichen  dagegen  nur  nm  0.91  Prox. 
zugcnommirn  haben. 

Ein  klares  Bild  dcx  Wachstums  der  Frauenarbeit  gewinnen 
wir  aus  der  nächsten  Tabelle  auf  S.  172.  Mit  Ausnahme  von 
Frankreich,  dessen  eigentümliches  Bild  im  Stillstand  der  Be- 
Tölkcnujg  seine  Ursache  hat  und  dessen  besonders  langsam 
wachsende  Krauenarbeit  vielleicht  auf  den  gröfseren  Wohlstand 
der  Bevölkerung  zurückzuführen  ist,  --  wenn  nicht  die  Unvoll- 
Icommenheit  der  Zählung  einen  Teil  der  Schuld  trägt,  —  icigt 
'es  sich,  dafs  die  ErwcrbsThätigkeit  des  weiblichen  Geschlechts 
in  den  butrcflTendcn  Ländern  in  weit  rapidcrem  Tempo  zunimmt, 
als  die  des  mämilichen.  Vergleichen  wir  sie  mit  dem  Wachstum 
der  Bevölkerung,  so  zeigt  sich,  dafs,  während  die  männliche  Be- 
völkerung durchsciinittlich  um  13,77  Proz.,  die  männlichen  Er- 
werbsthätigen um  15, 18  Proz.  zunahmen,  die  weibliche  Bevölkerung 
um  13,4(3  Proz.  und  die  weiblichen  Erwerbsthätigen  um  23,62  Proz. 
gewachsen  sind.  Aus  diesen  Zahlen  spricht  deutlich  der  Notstand, 
unter  dem  dsts  weibliche  Geschlecht  zu  leiden  hat  und  der  es  in 
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Scharen  in  den  Kampf  um  Arbeit  treibt.  Noch  drastischer  wird 
dies  Verhältnis  durch  die  dritte  Tabelle  aufS.  172  beleuchtet, 
die  zeigt,  in  welchem  Verhältnis  die  Geschlechter  an  der  Erwerbs- 
thätigkcil  beteiligt  sind.  Wieder  mit  Ausnahme  Frankrdclis,  das 
aber  gegenüber  den  hohen  Zahlen  anderer  Länder  wenig  ins 
Gewicht  RUIt,  wächst  der  Anteil  der  Frau  am  Erwerbsleben.  Wir 
sehen  auch,  wie  sehr  er  von  der  Zahl  der  alleinstehenden  Frauen 
abhängig  ist:  in  Amerika  ist  er  aufscrordentlich  gering,  in  Fjigland 
sehr  hoch  und  in  raschester  Zunahme  begriffen.  Da  nun,  wie  wir 
oben  darstellten,  nicht  nur  die  Mcnj^e  der  Alleinstehenden  stetig 
wächst,  sondern  auch  die  verheirateten  Frauen  immer  mehr  zur 
Arbeit  genötigt  werden,  so  Ist  an  eine  Abnahme  der  Frauenarbeit, 
die  etwa  gar  durch  äufsere  Mafsregeln  herbeigefillirt  werden  soll, 
überhaupt  nicht  zu  denken.  Sie  kann  allenfalls  von  einem  Zweig 
der  Erwerbsarbeit  in  den  anderen  gedrSngt  werden ,  ihre  Ent- 
wicklung aber  ist"  eine  gesetxmäfslge,  deren  atifstciycndc  Tendenz 
unverkemibar  iM. 

Für  den  gegenwärtigen  Zweck  der  Untersuchung  ist  es  nun 
notwendig,  aus  dem  Bereich  der  weiblichen  Erwcrbsthätigkcit  den 
Kreis  herauszuschälen,  der  die  bürgerlichen  Berufe  umfafst.  Dabei 
kann  man  nicht  bei  den  liberalen  Bcnifen  .stehen  bleiben  und 
stöfst  deshalb  auf  grofsc  Schwierigkeiten.  Handelt  es  sich  doch 
hauptsächlich  darum,  dir  Zahl  von  crwerbsthätigen  Frauen  fest- 
zustellen, die  aus  der  Bourgeoisie  her^'orgegangen  sind  und  hierfür 
fehlen,  da  an  eine  Feststellung  der  sozialen  Herkunft  der  Erwerbs- 
thStigcn,  trotz  ihrer  Wichtigkeit,  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  gedacht 
wurde,  fä-st  alle  statistischen  Anhaltspunkte.  Obwohl  die  Er- 
fahrung mit  einiger  Sicherheit  lehrt,  dafs  Lehrerinnen ,  höhere 
weibliche  Beamte,  weibliche  Aerzte  und  Gelehrte  aller  Art  aus 
bQrgerlichen  Kreisen  stammen,  so  steht  das  für  HandelsangestcUte, 
Krankenpflegerinnen,  WirLMrliafterinncn,  Schauspielerinnen  u.  dgl. 
keineswegs  fest,  vielmehr  setzen  sich  diese  Berufe  aus  Gliedern 
bürgerlicher  und  proletarischer  Schichten  zusammen.  Eine  Unter- 
suchung, die  auf  Grund  des  Materials,  das  dem  Berliner  HilfsTereui 
für  weibliche  Angestellte  zur  Verfügung  steht,  angestellt  wurde*), 

')  ^'^st.  J.  Silbcrnuno,  Zur  Entlohmiiv  der  Fraaciuirticit,  SchuioUm  Jahibwcb 
fOr  G«BcU|[«buae,  Venrallung  tiod  VolLfwlmchafl.  Ncdp  FoIg<-.  IM.XXTIT.  HeAlV, 
S.  140t. 
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verbreitet  einiges  Licht  über  diese  Frage,  soweit  sie  den  kaul- 
mannisehen  Beruf  betrifft.  Danach  stellt  sich  heraus,  dafs 
84  Proz.  des  kaurniänni.sch  gebildeten ,  also  des  Aufsichts-  und 
Bureaupersonals,  und  66  I'roz.  der  Verkäiiftrinnen  bürgerlichen 
Kreisen  entstammen.  Dieses  Resultat  läfat  sich  jedoch  nicht  ohne 
weiteres  auf  die  Gesamtheit  der  Hände Uangestcllten  anwenden, 
weil  der  genannte  Verein  ihre  Elite  unifafst  und  das  Verhältnis 
in  den  Provinzstädten  und  nntcr  den  Nichtorganisierten  ein  anderes 
sein  dürfte.  Wir  glauben  der  Wahrheit  nahe  zu  kommen,  wenn 
wir,  —  soweit  die  Zählungen  der  verschiedenen  Länder  das  zu- 
lassen, —  die  Verkäuferinnen  aus  dem  Kreis  der  bürgerlichen 
Frauenarbeit  ganz  ausscheiden,  dagegetidaskaiifmännisch gebildete 
Personal  vollständig  dazurechnen;  der  Prozentsatz  unter  ihm,  der 
etwa  aus  proletarischen  Schichten  stammt,  dürfte  durch  den  der  Ver- 
käuferinnen ersetzt  werden  können,  der  ihre  Herkunft  aus  bürger- 
lichen Kreisen  darstellt.  Eine  weitere  Schwierigkeit  bildet  die 
Frage  der  selbständigen  crwerb.sthätigen  Frauen-  Ein  grofeer 
Prozentsatz  von  ihufn  kann  nicht  zu  denen  gerechnet  werden, 
die  sich  aus  eigner  Kraft  emporarb<'itctcn  und  wirklich  .selb- 
ständige lA-'iteriimen  ihrer  Unternehmungen  sind;  sie  sind  vielmehr 
durch  Erbschaft  in  deren  Besitz  gekommen  und  sind  keineswegs 
die  leitenden  Kräfte;  ihre  Zu-  resp.  Abnahme  ist  daher  vom 
Standpunkt  der  Kraucnfrage  völlig  belanglos.  Um  so  bedeutsamer 
rirc  es  Jedoch,  licfsc  es  sich  ermöglichen,  diejenigen  unter  ihnen 
'  statistisch  festzustellen,  die  als  selbständig  Eru'crbsthätige  in  unserem 
Sinne  gelten  können.  Das  ist  aber  beinahe  unmöglich:  nur 
Künstler,  Photographen,  Zeichner,  Apotheker  und  Chemiker  können 
ohne  weiteres  berechnet  und  in  die  Kategorie  der  bürgerlichen 
Erwcrbsthätigcn  einbezogen  werden ;  im  allgemeinen  vermögen 
wir  nur,  und  zwar  wesentlich  auf  Grund  der  amerikanischen  und 
englischen  Verhältnisse ,  anzunehmen ,  dafs  die  Zahl  der  selb- 
ständigen Frauen  aus  eigner  Kraft  in  steter  Zunahme  begriffen 
ist.  Leichter  schon  wäre  es,  wenn  dabei  die  Bctriebszählungen 
zu  Grunde  gelegt  werden,  die  proletarischen  Existenzen  unter 
den  Selbständigen  von  den  bürgerlichen  zu  sondern. 

Noch  schwerer  als  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Länder 
gestaltet  sich  die  Feststellung  der  in  bürgerlichen  Berufen  thätigcn 
Frauen  für  eine  internationale  Verglcichung.  weil  die  Methoden, 
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nnch  denen  die  Berufe  eingeteilt  w(*rden,  gar  zu  verschiedene 
sind.  Teils  werden ,  wie  in  Amerika  und  England,  die  sozialen 
Schichten  nicht  scharf  genug  auseinandergehalten,  teils  Berufe 
zusammengeworfen,  wie  z.  B.  die  der  Mebammcn  und  Kranken- 
pflegerinnen, die  getrennt  aufgeführt  werden  müfsten. 

Nach  alledem  steht  es  fest,  daia  die  statistische  Umgrcnztmg 
der  bürgerlichen  Frauenarbeit  keinen  Anspruch  auf  vollkommene 
Genauigkeit  machen  kann ,  trotzdem  über  ein  im  allgemeinen 
richtiges  Bild  von  ihr  geben  dürfte.  Teilen  wir  sie  in  38  Berufs- 
arten ein ,  so  stellt  sie  sich  nach  den  Ergebnissen ,  die  ich  den 
letzten  ofHztellen  Bcrufszählungen  entnommen  habe ,  folgcnder- 
mafscn  dar. 

(Siehe  die  Tabdle  a,vl  S.  178  u.  179,} 

Wir  sehen  aus  dieser  Tabelle,  dafs  die  relativ  gröfstc  Anzahl 
bürgerlicher  Frauen  als  Lehrerinnen,  HandelsangcstcUtc  und 
Krankenpflegerinnen  thätig  sind.  Wo  sie,  wie  in  Amerika,  Zugang 
zu  allen  wisscnschaltlichcn  ßerufen  haben ,  scheint  ihre  Meigung 
sie  am  meisten  der  Medizin  und  der  Theologie  zuzufuliren.  Bei 
dieser  Berufswahl  kommen  die  ursprüngUclLstcn  und  durch  die 
Erziehung  der  Jalirt^usende  gerestigteii  Begabungen  ihres  Ge- 
schlechts zum  Ausdruck,  als  deren  Grundtug  die  in  jeder  un- 
verdorbenen Frau  ruhende  Mütterlichkeit  anzusehen  ist.  Sic  wirkt 
in  der  Lehrerin,  die  statt  der  eigenen  fremde  Kinder  erzieht,  in 
der  Acrztin  und  Krankenpflegerin,  der  Missionarin  und  Predigerin. 
Und  der  Sinn  fiir  Ordnung,  die  von  dem  Augenblick  der  ersten 
festen  An^edelung  an  geübte  Kunst  dt-r  Haushaltung  kommt  in 
dem  Talent  des  weiblichen  Geschlecht>  fiir  den  kaufmännischen 
Beruf  wieder  zum  Ausdruck,  Seiner  Begabung  entsprechen  auch 
die  öfVcnilichen  Anstellungen,  die  ihr  gerade  dort  in  immer  er' 
wcitcrtem  Mafse  zugeteilt  werden,  wo  man  bereits  Erfahrungen 
über  die  ßeßhigung  der  Frauen  zum  Staats-  und  Gemeindedienst 
gemacht  hat:  In  Fngland  und  Amerika  werden  Frauen  baupt- 
sächlich  im  ßureaudicnsl,  aU  Erzieher,  Armcnpflegcr,  Armenhaus*, 
Sanitäts-  und  Gewerbe-Inspektoren  verwendet. 

Um  aber  zu  einer  richtigen  Würdigung  der  Zahl  bürgerlich 
crwcrbsthätjger  Frauen  zu  kommen ,  mufs  sie  mit  der  Zahl  der 
in  denselben  Bcrulcn  thätigen  Männer  verglichen  werden.     Dabei 
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ci^cbt  sich   nach  der  neuesten  Zählung  fUr  die  bctr<:frcndcn 
Länder  als  RcsulUt: 


Linder 


V«tt  IM»  EnKttMhUigea  in  biLrsctlicben 
BcntTcn  lind 


Miann  Fimea 

t>ini(«chlMd $8.34  1 1^6 

OettcfTtich      .....     S7.77  ia.33 

Knakrdch 7  S#3  1 1 ,98 

Cncfa^ 77.«7  »aj3 

VcRJnigtc  Slnolai    .     .     .     Si.ij  'S-TS 

Die  Berechnung  zeigt,  dafs  die  geringste  Beteiligung  der 
Frauen  am  bürgerlichen  Erwerbsleben  dort  zu  5ndcn  ist,  wo  der 
Zugang  dazu  ihnen  am  meisten  erschwert  wird,  und  die  höchste 
<ia  vorhanden  ist,  wo  nicht  nur  die  Berufe  ihnen  offen  stehen, 
sondern  wo  zu  gleicher  Zeit  ein  starker  FraurnübcrschuG*  kon- 
statiert wurde.  Wo,  wie  in  Amerika,  ein  Männerübcrschufs  be- 
steht, ist,  trotz  der  Zulassung  der  Frauen  zu  allen  Erwerbsgebieten, 
ihr  Anteil   daran  ein  geringerer. 

Der  Eindruck  dieses  Momentbüdcs  verschiebt  sich  jedoch 
wesentlich ,  sobald  wir  das  Wach>tuni  der  bürgerlichen  Frauen- 
arbeit einer  Betrachtung  unterziehen.  Folgende  Zusammenstellung 
gicbt  Aufschkii')«  dart^bcr: 

Erwcrbsthätfee  In  bürgerlichen  Berufen: 


LSader 


iSSo  roll.  '^9^  '^P- 

1881  unil   1SS2      1891  lind  1895 

MSnnH     Fnu*a    ,   Mlnnw  I  Fnum 


DnitBcUand    . 
Ocatcimcb  ,  . 

Fnuilcrdcli    .  . 


S08313    118070  M7*073 


376 07»  ,  4IÖ93:  4402S8 
66d4J9 i r^6396^  7S10S3 
E,n);Und  .  .  .1160514;  168656  9J6970 
Verdn.Sluiral  993736' 339451  i^*>99Sfi 


190837 
61  jSa 
130043 
»69454 
484580 


Zanaiimc  Act     iZanalinie  der 


Jtliin«T  I  fniicn 


jlSHBnerjl 


Frauen 


66S8S9 

164218 
1 30593 


72757    8«.33 


I9t'90 
»3746 


3J1735!  "i»<»798 
1  10*777)  355 '39 


S».5> 
■  8,36 

S4.81 
89.69 


61,61 

47.3» 

Hl,  79 

S9.47 

111,19 


Sic  zeigt  deutlich,  dafs  die  Zunahme  der  bürgerlichen  Frauen- 
arbeit in  England  und  Amerika,  wo  eine  grofsc  Ausbreitungs- 
möglichkeit für  sie  besieht,  eine  weit  raschere  wt,  als  die  der 
Männer. 

Eine    nach  dieser   Hinsicht   interessante  Zusammenstellung, 

Driun.  FniicDFriKi  " 
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IS70 

1S80 

1 

$90 

]k[Snn«r     Krwot 

M  inner 

Krauen 

MLnnet 

Frucn 

89,go       10,10 

77-36 

21,64 

SI.92 

48.08 

*4.o7        JS.« 

S*.7S 

*3.*5 

41^6 

55.S-» 

33.73         «-37 

JI.21 

67  79 

19,1(1 

70.84 

96.53          3.« 

91,9« 

7.10 

«3.67 

't>.93 

die  wir  hier  wiedergeben,  und  die  .-.ich  über  zwei  Jahrzehnte  er- 
slrcckl,  liegt  für  Amerika  vor:*) 

Von  100  ErwerbuhKlIi^  in  Amerika  v&rcn 

Berufe 
KOUllcr  UÜ1I   Kniutlchrer 
Mndher  \tnA  Muüklckrer 
Proferaorm  und  Lchrrr   . 
Bafhbilter  und  Komnün 

£s  handt'U  sich  eben  um  einen  allgemeinen  Notstand,  der 
die  Frauen  in  rapidem  Tempo  in  die  sich  ihnen  Öffnenden  Berufe 
drängt,  und  es  läfst  sich  daraus  sch!iefs*'n,  dafs  dasselbe  Ver- 
hältnis sich  in  anderen  Ländern  zeigen  wird ,  wenn  die  ver- 
schlossenen ThürL^n  sich  auch  dort  ihnen  Öffnen.  Vor  allem  aus 
der  prozentualen  Zunahme  der  Lehrerinnen  und  Handelsange- 
stelltcn  in  Deutschland  und  Oesterreich  läfst  sich  unschwer  der 
Beweis  dafür  erbringen: 

üolerrcicb 

/unalune  der 
MSrnicr       Ttuwen 

43.1-1  44.62 

ilJ.Si         136,66 

Wir  Stehen  somit  zweifellos  der  Thatsache  eines  raxchcn 
Wachstums  der  bürgerlichi:n  Frauenarbeit  gegenüber.  Daflir 
spricht  auch  der  Umstand ,  dafs  jeder  offenen  Stelle  eine  er- 
schreckend grofsc  Zahl  Bewerberinnen  gegenüberstehen,  die  natür- 
lich dort  den  gröfsten  Umfang  annimmt,  wo  die  arbeitsuchenden 
Frauen  die  geringste  Auswahl  unter  den  Berufen  haben.  Nach 
einer  in  Frankreich  angestellten  Untersuchung ')  bewarben  sich 
bei  einer  Konkurrenz  altein  im  Seine- Departement  über  8000 
Frauen  um  193  offene  Schulstellcn ;  für  200  Stellungen,  die 
die  Post  ausgeschrieben  hatte,  meldeten  sich  gegen  5000 
Frauen;  bei  der  Bank  von  Frankreich,  die  Jährlich  höchstens  25 
Stellen  neu  zu  besetzen  hat,  ■stellten  mehr  als  6000  Arbeitsuchende 
sich  vor;   der  Credit  Lyonnais  zählte  (Ur  ca.  80  Stellen  700  bis 


ijthtti    .    .    .    , 

■Und  eluQgeiitellte 


DcutMliliuul 

Zunahme  Jer 

MXnoei       Fratieo 

J4.79  48.84 

SD,6a        379,21 


')  Vgl.  Ekvenlli  ArbmI  RepoR  of  the  Commtadonnr  ot  Litwr.    Wulilnttoa 

*)  VfL  Couiie  d'llauMDfivflle ,   SaUIni  «I  kDifem  d«  FcminH.     hiris  1900. 
|>.  13»  IT. 
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800  ßewrrbcrinncn  und  im  Maga»in  du  Louvrc  pHcycn  im  Durch- 
schnitt 100  sich  auf  L-ine  otlent;  Stt-Ilc  üu  mt-lden.  Dic?>c  Zahle» 
zeigen  nicht  nur ,  dafs  da:<  Problem  der  ArbeilsIoMgkeit  für  die 
Mädchen  aus  bQrgerlicheu  Kreisen  vielfach  in  dem&clbcn  Grade 
besteht,  wie  för  die  Prolctaiicrinncn,  sie  sprechen  auch  fQr  die 
wachsende  Not .  die  sie  zur  Erwerbsarbeit  treibt.  Ein  weiterer 
Beweis  dafür  ist  die  rasche  Zunahme  der  weiblichen  Studenten. 
An  den  prcufüischen  Universitäten,  die  <>ich  bekanntlich  sehr  ab- 
lehnend yegen  sie  verhalten,  haben  sie  trotzdem  vom  Jahre  1895 
bis  1S99  von  117  bis  auf  414  zugenommen;  an  den  Schweizer 
Universitäten  beträgt  die  Zunahme  von  1890  bis  1900  184  ru 
1026.')  Diese  Zahlen  würden  noch  bedeutend  höher  sein,  wenn 
nicht  das  Studium  und  der  Eintritt  in  einen  gelehrten  Beruf 
grofse  finanzielle  Opfer  forderte,  die  bis  jetzt  in  erster  Linie 
nur  den  Sühnen  jicbracht  worden  sind.  Bei  den  Frauen  gilt  es 
meist,  möglichst  rasch  zum  Erwerb  zu  gelangen,  daher  wählen 
sie  Berufe,  deren  Vorbereitung  nicht  zu  viel  Zeit  und  Geld  er- 
fordert. Und  das  ist  einer  der  proletarischen  Züge  in  der  bürger- 
lichen Frauenbewegung.  Noch  ein  anderer,  bedeutungsvollerer 
sei  an  dieser  Stelle  erwähnt :  die  Berufsarbeit  verheirateter  Frauen. 
thr  Verhältnis  zu  den  alleinstehenden  I-'rauer  ist  folgendes; 

Aui  too  EnrcrbObKüge  in  bStgcrllchen 
LSndcT  U«nif«i  kouunra  tvihelntete  Kmncn 

DenUchbad ,     rj.oa 

Owarrvicb 36,33 

VereintKle  StutcD 8.93 

Die  Konkurrenzfurcht,  die  sich  in  dem  oft  leidenschaftlichen 
Kampf  der  Männer  gegen  die  Zulassung  der  Frauen  zu  bürger- 
lichen Berufen  ausdrückt,  i.sl  daher  nicht  unbegründet,  und  sie 
gewinnt  an  Bedeutung,  wenn  wir  die  Bedingungen,  unter  denen 
die  Frauen  arbeiten ,  einer  Betrachtung  unterziehen.  Ueberall, 
selbst  in  den  Ländern,  wo  die  Frauenarbeit  die  glänzendsten 
Fortschriue  macht,  zeigt  es  sieh,  dafs  ihre  Bewertung,  auch  bei 
gleicher  Leistung,  eine  geringere  ist  als  die  der  Männer,  In  den 
Oststaaten  Nordamerikas  verdienen  weibliche  Buchhalter  5  bis 
20  Dollars   wöchentlich,   ihre   männlichen  Kollegen   dagegen   10 

')  Vgl.  Dokumente  der  FraucD,  a.a.O.,  Dd.  3,  Nr.S,  1^371  n.  Nr.  9,  S.  393  C 
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hh  35  Dollurs.  MSnntichc  Burcaubcamtc  im  Staatsdienst  haben 
ein  Gehalt  von  800  bis  2000  Dollarn  jährlich.  Frauen  in  gleichen 
Stellungen  beginnen  mit  einem  Mindestgehalt  von  JOO  und  er- 
reichen nur  ein  Höchstgehalt  von  1200  Dollars.  Ueber  die  Ver- 
schiedenheit der  Gellälter  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  gicbt 
folgende  Tabelle  Aufschlufs  : ') 

DuTclMi^tuiJtllichcr  V<T<l>«iut  der 

IkUoner  Fnuen 

N«ir  York  ......      74-95  0  Si-JJ  # 

MaKtofhiuetts >3^55  »  A&.i^  .. 

Rtiudc  bland ioi>83  1.  SO<o&  ■• 

Conoecticiit 85,58  „  4>.8S  ,. 

Delaware 36,60  ,,  34,o8  „ 

MaiyUod 48.00  ..  40.40  >. 

.South •  Carolina      ....       25.4Ö  „  ».jz  <• 

FlöiMa 55.50  „  34,oo  „ 

Der  Umstand ,  dafs  der  weitaus  gröfste  Teil  der  Lehrer  in 
Amerika  Frauen  sind,  fällt  dabei  besonders  schwer  Ins  Gewicht 
nnd  beweist,  dafs  die  Mohranstelhmg  von  Frauen  nicht  auf  Grund 
besserer  4-eistungen,  sondern  geringerer  Ansprüche  erfolgt.  Der- 
selben Thatsache  ist  lutn  Teil  auch  das  rasche  Vordringen  der 
Engländerin  in  alle  Erwerbsgebiete  zu  verdanken.  Die  weiblichen 
Bibliothekare  z.  B.,  von  denen  sich  19  in  leitenden  StcUuQgen 
beBndcn,  erreichen  nur  ein  Gehalt  von  40  bis  So  Pfiind  jährlich, 
—  fast  die  Hälfte  dessen ,  was  ihren  männlichen  Kollegen  su- 
grstandcn  wird. ')  Auch  dir  Lehrerinnen  an  höheren  Mädchen- 
schulen sind  in  keiner  yünMigen  finanziellen  Lage.  Viele  von 
ihnen  haben  nur  eine  Jahrescinnatime  von  80  bis  100  Pfund, 
wenige  erreichen  ein  Einkommen  von  150  Pfund  und  nicht  mehr 
als  ein  halbes  Dutzend  stehen  sich  auf  zoo  Pfund.  Noch  schlechter 
sind  die  Verhältnisse  der  Volksschullchrcrinnen.  die  von  der 
Girls  Day  School  Company  angestellt  werden  und  durchschnittlich 
J2  Pfund  12  sh  jährlichen  Gehalt  bezichenl  Die  Lehrerinnen  der 
Eleraenurschulen ,  die  mit  40  Pfund  beginnen,  haben  auch  nur 
in  Ausnahmefällen   die  Aussicht,   ihre  Einnahmen  zu  erhöhen.") 

■)  Vcl.  Giacc  H.  DoUice,  What  Wi>facn  can  vun.     Nnr  York  189S.     p,  ij, 
*]  Vgl.  Women  Ut  F^fcaUoiw,     I^ikIob  CotigrcBi,  a.  a,  O.,  p.  a3t  ff. 
<]  Vgl  iüi»  Amy  Botler  utd  Mlb  M»zwct  WWry,  Wunn's  Work.    Lomloa 
1894.    P.10IT. 
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Auch  die  Krankenpflegerinnen,  die  in  England  fast  ausschlierslich 
bürgerlichen  Kreisen  cotstarameo,  werden  für  ihre  aufopfernde 
Thätigkcit  in  ungenügender  Weise  entschädigt ;  neben  Wohnung 
und  B<-kö»tigung  crhahen  sie  iz  bis  30  Pfund  jährUch.  Selbst 
ilic  vom  Staat  angestellten  Post-  und  Tclcgraphcnbcamtinncn 
erfreuen  sich  keineswegs  einer  glänzenden  Stellung,  da  der  gröfstc 
Teil  von  ihnen  nur  6;  bis  So  Pfund  im  Jahr  bezieht,  ihre  männ- 
lichen Kollegen  erhalten  für  gleiche  Leistungen  ein  Mindcitgehall 
TOQ  70  Pfund  und  während  sie  in  den  höheren  Stellui^en  eine 
Einnahme  bis  zu  900  Pfund  haben,  bekommen  die  Frauen  in 
denselben  Stellungen  im  günstigsten  Falle  400  Pfund. ')  Gleiches 
ISfM  sich  von  den  Handel  sanges  teilten  sagen ,  dereJi  Einnahmen 
sich  auf  20  bis  40  Pfund  im  Jahr  belaufen,  eine  Summe,  die 
etwa  33*/(,  niedriger  ist,  als  die  der  Männer.*)  Dasselbe  Bild 
wiederholt  sich  in  Frankreich,  und  ist  in  Bezug  auf  die  staatlich 
Angestellten  besonders  unerfreulich.  Die  weiblichen  Beamten 
im  Post-  und  Telegrapliendicnst  beziehen  ein  Anfangsgehalt 
von  1000  Krs.,  die  männlichen  bei  gleicher  Leistung  1500  Frs. ; 
die  Einitahme  der  Frauen  steigt  alle  s  Jahre  mit  100  Frs.,  die 
der  Männer  alle  3  Jahre  mit  300  Frs. ;  das  Höchstgehalt  der 
Frauen  endlich  beträgt  1800  Frs.,  das  der  Männer  dagegen  weit 
über  das  Doppelte,  nämlich  4000  Frs.  ^) 

Trauriger  noch  sind  die  Zustände  in  Dcut-schland  und  Ocster- 
[rcich.     Gicbt    es    doch    im    Deutschen    Reich    noch   Lehrerinnen, 
>'dcren  Jahreseinkommen  300  bis  450  Mk.  beträgt,  eine  Einnahme, 
die    sich   mit   der  einer  besonders  schlecht  gestellten   Wäsche- 
näherin vergleichen  läfst.    Eine  Volk-sschullehrerin,  die  mit  700  Mk. 
angestellt    wird.    —  kein  Lehrer  beeicht  unter  900  Mk. .  —  hat 
die  Aussicht,  nach  3ljäliriger  angestrengter  Thätigkcit   l  560  Mk. 
alle«    in   allem   zu   erhallen.      In   Gumbinncn  erreicht  sie   nach 
(SOjährigcm    Dienst    ein    Höchstgehalt     von     1150    Mk.  *)      Zwei 
Drittel    der  technischen  Lehrerinnen    in  Berlin  beziehen  ein  Ge- 
halt von  —  25  Rlk.  monatlich!    In  wie  schroffem  Gegensatz  die 

')  VgL.'Jj-dneyMKlBcntriceWcbb.Prwblemsofraodcminduiliy.I-onil,  169S.  p.fis- 
•)  Vgl    >.  ».  0„  p  43  IT. 

■)  VrI.  Wniiirn  in  I'rofcwions,     London  Owigrc»,  a.  «. »).,  p.  10. 
*)  Vgl.  Anhuste  Spnrojd,  Die  iufMrc  L4)fiB  der  l.«krcrinn«n  in  Deutachlfind. 
In  WycliErun«  Ilandtnich,  a,  a.  O.,   S.  433  tT, 
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Itcr  der  Lctircrinncn  zu  denen  der  Lehrer  an  den  höheren 
MSdchemchuIeD  stehen,  zeigt  Tülgende  Tabelle  Qbcr  ihre  nie- 
drigsten  und   höchsten  Einnahmen   an   den  genannten  Ortea : ') 

l^hreriniicn  I^hter 

lieriin     ......  1800—2600  Mk.  1800—6000  Mk, 

Brslau 1300— 2j;od    .,  1800—4550  „ 

DxDBg Iioo— 9000     „  iSoo — fSje  „ 

lUimovcr 1000— aooo  «50—5150  „ 

Kitfcl uoo— 1950    ..  2600—5150  .. 

Köln tsoo— »00     „  iSoo— 6o7S  .. 

Dabei  ist  berechnet  worden,  dafä  eine  grofsstädtischc  I.rf:hre- 
rin  bei  bescheidensten  Ansprüchen  ein  Mindc-stcinkommcn  von 
1500  Mk.  haben  mufs. 

Viel  schlimmer  gestaltet  sich  die  Lage  der  Frauen  an  Prival- 
schulen,  wo  sie  häutig  mit  500 — 800  Mlc.  zufrieden  sein  inÜK>»cn~) 
und  Überdic«.  durch  Einkauf  in  die  verschiedenen  Peusions-  und 
Rentenversicherungsanstalteo  für  Lehrerinnen  für  ihr  Alter  selbst 
zu  sorgen  haben.  Freilich  ist  die  Pension,  die  Staat  und  Ge- 
meinden den  Frauen  gewähren ,  die ,  unter  Verzicht  auf  per- 
sönliches Lebensglück ,  ihre  besten  Jahre  der  Heranbildung  der 
Töchter  des  [.jindes  geopfert  haben,  jammervoll  genug:  sie  be- 
trägt 405  bis  91»  Mk.  jährlich;  —  es  liegt  grimmiger  Hohn 
darin,  diese  Summe  mit  d«m  Namen  Ruhegehalt  zu  bezeichnen, 
denn  von  Ruhe  ist  auch  für  die  alternde  Lehrerin  keine  Rede. 
Wie  sie  schon  in  ihren  besten  Jahren  kaum  existieren  kann,  ohne 
Vermögen  zu  besitzen,  oder  —  der  häufigste  Fall  —  durch 
Privatstunden  den  Rest  ihrer  Kräfte  aufzureiben,  so  kann  sie  sich 
auch  der  verdienten  Ruhe  nicht  erfreuen ,  wenn  sie  nicht  aus 
anderen  Quellen  eine  Pension  sich  selbst  sicherte,  oder,  bis  ihrr 
Gesundheil  ganz  versagt,  tagaus,  tagein,  treppauf,  treppab  läuft, 
um  »ich  noch  ein  paar  Mark  zu  verdienen. 

Die  Handetsangestelltcn  bchndcn  sich  in  keiner  günstigcrcD 
l..age,  als  die  1.^-hrcrinncn.  Kaum  ein  Scch.stcl  des  weihlichen 
Bureaupcrsonals  vermag  als  Höchstgehalt  das  Monatseinkommen 

')  VkI.  iIcb  Artikel  ..Lehren»"  im  niuatrioten  KotiT<aHtt9iulexikDn  der  Fnu, 
Berlin   1909.     2.  Ild.    S.  55. 

*]  VeL  C.  V.  l-'nnkcn.  K^tcchUmuit  det  «eiblicbcii  Erwerb»-  und  Bcni/attcn, 
tjä^Ag  1898.     S.  34  r. 
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tu  erringen,  das  die  Männer  in  gleichen  Stellungen  in  der  Regel 
bezichen.  '^  Gehälter  zwischen  20  und  30  Mk.  monatlich  gehören. 
besonders  in  der  Provinz,  nicht  zu  den  Seltenheiten  und  Mchen 
in  schreiendem  Gegensatz  zu  der  Behauptung,  dafs  eine  Jalirc»- 
cinnabme  von  1000  bi»  1200  Mk.  fiir  die  ]iandelsange.-stelltcn  ein 
Existenzminimum  darstellt.  Nach  den  Angaben  einer  Anzalil 
Berliner  Angestellten,  die  gani  auf  eigenen  Erwerb  angewiesen 
sind,  stellen  sich  ihre  Ausgaben  fiir  Wohnung  und  Nahrung  — 
also  ohne  Kleidung,  Wäsche,  Extraausgaben,  wie  Omnibusfahrtcn 
Q.  dcrgl.,  von  Vergnügungen  ganz  abgesehen  —  auf  ca.  51  MIc. 
monatlich,  dabei  schwanken  die  Einnahmen  von  28  Proz.  unter 
ihnen  zwischen  30  und  70  Mk.  •]  Für  Ocsterreich  werden  die 
Einnahmen  der  Handlungsgehilfinnen  fulgendermafitet]  berechnet: 
60  Proz.  haben  ein  Gehalt  von  10 — 25  Gulden,  20  Proz.  30  bis 
35  Gulden,  10  Proz.  40 — 45  Gulden,  5  Proz.  50 — 60  Gulden  und 
5  Pro2.  verteilen  sich  auf  noch  höhere  Gehälter.  Trotz  dieser 
jämmerlichen  Bezahlung  drängen  sich  die  MSdchcn  zum  kauf- 
männischen Beruf;  so  mufste  z.  B.  eine  der  imentgcltlichen  Fach- 
schulen von  600  Autinahmesuchendcn  292  abweisen. ')  Die  männ- 
lichen Burcaubcamten  pflegen  ein  Anfangsgehalt  von  35  bis 
4oGuldcn  zu  beziehen  und  stehen  nach  längerem  Dienst  unverhält- 
nismSfsig  günstiger  als  die  Frauen.  Die  Eiscnbahnbeamiinitcn 
beziehen  ein  Gehalt  von  360  bis  600  Gulden  jährlich,  niu  sehr 
wenige  erreichen  eine  Einnahme  von  840  Gulden. ')  Aehnlich 
sind  die  VerhältnisMr  bei  den  TeleyraiihcnbeanitiiUKii.  Sie  be- 
ginnen mit  einem  Gclult  von  30  Gulden  monatlicli,  dos  alle  lunf 
Jahre  um  5  Gulden  steigt,  bis  es  den  Höchstgehalt  von  50  Gulden 
erreicht  hat.  Fast  die  Hälfte  der  Angestellten  beziehen  gegen- 
wärtig den  niedrigsten  Gehalt ,  und  während  die  Beziige  der 
männlichen  Beamten ,  von  denen  keine  höhere  Vorbildung  und 
keine  anderen  Leistungen  verlangt  werden,  als  vom  weiblichen 
Personal,    wiederholte    Aufbesserung    erfuhren,    sind    «lie    in   den 


')  Vgl.  J.  Silbctmann,  a.  a.  O.,  S.  408. 

*)  ^S'-  Juliiix  Mcyet,  Hin  AiiKliiMuni;  und  SlellUfif;  A«t  Han<il\ing*gfhüfinaen 
in  ßvriin.     ßc^lin,  Keinca  VtrUg.     S.  18, 

'1  Vgl.  Duktunent«  der  trauen.  Hctaiv^egt^lien  \aa  Muit  Lutg.  Wien, 
II.  IUI.     Ni.  3».     t-'cbr.  1900.     .S.  635  S. 

')  A.  a.  a,  Bd.  U.     Nr.  18.     Deuinber  tS^?.    S.  475  fT. 
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ca.  drei  Jahrzehnten,  seit  denen  der  Staat  Frauen  beschäftigt,  fDr 
die  Frauen  unverändert  geblieben.  Die  Pensionen,  die  nur  bei 
völliger  Dienstunföhlgkeit  gewährt  werden,  entsprechen  dem  Ge- 
halt: nach  dreifKi^ährigem  Otc-nst,  dam  längsten,  der  nach  den 
gemachtt-n  Erfahrungen  erreicht  wird,  sind  sie  auf  30  Gulden 
monatlich  angewiesen. ') 

Fast  noch  schlimmer  ist  die  finanzielle  Lage  der  Lehrerinnen, 
ja  geradezu  haarsträubend,  soweit  die  Privatschulcn  in  Betracht 
kommen.  Sic  nutzen  die  Zwangslage,  in  der  sich  die  Mädchen 
dadurch  befinden,  dafs  sie  erst  nach  zweijähriger  Lehrthätigkeit 
7iir  Lchrbcfähigungsprüfting,  die  sie  in  eine  höhere  Gchaltistufe 
aufrücken  läfst,  zugcla-ssen  werden,  aus,  indem  sie  die  Jungen 
Lehrerinnen  groCscntcils  —  umsonst  arbeiten  lasstn.  Es  kommt 
vor,  dafs  die  Entschädigung  für  4  bis  5  Stunden  Unterricht  im 
Gsbd frühstück  besteht;  in  den  K]o^tc^^chulcn  werden  die  Volontä- 
rinnen  am  Ende  des  Schuljahrs  mit  einem  Koaenkranz  und  einem 
Wachsstock  belohnt.  Nur  wenige  Institute  gewähren  ein  Höchst- 
gehalt von  30  bis  35  Gulden  während  der  neun  Monate  des  Schul- 
jahrs, Stellungen  mit  10,  i;  oder  zO  Gulden  sind  schon  »ehr 
gesucht.*)  Ist  CS  ihnen,  endlich  nach  zweijähriger  Arbeit  unter 
den  elendesten  Verhälmisscn  gelungen,  eine  Anstellung  als  Unter- 
Ichrcrin  zu  erhalten,  so  sind  sie  zunächst  auf  1,16  bis  1,33  Gulden 
täglich  angewiesen,  mit  der  Auitsicht,  eventuell  10  biK  15  Jahre 
in  ähnlicher  Stellung  zu  bleiben.  ■)  Handelt  es  sich  um  Industrio- 
Ichrerinncn ,  so  können  sie  bestenfalls  auf  ein  Jahreseinkommen 
von  450  bis  600  Gulden  rechnen ,  müssen  aber  auch  darauf  ge- 
üSst  sein,  jahrelang  mit  180  Gulden  auszukommen.')  Nun  sind 
fiir  sehr  bescheidene  Bedürfnisse  die  notwendigen  Ausgaben  einer 
in  bürgerlichen  Berufen  thätigen  Oesterreichrrin  zasainmengestctlt 
worden,  wobei  Ausgaben  für  Arzt  und  Apotheke,  Krankenka-ssc 
oder  Altersversicherung .  Tramwayfahrten,  Bildungsmittel,  Ver- 
gnügungen ctc,  nicht  in  Rechnung  kamen,  und  es  hat  sich 
ergeben,   dafs  703   Gulden   das  Geringste    ist,    wessen   sie  be- 


■)  A.  a.  O..  Bd.  I[.     Nr.  17.    November  1899.     &  443  H. 

0)  A.  a.  O.,  Bd.  I.  Kr.  2.    Aivil  tS99-    S.  31  ft. 

*)  A.  B.  O.,  Rd.  I.  N'r.  I.     MUn  1899.     S.  10  IT. 

*)  A.  ■.  O.,  Bd.  I.  Nt.  s-    Mid  1899.    S.  iitilT. 
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darf)  Es  zeigt  sich  also  auch  hier,  dafs  die  Einnahmen  «u 
den  Ausgaben  in  schreiendem  Mifsverhähnis  stehen. 

Ein  ganz  besonders  trauriges  Kapitel  in  der  Geschichte  der 
erwerbenden  Frau,  das  auf  alle  Länder  glcichmäfsifj  patt,  behan- 
delt die  Lage  dor  BühtKiikünsllerinncn.  Nominell  scheint  ihr  Ein- 
kommen häufig  dem  der  Männer  gleichzustehen,  that^^ächlich  ist  es 
ganz  bedeutend  geringer,  weil  Toilettenanforderungen  an  sie  gestellt 
werden,  von  denen  bei  den  Männern  keine  Rede  Ist,  und  sie,  be&ondcrs 
an  kleineren  BOhnen,  auch  die  hi^t»riscben  Kostüme  selbst  zu  be- 
schaffen haben,  die  ihicn  männlichen  Kollegen  geliefert  werden.  Wir 
finden  in  Deutschland  Gagen  für  Solistinnen  bis  zu  50  Mk.  monat- 
lich, in  Österreich  bis  zu  30  Gulden  hinab,  auf  denen  noch,  als  eine 
unerträgliche  Steuer,  die  Prozcntabgahcn  an  die  Agenten  ruhen.  Da- 
bei wird  der  Luxus  mehr  und  mehr  in  die  Hohe,  die  Einnahme  mehr 
und  mehr  heruntergeschraubt,  weil  in  den  Grofsstädtc-n  die  Unsitte 
der  Anstcliung  sogen.  „Luxusdamen  *',  die  oft  auf  jede  Gage 
verzichten,  hingegen  der  Direktion  infolge  ihrer  reichen  Freunde 
einen   grofsen    Toiletteaufwand    garantieren,    überhand    nimmt.') 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  grofsc,  rasch  wachsende 
Zahl  der  weiblichen  Schriftsteller,  so  zeigt  es  sich,  dafs  ihre  starke 
Mitarbeit  an  Familienblältern  zweiten  und  dritten  Ranges  zum 
gröfsten  Teil  auf  ihre  geringen  Ansprüche  zu rfickzu führten  Ist. 
Selbst  in  EngLind ,  dem  Dorado  schreil«'nder  Damen ,  sind  es 
nur  die  wenigen  hcr\'orragcnden  Autorinnen,  die,  dank  ihres 
Talents,  glänzend  situiert  sind.  Im  allgemeinen  können  ic»  Pfund 
im  Jahr  schon  als  eine  sehr  gute  Kinnahme  gelten.^)  Dxsselbc 
gilt  fiir  die  Journalistinnen ,  die  in  Deutschland  ganz  bedeutend 
schlechter  gestellt  sind-  Auch  die  weiblichen  Zeichner  und  Maler, 
sowie  die  in  allen  Zweigen  des  Kunstgewerbes  thatigen  Frauen, 
geben  sich  mit  Honoricrungen  zufrieden,  die  man  einem  Mann 
gar  nicht  wagen  würde,  anzubieten. 

Das  rasche  Vordringen  der  Frau  in  die  bürgerlichen  Berufe 


>)  Vgl  Dr.  KKihe  Sehinoacher,  um  üuAgfit  da  erwerbenden  Frau.  In  Doku- 
Riciitr  dn  Frauen,  a.  a.  O..  Dd.  lU.     Nr.  i.     Mm  1900.     S.  loi  (T. 

*)  VkI.  hiwfat:  Dokiuiieme  der  FraD*ii ,  a.  il  O.,  FW.  Ill,  Nr.  7.  JuU  1900. 
S.  336  IT.  —  KonvcnatioDstciikan  der  Tmu,  1.  a.  O.,  Aitikel:  SchnnipicIcHn,  3.  Ihl. 
S.  393.  —  Womni   in  tiul'ewion».     Looilon  C^ne««,  *■  a.  Ü.,  Vol.  lU.    p.  188  ff. 

")  V([1.  >Iift  Amy  BuHct,  a.  a.  O..  p.  4  IT 
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läfät  sich  nach  alledem  weniger  durch  bessere  Leistungen,  ah  durch 
geringere  Ansprüche  erklären;  selbst  der  Staat  handcli  nicht  anders 
wie  jeder  Fabiikanl,  der  Arbeiterinnen  beschäftigt:  es  ist  ftir  ihn 
eine  Ersparnis.  Die  Ursachen  aber  der  niedrigen  Bewertung  (Jrr 
Frauenarbeit  sind  auf  den  verschiedensten  Gebieten  zu  suchen. 
Zunächst  ist  die  Frau  als  selb.<<tändig  Erwerbende  ein  BegrilT,  der 
dem  traditidncllen,  von  dem  durch  den  Mann  zu  ernährenden 
Weibe,  vollständig  widerspricht.  Die  Entlolmung  ihrer  Arbeil  gilt 
daher  nur  fiir  einen  Zusehufs  zum  Lebensunterhalt,  nicht  für  seine 
vollständigen  Kosten,  und  der  sentimentale  Hinweis  auf  den  Schutz 
der  Familie,  womit  sogen.  Menschenfreunde  dem  armen  Mädchen 
hcUfcn  wollen,  entspringt  demselben  Boden,  aus  dem  der  rohe 
Cynismus  wächst,  mit  dem  Kauflcute  und  Theaterdirektoren  ihre 
Angestellten  in  die  Arme  hilfrcicht-r  „Freunde"  zu  treiben  suchen. 
Aber  die  Schuld  liegt  nicht  allein  auf  Seite  der  Brotgeber.  Bis 
in  die  neueste  Zeit  hinein  ist  die  Ausbildung  der  Frau  für  die 
Berufsarbeit  eine  unzulängliche  und  der  dadurch  erzeugte  Dilet- 
tantismus entwertet  nicht  nur  die  Frauenarbeit  im  allgemeinen, 
unter  seinem  Odium  haben  vielmehr  auch  diejenigen  zu  leiden. 
die  dasaelbe  leisten  wie  die  Männer,  und  noch  ein  anderes,  für 
die  bürgerliche  Frauenarbeit  charakteristisches  Moment  kommt 
hinzu :  eine  grofec  Zahl  der  Arbeit  suchenden  Frauen  ist  nicht 
vollntändig  auf  ihre  Erträgnisse  angewiesen;  sei  es,  dafs  sie  bei 
den  Eltern  wohnen  und  nur  ein  Nadelgeld  verdienen  müssen,  sei 
CS,  dafs  sie  eine  Rente  beziehen,  die  nur  nicht  ganr  xum  Leben 
ausreicht ,  ■ —  auf  jeden  Fall  Mnd  sie  tn  der  l^c,  die  Männer, 
und,  was  noch  schlimmer  ist,  die  wirklich  Not  leidenden  weiblichen 
Konkurrenten  zu  unterbieten.  Und  sie  thun  das  skrupellos.  Es 
fehlt  ihnen  an  jedem  SoHdaritälsgerüliI.  Ihre  jahrhundertelange 
Vereinzelung  als  Töchter,  Gattinnen  und  Mütter  —  jede  in  einer 
engen  Welt  (tir  sich  —  hat  sie  kurzsichtig  und  egoistisch  gemacht. 
Erst  eine  wirklich  allgemeine  Not  wird  das  Ferment  werden,  das 
sie  zu&ammenschmiedet  und  wird  die  Lohnfrage  lösen  helfen. 
Solange  aber  BeamtentGchter  durch  Dureaudiensi  nur  Toüetten- 
geld  zu  verdienen  wünschen  und  junge  Damen  sich  die  Lange- 
weile wegpinseln  und  wegsticken,  solange  wird  ein  erfolgreicher 
Kampf  um  Gleichstellung  mit  dem  Mann  im  Erwerbsleben  nicht 
zu  Ende  geführt  werden  können. 
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.  Die  bürgerliche  Berufsthätigkeit  von  prinzipiellen 

Gesichtspunkten. 

Für  die  Gegner  der  Frauenbewegung  beruht  die  geringere 
Bewertung  der  Fniuenarbcit  in  erster  Linie  auf  der  nach  ihrer 
Meinung  fcsistchcndcn  Thatsache  der  minderwertigen  körperlichen 
und  geistigen  Fähigkeiten  des  weiblichen  Geschlechts. 

Was  zunächst  die  körperlichen  Fähigkeiten  betrifft,  so  Tallcn 
selbst  gelehrte  Männer,  blind  gemacht  durch  ihre  Voreingenommen- 
heit, in  den  Fehler,  dir  zweifellose  VcrschJcdcnartigkeit  der  Ge- 
schlechter mit  der  Minderwertigkeit  des  weiblichen  Geschlechts  zu 
identifizieren,  und  da^  Moment  der  kürperlichcn  Ausbildung  ganz 
aufser  acht  zu  lassen.  Beginnt  doch  ihre  Verschiedenheit  für 
Mann  und  Frau  schon  in  frühester  Jugend:  dem  Mädchen  wird 
gelehrt,  mit  vielen  langen  Röcken,  die  die  Bewegungsfreiheit  be- 
einträchtigen, still  bei  den  Puppen  zu  sitzen,  während  der  Knabe 
in  kurzen  Höschen  zum  Laufen  und  Springen  angehalten  wird. 
Die  Turnstunden  in  der  Schule,  die  Bewegimgssptele  aufserhalb 
stärken  weiter  seine  Muskeln .  dem  Mädchen  dagegen  wird 
dafür  bestenfalls  ein  minderwertiges  Surrogat  geboten,  meist  aber 
sitzt  sie  Qber  geisttötenden  Handarbeiten,  oder  quält  sich  und 
andere  am  Klavier,  während  Ihr  Bruder  Fufsball  spielt,  oder 
fröhliche  Wanderungen  unternimmt.  Neuerdings  hat  ein  starker 
Emanxipaior  darin  einige  Wandlung  geschaffen :  das  Fahrrad, 
dessen  Wirkimg  zu  Gunsten  der  Selb  st  befrei  ung  des  weiblichen 
Geschlccht>i  schon  jetzt  in  der  gröfseron  Selbständigkeit  und  der 
Vereinfachung  der  Kleidung  der  jungen  Mädchen  deutlich  zu  Tage 
tritt,  und  auch  darin  einen  glücklichen  Ausdruck  findet,  dafs  der 
Absatz  der  Klaviere  seit  seiner  Einführung  in  stetigem  Sinken 
begriffen  iit.  Dil-  Masse  der  bürgerlichen  Mädchen  aber,  besonders 
in  DeulÄchland  und  Ocstcrrcich,  wird  von  diesem  Fortschritt 
ebensowenig  berührt,  wie  von  der  günstigen  Aenderung  der 
körperlichen  Ausbildung,  die  in  Amerika  und  England  Platz  greift. 
Wurde  der  Entwicklung  der  weiblichen  Muskelkraft  eben  solche 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wie  der  der  männlichen,  so  dürften  die 
Frauen  dem  Durchschnitt  der  Männer  zweifellos  gleichkommen,  das 
Ichren  die  weiblichen  Akrobaten  und  Hochtouristtn,  ganz  abgesehen 
von  den  Lastträgerinnen,  Steinarbeiterinnen,  Schnitterinnen  u.  s.  w.. 
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lur  Genüge.  Aber  selbst  wvnn  es  nicht  gcMihälic,  würde  dadurch 
etwas  anderes  bewiesen  werden,  als  dafs  gewisse  Benife,  wie  etwa 
die  der  Bcrgfiihrcr,  den  Milnnem  iiberlaKsen  werden  müssen? 
Aut  die  Geisteskräfte  sind  die  MuskolkTat'te  jedcnfalU  ohne  her- 
vorragenden Eioflufs,  und  noch  immer  ist  der  Geist  ohne  Muskcl- 
kraA  weiter  gekommen,  als  Muskelkraft  ohne  Geist 

Doch  die  Gegner  der  Frauenbewegung  haben  noch  ge- 
wichtigere Gründe  für  ihre  Ansicht,  indem  sie  auf  all  die  Punkte 
hinweisen,  die  man  als  sekundäre  Geschlechtsmerkmale  bezeichnet. 
imd  unter  denen  die  Verschicdenarligkeit  de»  weiblichen  vom 
männlichen  Gihirn  und  die  weiblichen  Lebensfunktionen  besonders 
hervorgciiobcn  werden.  Die  verhäilnismäfsige  [-ciclitigkcit  des 
Gehirns  der  Frauen  ist  lange  Zeit  hindurch,  hauptsHchlich  auf 
Gnind  der  Untersuchungen  Bischofs,  ihr  lUuptargiimcnt  gewesen, 
indem  man  ohne  weiteres  annahm,  dafs  die  Geisteskräfte  damit 
in  direktem  Zu:sanimenhaiigc  stt-hen.  That^ächlich  haben  die 
Männer  ein  absolut  grüfscres  Hirngewicht  als  die  Frauen,  es  hat 
sich  aber  schliefslich  infolge  genauerer  Untersuchungen  licraus- 
gcstelit,  dafs  es  im  Vergleich  zum  Körpergewicht  kleiner  ist  als 
das  des  Weibes,  dafs  die  Frauen  daher  ein  relativ  schwereres 
Gehirn  haben  als  die  M.'inner. ')  Wie  wenig  mit  beiden  Ergeb- 
nissen zu  beweisen  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dafe  die 
schwersten  der  bisher  gewogenen  Gehirne  einem  Ziegclstreichcr, 
einem  Idioten,  dem  russischen  Dichter  Turgeniew,  einem  einfachen 
Tagelöhner  und  dem  Zoologen  Cuvier  gehörten.  Als  eine  Ironie 
der  Natur  kann  es  wohl  auch  angesehen  werden ,  dafs  Bischof, 
der  aus  dem  absolut  leichteren  Gehirn  der  Frau  mit  besonderer 
Schärfe  ihre  geistige  Inferiorität  beweisen  wollte,  selbst  ein  leichteres 
Gehirn  halte,  als  es  nach  seiner  Angabe  die  Frauen  durchschnitt- 
lich besitzen.  Auch  das  Wachstum  der  Hirnmassc  hat  man  zu 
Ungunsten  der  Frauen  ausgelegt,  obwohl  nichts  weiter  gefunden 
wurde,  als  dafs  es  bei  den  Mädchen  schneller  zunimmt,  früher  tu 
wachsen  aufhört  und  notwendigerweise  infolgedessen  auch  früher 
anfängt  abüunchmcn,  als  bei  den  Münncm,  Weiter  wurde  die 
Gröf&e   des  Stimlappcrui    für    ausschlaggebend  erachtet.     Eiqicri- 
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mcnte  mit  Tieren  und  der  Umstand,  dafs  Schwachsinnige  die 
gröfstcn  zu  haben  pHcgcn,  sprechen  aber  für  die  Hinfälligkeit  auch 
dieses  Beweises.  Bei  den  Wägungen  der  verschiedenen  iiimteilc 
hat  sich  ferner  ergeben,  dafs  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
den  Geschlechtern  in  Bezug  hierauf  nicht  besteht.  Es  stellt  sich 
nach  alledem  heraus,  dafs  durch  die  HirnuntersucbuQgea  in  Bezug 
auf  die  intcltcktucnt-  Veranlagung  von  Mann  und  Weib  nichts 
bewiesen  wurde.  Selbst  die  Unterschiede ,  die  etwa  bestehen, 
haben  fiir  die  Lösung  dicst-r  Frage  so  gut  wie  keinen  Wert,  weil 
nicht  nur  die  Zahl  der  untersuchten  Gehirne  eine  viel  zu  geringe 
ist,  um  allgemein  gültige  Folgerungen  daraus  zu  ziehen,  sondern 
weil  ihre  gröfste  Menge  Mitgliedern  geistig  und  körperlich  unter- 
drückter Klassen  angehört  hat,  eine  Beziehung  zwischen  den  Ge- 
hirnteilen und  der  geistigen  Veranlagung  aber  doch  erst  dann 
zur  Feststellung  gelangen  kann,  wenn  die  Geliirnc  intellektuell 
entwickelter  Personen  beiderlei  Geschlechts  mit  denen  der  geistig 
tiefstehenden  verglichen  werden  und  man  zugleich  den  Einflufe 
der  Erziehung  auf  die  Gehirnentwicklung  beobachten  könnte. 

Weit  begründeter  erscheint  es ,  wenn  die  Geschlechtsfunk- 
tjosen  des  Weibes  als  eine  von  der  Natur  gegebene  Schranke 
betrachtet  werden,  die  sie  von  der  Berufsarbeit  trennt.  Schon 
die  merkwürdige  Thatsache  eines  periodisch  wiederkehrenden 
Blutverlustes ,  die  die  Ansicht  hervorgerufen  hat ,  die  Frauen 
seien  dauernd  krank,  scheint  sie  von  der  Erwerbsarbeit  auszu- 
schllefscn.  „Das  Weib  leitet  beständig  an  dem  Vernarben  einer 
inneren  Wunde,"  sagt  Mieheltt,  und  Galiani  erklärt  sie  für  ein 
von  Natur  schwaches  und  krankes  Tier.  Kulturvölker  des  Alter- 
tums und  Naturvölker  der  Gegenwart  betrachteten  und  betrachten 
sie  zu  gewissen  Zeiten  als  Unreine  und  haben  abergläubische 
Furcht  vor  ihnen. ')  All  diese  Ansichten  sind  durchaus  verständ- 
lich, da  es  sich  um  eine  den  Männern  vollständig  fremde  Funktion 
handelt ,  deren  Folgen  zu  beurteilen  sie  daher  durchaus  nicht 
im^lande  sind.  Wenn  Aerzte  an  den  heutigen  Frauen  während 
der  Zeit  der  Menstruation  krankhafte  Erscheinungen ,  eine  Ab- 
nahme  der  Kräfle  und   die  Unrähigkeit ,   Anstrengungen   zu  er- 
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tragen ,  beobachten,  so  »sollten  sie  darin  nichts  weiter  erkennen, 
als  Folgen  ungesunder  Kleidung  und  Lcbenswdsc,  sich  aber 
hQtcn,  diese  Erscheinungen  für  natürliche  zu  erklären.')  Hier- 
öber  dürfte  das  endgültige  Urteil  den  Frauen  allein  zustehen 
und  dabei  würde  sich  herausstellen,  dafs  die  Gesunden  unter 
ihnen  von  einem  Rinflufs  der  Menstruation  auf  ihre  Körper-  oder 
Geis-teskräflc  überhaupt  gar  nichts  spüren  ,  manche  sich  sogar 
während  der  Zeit  eines  besonderen  Wohlseins  erfreuen.  Die 
Kranken  aber  sind  nicht  besser  und  nicht  schlechter  daran,  als 
die  kränklichen  Männer,  die  ja  leider  auch  nicht  zu  deti  Selten- 
heiten gehören.  Günstige  Arbeitsbedingungen  vorau^esetzt,  —  und 
diese  sind  ja  fl\r  alle  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  eine 
Notwendigkeit,  —  können  daher  Frauen  trotz  der  Menstruation 
ohne  Schaden  ihrem  Beruf  nachgehen.  SelKst  wenn  sie  sich 
hier  und  da  nicht  ganz  wohl  befinden,  so  kann  das  doch  eben- 
sowenig ein  Grund  sein,  ihnen  gewaltsam  die  Thürcn  zum  Er- 
werb zu  vcrschlicfscn  als  es  Grund  wäre,  die  Männer  \-on  der 
Arbeit  zurückzuhalten,  weil  sie  zuweilen  Schnupfen  oder  Rheu- 
matismus haben. 

Den  Vorwand  dazu  bietet  für  viele  auch  der  Umstand,  dafs 
die  Vorbenritung  zum  Beruf,  das  Studium  und  der  damit  ver- 
bundene Zwang.  lange  in  meist  gebückter  Stellung  zu  sitzen,  der 
körperlichen  Konstitution  des  Weibes  besonders  schädlich  sein 
soll.')  Das  gebi-n  wir  ohne  Einschränkung  zu.  ICs  fragt  sich 
nur,  ob  das  traditionelle  Leben  der  Töchter  bfirgcrlichcr  Eltern 
während  der  in  Betracht  kommenden  jähre ,  da.s  Sitzen  über 
ner\'en zerrüttenden  Romanen  und  gei.stig  abstumpfenden  Hand- 
arbeiten, das  stundenlange  nächtliche  Tanzen  in  überhitzten  Silen 
der  Gesundheil  zuträglicher  ist,  und  ob  die  Wirkungen  der 
heutigen  Art  der  gymnasialen  und  akademischen  Erziehung  nicht 
auf  die  männliche  Jugend  ebenso  traurige  sind.  Ist  dies  der 
Fall,  —  und  daran  werden  Einsichtige  kaum  zweifeln,  —  so 
sollte  die  Folge  nur  die  sein,  gesündere  Formen  der  Ausbildung 


1  Vgl.  I.  B.  in  Aithw  KiicbboSs  „Die  akad«inuchc  I-'rMi",  ».  a.  O.,  B.  Iia 
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dcn  Beacbfialuiuc  der  k«H{KrUdicn  und  cci^lVfii  t-aaluot^filÜKkcit"  als  von  etwa« 
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flir  alle  zu  schaffen,  und  die  mit  der  jic-istigcii  Ucbcrbördung 
Hand  in  Hand  gehende  körperliche  Vcmachlä>siguug  endgültig 
über  Bord  zu  werfen,  denn  die  im  ersten  Augenblick  rührend 
erscheinende  Sorge  für  die  künftigen  Mütter  wird  scluiell  all 
ihrer  Menschenfreundlichkeit  entkleidet,  wenn  sie  sich  nicht  mit 
der  Sorge  um  die  kundigen  Väter  verbindet.  Vielleicht,  dals 
die  Thatsache  der  mehr  und  mehr  in  die  bürgerlichen  Berufe 
eindringenden  Frauen  allen  denjenigen,  die  bisher  an  dt-n  blnsseo, 
nindrückigen,  kurzsichtigen  männJichen  Opfern  uti&cnv  »"iüsen- 
schafUtchen  Lehrinstittite  blind  vorübergingen,  endlich  die  Augen 
öffnen  wird.  Damit  hätte  die  Frauenbewegung  eine  ihrer  grofscn 
Missionen  erfüllt  und  bewiesen,  dats  sie  zu  jenem  frischen  Lebens- 
Strom  gehört,  der  die  stagnierenden  Gt-wässer  der  gegenwüitigea 
Zustände  von  innen  heraus  aufwühlt  und  fortschwemmt. 

iJamit  aber  wäre  das  wichtigste  Argument  der  Gegner  der 
weiblichen  Berufst hätigkeit  noch  nicht  aus  der  Welt  gcschafift. 
Es  ist  uralt,  bis  zur  Phrase  herabgesunken;  es  wird  von  den 
typischen  Frauenrechtlerinnen  verlacht  und  kommt  gewöhnlich 
mit  den  Worten  zum  Ausdruck:  Der  einzige  Beruf  des  Weibes 
ist  der,  Gattin  und  Mutter  zu  sein,  mit  ihm  ist  kein  anderer  ver- 
einbar. Thatsächlich  ist  dies  Argument  das  schwerwiegendste 
und  begründetste,  und  die  grofsc  Schwierigkeit,  es  jsu  widerlegen, 
drückt  sich  schon  darin  aus ,  dafs  die  Vertreter  der  Frauen- 
emanzipation  ihm  entweder  mit  bedeutungsvollem  Schweigen  oder 
mit  billigem  Spott  und  oberflächlichen  Redensarten  aas  dem 
Wege  gehen,  obwohl  die  Möglichkeit  der  Verwirklichung  der 
Ideen  der  Frauen bcwegimg  schlicfslich  allein  davon  abhängt,  ob 
es  üteht  oder  rällt,  Angesichts  der  gegenwärtigen  Verhältnüise 
bt  CS  freilich  weniger  bedeutungsvoll,  weil,  wie  wir  gesehen  haben, 
es  hauptsSchlich  alleinstehende  Frauen  sind,  die  in  bürgerlichen 
Berufen  stehen.  Da  die  Frauenbewegung  sich  jedoch  das  Ziel  ge- 
setzt hat,  alle  Frauen  durch  selbständige  Arbeit  aus  ihrer  wirtschaft- 
lichen Versklavung  zu  befreien,  so  sollte  zuerst  untersucht  werden, 
ob,  wie  weit  und  auf  welche  Weise  das  überhaupt  geschehen  kann. 

Stellen  wir  uns  einen  Arzt.  Advokaten.  Handelsangeste Ihen 
oder  Staatsbeamten  in  scinerä  Arbeiukreise  vor:  Er  geht  früh  zu 
»einem  Paüenten  oder  in  sein  Bureau,  kommt  bestenfalls  zur 
Mittagsstunde    nach  Hause,    und  mufs  meist  auch  einen  grofsen 
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Teil  des  Nachmittags  seinem  Berufe  nachgehen.  Die  Uebw- 
anstrcngung  der  Gymnasialzcit  setzt  sich  fort  und  wird  in  ihrer 
Wirkung  durch  die  notwendige  Einseitigkeit  der  Berufsarbeit 
noch  vcrschSrft ,  so  daft  nur  sehr  staricc ,  elaütische  Geister 
sich  davor  bewahren  können ,  zu  blofsen  Arbcitsmaschineii  ein- 
zutrocknen. Bringen  wir  in  Gedanken  zunächst  die  verheiratete 
kinderlose  Frau  in  dieselbe  Lage  und  fragen  wir  uns,  ob  sie,  so- 
fern sie  zu  Hause  eine  selbständige  Wirtschaft  zu  führen  hat, 
ohne  Schaden  ihren  Beruf  ausfüllen  kann?  Abgesehen  davon,  dat» 
sie  sich  natürlich  zu  derselben  unerfreulichen  Erscheinung  ent- 
wickeln wird,  wie  ihr  männlicher  Kollege,  ist  es  uaserc»  Erachtcns 
dann  möglich,  wenn  eine  zuverlässige  Wirtschafterin  ihr  die  häus- 
lichen Geschäfte  abnimmt,  denn  sich  auch  mit  ihnen  in  den 
wenigen  Stunden  daheim  belasten  wollen,  hicfsc  sich  jeder  Ruhe 
berauben  und  die  Gesundheit  vollständig  untergraben.  Inähnhcher 
ijgc  befindet  sich  die  Mutter  eruachsencr  Kinder,  nur  dafs  hier 
die  Frage  entsteht,  ob  eine  durch  Schwangerschaften  mid  Kinder- 
Wartung  Jahre  dauernde  Unterbrechung  der  BerufsthStigkeit.  die 
jede  M'tglichkeit ,  darin  vorwärts  zu  kommen ,  so  wie  so  al>> 
schneidet,  ihr  nicht  auch  die  Fähigkeit  dafUr  geraubt  hat.  Beiser 
wAre  es  fUr  sie,  wenn  sie,  wie  es  in  England  und  Amerika  auch 
häutig  geschieht,  in  einen  neuen,  lUr  sie  geeigneten  Beruf  ein- 
tritt, auf  den  sie  sich  teils  durch  Studium,  teils  durch  Beteiligung 
an  Wohlthätigkeitsbcstrcbungen  und  an  sozialer  Hilfsarheit  vor- 
bereiten kann,  so  lange  sie  im  Hause  unentbehrlich  ist.  Es  käme 
dabei  wesentlich  der  Armen-  und  Krankendienst  und  etwa  die 
Schul  in  spektion  in  Frage'),  und  es  ist  sicher,  dafs  es  für  all  die 
Krauen,  die  sich,  sobald  die  Kinder  das  tiaus  verlassen,  plötzlich 
so  gut  wie  aller  Thiltigkeit  beraubt  sehen  und  die  nur  zu  häufig 
in  öden  Vei^ügungcn  aller  Art  oder  in  Toileticnluxus  einen 
Ersatz  suchen  und  das  tragikomische  Schauspiel  de&  Nicht- 
altwerdcnkönncns  bieten,  ein  Segen  wäre,  fanden  sie  ein  Feld 
für  ihren  Lebensdrang  und  ihre  ArbeiL-ikraft,  Auch  die  kinder- 
lose Frau  würde  durch  Berufsarbeit  über  viele  Klippen  und  heim- 
liche nagende  Schmerzen  leicht  hin  weggeführt  werden. 

Ganz    anders   liegen    die  Dinge,    sobald  es  sich  um  jüngere 
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verheiratete  Frauen  handelt ,  die  Kinder  im  Hause  haben  oder 
solche  erwarten.  Gemäfs  den  heutigen  Verhältnissen,  besonders 
in  Europa,  kämen  fiir  sie  nur  solche  Henifc  in  Betracht,  die  sich 
innerhalb  der  heimischen  vier  Wände  erledigen  lassen,  also  etwa 
die  der  Malerin,  Schriftstellerin  und  Kunststickerin,  alleafalls  die 
der  Zahnärztin,  falls  die  Praxis  beschränkt  wird.  Aber  auch  dann 
mufs  die  Frau  verstehen,  mit  ihrer  Eert  hauszuhalten,  mufs  ent- 
weder von  vornherein  In  günstiger  Lage  sein .  um  sich  gute 
IHenstbotcn  halten  zu  können,  oder  der  Ertrag  ihrer  Arbeit  mufs 
es  ihr  ermöglichen  und  zur  selben  Zeit  das  Mehr  an  Kosten  aus- 
gleichen, das  zweifellos  entsteht,  wenn  die  Wirtschaftsführung 
fremden,  imd  —  was  die  Hauptsache  ist  —  meist  unj;rschultfn 
Kräften  überlassen  bleibt.  Vor  allem  aber  darf  sie  ihren  Kindern 
nichts  entziehen:  von  der  Muttermilch  an,  die  der  Lebensboro  der 
kommenden  Generation  wieder  werden  sollte,  bis  zur  körperlichen 
und  geistigen  Pflege,  oder  mindestens  der  Oberaufsicht  darüber. 
Nicht  viele  werden  im  stände  sein,  alle  diese  divergierenden 
Aufgaben  miteinander  zu  vereinen,  alle  Konflikte  };Uicklich  ku 
lösen,  die  daraus  entstehen,  und  sich  und  das  Lebt-n  der  Ihren  zu 
einem  harmonischen  zu  gestalten.  Meist  leidet  eine  Aufgabe 
unter  der  anderen,  oder  die  Frau  reibt  sich  innerlich  auf.  Und 
;Doch  eins  ist  die  Folge:  sie  wird,  falls  sie,  sei  es  aus  äufseren 
oder  inneren  Griinden,  berufsthätig  sein  mufs,  ihre  Kinderzahl  zu 
beschränken  suchen,  denn  für  die  ncn-ösen,  degenerierten  Damen 
unserer  Zeit  ist  Schwangerschaft  und  Wochenbett  meist  eine 
Krankheit,  und  die  ersten  Jahre  des  Kindes  nehmen,  selbst  bezahlte 
Pflege  vorausgesetzt,  die  Mutter  stark  in  Anspruch.  Dafs  unter 
den  Lebens-  und  Arbeitsbedingungen  unserer  Zeit  die  bürgerliche 
Bcrxifsthätigki'it  aufsc-r  dem  Hause  fiir  die  junge  verheiratete  Frau 
unmöglich  ist,  oder  den  Ruin  der  Kinder  und  der  häuslichen  Wirt- 
schaft nachziehen  mufs,  braucht  nach  alledem  nicht  noch  bc- 
r  wiesen  werden.  Geschichten,  die  häufig  von  amerikanischen  Frauen 
erzählt  werden,  die  etwa  als  Arzt  oder  Advokat  eine  grofse  Praxis 
haben,  daneben  den  Haushalt  persönlich  fiihren  und  ein  Dutzend 
Kinder  ausgezeichnet  pflegen  und  erziehen  sollen,  sind  Märchen, 
und  nur  die  leider  .so  zahlreichen  unverheirateten  oder  kinderlosen 
'  Sprecherinnen  der  hürgerüchen  Frauen bewegung  können  naiv 
genug  sein,  sie  zu  verbreiten. 

13* 
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Bedeutet    das   nun   den  Bankerott  der   Fraueaemanzipation 
iibcrhaupt?    Ganz  und  gar  nicht!    Es  tritt  viclmelir  auch  hier  die 
Forderung   an  Denker   und  Gesetzgeber   heran,   die  Formen    zu 
finden,  die  sich  den  neu  entstehenden  Zuständen  anpassen.    Gerade 
diejenigen,    die   der  Entwickhing   der  Frauenbewegung  angstvoll 
zuschauen,  müfMen  sich  dazu  bereit  finden,  statt  sie  durch  ihren 
Widerstand   auf  Seilenwege   zu  drängen  und  der  Zerrüttung  des 
Familienleben*.,  der   geistigen   und   finanziellen  Not  der  Frauen 
noch  Vorschub  zu  leisten.    Nichts  unbedingt  Neues,  Dnnatttrliches 
brauchte  aus  dem  Boden  gestampft  zu  werden,  man  brauchte  nur 
den  wirtschaftlichen  und  induRtriellen  F.ntwicUIungstcndenzcn  auf- 
merlöiam   nachzugehen    und    die  Reformversiichc,    die  besonders 
in  Amerika  gemacht  werden,  weiter  auszubilden.    Im  wesentlichen 
käme  es  darauf  an,  die  ungeheure  Verschwendung  von  Arbeits- 
kräften   und    Mitteln,    die    heute    durch    die    Masse    der   Einzel- 
wirtschaften,   ~  den   kümmerlichen  Rest  der  grofsen  Hauswirt- 
schaft  des  Mittelalters,  —    getrieben   wird,    einzudämmen.     Das 
könnte  in  grofsen  Mietshäusern  durch  Zentralküchen  geschehen, 
die   unter  der  Leitung  einer  wissenschaftlich  und  technisch  aus* 
gebildeten  Wirtschaflcrin  stehen  müfstcn  und  in  der  Lage  wären, 
sich    alle    modernen  Errungenschaften    der  Chemie   und  des  Ma- 
schinenwesens   zu  Nutze    zu    machen.     Das  wäre  nicht  nur  eine 
grofsc  Ersparnis,  sondern  dadurch  würde  auch  dem  Dilrttanti.<;mus 
in  der  Küche.  —  in  nichts  anderem  besteht  die  mit  so  viel  Auf- 
wand an  ScntimentalJtSt  festgehaltene  TliStigkcit  der  Durchschnitts- 
frau und  ihrer  Köchin,  —  ein  Ende  bereitet,  statt  dafs  man  ihn 
noch   weiter  auf  einem  so  wichtigen  Gebiet .  wie  die  Ernährung 
des  Men.schcn    es    ist.    Unheil    stiften  läfst.     Es  wäre  ferner  mit 
keinen  grolsen  Schwierigkeiten  verbunden,  ftir  bestimmt  umgrenzte 
HSusergruppen  Tum-    und  Spielplätze,  im  Winter  in  Sälen,    im 
Sommer    in  GSrten ,    anzulegen  und  auf  gemeinsame  Kosten  der 
Ellern  für  ihren  Beruf  gründlich  vorgebildete  Erti eherinnen  und 
Kindergjirtnerinnen  anzustellen;  selbst  für  die  Kleinsten,  die  heute 
gewöhnlich  zu  verhätschelten  Egoisten  erzogen  werden,  wäre  es 
von  grofscm  Vorteil ,   wenn  sie  nicht  nur,  um  vor  der  traurigen 
Frühreife  der  Stadtkinder  bewahrt  zu  werden,  mit  Altersgenossen 
sich    herumtummeln   konnten ,    sondern   auch   beizeiten   lernlenf 
ihr   kleines  Ich   nicht  JÜr  den  einzigen  Mittelpunkt  der  Well  zu 


—     197    — 


betrachten.  Durch  solche  Einrichtungen,  die  sich  besonders  in 
den  Voronen  grofser  Städte,  womöglich  in  Verbindung  mit 
Gruppen  kleiner  Familicnhäuitcr,  treffen  licfüea,  -~  es  handelt  sich 
ja,  wie  wir  wissen,  zunächst  nur  um  einen  kleinen  Prozentsatz 
verheirateter  berufetliätiger  Frauen ,  —  hätten  sie  Stunden  des 
Tages,  ohne  innere  Unruhe,  zu  ihrer  Verfi^gung,  und  die  übrige 
Zeit  würden  sie  sich  um  so  frischer  und  freudiger  ihrem  Mann 
und  ihren  Kindern  widmen,  wShrend  heute  nur  zu  häufig  nus 
geistig  angeregten,  bog.ibten  Mildchen,  unter  dem  Druck  der  haus- 
liehen  Sorgen,  der  erzwungenen  Vernachlässigung  ihrer  geistigen 
Bedürfnisse,  und  dem  oft  hcrzzcrrcifscndcn  stillen  Kampf  zwischen 
der  nach  Leben  und  ßcthätigung  drängenden  Begabung  und  den 
notwendig  zu  crfullcoden  Pßcchton,  früh  alternde,  interesselose, 
stumpfe  Frauen  werden,  die  weder  ihren  heranwachsenden  Kindcro 
eine  Erzieherin  und  Freundin,  noch  ihrem  Gattcu  eine  gute  Ge- 
fährtin sein  können. 

Natürlich  wird  diesen  Ausführungen  das  bekannte  Schlagwort 
von  der  Auflösung  der  Familie  cntgcgengcschleudcrt  werden. 
Sehen  wir  aber  doch  einmal  ehrlich,  ohne  die  rosige  lirille,  mit 
der  mau  das  Familienleben  zu  betrachten  pflegt,  den  Thatsachen 
ins  Gesicht,  und  fragen  wir  uns,  ob  nicht  die  alte  Familienform 
ohne  unser  Zuthun.  einfach  infolge  der  wirtschafllichen  Entwick- 
lung, der  auch  die  Frauenbewegung  angehört,  ihrer  Zersetzung 
entgegengeht.  Am  charakteristischsten  ist  es,  daCs  gerade  da, 
wo  man  sehr  konservativ  zu  sein  glaubt  und  von  modernen 
Strömungen  nichts  wissen  will,  diese  Zersetzung  deutlich  Platz 
greift:  oder  werden  Mädchen  und  Knaben  nicht  mit  Vorliebe 
Bonnen  und  Gouvernanten  anvertraut,  schickt  man  sie  nicht  (ur 
jähre  in  Institute,  Kadettenanstalten  und  dergleichen,  wo  jeder 
mütterliche  Einliufs  wegfällt;  und  hat  sie  nicht  noch  andere,  recht 
schädliche  Einrichtungen  hervorgebracht  ?  Dabei  sei  nur  daran 
erinnert,  wie  sich  das  Leben  der  Männer,  und  zwar  in  den  vor- 
geschrittensten Ländern  am  meisten,  zwischen  Bureau  und  Klub 
abspielt,  and  die  Frauen  anfangen,  es  ihnen  schleunigst  nach- 
zumachen. Man  hat  eben,  statt  der  Entwicklung  offenen  Auges 
zu  folgen  und  sie  in  der  Hand  zu  behalten,  sie  durchgehen  lassen 
wie  ein  wildes  Pferd.  Es  hilft  nichts,  sich  vor  der  Wahrheit  die 
Augen  zu  verbinden  und  zu  versuchen,  die  Gegner  zu  entwafTaeo, 
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indem  maa  in  ihre  Heilig  preisung  der  Familie  einstimmt  Eine 
weit  bessere  Politik  ist  es.  ihnen  und  uns  den  Gang  der  Dinge 
klar  zu  machen  und  ruhi;;  auszusprechen,  dafs  die  Frauenbewegung 
mit  ihrer  Tendenz  der  wirt-schaftlichcn  Befreiung  der  Frau,  zweifel- 
los die  heutige  Faniilicaform  untergräbt,  und  es  an  uns  liegt, 
den  neuen  Formen  Hlr  das  Gemeinschaftsleben  zwischen  Mann, 
Weib  und  Kind  nachzuspüren  und  sie  aufbauen  zu  helfen. 

FQr  das  Proletariat,  wo  von  einem  Familienleben  nach  den 
hergebrachten  Anschauungen  längst  keine  Rede  mehr  ist,  bahnt 
sich  eine  Neugestaltung,  wenn  auch  sehr  langsam  und  sehr  vor- 
sichtig ,  nach  und  nach  an.  Ansätze  dazu  finden  sich  in  den 
Kindergärten,  Kinderhorter,  in  den  vit-Ifach  entstehenden  Krip[>en 
in  der  Nähe  der  mütterlichen  Arbeitsstätte,  die  den  Frauen  er- 
möglichen, ihre  Kinder  zu  nähren;  in  der  Errichtung  von  Arbeiter- 
wohnungen, [die  Zentralküchen,  Kinderhorte,  Gärten,  Säle  für 
gesellige  Zusammenkünfte  u.  dgl.  mehr  umfassen;  in  der  Kranken- 
und  Invalidenversicherung,  in  der,  wenn  auch  zunächst  fast  nur 
in  der  Idee  bestehenden  MutlerschalU Versicherung  'j,  sou-ie  schliefs- 
licb  in  der  ganzen  Gesetzgebung  liir  Arbeiterschutz.  Aehnlicbe  Mafs- 
regein  werden  auch  für  bürgerliche  Arbeiter  beiderlei  Geschlechts, 
die  sich  übrigens  sowohl  in  Bezug  auf  Entlohnung  wie  auf  Aus- 
beutung ihrer  Arbcitskralt  mehr  und  mehr  prolctarjsicren ,  nach 
und  nach  notwendig  werden.  Dabei  wird  die  Regelung  und  Be- 
schränkung der  Arbeitszeit  für  Beamte,  Burcauangestcllte,  Lehrer 
und  ähnliche  Bcrufsthätige  die  gröfstc  Bedeutung  haben.  Und 
erst  wenn  diese  Reform  mit  der  Reform  der  VVohnuogs-  und 
Hauswirtschaitsverhältnissc  Hand  in  Hand  geht,  wird  die  bürger- 
liche Berufsarbeit  der  Frauen  nicht  mehr  mit  dem  Eintritt  in  die  Ehe 
abzuschllefsen  brauchen,  sie  wird  sich  auch  leichter  ermöglichen 
lassen,  weil  bei  geringer  Ausnutzung  der  einzelnen  Platz  für  viele 
frei  wird. 

Damit  wäre,  ohne  auf  die  gleich  wichtige  ethische  und  psycho- 
logi-schc  Seite  der  Frage,  deren  Erörterung  nicht  hierher  gehjjrt, 
einzugehen,  das  Argument  der  Gegner,  das  die  körperlichen  Funk- 
tionen des  Weibes  aU  Hinderung  seiner  Berufsarbeit  auffafst,  zu- 
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gleich  gestützt  und  widerlegt :  neue  wirtschaftliche  GesTaltunRcn, 
rerondertc  ArlKitsbcdintiuii}jcn  siud  notwcDdig,  falls  das  Streben 
nach  der  Befreiung  der  Frau  sein  Ziel  vollstSndig  erreichen  und 
nicht  zu  neuer  Versklavung  und  körperlichem  und  geistigem 
Siechtum  ihrer  selbst  und  ihrer  Kinder  führen  soll.  Dabei  gilt  es, 
noch  ein  Moment  im  Auge  zu  behalten.  Manche  der  besten 
Frauen  unserer  Zeit,  die  das  Weib  in  sich  zugleich  mit  indivi- 
dueller geistiger  PcrsfinlichUeit  auszubilden  verstanden,  und  die 
natürliche  Sehnsucht  ihres  Geschh-chls  nach  Mann  und  Kind  In 
gesteigertem  Mafse  besitzen,  weil  keine  Konvention  ihr  Herz  ver- 
krüppelte, wenden  sich  doch  von  der  Ehe,  wie  sie  ihnen  heute 
erscheint,  bcwufst  ab.  Denn  was  sie  von  ihr  sehen,  widerspricht 
ihrem  geistigen  und  persönlichen  Freiheitsbedürfnis  und  sie  lassen 
lieber  ihr  tiefstes  Wesen  verkümmern,  als  dafs  sie  sieb  zu  ihr 
entschliclsen.  Und  das  wird  um  so  häufiger  geschehen,  ;c  weniger 
sie  einer  Versorgung  bedürfen,  je  mehr  Berufe  ihnen  offenstehen 
und  im  Stande  sind,  Geist  und  Herz  von  dem  abzulenken,  was 
ihnen  fehlt.  Im  Interesse  der  Menschheit  aber  liegt  es,  der 
kommenden  Generation  die  besten  Mütter  zu  sichern;  die  Art 
des  Familienlebens  milüite  sich  daher  auch  deshalb  den  neuen 
Bedürfnissen  anpassen. 

Der  Widersland  gegen  das  Eindringen  der  Frauen  in  männliche 
Bcnifssphärcn  findet  aber  noch  andere  Begründungen:  in  dem  Hin- 
weis auf  die  Menge  der  männlichen  Bewerber  drückt  .sich  ein 
brutaler  Geschlechtsegoismus  aus,  entspricht  es  doch  nur  einer 
vollständig  überwundenen  Rechtsanschauung,  irgend  jemandem  zu 
verwehren,  sich  in  welchem  Beruf  immer  durchzusetzen.  Etwas 
ernsteren  Charakter  hat  es,  wenn  von  der  Erwerbsarbeit  der  Frauen 
eine  Schädigung  ihrer  Weiblichkeit  geftlrchtci  wird.  Dabei  sollte 
man  sich,  was  gewöhnlich  nicht  geschieht,  zunächst  Qber  diesen 
Begriff  klar  werden.  Meines  Erachtens  lafst  er  sich  in  zwei  Worte 
fassen:  Anmut  und  Güte.  Dafs  diese  Eigcn-i^c haften,  statt  sich  zu 
höehster  Vollendung  zu  entfalten,  imter  dem  Eintlufs  des  Kampfes 
ütns  Dasein  in  seinen  gegenwärtigen  barbarischen  Formen  vcr- 
kämmem  und  häufig  in  Ihr  Gegenteil  umschlagen,  unterliegt  kaum 
einem  Zweifel.  Die  drückende  Arbeitslast,  verbunden  mit  dem 
unzureichenden  Einkommen,  gewähren  den  meisten  Frauen  weder 
Zeit,    noch  Lust,    noch  Mittel,    um   ihre  äufscre  Er.schcinung  zu 
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pflegen,  ihr  Schönheitsbcdürfhis  zu  kultivieren,  und  die  häufige 
innere  Verbitterung  und  Vereinsamung  raubt  ihnen  den  Rest  der 
Anmut  ihres  Wesens,  wie  der  Zwang,  sich  rücksichtslos  gegen 
andere  durchzusetzen,  und  die  Notwendigkeit,  durch  die  Arbeit 
sich  allein  nur  erhalten  zu  können,  ihre  natürliche  Güte  unter- 
drückt. Dazu  kommt,  dafs  gerade  die  bürgerliche  Fraucnbewegiing, 
die  wesentlich  die  Forderungen  alleinstehender  Frauen  vertritt, 
einen  zum  Teil  nutwendigen,  zum  Teil  ins  Groteske  auswachst-nden 
Kampf  gegen  den  Mann  entfaltete,  der  die  Schärfen  des  weib- 
lichen Wesens  zu  unerfreulichem  Ausdruck  brachte.  Er  zeitigte 
Jene  sogenannten  F.manzipicrtcn,  drrcn  Typen  in  I^ngland  und 
l>eutschland  b<:sondrrs  iiahlrrich  zu  finden  Mnd:  Frauen,  die  sich 
vernachlässigen,  männliche  Allüren  annehmen,  ihr  Weibsein  äufser- 
lieh  und  innerlich  unterdrücken.  Sie  sind  die  Karikaturen  der 
FrauenbL-wegung .  wie  jede  soziale  und  revolutionäre  Bewegung 
MC  hervorbringt,  und  der  Ausdruck  „das  dritte  Geschlecht"  ist 
eJnc  zutreffende  Bezeichnung  tiir  sie.  Aus  ihrer  Richtung  gehen 
alle  Au.swüchsc  der  Frauenbewegung  hervor:  so  die  Damenklubs, 
die  die  Trennung  der  Geschlechter  noch  mehr  verschäiftru  helfen, 
statt  dafs  der  gesunden  Tendenz  der  Frauenbewegung,  die  sie 
witfdcr  einander  nähern  will,  altein  nachgegeben  würde;  so  die 
von  England  ausgehende  halbmännliehe  Uniformierung  der  Frauen 
mit  ihren  grofsen,  absatzlosen  Stiefeln,  ihren  Herrenbülen  und 
ihren  die  Brust  zurückdrängenden  Herrenhemden.  Aber  all  diesen 
Erscheinungen  gegenüber,  die  abzuleugnen  Thorheit  wäre,  wollen 
wir  doch  die  Frage  aufwerfen,  ob  unser  gesellschaftliches,  soziales 
und  wirtschaftliches  Leben  und  Streben  nicht  auf  das  männliche 
Geschlecht  in  ähnlicher  Art  einwirkt.  Wo  findet  sich  bei  unseren 
männlichen  geistigen  Arbciteni,  die  über  Manuskripten  und 
Büchern  hocken  und  zur  Erholung  dem  Skat-  und  Biertisch  zu- 
strömen, noch  männliche  Kraft  und  Schönheit  ?  Besitzen  sie,  die 
in  der  Mchrzalil  unter  der  Gcifscl  der  Abhängigkeit  Frondienste 
leisten,  noch  jene  gerühmten  Tugenden  ihres  Geschlechts;  Mut 
und  Unabhängigkeit?  Sind  nicht,  bei  Licht  betrachtet,  unsere 
Jünger  der  Wissenschaft,  die  Studenten,  in  einem  viel  jämmer- 
lichcren  Zustand,  als  ihre  weiblichen  Genossen? 

So  kann  man  wohl  mit  Recht  behaupten,  dafs  die  Weiblich- 
keit   tmter    unseren    heutigen   ßemts-    und  Arbeitsverhältnissen 
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Schadt-n  leidet,  aber  man  sol!  nicht  vergessen,  hinzuiufilgen,  daft.  die 
Mannliclikeil  nid»  weniger  geschädigt  wird,  und  der  weiteren  Dege- 
nerierung nur  durch  gründliche  Reformen  rorgebeugt  werden  kann. 

Noch  ein  anderer  Einwand  gegen  die  Gleichberechtigung 
der  Frauen  auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  und  der  bürger- 
lichen Berufe  bleibt  zu  erörtern;  ihre  angebliche  untergeordnete 
geistige  Befähigung. 

Leider  fehlt  es  noch  fast  ganz  ao  e]ncm  ausreichenden, 
wissenschaftlichen,  unanfechtbaren  Thaisachcnmatcrial,  aus  dem 
»ich  sichere  Schlüsse  Ober  die  Begabung  der  beiden  Geschlechter 
eichen  licfscn,  und  auch  der  Wert  der  vorhandenen  ist  kein 
allzugrofscr,  weil  »ich  die  von  der  ersten  Kindheit  an  verschieden- 
artige Erziehung  der  Geschlechter  als  eine  nicht  zu  vermeidende 
Fehlerquelle  erweist.  So  hat  eine  Untersuchung  an  einer  Anzahl 
Berliner  Kinder  beim  Schuicintritt  gezeigt,  dafs  die  Mädchen  den 
Knaben  in  der  Kenntnis  der  Dinge  und  Begriffe  aus  der  nächsten 
Umgebung  und  dem  täglichen  Leben  überlegen  sind,  während 
die  Knaben  von  aufsercn  entfernteren  Oingcn  genauer  unter- 
richtet waren. ')  Als  das  Ergebnis  einer  italienischen  Unter- 
suchung ^teIItc  CS  sich  heraus,  dafs  Mädchen  lieber  lernen  als 
Knaben,  und  es  weit  mehr  Knaben  giebt  aU  Mädchen,  die  für  nichts 
Interesse  haben.*)  Mit  solchen  Einzelheiten  aber  läfst  sich  filr 
unseren  Zweck  wenig  anfangen,  wissen  wir  doch,  dafs  Mädchen  von 
klein  auf  an  häusliche  Thätigkeit,  also  an  eine  Kenntnis  der  Um- 
gebung, gewohnt  werden,  nnd  Knaben  sich  meist  frei  draiifsen 
herumtummeln  dürfen,  also  äufsere  Dinge  kennen  lernen,  ja  dafs 
schon  das  verschiedenartige  Spielzeug  nach  dieser  Richtung  er- 
ziehend einwirkt-  Nach  meiner  Erfahrung  werden  Midchen,  die 
statt  mit  den  Puppen,  den  Puppenstuben  und  Pup|>enköchen,  mit 
Pferden,  Vichställen  und  Bleisoldaten  spielen,  denselben  Kreis  von 
Begriffen  und  Vorstellungen  haben,  wie  die  Knaben.  Der  Mangel 
an  geistigen  Interessen,  die  geringere  Lembegicrde  endlich,  die 
bei  den  Knaben  konstatiert  wurde,  läfst  sich  sicherlich  Kum  grofsen 
Teil  auf  ihre  frühe  geistige  UeberbUrdung  Kurück fuhren.  Viel- 
leicht dafs  auch  die  häufig  beobachtete  Thatsachc  der  schnelleren 
geistigen  Entwicklung  der  Mädchen  in  der  geringeren  Belastung 

')  HSTeloeL  Elll*.  a.  a.  O..  p.  1 75  f. 
^  A,  B.  O..  S.  |86. 
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ihre«  Gehirns  mit  Gedächtniskram  eine  Erklärung  findet,  wähnrnd 
die  vom  so.  Jahre  ab  sich  meist  geltend  machende  Uehcrlegcnbeit 
der  jungen  Männer  ihre  Ursache  gewiTs  darin  hat,  dafs  sie  sich 
nun  frei  und  ungehindert  im  Leben  umsehen  können,  während 
das  Dasein  der  Mädchcu  gerade  jetzt  ein  eng  umgrenztes  wird 
und  man  sie  vor  dem  gröfstcn  I-chrmristcr ,  der  persönlichen 
Lcbrnserfahnmg,  ängstlich  hi?hütet.  Auch  auf  den  Umstand,  dal» 
Frauen  im  BureaudienM  meiir  Fleifs  und  Geduld  als  Intelligenz 
bekunden,  *ie  Umfragen  bei  Kaufkuten  und  bei  der  englischen 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  ergeben  haben'),  ist  die  Art 
ihrer  Erziehung  sicher  von  wesentlichstem  Einflufs  gewesen.  Und 
die  andere  vielfach  aufbiuchende  Klage,  dafs  sie  für  ihren  Dienst 
wenig  persönliches  Interesse  haben,  wird  ebenso  wie  die  häufige 
Nachlässigkeit  ihrer  Vcrhildung  dadurch  vollständig  »-rklärt.  dafs 
leider  heute  noch  fast  alle  .Mädchen  in  ihrer  Erwcrbsthätigkeit 
keinen  Lcbcnsberuf  sehen,  dem  sie  -sich  mit  voller  Hingabc  widmen. 
sondern  nur  ein  fatales  Durchgangsstadium  zur  Ehe.  das  sie  rasch 
zu  überwinden  hoffen.  Selbst  die  schnellere  Aiiffassiingsgabe  der 
Frau,  ihre  Fähigkeit  zu  rasdien  Entschlüssen,  scheint  kein  fest- 
stehendes Attribut  ihres  Geschlechts  zu  sein,  denn  sie  berubt 
weniger  auf  Raschheit  des  Denki--ns  und  Energie  des  Charakters, 
als  darauf,  dafs  ihr  iu  bedeutend  höherem  Mafse  als  dem  Mann 
mehr  Gedanken  als  Denken  gelehrt,  blinder  Respekt  vor  Autori- 
täten in  ihr  grofs  gezogen  wurde,  und  sie  den  Zweifel  als  die 
Ursache  der  geistigen  Selbständigkeit,  aber  auch  der  tangsameren 
Entgegennahme  der  Ideen  anderer  und  des  vorsichtigeren  Handelns, 
kaum  kennt.  So  hat  Buckle  nicht  Unrecht,  weiui  er  meint'),  die 
Frauen  seien  geistig  so  beweglich,  weil  sie  mehr  von  Gedanken 
ab  von  geduldig  gesammeltem  Thatsachcnmaterial  ausgeben.  Ist 
CS  ihnen  denn  gelehrt  worden,  dafs  das  rechte  Wissen  in  der 
auf  eigenen  Untersuchungen  beruhenden  Gcwifshcit  und  nicht  im 
blofsen  Nachbeten  anderer  besteht.'  Und  wie  verhält  es  sich  mit 
dem  Mangel  an  Energie  und  Unabhängigkeitssinn,  den  man  dem 
weiblichen  Geschlecht  vorwirll  und  auf  Grund  dessen  man  meint» 
da(a  keine  Frau  ein  Bacon  oder  Galilei  werden  könntet  Hat  man 
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nicht  Jahrtausende  hindurch  jene  Weiblichkeit  in  ihr  grofs  ge- 
zogen und  vtrrchrt,  deren  Inbegriff  in  der  bedingungslosen  Hin- 
gabe, der  Aufopferung,  dem  blinden  Gehorsam  besteht?  Mehren 
sich  nicht  heute,  wo  man  anfängt,  von  diesem  Ideal  sich  ab- 
zuwenden, die  Zeichen  fBr  eine  ganz  enorme  Energie  des  Weibe» 
und  einen  Unabhängigkeitssi nn,  der  keine  anderen  als  die  selbst 
gezogenen  Schranken  anerkennt?  Ich  erinnere  nur  an  die  Vor- 
kämpfcrinncn  der  Sklavenbcfreiung  und  der  Frauenhewegimy  in 
Amerika,  an  die  wachsende  Zahl  mutiger  und  durchaus  »elb- 
sländiger  Schriftstellerinnen  beider  Hemisphären. 

Gewöhnlich  wird  die  geistige  Begabung  des  Weibes  für  eine 
so  minderwertige  gehalten,  dafs  man  sich  aus  dieiem  Grunde  be- 
fechtigt  glaubt ,  ihr  den  Zugang  zu  männlichen  Burufen  zu  ver- 
wehren. Dabei  fehlt  es  an  voügültigen  Beweisen,  die  dies  apo- 
diktische Urteil  über  die  BeRiliigung  der  Frauen  stützen  könnten. 
Aber  selbst  Gelehrte,  die  gewöhnt  sein  sollten,  erst  auf  Grund 
ausreichenden  Thatsachcnmatcrials  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen, 
sind,  was  das  betrifft,  vom  Gcschlcchtscgoismus  meist  zu  ver- 
blendet, dafs  sie  in  leichtsinnigster  Weise  urteilen.  So  berief  sich 
ein  berühmter  Mediziner  und  cnragicrter  Feind  des  Frauen- 
studiums, den  ich  nach  seinen  Gründen  befragte,  auf  folgende 
Erfahrung,  die  rr  gemacht  hatte:  In  einer  Vorlesung  über  (}ehirn- 
anatomie  befand  sich  eine  älter«  weibliche  Hörerin;  nach  Scblufs 
der  Stunde,  in  der  der  Doucnt  auch  den  Umstand  erwähnt  hatte, 
dafs  das  weibliche  Gehirn  in  seinem  Wachstum  früher  zum  Still- 
stand kommt,  und  auch  früher  abzunehmen  beginnt,  als  das  männ- 
liche, kam  die  Dame  zu  ihm  und  sagte,  dafs  sie  das  nicht  glauben 
könne,  denn  sie  sei  doch  schon  50  Jahr  und  fühle  keinerlei  Ab- 
nahme ihrer  Geisteskräfte.  „Niemals  würde  ein  Student,"  meinte 
der  Professor,  „.solch  eine  thOrichte,  auf  rein  subjektiver  Auf- 
fassung beruhende  Bemerkung  machen,  das  ist  ausschlicfslicfa 
Frauenart."  So  grönden  viele  Universitätslcluer  ihre  absprechende 
Meinung  auf  die  Erfahrung,  die  sie  mit  ihren  weiblichen  Zu- 
hörern machten,  aber  während  die  einen,  —  zumei.st  .«iolche, 
die  seit  Jahren  viele  Studentinnen  mit  Studenten  unterrichten, 
wie     z.   B.    Professor    Winter     in    München'),     —     ihnen     das 


■)  Vgl.  Artlnr  KücUofl',  a.  a.  O.,  S.  »3— 134. 


—     t04      — 


gröfstc  Lob  i-rtcilcn  und  sie  den  Männrm  völlig  glrich.stcllen, 
sprechen  andere,  die  zumeist  nur  wenige,  schlecht  vorbenäteie 
SchOlcrliincu  haben,  von  ihrer  durchgehenden  Mlttclmäfügkett 
im  Studium.  Sind  sie  Mediziner,  so  pflegen  sie  den  Frauen  die 
BefMiigung  zum  Hebammen-  und  Krankeupflegerinnenberuf  zu- 
zuerkennen, sie  ihnen  aber  Tür  den  .iritlichen  vollständig  ab- 
zusprechen; sind  sie  Juri-sten,  so  möchten  sie  ihnen  den  Burcau- 
dienKt  zwar  übcrlassi-n,  h:ilten  sie  aber  für  unfähig,  als  Advokaten 
oder  Richter  zu  praklizieren.  Demgegenüber  stöfst  uns  nicht 
nur  wieder  die  Frage  auf,  ob  denn  die  bisher  gemachten  ganz 
minimalen  Erfahrungen  xu  solchen  Urteilen  berechtigen,  sondern 
wir  schauen  uns  unwillkürlich  unter  den  männlichen  Studenten, 
den  mannlichen  Acrztcn  etc.  um  und  fragen  uns,  ob  denn  hier 
nicht  auch  die  Mittcimäfsigkcit  dominiert,  ja,  ob  die  Begabung 
überhaupt  der  Maf&stab  dafür  Ist,  zu  welchem  Beruf  ein  Junger 
Mann  sich  vorbereitet.  Gicbt  nicht  der  Geldbeutel  und  der  Stand 
des  Vaters  fast  aJlcin  den  Ausschlag?  Sind  aber  die  Männer  trotz- 
dem von  der  MindcrAvertigkeit  des  weiblichen  Geschlechts  fest 
überzeugt,  &o  brauchten  sie  ja  :iicine  Konkurrenz  nicht  zu  furchten. 
Wer  aber  beiden  Geschlechtern  durchschnittlich  ähnliche  Kähig- 
kciten  zuerkennt,  der  sollte  den  Eintritt  der  Frauen  in  die  bürger- 
lichen Berufe  schon  darum  befürworten ,  damit  eine  genauere 
Auslese  der  Bebten  möglich  ist  und  die  Mittcimäfsigkcit,  die 
männliche  und  die  weibliche,  etwas  aus  ihrer  herrschenden  Position 
gedrängt  wird.  Dabei  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dafs  dieser 
als  Folge  der  Frauenbewegung  auftretende  und  mit  ihrem  Fort- 
schreiten immer  heftiger  sich  gestattende  Konkurrenzkampf  not- 
wendigerweise die  unerfreulichsten  Nebcnresultate  zeitigen  muü: 
der  Egoismus,  der  Brotneid,  die  geistige  Uebcranstrengung  und 
körperliche  Vernachlässigung,  die  dadurch  schon  unter  den 
Männern  hervorgebracht  werden,  müssen  nach  und  nach  auch 
auf  die  Frauen  korrumpierend  wirken.  03.1  abzuleugnen ,  wäre 
ebenso  thörichl,  als  es  tliüricht  ist,  von  der  Zulassung  zu  den 
Universitäten  und  den  bürgerlichen  Berufen  die  Befreiung  der 
Frau  zu  erwarten. 

Freunde  der  Frauen,  die  s.ich  vor  einseitigen  Urteilen  hüten 
und  die  Notwendigkeit  ihrer  Berufsarbeit  anerkennen,  sehen  aber 
neben    diesen  daraus  cnt-itchcndcn  Uebeln  noch  andere  und  be- 
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pauptcn,    daf*   der  Eintritt  der  Frauen  in  das  Berurslcbrn  nicht 

nur  auf  sie  selbst  schädlich,    Honderii  vnr  alli-n  Dingen  auf  den 

Fortschritt   der  Welt   hemmend  einwirken   mufs.    Und  zwar  bc- 

irufcn  MC  sich  dabei  auf  den  alten  Erfahningssatz:  das  weibliche 

'Geschircht  hat  noch  kein  Genie  hervorgebrachl, 

UrlriUlose  Anhänger  des  Feminismius  pflegen  dem  unbedingt 
zu  widcrsprc!chcn ,  indrm  sie  ihren  ganzen  Namensvorrat  be> 
rOhmter  Frauen  v(in  Sappho  und  Hypatia  an  bis  auf  Sonja  Kowa- 
lewska  vor  uns  ausbreiten.  Betrachten  wir  sie  aber  genau  und 
ohne  Voreingenommenheit,  so  ist  das  Ergebnis  dieses:  Von  den 
Dichterinnen  und  Gelehrten  des  Altertums  ist  uns  fast  nur  der 
Xame  geblieben,  mehr  als  ihre  Werke  interessierte  stets  ihre 
Persönlichkeit.  Die  Leistungen  der  weibhchcn  Gelehrten  neuerer 
und  neuester  Zeit  sind  achtungswert,  zum  Teil  hervorragend,  sie 
jfeugcn  von  ernstem  Studium  und  grofscm  IHcife  und  überragen 
icjcnigcn  vieler  Männer  der  Wissenschaft ,  aber  eine  wirklich 
geniale  Leistung,  eine  bahnbrechende  wissenschaltliche  That  ist 
ihnen  bisher  nicht  gelungen.  Die  Freunde  der  Frauenbewegung 
pflegen  hier  die  Erklärung  abzugeben,  dafs  die  Erziehung  des 
weiblichen  Geschlechts,  seine  soziale  Gebundenheit,  »eine  Aus- 
»chlicfsuag  von  den  wissenschaftlichen  Lehranstalten  die  Ursache 
hicn-on  sei.  Sic  haben  nicht  unrecht.  Nur  wenige  Frauen  haben 
freie  Bahn  gehabt  für  ihre  Entwicklung,  erst  die  neueste  Zeit 
beginnt  sie  lang.sam  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen  mit  den  Männern, 
und  statt  über  die  geringen  Leistungen  der  Frauen  m  s]»otlen. 
sollte  man  staunen  über  das,  was  sie.  trotz  der  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse, geleistet  haben.  Der  Mangel  an  weiblichen  Genies  aber 
läfst  sich  dadurch  noch  nicht  zur  Genüge  erklären  und  er  fallt 
noch  mehr  in  die  Augen,  wenn  wir  da.s  Gebiet  der  Kunst,  zu  dem 
der  Zutritt  überdies  den  Frauen  viel  leichter  gemacht  wird,  mit 
in  den  Kreis  der  Beobachtung  ziehen.  Auch  hier  viel  Talente, 
starke  Begabungen,  besonders  solche  reproduzierender  Art,  aber 
keine  schöpferische  Kraft.  Selbst  grofse  Dichterinnen  wie  Annette 
V.  Drosle-Hülshoff,  Elisabeth  Barrett-Browning,  Ada  Negri,  er- 
reichen auch  nicht  von  ferne  die  Höhen  der  Klassiker;  im  Drama 
stehen  die  Frauen  sogar  zweifellos  unter  dem  Durchschnitt  der 
männlichen  Dichter.  Ihre  grofse  Neigung  zur  Musik  hat  noch  nicht 
eine  Komponistin  hcr\'orgebracht,  die  sich  mit  männlichen  Kom- 
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ponistrn  zwciwn  und  dritten  Rangs  im-iseii  könnte,  und  keine  der 
berühmten  Malerinnen  kann  beanspruchen,  mehr  als  Tüchtiges 
geleistet  oder  gar  neue  Wege  gewiesen  zu  habeo.  Greifen  wir 
noch  auf  andere  Gebiete  über,  auf  denen  genialer  Erfindung'igcist 
zum  Ausdruck  kommen  kann ,  so  bleibt  doch  der  Kindruck 
derselbe:  Die  Frauen  haben  auch  im  Umkreis  naheliegender  Inter- 
eitscn ,  wie  in  der  Kochkunst,  der  Wäscherei  und  Schneiderei, 
keinerlei  umwälzende  Leistungen  zu  verzeichnen,  obwohl  es  cioe 
ganze  Reihe  von  Frauen  giebt,  die  allerhand  sehr  nützliche  Er- 
findungen machten.  Alledem  gegenüber  ist  man  häufig  zu  dem 
Resultat  gekommen,  das  die  geniale  Begabung  der  Frau  keine 
produktive ,  sondern  eine  reproduktive  sei ,  da  es  mehr  grofse 
Schauspielerinnen  als  Schauspieler,  mehr  bedeutende  weibliche 
als  männliche  Virtuosen  gäbe.  Ich  glaube,  daCs  eine  Entscheidung 
hierüber  sich  kaum  treffen  läfst,  und  dafs  sie  nur  in  Betreff  der 
Schauspielerinnen  zu  Gunsten  der  Frauen  ausfallen  könnte.  Ich 
bin  vielmehr  der  Ucbcrzeugung,  dafs  die  Genialität  der  Frau  auf 
einem  ganz  anderen  Gebiet  »ich  zu  äufsem  bestimmt  üt,  auf 
einem  Gebiet,  das  sich  erst  jetzt  der  Menschheit  entchliefst. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  von  den  Frauen  bevorzugten 
Berufe  —  die  der  Erzieherin  und  Schulinspcktorin,  der  Pflegerin 
und  Aerzlin,  der  Armenpflegerin  und  Fabrikinspcktorin ,  der 
Handclsangestclltrn  und  Hurcaubeamtin  —  der  Mütterlichkeit  ihres 
Wesens  entsprechen,  und  wir  können,  trotz  einer  nicht  allzulangen 
Erfahrung,  doch  heute  schon  konstatieren,  dafs  sie  sich  in  den 
von  ihnen  gewählten  Berufen  ganz  btsonders  auszeichnen.  Wir 
wissen  ferner,  dafs  faM  alle  Wohlthätigkeitsbestrebungen ,  auch 
die  gröfsten  Stils,  fast  ausscliliefslich  den  Frauen  ihr  Entliehen 
und  ihre  Entwicklung  verdanken,  dafs  sie  sieh  überall  in  wachsendem 
Mafse  an  allem  beteiligen .  was  unter  den  Begriff  Soztalreform 
fällt,  und  sowohl  als  Agitatoren  wie  als  Gelehne  hier  ihr  Beste* 
leisten.  Während  sie  im  allgemeinen  am  Althergebrachten  zu 
hängen  pflegten  und  die  schwierige  Position  der  Avantg-irde  stet« 
den  Männern  Überltefsen,  wenden  sie  sich  jetzt  mit  erstaunlichem 
Verständnis  und  seltener  Energie  den  jüngsten  der  Wissen- 
schaßen,  den  Sozialwissenschaftcn,  zu,  und  kämpfen  darum,  in 
ihren  Rahmen  zu  praktischer  Thätigkcit  zu  gelangen.  Sie  sehen 
ein  ungeheures  Feld  vor  sich,  dessen  Bearbeitung  ihnen  entspricht. 
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in  der  ihre  Persönlichkeit  zum  vollendeten  Ausdruck  kommen 
kann,  denn  es  handelt  sich  hier  darum,  Mitlc!  und  Wege  zu 
linden,  um  den  Dcndcn  und  Schwachen  zu  helfen,  um.  wie  einst 
die  Ockonomic  des  Hauses ,  jetzt  die  Ockonomie  der  Writ  zu 
begreifen,  zu  leiten  und  zu  beherrschen,  um  an  Stelle  des  Schwertes 
Hammer,  Meifsel  und  Pflugschar  als  Symbol  des  Völkerlcbens 
aufzurichten.  Und  besieht  nicht  Genialitat  im  Ausdruck  der 
Persönlichkeit  r 

Darum  tritt  die  Frau  gerade  jetzt  so  sehr  in  den  Vordergrund, 
darum  nimmt  die  Frauenbewegung  so  grofs«  Dimensionen  an: 
weil  die  Atmosphäre  sich  bild<*t,  in  der  sie  frei  zu  atmen  vermag, 
weil  Despotismus,  Sklaverei  und  Krieg  im  Bcwufstsein  der 
Menschheit  mehr  und  mehr  als  barbarische  Reste  einer  über- 
wundenen Vergangenheit  angesehen  werden,  weil  die  Kraft  der 
Muskeln  an  Wert  verliert  und  die  Kraft  des  Geistes  und  Herzens 
langsam  an  ihre  Stelle  tritt.  Wenn  es  auch  heute,  wo  die  ersten 
Schritte  auf  diesem  Wege  gemacht  werden,  noch  keine  weiblichen 
Genies  gicbt,  die  bahnbrechend  vorangehen,  so  steht  es  für  mich 
aufscr  allem  Zweifel,  dafs  sie  kommen  werden.  In  diesem  Sinne 
haben  die  Gegner  recht,  wenn  sie  ein  Zeitalter  des  Feminismus 
Torausschcn ;  sie  haben  aber  unrecht,  wenn  sie  meinen,  dafs  es 
eins  der  Schwäche,  dt-r  Degeneration  sein  wird.  Denn  erst  die 
Ergänzung  der  männlichen  Begabung  durch  die  weibliche,  erst 
da&  Zusammenarbeiten  beider  Geschlechter,  die  ja  doch  mit  gleichen 
Daseins  rechten  die  Erde  bevölkern,  kann  Wirkungen  hcn-orb  ringen, 
die  nicht  durch  ihre  Einseitigkeit  den  einen  Teil  schädigen. 
Wären  die  Fähigkeiten  des  Geistes  und  Herzens  gleich,  so  w3re 
der  Eintritt  der  Frauen  in  das  öffentliche  Leben  für  die  Menschheit 
vollkommen  wertlos  und  würde  nur  auf  einen  noch  wilderen 
Konkurrenzkampf  hinauslaufen.  Erst  die  Erkenntnis,  dafs  das 
ganze  Wesen  des  Weibes  ein  vom  Manne  verscliledencs  ist,  dafs 
CS  ein  neue-«*  belebendes  Prinzip  im  Mensehheitsleben  bedeuten 
wird,  macht  die  Frauenbewegung  zn  dem,  «-as  sie  trotz  mifs- 
günstiger  Fi>inde  und  lauer  Freunde  ist:  einer  sozialen  Revolution. 
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Die  bürgerliche  Frauenfrage,  wie  sie  uns  auf  Grund  der  bis- 
herigen Untersuchungen  entgc-gentritt ,  ist  in  erster  Linie  eine 
wirtschaftliche  Frage,  die  im  Kampf  um  Arbeit  am  deutlichsten 
zum  Ausdruck  kommt.  Sie  sj>ttzt  sich  um  so  mehr  zu,  je  gröfecr 
der  Frau  CDU  hcrschufs  ist,  je  geringer  die  Heiratsaussichten,  je 
scluoffer  die  Gegensätze  zwischen  Einnahmen  und  Bedürfnissen 
sich  gestalten.  Die  ErOffhung  der  Universitäten ,  der  höheren 
Lehranstalten  aller  Art  und  der  bürgerlichen  Berufe  sind  ein 
notwendiger  Schritt  zur  Lösung  der  Frauenfrage;  unter  den  be- 
-itchcnden  Verhältnissen  jedoch  sind  sie  alh<in  im  Hinblick  auf 
die  Hebung  der  I^agc  der  alleinstehenden  Frauen  vun  Bedeutung, 
ziehen  aber  auch  eine  Reihe  von  Uebclständcn,  die  in  dem  immer 
heftiger  werdenden  Konkurrenzkampf  der  Gcsclilechter  zum 
schärfsten  Ausdruck  kommen,  nach  sich.  Angesichts  dieser 
Folgen  der  Frauenemanzipation,  diu  auch  auf  die  körperliche 
Kraft  und  die  geistige  Frische  der  Frauen  und  ihrer  Kinder  nach- 
teilig einwirken,  und  der  ThaLsaclie,  dafs  von  ihrer  wirtächail- 
lichcn  Befreiung  erst  dann  die  Rede  sein  kann,  wenn  die  ver- 
heirateten Frauen,  die  auch  in  der  Bourgeoisie  in  immer  aus- 
gedehnterem Mafsc  zutn  Erwerb  gezwungen  sind,  durch  Arbeit 
ökonomisch  scIbstSndig  zu  werden  vermögen,  ist  eine  tiefgreifende 
Veränderung  der  Arbeitsbedingungen,  der  Wohnungs-  und  Haus- 
wirLschafLsvcrhältnissc  und.  der  Formen  des  Familienlebens  die 
unausblciblichr  Voraussetzung  der  Lösung  der  wirtschaftlichen 
Seite  der  Frauenfragc.  Ein  Urteil  über  den  Wen  des  Anteils 
der  Frauen  an  der  bürgerlichen  Bcrufsthätigkcit  wird  auch  erst 
dann  zu  fallen  möglich  sein,  wenn  ihre  individuellen  Fähigkeiten 
ungehemmt  zur  Entwicklung  gt'langen  können,  und  die  eigcn- 
liimtiche  Genialität  der  Frau  sich  entfalten  kann. 

Damit  ist  auch  über  die  heutige  büitjerliclK'  Frauenbewegung, 
die  sich  weder  iluvr  treibenden  Kräfte  vollkümmen  bewufst  wird, 
noch  ihre  letzten  Konsequenzen  klar  ins  Auge  fafst  und  eingesteht, 
das  Urteil  gesprochen,  Das  höchste,  was  sie  vermag,  ist,  die 
ersten  Schritte  auf  einem  Wege  zu  fuhren,  den  die  Frauen  nur 
in  der  Gefolgschaft  einer  allgemeinen,  beide  Geschlechter  um- 
fassenden sozialen  Bewegung  bis  zum  Ende  werden  gehen  können. 
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4-  Die  Entwicklung  der  proletarischen  Frauenarbeit. 

Wer  die  Geschichte  der  proletarischen  Frauenarbeit  im 
19.  Jahrhundert  zu  schreiben  unternehmen  wollte,  möfste  zugleich 
die  Geschichte  der  Maschine  schreiben.  Sic  war  es,  die  me  tda 
Hexenmeister  durch  ihre  eintönig  rasselnde  Rede  und  ihren  fcuer- 
sprühenden  Atem  jene  dunklen,  endlosen  Scharen  bleicher  Frauen 
aus  ihren  stillen  IKrimstättcn  herauslockte  und  in  ihre  Dienste 
nahm.  Zwar  hat  es  nie  eine  Zeit  gegeben,  in  der  nicht  durch 
di<t  Handarbeit  der  Frau  ein  grofser  Teil  der  allgemeinen  Be- 
dürfnisse befriedigt  wurde,  aber  erst  von  der  Zeit  an,  wo  die 
Kraft  der  Maschine  anfing,  die  Muskelkraft  des  Menschen  xu 
ersetzen,  war  es  möglich,  Arbeiter  ohne  Muskelkraft  in  Massen 
anzustellen.  Mit  Hammer  und  Zange,  mit  Hobel  und  S,1ge  ia 
der  eigenen  kräftigen  Faust  beherrschte  der  Mann  die  Produktion; 
er  beherrscht  sie  auch  dann  noch,  wenn  die  Triebkraft  der  kompli- 
zierteren Produktionsmittel  auf  Menschenkraft  beruht,  aber  er 
mufs  dem  Wcibc  neben  sich  Platz  machen.  Je  mehr  die  mechaniächen 
Triebkräfte  sich  entwickeln  und  an  Stelle  der  brutaleren  Eigen- 
schaften des  menschlichen  Körpens  Gewandtheit  undGe^chicklichkcit 
erfordert  werden.  Frauen-  und  Kinderarbeit  war  daher  die  not- 
wendige Folge  der  aufblühenden  Grofsiudustric.*)  Aber  wie  das 
rastlose  Streben  nach  techniacheii  Vervollkommnungen  keine 
moralischen  Beweggründe  —  etwa  den  Wunsch  nach  Entlastung 
des  Menschen,  nach  verringerter  Anstrengimg  und  verkürzter 
Arbeitszeit  —  hat,  .sondern  von  dem  Verlangen  nach  Verbilligung 
der  E'roduktion  beherrscht  wird,  so  fuhrt  dasselbe  Verlangen  zur 
Beschäftigung  weiblicher  Arbeiter.  Die  Maschine  wählt  die  in 
der  Frau  verkörperte  billigste  Arbeitskraft'),  und  ihre  Wald  für 
eine  Arbeit  wird  durch  die  Arbeitsarten  bestimmt.  Die  Erfindung 
einer  neuen  Maschine  oder  die  BenutKung  motorischer  Kräfte 
kann    ein    ungeübtes   Mädchen    den   gelernten  kräftigen  Arbeiter 


')  VeI.  Kul  Mtnc,    D»  KapiuL     Enler  hmä.      Vierte  Anfliifc.     Etombare 
1S90.     S.  3^6  B. 
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ersetzen  lassen.     Erst  die  Vciändemng  des  Arbeitsprozesses  er- 
möglicht alio  die  BMchäftigung  der  I^'raucn.*) 

Um  die  Wende  des  tS.  Jahrhunderts  vollzog  sich  jener  grofsc 
Umschwung  auf  dem  Gebiete  der  Technik,  der  von  so  weit- 
tragender Bedeutung  Tür  die  Ent^\^ckl^mg  der  Industrie  sein  sollt«. 
Die  Erfindung  der  Spinning-Jcnny,  der  Kämmmaschine,  der 
Bobbinetmaschine,  des  mechanischen  Webstuhls,  des  Strumpf- 
wirkcrstuhls  u.  a.  m..  fiel  in  dcaselbcn  Zeitraum  wie  die  Erfindung 
der  Dampfmaschine,  und  eine  ungeheure  Umwälzung  im  gewerb- 
lichen Leben  war  ihre  Folge.  In  Wahrheit  war  es  die  Maschine, 
die  den  im  Nebel  phantastischer  Träume  schwebenden  demo- 
kratischen Ideen  eine  reale  Grundlage  scliaflfen  half:  die  ge- 
steigerte Produktion  enirifs  zahlreiche  Gebrauchsartikel  dem  Allein- 
besitz privilegierter  Klassen  und  (ilhrtc  sie  breiteren  Massen  des 
Volkes  ?,u.  An  Stelle  der  einen  Spindel,  mit  der  der  Mensch 
früher  spann,  treten  schon  im  Anfang  des  Jahrhundert»  durch  die 
Maschine  zwölf  und  mehr  Spindeln,  an  Stelle  der  vier  Nadeln, 
mit  denen  gestrickt  worden  war,  trat  der  Strumpfwirkerstuhl  mit 
Hunderten  von  Nadeln.  Die  Spinnmaschine  war  die  (Tste,  die 
ihren  Eroberung.^zug  durch  die  Kulturwelt  antrat;  Ende  des 
l8.  Jahrhunderts  wurde  sie  in  England  zum  erstenmal  in  Be- 
wegung gesetzt,  kuiz  darauf  kam  sie  nach  Ma.ssachusetts,  wo  bis 
zum  Jahr  1809  87  Spinnereien  mit  80000  Spinning-Jennys  und 
einem  Stamm  von  66000  weiblichen  Arbeitern  ins  Leben  traten*); 
zu  gleicher  Zeit  entstanden  die  drei  ersten  mechanischen  Spinne- 
reien in  den  Rheinlanden ;  vom  Jahre  1 806  datiert  die  Ein- 
führung der  Spinnmaschinen  in  Deutschland,  1812  wurde  eine 
von  ihnen  in  Mülhausen  bereits  mit  Dampf  getrieben"),  und 
sieben  mechanische  Spinnereien  waren  im  Obcrelsals  allein  im 
Gang.*)  Zwei  Jahrzehnte  später  rief  die  geniale  Erfindung  des 
Sclbstspinncrs  neue  Umwälzungen  hervor.  Aus  der  einen  Spindel 
in  der  l-land  der  Frau  ist  die  sclbstthütig  arbeitende  Spinnmaschine 


■)  Vgl.  Sfdatj   »ad  ßeMäet  W>bb,   Prablmu  of  rnodun  hAimkrf.      Loodon 
1S9S.     p.  97  IT. 

■)  Vfl.  l-kln  Cunfib«!!,  Warnen  W&g«-«amen.     Boalon   1893.     p.ty^ff. 
*}  Vel.LcroT-Beauliru,  I.cTravai1(ls  Feimiia  itnXrX.Stecle.   I>im  1874.  p.f9. 
*i  VkI.  IL  ]l«fkM«(,   Die  obcrebKHÜclic  BiuiowulUoduMric  nad  ihn  Arbeka. 

Sin&bune  1887.    &■  n6t. 
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cntsiandrn.  die  liciitr  bis  zu  1200  Spindeln  treibt.  Aber  auch 
sämtliche  Vnrbcri-itungHiirbcitcn ,  die  früher  in  laiigKainster  und 
2.  T.  ungMundcütcr  WeLsr  auKgcfiihrt  wurden,  sind  von  der 
Maschine  übernommen  worden:  die  Wollkämmer,  die  unter  der 
schrecklichsten  Staubentwicklung,  mit  den  primitivsten  Werkzeugen 
ausgerdsiPt,  ihre  Arbeit  verrichteten,  haben  sie  der  bU  zur  höchsten 
Vollkommenheit  ausgebildeten  Kämmmaschine  übergeben  mlUsien, 
und  sowohl  das  Waschen  wio  das  Krempeln  der  Baumwolle  und 
der  Wolle  geschieht  auf  mechanischem  Wege.  Am  längsten 
widerstand  die  Seidenspinnerei  der  Einfuhrung  komplizierterer 
Ma^hincn.  Erst  neticrdings  ist  das  iang^vicrige  und  durch  die 
dauernde  Hantierung  im  Wasser  gesundheitsschädliche  Schlagen 
der  Kokons  mit  der  Hand  durch  Iiinluhning  von  Schlagmaschinen 
ersetzt  worden. 

Gleichen  Schritt  mit  der  technischen  Vervollkommnung  der 
Spinnerei  hielt  die  Weberei  in  allen  ihren  ArbcilÄZweigcn.  Während 
gemusterte  Gewebe  früher  nur  auf  sehr  mühsame  und  kostspielige 
Weise  hergojitellt  werden  konnten .  ermöglichte  die  Krfindung 
Jacquards,  die  im  wesentlichen  auf  der  Anwendung  der  mit  dem 
Webstuhl  in  Verbindung  gebrachten  dtirchlochtcn  Musterkarten 
beruht,  die  Herstellung  der  Musterung  auf  mechanischem  Wege, 
Wozu  vorher  ein  hoher  Grad  von  Uebung  und  Kunstfertigkeit 
notwendig  war,  das  entstand  jetzt  mit  Hilfe  weniger,  leicht  ge- 
lernter Handgriffe.  Die  Eründuiig  des  selbstthätig  arbeitenden 
Webstuhls,  mit  dessen  Problem  sich  schon  Lionardo  da  Vinci 
beschäftigt  hatte ,  bedeutete  einen  neuen  Fortschritt.  Schon  in 
pdcn  zwanziger  Jahren  des  19.  Jahrhiindens  entstanden  die  ersten 
mechanischen  Webereien  in  Amerika,  Kngland  und  Frankreich, 
durch  die  auch  die  Vtirbereitungsarbeiten  der  Hausindustrie  mehr 
und  mehr  entrissen  wurden :  statt  dafs  eine  Spulerin  an  dem 
Aufwickeln  einer  Maschine  arbeitete,  drehen  sich  an  der  Maschine 
fünfzig  und  mehr  Spulen  auf  einmal;  das  Scheren  und  AufbJiumen, 
eine  se-hr  beschwerliche  Arbeit  fsir  die  Handwerker  früherer  Zeit, 
besorgt  eine  Spule  altein;  auch  das  Schlichten  oder  Leimen, 
das  durch  Eintauchen  der  Garnsträhnc  in  verschiedenartige 
Lösungen  oder  durch  Bürsten  der  schon  auf  dem  Webstuhl  be- 
findlichen Käden  besorgt  wurde  und  nachher  noch  ein  lang- 
MHeriges  Trocknen   nötig   roacbtc,   besorgt  eine  Maschine  in  er- 
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'staunlichor  Geschwindigkeit.     WlihrentJ  noch  ein  Jahrzehnt  früher 
jedes  j^ewebtc  Stück  zum  Appretieren,  Walken.  Rau[icn,  Scheren, 
Färben,  Drucken  und  Pressen  an  cbcnsovicic  andere  Gewerbe  über- 
ging, vereinigte  die  Fabrik  bald  auch  dic^c  Arbeitsweisen  in  ihren 
wgencn  Räumen.    Das  Trocknen  der  appretierten  Gewebe  geschieht 
jetzt  auf  kupfernen,  von  innen  geheizten  Zylindern,  ist  also  nicht 
mehr  von  der  Launi:  der  Sonne  abhängig;  das  Walken  des  Tuchs, 
das  unter  grofser  Kraftaiistrcngung  durch  die  Hände  des  Arbeiters 
im  warmen  Wasser  geschah,  wird  jetzt  von  den  schweren  Hämmern 
der  Walkmaschine  be&orgt;  das  Rauhen,  das  vor  nicht  allmlangcr 
Zeit   in    der  Weise   vorgenommen  wurde,    dafs  der  Arbeiter  mit 
den   rauhen  Fnichlköpfen  der  Kardendistel  das  Tuch  wiederholt 
stark    andrückend  b(!strich  —  eine   sehr  zeitraubende  Thätigkeit 
—  ist  jetzt  durchweg  Maschinenarbeit ;  das  Scheren  mit  der  Hand- 
schere, das  Bedrucken  mit  der  Handpresse,  wodurch  grofse  Ge- 
werbe Beschäftigung  fanden,  ist  durch  sie  ersetzt  worden.     Wer 
heute  neben  der  mit  fabelhafter  Geschwindigkeit  rotierenden  Walzcn- 
druckmasehine,  die  bis  zwanzig  Farben  auf  einmal  in  Anwendung 
bringen  kann,   den  Handdrucker  wehen  könnte,  der  sein  Druck- 
model dem  Stoff  nach  und  nach  aufprefst  und  fiir  jede  neue  Farbe 
immer  wieder  von   vorne   anfangen   mufe,   oder  wer  zuschauen 
köoDte,  wie  der  Samtweber  früherer  Zeiten  die  wie  in  Schläuchen 
aufliegenden  Faden   des  Gewebes   mit   dem  Messer  einzeln  auf- 
schneiden mufstu,  während  der  mechanische  Webstuhl  zwei  mit- 
einander   durch    die    Florkctte    verbundene   Stoflfstreit'en   schafft. 
die  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Weben  durch  Schneidvorrtchtungen 
auseinaodcrgeschnitlen    werden,    so  dafs  zwei  vollständig  fertige 
Samtgewebe    auf  einmal    entstehen  —  der  würde  sich  von  dem 
riesigen  Fortschritt    der  Technik    ein  Bild    machen    können,    vor 
dem  die  phantastischsten  Märclienbilder  verbias.'«en  müfsicn. 

Aber  noch  tiefgreifender  vielleicht,  als  auf  das  Spinnen  und 
Weben,  das  Ja  schon  lange  die  Anwendung  gewisser,  wenn  auch 
primitiver  Maschinen  nötig  machte,  war  der  EinHufs  der  tech- 
nischen Fortschritte  auf  die  Spitzenindustric ,  die  Stickerei  und 
die  Wirkerei.  Alle  drei  Arbeitsarten  waren  Jahrhunderte  hindurch 
ausschtiefslich  1  landarbeii  gewesen ,  die  Klöppel ,  die  Nähnadel 
und  die  Stricknadeln  die  einzigen  Werkzeuge.  Die  Erfindung 
der  Bobbinetmaschinc ,   später  noch  vervollkommnet  durch  Ver- 
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'binduiig  mit  der  Jacquardmaschine  bcdL-mcte  geraderu  eine  Um- 
wälzung auf  dem  Gebiete  der  Spiuenerzeugung.  Kaum  ein  Jahr- 
zelmt  nachher  waren  bereits  aJIcin  in  England  920  solcher  Masclünen 
im  Gange  und  vom  einfachen  Tilllgrund  und  dem  Schleier  an- 
gefangen bis  zum  gemusterten  Vorhang  und  der  feinsten  Besatz- 
spitze lieferten  sie  in  Massen,  was  einst  nur  in  wenigen  .Stücken 
den  Reichsten  zugänglich  war.  Noch  tiefer  griff  die  erst  Mitte 
19.    Jahrhunderts    erfundene    Platlstichstickmascliine    in    die 

lusliche  Arbeil  der  Frauen  ein.  Statr  dafs  mit  der  Nähnadel 
ein  Faden  vorsichtig  neben  den  anderen  gelegt  wurde,  hat  die 
Stickerin  nunmehr  nichts  weiter  zu  thun,  als  da.s  kleine  MuslcrhÜd 
mit  dem  Stift  des  Pantographen  (Storchschnabel}  nachzuziehen, 
der  die  Maschine ,  die  es  nachstickt ,  in  Bewegung  s^tzt.  Diese 
Stickmaschitic,  bei  der  zunächst  die  mechanische  Triebkraft  niciit 
in  Anwendung  gebracht  werden  konnte,  drang  rasch  in  die  fernsten 
Winkel  der  Hausindustrie,  so  dafs  die  Wcifsstickereiproduktion 
einen  enormen  Umfang  annahm;  sie  wirkte  in  ihrer  weiteren 
VcrvoUkommnuag  aber  auch  noch  revolutionierender  auf  die 
Spitzcninduätiic,  als  die  Bobbinetmaschine.  Indem  man  nämlich 
ein  Karbonisationsverfahren  anwandte,  durch  das  der  Grundstoff 
oder  Stickboden  der  Stickerei  weggeätzt  wurde,  entstanden  aufscr- 
ordcntlich  feine,  sogenannte  Luftspitzen,  die  manche  künstlerische 
Gebilde  früherer  Zeit  in  den  Schatten  stellen. 

Wie  die  Plattstich maschinc,  so  bildete  auch  die  erste  Strick- 
ne  eine  Unterstützung  der  Hausindustrie,  da  sie  mit  der 
getrieben  wurde,  und  statt  des  einen  Paares  grober  Strümpfe, 
die  eine  Haudstrickerin  in  einem  Tage  fertigstellen  konnte,  dcreo 
10  bis  t2  Paar  erzeugte.  Mit  der  Erfindung  der  mechanischen 
Strumpfstrickcrei  ging  sie  notwendigerweise  zum  Fabnkbctricb 
Dber.  Heute  erzeugt  di«  selbsttliatige  Standard-Riindstrickma.schine 
nicht  weniger  ak  sechs  Dutzend  fast  völlig  fertiger  Strümpfe 
glich.      Auch    die   der    Strickerei    so    anfserordentlich    ähnliche 

Wirkerei'  war  2unächst  für  den  Handbetrieb  eingerichtet;  ein 
Hand  wirkerstuhl  macht  io  der  Minute  bis  40000  Maschen,  eioe 
geübte  Handstrickerio  höchstens  100.  Neben  diesen  Stühlen, 
die  nur  einfache  gewirkte  Stoflfbrciten  herstellen,  entstand  schon 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  der  erste  Rundstuhl,  aus  dem  die 
Stoffe    in  Schlauchfonn    hervorgehen.      Die  Entwicklung  der  ge- 
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wirkten  Leibwäsche  und  des  übrigen  }>cwirlctcn  Unterzeuges  ist 
auf  sie  zuriickzii führen. 

Die  Thäligkcit  des  Arbeiters  bei  all  diesen  Maschinen,  die 
Spinn-  und  Wcbeoiaschincn  cingeschlosMn,  beschränkt  sich,  so- 
bald sie  im  Gang  sind.  grofscnteUs  auf  das  Ausriicken  des 
Stuhles,  sobald  ein  Faden  gcrisäca  ist  uad  auf  das  Anknüpfen 
desselben.  Neuerdings  werden  &chün  vielfach  inccbanische  Aus- 
rückvorrichtungcn  in  Anwendung  gebracht,  so  dafs  die  Notwendig- 
keit dauernden,  angestrengten  Aufpasscns  in  Wegfall  kommt  und 
der  Arbeiter  nur.  sobald  die  Maschine  still  üteht.  den  gebrochenen 
F"adcn  7iisammenzu knüpfen  braucht.  Dafs  diese  Arbeit,  die  feine, 
gelenkige  Kinger  erfordert,  zu  einer  Frauenarbeit  wurde,  ist  selbst- 
verständlicb.  Das  Weben  am  Wcb&tuhl  mit  Hand-  oder  Fui»- 
betrieb  war  fast  immer  Arbeil  des  Mannes.  Sobald  statt  der 
Muskelkraft  die  Krafl  der  Maschine  der  Bewegungsmotor  wurde, 
mufstc  er  Frauen,  ja  selbst  Kindern  weichen. 

Auf  allen  Gebieten  wuchs  der  umgestaltende  Einflufs  der 
Maschine.  Noch  erzählen  unsere  Grofseltern,  wie  sie  sich  ihre 
Briefumschläge  stets  mülisam  selbst  herstellten ,  wenn  sie  nicht 
in  den  Häusern  der  Aermstcn  durch  Kinder  und  Frauen  mit 
keinen  anderen  Werkzeugen  aU  Schere  und  Pinsel  hergestellt 
wurden.  Heute  schneiden  und  gummieren  die  Maschinen  die 
Kuverts  und  liefern  bis  zu  300000  täglich;  und  in  einer  anderen 
Maschine  braucht  nur  auf  der  einen  Seite  das  Papier  eingelegt  zu 
werden,  damit  sie  die  fertigen  Umschläge  —  4000  in  der  Stunde! 
—  auf  der  anderen  wieder  herausw^irft.  Achnliches  geschieht  in 
der  Kartonagc.  An  Stelle  de«  Zuschncidcns,  das  kräftige  Finger 
erfordert,  stanzt  die  Ma.schinc  die  Formen  aus,  sie  klebt,  sie  ver- 
bindet die  einzelnen  Teile  und  bei  der  Ausnutzung  aller  liUfS' 
mittel  der  Technik  bleibt  der  Hand  wenig  zu  thun  übrig.  Die 
ganze  Papierfabrikation  hat  durch  ihre  grofst-  Veränderung  die 
Frauen  in  ihren  Dienst  gcri^en.  180S  wurde  der  i^andbetrieb  tum 
erstenmal  durch  eine  Maschine  ersetzt ,  die  beute  so  vcn'oll- 
kommnct  ist,  dafs  sie  das  Rohmaterial  aufnimmt  und  sclbstthätlg 
zu  fertigem  Papier  verarbeitet.  Auch  eine  andere  ungeahnte  Ent- 
wicklung ist  das  Verdienst  der  Maschine:  Die  Verbreitung  der 
Zündhölzchen.  Sie  wäre  unmöglich  gewesen ,  wenn  nicht  die 
mechanische  Herstellung  der  kleinen  Hölzchen,  die  frOlicr  Stück 


—     815     — 

für  Stück  mit  der  Hand  geschnitzt  wurden,  ihr  zu  Hilfe  gekommen 
wäre.  Jetzt  werden  selbst  die  Schachteln ,  die  die  Handarbeit 
armer  Kinder  gewesen  sind,  fabrikmäfsig  hergestellt  und  geFiiUt 
—  2SOOO  täglichl 

Es  läfst  sich  schwer  abmessen,  welche  von  all  diestrn  genialen 
Erfindungen  die  Frauenarbeit  am  meisten  beeinflufetc;  wohl  aber 
kann  ohne  weiteres  behauptet  werden,  dafs  keine  eine  so  nach- 
haltige, sich  immer  weiter  ausdehnende  Wirkung  hatte,  als  die  zur 
selben  Zeit  wie  die  Spinn-  und  Webstühle  in  ihrer  ciniachsteti 
Gestalt  auftauchende  Nähmx'^chinc.  Sie  blieb  lange  unbeachtet. 
Erst  als  der  Amerikaner  Elias  Howc  1844  die  erste,  wirklich 
brauchbare  Maschine  erfunden  hatte,  verbreitete  sie  sich  mit  einer 
Geschwindigkeit,  die  insofern  nichts  Erstaunliches  an  sich  hatte, 
als  ihre  verhäUnismäfsigc  Kleinheit,  der  Betrieb  durch  Hand  oder 
Fufs,  ihr  in  jedem  Haus  Eingang  verschaffte  und  sie  eine  Arbeit 
verrichtete,  die  mehr  als  irgend  eine  andere,  von  jeher  in  den 
Händen  der  Frauen  gelegen  hatte.  Sie  f  erzwölffachtc  überdies 
die  Leistung  der  Handnähcrin  und  gab  somit  Aussicht  auf 
besseren  Verdienst. ')  Auf  ihrem  Prinzip  bcrtihcn  eine  Menge 
anderer  Maschinen :  die  Knopfloch-  und  Knopfannäh-,  die  Kurbel- 
und  Fcstoniermaschinc ,  die  Handschuh-Nähmaschine,  und  end- 
lich die  verschiedenen,  in  der  Schuhwarenindiistrie  benutzten  Näh- 
maschinen,  deren  erste»  Aufkommen  schon  das  altehrwürdige 
Schuhmacherhandwerk  zu  untergraben  anling  und  den  Frauen 
den  Eingang  dazu  verschaffte.  Heute  hat  die  mechanische  Her- 
stellung der  Schuhwaren  einen  Grad  von  Vollkommenheit  er- 
reicht, die  der  der  Weberei  annähernd  gleich  kommt.  Auch  hier 
sind  fast  alle  Vorbereitunys-  und  Vollendungsarbciten  von  der 
Maschine  übemotrimen  worden :  vom  Ausstanzen  der  einzelnen 
Teile  des  Schul»,  wodurch  das  Zuschneiden  entbehrlidi  gemacht 
-vrird,  dem  Walken  des  Schalles,  das  das  Air  den  Kleinschuh- 
machcr  sehr  beschwerliche  Fa^onbiegen  des  Oberleders  mühelos 
ausfuhrt,  bis  zum  GläUen  des  fertigen  Schuhs,  dem  Nahen  der 
Knopflöcher  und  Annähen  der  Knopfe.  Die  moderne  Schuhfabrik, 
in   der  die  meisten  Maschinen  durch  Kraftmotorcn  in  Bewegung 

'}  ^'K''  '-'•  Omnilkc.  Di«  FnNUhnui;  der  Berliner  WUschc-Indiutric  U»  19.  Jahr- 
hiindfn.  ^hnuoUcn  Jatirifucli  (Ar  UeMU£cbiine  •  Vrnraltung  und  Volkttrirtschall. 
Bd.  XX.     lieft  I.     1896.     S.  350. 
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gesetzt  werden  und  die  alte  viclbcitigc  Thätigkcit  des  Schusters 
beinahe  zu  einer  blofscn  Aufsicht  führendrin  zusammenschrumpfte, 
üt  üinc  der  letzten  grofsen  EtTungenschaften  de»  I9.  jahrhuudcrts. 
An  seiner  Wiege  stand,  wie  einst  die  Gaben  spendenden  Feen 
an  der  Wiege  der  Märchenpriiizer^in ,  der  graue  König  Dampf 
und  liefs  über  ihr  sein  erstes,  prophetisches,  cintönig-dröhncndcs 
Lied  erklingen,  Er  beherrschte  sein  Leben;  unter  seinem  Regi- 
ment wuchsen  die  subtilsten  Maschinen  und  die  gewaltigsten 
Miscnkolossc  hervor,  er  huÜtc  die  Scharen  seiner  Diener  und 
Dienerinnen  in  sein  eigenes  schwarzgraues  Gewand  —  das  Kleid 
der  Annut  und  der  Trauer.  Einen  neuen  Zauberer  sah  das 
atlemde  Jahrhundert  erstehen,  der  mit  stillem  wcifsleuchtcndcm 
IJcht  seine  letzten  Lebensjahre  überstrahlte  und  der  mit  seiner 
jungen  Kraft  den  alten  Dampf  zu  ersticken  droht.  Wird  er  seine 
Unlcrthanen  in  die  Kleider  des  Lichts  sich  hüllen  helfen?  —  — 
Wer  seine  Blicke  auf  die  ununterbrochene  Folge  staunens- 
werter Erfindungen  richtet,  die  das  [9.  Jahrhundert  hervorbrachte, 
und  von  der  sozialen  und  politischen  Entwicklung  nichts  weifs, 
der  mufs  erwarten,  eine  von  schwerer  Arbeit  befreite,  durch  die 
enorm  gesteigerte  Produktion  reich  gewordene ,  gesunde  und 
glückliche  Menschheit  vor  sich  zu  sehen.  Aber  er  findet  nichts 
von  alledem.  Die  Maschinen,  von  denen  hier  nur  einige  der  liir 
unseren  Zweck  wichtigsten  genannt  werden  konnten,  machten  die 
grolsc  Masse  des  Volks  abhängig  von  ihren  Besitzern ;  sie  rissen, 
soweit  sie  infolge  ihrer  Gröfsc  und  Kompliziertheit  oder  der 
Einführung  des  motorischen  Betriebs  das  Fabriksystem  xur  Be- 
dingung hatten,  die  Menschen  aus  dem  eigenen  Ilaus,  der  eigenen 
Werkstatt  heraus,  beraubten  sie  ihrer  selbständigen  Existenz  und 
zogen  auch  die  Frauen  in  ihre  Dienste,  weil  sie  ungelernte  Arbeits- 
kräfte brauchten  und  die  billigsten  die  wiltkomtncnstcn  waren. 
Darum  ist  die  Zunahme  der  Frauenarbeit  da  am  rapidesten,  wo 
die  Bc^nutzung  der  Maschine  am  höchsten  entwickelt  isL ')  Dos 
zeigt  sich  besonders  in  dem  Mutterlande  der  Grofsindustrie ,  la 
England.  Schon  1839  gab  Lord  Ashley  an,  dafs  von  den  419  $60 
Fabrikarbeitern  in  Grofsbritannicn  242296  Frauen  waren;  in 
den    Baumwollfabrikcn    waren    56 '/i  '/"•    ^^    *^*^    Wollfabrikcn 


■)  Vfl.  Hobwii.  m.  >.  O..  p.  »Qfi. 


69','j''/(i.  den  Seiden- 
fabriken 70'/,"/»  und 
den  Flachsspinne- 
reien 70  \',  •/"  aller 
Arbeiter  weiblich.') 
Und  zwanzig  Jahre 
spSler  konstatierte 
der  englisch  oFabrik- 
insp'-ktor  Robt-rt  Ba- 
ker, dafs  die  männ- 
lichen Arbeiter  seit 
1S35  um  92  "/„  die 
weibhchcn  dagegen 
um  j  3  r  %  zugenom- 
men hatten.  Auf 
einen  gröfstrcn  Zeit- 
raum berechnet,  er- 
höht sich  die  Ziffer 
zu  Gunsten  der 
Frauen  noch  bedeu- 
tend: Von  I841  bi*i 
1891  ist  die  Zahl  der 
mSontichcn  Indus- 
tricarbeitcrLm  53*'/'»' 
die  der  wcibhchcn 
um  321  */n  gestie- 
gen.') Die  absoluten 
Zahlen  veranschau- 
lichen dieses  Wachs- 
tum noch  deut- 
licher*)  (s.  Tabelle). 

')  Vgl   Kriedrkh  En. 

«Ira  KIumh  in  Utieland. 
3.    Avfl.    Stnttfiart    1893. 

S.  154.  «J7. 

*)  Vgl.HobsoR,  a.  a.  O.. 

*l  A.  a.  O.,  p.  *9l. 
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Selbst  in  solchai  lndu£tric<:n,  für  die  die  Frauenarbeit  gaiu 
ungeeignet  zu  sein  scheint,  wie  in  den  Gclbgicfscrcien,  der  Mincn- 
udJ  Kohlenproduktion,  der  Ziegelei  und  Backstcinmachcrci  waren 
fast  ausschliefsUch  Frauen  beschäftigt. ') 

Obwohl  sich  ij&r  andere  Länder  genauere  auf  längere  Zeit- 
räume sich  erstreckende  Berechnungen  niclit  machen  lassen ,  so 
spricht  alles  dafür,  dafs  die  Eütwicklung  Qberall  dieselbe  ge- 
wesen i<>t.  Seit  1840,  wo  die  Textilindustrie  in  Deutschland 
überhaupt  erst  anfing,  Bedeutung  zu  gewinnen,  nahm  die  Frauen- 
arbeit in  erschreckender  Weise  zu.  Die  Landmädchen  strömten 
in  Scharen  in  die  Fabrik>tädte ;  idcine  Orte,  wie  x.  B,  Gladbach, 
riefen  in  einem  Jahr  Hundertc  von  Frauen  in  ihre  Mauern,  und 
in  Krefeld  war  ein  FrauenUberschuls  von  50  *'/ß  die  Folge.*) 
In  Nord-Amerika  wurden  allein  in  den  Spinnereien  von  Massa- 
chusetts 1816  neben  locoo  M-innern  66000  Frauen  gezählt"),  und 
in  den  Baiimwollfabriken  von  25  Staaten  der  Union  waren  1S50 
Kchon  62661  weiblicht;  Arbeiter  bcschältigt,  die  zi>hn  Jahre  später 
auf  75169  angewachsen  waren,  wahrend  sich  zur  selbim  Zrit  in 
den  Wirkereien  dreimal  so  viel  Frauen  als  Männer  befanden.  *) 
Für  die  Vereinigten  Staaten  im  allgemeinen  zeigt  es  sich, 
dafs  1870  in  der  Industrie  auf  100  arbeitende  Männer  gegen 
17  Frauen,  1S90  dagegen  auf  100  Männer  über  2§  Frauen  be- 
schäftigt waren.  NatüHich  trat,  wie  es  uns  die  Entwicklung  der 
Maschine  schon  ohne  weiteres  lehrt,  in  den  verschiedenen  In- 
dustriezweigen eine  mehr  oder  weniger  starke  Verschiebung  d<r 
Geschlechter  ein ,  die ,  besonders  in  der  ersten  Zeit,  einer  Ver- 
drängung der  Männer  durch  die  Frauen  gleich  kam.  So  arbei- 
teten in  412  Fabriken  in  Lancashirc  im  Jahre  t840  10721 
verheiratete  Frauen  und  nur  5314  ihrer  Ehemänner  waren  in 
denselben  Fabriken  thätig,  wälu-end  3927  als  anderwärts  be- 
schäftigt, 8z  r  als  arbeitslos  angegeben  wurden  und  für  659 
nähere  Nachrichten  fehlten.  Es  kamen  demnach  auf  jede 
Fabrik   zwei  bis  drei  Männer,   die  von  der  Arbeit  ihrer  Frauen 


*)  Vgl.  Kiri  \lan,  c  t.  Ol,  S.418F. 

■}  Vgl.  A.  Thnn,  DU  InilaMtie  m»  NtcdnrkcUi.     I.ei|>ti{;  1S79.    S.  lojA 

■)  VgL  Helen  Cluaptwll,  •.  ■.  O.,  p.  ^  ff, 

•)  Vgl  A.  N.  Ütjtr,  a.  «.  O,  p.  a84  f. 
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lebten.  Das  Bild  einer  vom  arbeitslosen  Mann  geleiteten 
Hauswirtschaft,  für  deren  unterhalt  die  Frau  altein  sorgt,  war 
211  jener  Zeit  durchaus  kein  seltenes. ')  Die  Maschine  brauchte 
ihre  gclcnken  Finger  und  das  Unternehmertum  ihre  billige 
Arbeitskraft.  Nach  Adam  Smith  produzierten  zehn  Männer  zu 
seiner  Zeil  durch  Teilung  der  Arbeit  etwa  4S000  Nähnadeln  täg- 
lich, Marx  berichtet,  dafs  die  Maschine  in  cU Stunden  145000 Näh- 
nadeln hcr\'orbnngt,  und  eine  I*'rau  vier  solcher  Ma.schincn  bc- 
auf:iichtigt:n  kann,  was  einer  Produktion  von  COOOOO  SttJck  täg- 
lich gleichkommt.^  Eine  Frau  ersetzte  also  fast  130  Männer I 
In  Rlicims  waren  tm  Anfang  des  19,  Jahrhunderts  loOOO  häus- 
liche Wollkämmer  vollauf  beschäftigt ;  nach  Einführung  der 
Kämmniaschine  gab  es  bald  keinen  einzigen  mehr ,  wahrend 
junge  Mädchen  an  der  Maschine  standen.')  In  die  Nägel-  und 
Schrauben fabrikation  Englands  drangen  schon  1843  weibliche 
Arbeiter  ein:  die  Maschim;  machte  die  männliche  Kraft  entbehr- 
lich.*) Fünfzig  Jahre  früher  führte  der  Teppichweber  das  Schiffchen 
mit  der  Hand,  und  produzierte  45  bis  50  englische  Ellen,  jetzt 
produziert  die  von  einem  Mädchen  beaufsichtigte  Maschine  360 
Ellen  wöchentlich'),  d.  h.  sie  »xhafTt  die  Arbeit  von  sieben  Männern. 
Ueberall  zeigt  sieb  dasselbe  Bild:  So  war  die  Gravierung  der 
Banknoten  in  Engtand  bis  vor  kurzem  die  schwierige  Arbeit  von 
Mlnnem,  eine  neue  Ma.schinc  ermöglicht  es,  ungelernte  Frauen 
anzustellen,  die  für  dieselbe  Leistung  statt  18  sh.  nur  12  sb. 
wöchentlich  erhalten.  In  den  KoruervenbQchfcenfabrikcn ,  wo 
früher  auch  nur  Männer  für  15  bis  20  sh.  wöchentlich  thätig 
waren,  arbeiten  jetzt  gleichfalls  Frauen  für  den  halben  Lohn 
und  die  Arbeit  des  Stcmpelns  vergoldeter  Buchstaben  auf  Büehcr- 
einbSndc  haben  sie  sogar  für  ein  Drittel  des  Männcrlnhnes  über- 
nommen."» Den  gröfsten  Einflufs  nach  dieser  Richnmg  hatte 
die  Einljhrung  der  mechanischen  Spinnerei  und  Weberei.  An 
Stelle    dcÄ  Spuljungen,    der  eine  Spule  filllte,    trat   das  Spul- 


■}  VgL  Friedrich  KngcU,  ■.  a.  O.,  5.  146  flF. 

•)  Vgl.  K.  Man.  «.  a.  O.,  S.  43$. 

*)  VgL  Lctoy  -  Bcaulieu,  a.  a.  O.,  p.  33. 

•)  A.  a.  O..  p.  41. 

*)  Vgl,  Hobaon,  »,  tt.  O..  p.  334. 

•)  VkI.  Sydney  and  Rratrice  Welib,  a.  ».  O.,  p.  6s. 
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mädchfn,  das  zwanrig  und  mehr  an  der  Maschine  beaufsichtigte; 
zahlreiche  selbständige  Kleinmcister  sahen  sich  gezwungen .  in 
die  Fabrik  zu  gehen,  wo  ihre  Frauen  und  Töchter,  die  die  alten 
schweren  Webstühle  nicht  hatten  beherrschen  können,  ihre  sieg- 
reichen Konkurrenten  geworden  waren.'")  Ueberall  dort,  wo  eine 
handwerksmäfsige  Ausbildung  früher  unausbleiblich  schien,  aber 
neue  Erfindungen  sit*  überflüssig  machten,  drangen  die  Frauen 
vor  So  führte  die  Papii-rmachi^masse  sehr  bald  schon  weibliche 
Arbeitskräfte  in  dii-  Siiielwarenindustrie  ein,  die,  solange  da& 
Schnitzen  und  Bossiercn  ihren  wesentlichen  Inhalt  gebildet  hatte, 
ein  Privilegium  der  Männer  gewesen  war.  •)  Und  die  Handmaler 
für  Poreellan,  die  bis  1840  ihr  gutes  und  reichliches  Einkommen 
hatten ,  sahen  sich  sofort  durch  die  Frauen  beiseite  geschoben, 
als  die  Möglichkeit,  FonEcllao  zu  bedrucken,  den  Anlafs  bot, 
ungeübte  Mädchen  für  einen  Hungerlohn  anzustellen.  ■)  Die 
Schuhmacherei  i:>t,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  neuerdings 
derselben  Wandlung  unterworfen;  die  Schneiderei  längt  an,  den- 
selben Weg  zu  gehen,  seitdem  in  den  grofscn  Fabriken  zu  Lccds 
selbst  der  für  ganr.  unentbehrlich  geltende  Mann,  der  Zuschneider, 
durch  die  Maschine,  die  die  StofTe  in  zahllosen  Lagen  ausstanzt, 
ersetzt  wurde. 

Es  i.st  nun  zwar  notwendig,  um  von  vornherein  jedes  schiefe 
Urteil  zu  vermeiden,  sich  stets  vor  Augen  zu  halten,  dafs  dieses 
scheinbare  Verdrängen  der  Männer  durch  die  Frauen  fast  immer 
nur  ein  Verschieben  ist,  und  dir  Zahlen  fast  überall  beweisen,  dafs 
zwar  das  Wachalum  der  Frauenarbeit  im  Verhältnis  bedeutend 
gr^fscr  ist  als  das  der  Männer,  jene  aber  von  diesen,  sobald  die 
absoluten  Zahlen  in  Frage  kommen,  noch  immer  bedeutend  Über- 
flügelt werden;  aber  e.s  ist  auch  begreiflich,  dafs  die  vollständ^ 
neue  Erscheinung  der  weiblichen  Konkurrenz  im  Erwerbsleben, 
wie  sie  cuersl  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  hervortrat,  die 
Gemüter  aufserordcntlich  erregte.  In  Verbindung  mit  der  ge- 
fährlichen Bedrohung  des  Handwerks  durch  die  Maschine  rief 
sie  allerorten  stürmische  Empörungen  hervor,  die  zu  Anfang 
einen  revolutionären  Charakter  annahmen.    Jeder  einzelne  dieser 

')  V(l.  A.  Thtw,  •.  ».  u..  S.  38  f. 

*i  V(l.  F..  Sil,  Die  Ilaitnncluatrie  in  TliUntiKen.   EnRn  Tdi    Jeu  1B83.  S.  1$. 

*)  A.  A.  O.,  xwdtci  T«a.     Jeiu  i8«4.     5.  55. 
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'fruchtloien  Kämpfe  gogen  den  eisernen  Riesen,  der  den  Hoden 
unterwühlte,  auf  dem  der  Arbeiter  fest  zu  stehen  glaubte,  der 
die  Bande  der  Familie  lockerte,  att  denen  das  Glück  und  der 
Frieden  des  Volkes  hing,  hat  etwas  von  jener  antiken  Tragik  an 
sich,  die  den  Helden  mit  der  Gewalt  eines  Xaturgesetzes  der 
Vernichtung  preis  gab.  Die  erste  Wut  richtete  sich  in  geheimen 
Verichwörungen  und  oftenen  Rcvottcn  gegen  ihre  blinden  Werk- 
zeuge, die  Maschinen  selbst.  Unti-r  dem  Jubcigeheul  der  Massen 
2erstt>rteu  die  Bewohner  Blackbuins  1-Iarj{reaves  Spinning-Jenny ; 
kaum  glaubte  er  in  Nottingham  eine  Zuflucht  gefunden  zu  haben, 
als  die  Empftmng  gegen  ihn  und  sein  Werk  sich  bis  zum  Volks- 
aufstand steigerte  und  sein  Hans,  mit  allem  was  es  enthielt,  dem 
Erdboden  gleich  machte.  Er  selbst  -starb  im  Armenhause,  von 
denen  am  meisten  verfolgt  und  verachtet,  denen  er  sein  Bestes 
gegeben  hatte.  Gegen  Cartwrights  Kämmmaschinc  richtete  sich 
eine  so  wütende  Agitation  der  1  landkänimer,  daf»  ihre  Einfuliniog 
erst  Jahrzehnte  nach  ihrer  Erfindung  möglich  wurde.  Jacquards 
Webetna^chiacn  gingen  wiederholt  in  Plammcn  auf;  er  selbst 
sah  sich  wie  einen  Verbrecher  von  Land  zu  Land  vertrieben  und 
Hcathcoats  Spitzcnmahchinc  fiel  jener  geheimen  Verbindung  der 
Ludditen  zum  Opfer,  die  sich  gegen  alle  Maschinen  verschworen 
hatte  und  ganz  England  in  Schrecken  versetzte.  Ein  Kampf, 
wenn  auch  ohne  Feuer  und  Schwert,  war  es  auch,  wenn  der 
Handwerker  sich  krampfhaft  gegen  die  neu  eingefiilute  Maschine 
zu  behaupten  versuchte,  indem  er  die  Produkte  seiner  Arbeit 
so  lange  im  Preise  herabsetzte ').  bis  er  auf  der  untersten  Stufe 
der  Existenzmöglichkeit  angekommen  war,  und  sich  nun  mit 
Frau  und  Tochter  in  den  fiicnst  des  Feindes  begeben  mufste. 
Systcmati-sch  war  der  Fcldrug,  den  die  englischen  Gewcrk- 
vercine  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  gegen  die  Maschine 
führten.  Sie  widersetzten  sich  mit  alkn  ihnen  zu  Gebote  stehen- 
den Mitteln  gegen  ihre  Einltlhrung;  sie  nahmen  lieber  die  Em- 
behruogen  wochen-  und  mondekinger  Streiks  .luf  sich  —  wie 
z.  B-  die  Schuster  von  Norlharaptonshire  — ,  als  dafs  sie  nacli- 
gegcben  hätten.  *)    Und  mit  derselben  zähen  Energie  versuchten 

')  Vfl.  Sydnty    und  Bcfttilco  Wobb.    Throric    und  Pnxin  der  «n^itchen  Gc- 
«nkMücinc     l)eut>ch  von  C.  Huco.     t.  BA.     AxnwgtA  189S.     ü.  37}. 
*1  A.  >.  O.,  I.  Bd.,  a.  354  ff. 
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sie  die  Frauenarbeit  niclit  aurkommcn  zu  las!K:n.'  So  entspann 
sich  ein  heftiger  Kampf  der  Setzer  gegen  die  1848  Eucrst  an- 
gestellten Frauen,  und  er  wurde  um  so  bitterer,  als  der  Streik 
der  Sclxcr  von  Edinburgh  infolge  der  weibhcht-n  Streikbrecher 
mit  einer  Niederlage  endete.')  Zu  dem  Siege,  den  die  Pariser 
Setzer  errungen  liatu-n,  indem  die  Fraucu  durch  gesetzliche  Be- 
stimmung von  den  Setzereien  ausgeschlossen  wurden,  getangrco 
sie  freilich  nicht.")  Dagegen  griffen  die  Gewerkschaften  vielfach 
zur  Selbsthilfe.  Die  Bestimmung,  dafs  kein  Mitglied  neben  einer 
Frau  arbeiten  dürfe,  fand  sich  in  zahlreichen  Statuten  and  findet 
sich  zum  Teil  heute  noch  darin.  Wo  weibliche  Arbeiter  zum 
erstenmal  die  Thorc  der  Fabrik  durchschritten,  begegneten  sie 
allgemeiner  Verachtung,  wenn  nicht  gar  Beleidigungen  gröb&ter 
Art.  Ei  kam  häufig  vor,  dafs  sie  sich  durch  Hinterpförtchen  in 
die  Arbeitsräume  schleichen  mufsten,  um  überhaupt  hinein  zu 
gelangen.  Was  in  England,  wo  die  industrielle  Entwicklung  eine 
rapide  war,  in  besonders  krasser  Weise  zu  Tage  trat,  da«;  wieder- 
holte sich,  wenn  auch  in  abgL-schwächttT  Form,  auf  dem  Kon- 
tinent. Uebetall  betrachteten  die  Männer  ihre  weiblichen  Arbeits- 
genossen mit  Hafs  und  MiCstrauen  und  versuchten  sich  ihrer  zu  ent- 
ledigen. Die  deutsche  Handwcrkcrbcwcgung  der  Revolutionszeit 
lehrte  an  verschiedenen  Orten  des  Landes  sogar  zu  kleinen  Re- 
volten gegen  die  Frauen  und  die  Berliner  Schnei dcrinnung  ging  so 
Weit,  beim  Gewerbeministerium  zu  beantragen,  dafs  den  Frauen, 
mit  Ausnahme  der  Witwen  von  Schneidcrmeislem,  das  Schjieitler- 
handwcrk  verboten  werden  sollte,  und  die  Modemagazine  fertige 
Damcnklcider  nicht  mehr  verkaufen  dürften.')  Dasselbe  Gefühl, 
das  die  Innung  r.\i  diesem  Antrag  trieb,  beherrschte  auch  das 
Frankfurter  Handwcrkcrparlamcnt  des  Jahres  1848,  als  es  kate- 
gorische Gesetze  gegen  das  Fabriks)-stem ,  durch  das  der  groisc 
Markt  Rlr  die  Frauenarbeit  vorbereitet  wurde,  forderte. 

Man  hat  häufig  versucht,  den  erbitterten  Kampf  der  Männer 
gegen    die    Frauenarbeit    ihnen    zum    persönlichen    Vorwurf  zu 


4 


'I  Vd-  Sjrdncr  und  Beurice  Webb,  a-  ».  0„  3.  Bd.,  &  43  tt. 
*l  Vfl.  J.  V.  UubU,  La  Vtt^me  fonm  A»  XIX.  Si»cU.     I>arit  t86G.     p.  5t. 
*)  Vel.  Schriften  dcx  Verein»  fUr  AotiaJpolltiV.     T.XV.     Uucmcbaaeaa  tbet 
At  Lact  d«  IhAdwtrb.     XV,  Bd.     9.  T«fl.     1895.     »i.  19». 
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»cn.  ein  Versuch,  tlcr  sich  nur  aus  einer  völligen  Un- 
fltnis  der  wirtscliaft  liehen  und  sozialen  Entwicklung*ige>*chichtc 
erklären  Ififst.  Thatsächlich  war  und  ist  zum  Teil  heute  noch 
dieser  Kampf  ihre  notwendige  Begleiterscheinung.  WoUlc  man 
ütM:rhaupt  einen  Vorwurf  erheben,  —  was  allgemeinen  Er- 
scheinungen des  Wirtschaftslebens  gegenüber  immer  thöricht  ist, 
—  so  mQ&te  er  sich  weit  eher  g^en  die  Frauen  richten.  Nicht, 
weil  sie  überhaupt  arbeiteleo,  das  war  eine  bittere  Notwen- 
digkeit für  sie,  sondern  weil  sie  die  männUcheii  Konkur- 
renten Blatt  durch  bessere  Leistungen ,  durch  geringere  An- 
sprüche zu  bestef^en  suchten.  Aus  der  h,1uslichen  Vereinzelung, 
aus  der  .sie  früher  grofscnteils  auch  dann  nicht  herau.'^utrcten 
brauchten,  wenn  sie  ura  Lohn  arbeiteten,  traten  sie  unvorbereitet 
in  das  Gcmcin-schaftslebcn  der  Industriearbeiter  hinein.  Sie 
dachten  nur  an  die  Befriedigung  der  nächsten  persönlichsten  Bc- 
dQrfnisse,  die  aufserord entlieh  geringe  waren;  die  jahrhundertc- 
Ungc  Niederdrückung  des  weiblichen  Geschicchu,  die  unauf- 
hörliche Predigt  von  der  Demut  und  Bescheidenheit,  die  ewige 
Wiederholung  von  der  Minderwertigkeit  der  Frauen ,  an  die  sie 
schliesslich  selber  glaubten,  rächte  sich  nun  an  den  Männern: 
die  weiblichen  Arbeiter  waren  mit  Löhnen  Kufriedcn ,  die  ihnen 
1  grade  nur  ctn  Stück  Brot  gewährleisteten;  sie,  die  zu  Sklaven 
'erzogen  worden  waren,  hatten  nichts  von  einer  RebcUcnnatur 
mehr  in  sich.  Sie  wurden  zu  Streikbrechern,  ohne  etwas  anderes 
dabei  zu  empfinden,  als  Freude  über  ArUeitsgelcgenheil;  sie 
liefsen  sich  ausbeuten  bis  aufs  äufscrste  und  aalimen  es  hin,  wie 
ein  Fatum,  wenn  sie  nur  ihren  Kindern  da(\lr  einen  Tag  lang 
den  schlimmsten  Hunger  stillen  konnten.  Diis  Gcflihl  von  Soli- 
darität mit  den  Genossen  ihrer  Arbeit  mufste  denen  völlig  fremd 
sein,  deren  bochste  Tugend  bisher  die  gewesen  war.  ihr  Ilaus 
allein  als  ihre  Welt  zu  betrachten.  So  niufsten  sie  werden,  was 
sie  waren,  und  leider  noch  sind,  —  ein  Jahrhundert  verwischt 
nicht  die  Spuren  von  Jahrtausenden  — :  Schmutzkonkurrenten 
der  Männer.  Sie  drückten  die  Löhne  und  machten  es  infolge- 
dessen immer  mehr  Männern  unmöglich,  ihre  Familien  allein  zu 
erhatten ;  so  zog  jede  neu  eintretende  Industriearbeiterin  .Seharen 
anderer  nach  sich.  Dafs  die  Manner  eine  Gefahr  darin  sahen, 
dafs  sie   nicht   blinden  Auges  und   kalten  Herzens  an  der  Zer- 
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Störung    der  Häuslichkeit    und   der   Vcru'ahrlosung   der  Kinder 
vorübergehen  konnten,  war  nur  natürlich. 

Nicht  allzu  lange  :>uUtcn  die  Männer  allein  unter  deni  Wachh- 
tum  de»  Grorsbetricb»  leiden,  ihr  eigenes  Schicksal  wurde  bald 
auch  das  der  Frauen:  die  Maschine,  die  sie  in  die  Fabrik  ge- 
zogen hatte,  trieb  sie  wieder  hinaus.  Während  früher  z.B.  je 
z  Seiden hasplcrinnen  1  MS^dchcn  zum  Schlagen  der  Kokons 
notig  hatten,  versorgte  die  Schlagma-^chinc  25  und  mehr  Hasplc- 
rinnen, warf  also  mindestens  6  Mädchen  aiif^i  Pflaster.  Hie  Ein- 
liibrung  verbesserter  Maschinen  in  den  Webereien  des  Oberelsals 
hatte  zur  Folge ,  dafs  die  Arbeite rzalil  trotz  der  starken  Ver- 
mehrung der  Fabriken  von  23000  im  Jahre  1828  auf  19000  im 
Jahre  1851  gesunken  war');  in  35  engUschea  Spinnereien  warcD 
1829  1060  Spinner  mehr  angestellt  als  1S41 ,  obwohl  die  Zahl 
der  Spindeln  .sich  um  99000  vermehrt  hatte")  und  in  den  sech- 
ziger Jahren  beseitigte  eine  einzige  verbesserte  Spinnmaschine  die 
Hälfte  aller  Arbeitermnen.  ^)  Am  furchtbarsten  waren  die  Folgen 
der  Einführung  der  Nähmaschine.  Eine  einzige  Fabrik  New- 
Yorks,  die  1862  400  Nähdiaj^chineii  aufstL-IIte,  von  denen  eine 
die  Arbeit  von  6  Handnäherinnen  ausfiihrte,  machte  ca.  2000 
Näherinnen  brotlos.  Der  Segen,  den  viele  sich  von  der  Näh- 
maschine versprachen,  weil  sie  der  Frau  ermöglichte,  im  eigenen 
Heim  ihrem  Erwerb  nachzugehen,  verwandelte  sich  rasch  zum 
Fluch:  sie  erschlug  die  schwächsten  Handarbeiter;  in  London 
lief  die  Zunahme  des  Hungertods  parallel  mit  ihrer  Ausbreitung.*) 
Da  die  Einführung  neuer  oder  die  Verbesserung  alter  Maschinen 
nun  kcincsw<^s  eine  Steigerung  der  Löhne  zur  Folge  hatte, 
sondern  die  Entla-ssung  von  Arbeitern  nur  dem  Kapitalisten  tu 
Gute  kam,  mufste  diu  übcrflü&sig  gewordene  menschliche  Ar- 
beitskraft sich  nach  anderen  Arbcit^cbieten  umsehen.  Sic  fand 
sie  dort ,  wo  auch  der  Handwerker  seine  letzte,  elende  Zufluchts- 
stätte fand,  in  der  Hausindustrie. 

Der  Begriff,  der  sich  mit  diesem  Namen  verbindet,  ist  durch- 
aus kein  fest'itehcndcr.     Die  deutsche  Kcichsstatistik,  die  sich  in 
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ihren  beiden  letiten  BerufsiShIungen  eingehend  mit  der  Haus- 
indubtric  beschäftigte,  versteht  darunter  die  ..Arbeit  zu  Hause  für 
-fremde  Rechnung".  Die  Bezeichnung  ist  vieldeutig,  sie  kann 
z.  B.  nur  die  Heimarbeiter,  d.  h.  diejenigen,  die  im  eignen  Wohn- 
raum fiir  dir  Untrrnrhmcr  beschäftigt  sind ,  uinfas.scn  und  die 
W'erkslattarbeiter  ausschhcfscn.  Das  gc-schifhl  ausdrücklich  durch 
die  neueste  belgische  Statistik,  die  als  HausJndustricUc  nur  die- 
jenigen ansieht,  ..die  bei  sich  zu  Hause  auf  Rechnung  von  Fabri- 
kanten oder  Kaiiflciiten  arbeiten".  Das  österreichische  Handels- 
mini!iterium  hat  gleichfalls  den  BegrifT  der  Hausindustrie  darauf 
beschränkt,  indem  es  ,, Erwerbsarbeiter  in  eigener  Werkstätte  ohne 
{^werbliches  Hilfspersonal"  höchstens  mit  Angehörigen  des 
eigenen  Hausstands,  darunter  verstanden  wissen  will.  Auch  die 
Gelehrten  sind  verschiedener  Meinung:  so  wird  t.  B.  auf  der 
einen  Seite  die  Hausindustrie  als  Grofsvcrtricb  von  Waren,  die  im 
Kleinbetriebe  hergestellt  werden ').  bezeichnet,  während  nicht  die 
Art  des  Vertriebes,  sondern  die  des  Betriebes  sie  kennzeichnet, 
auf  der  anderen  erklärt  man  sie  fiir  grofsindustridle  Arbeit  in 
kleinen  Werkstätten  und  in  der  Woiuiung*),  wobei  wieder  die 
Bezeichnung  „klein"  ein  schwankendes  Bild  giebt-  Die  sinn- 
gcmSfseste,  die  Sache  klar  bezeichnende  Erklärung  dagegen  ist 
diese:  Hausindustrie  iftt  diejenige  Betriebsform  der  kapitalistischen 
Unternehmung,  bei  welcher  die  Arbeiter  in  ihren  eigenen  Woh- 
nungen oder  WerkstäMen  beschäftigt  werden.*) 

Mit  der  Hausindustrie  früherer  Zeiten  hat  diese  fast  nur 
noch  den  Namen  gt^mcin ,  sie  ist  ein  modernes  Erzeugnis  der 
Grofsindustric.  Einerseits  nährt  sie  sich  vom  untergehenden 
Handwerk.  —  der  einst  selbst^dige  Meister  wird  zum  Ver- 
leger, —  andererseits  von  der  um  jeden  Preis  sich  verkaufenden 
menselilicbtm  Arbeitskraft,  die  in  den  Industriestädten  infolge  der 
sich  zu^ammendriingcnden  proletarischen  Bevölkerung  massenhaft 


')  ^0-  Verhau iHuncen  dt-t  im  Sept.  1899  in  Brcslao  ibg^hallenen  Ccncr«!- 
«cnftnrnluni;  d<»  Voicin«  (St  S<^sia|p<itKik ,  Leipeij  ifi-iM),  f>.  93.  ncd  <tt0  ühnJiche 
ABilcbt  SUedu  in  Liltentnr,  heutii^e  ZeMünilt  und  Knutdiong  der  deutschen  Ilna- 
■ndovtne,  Lnpiij;  1 81^9.  S.  32. 

'1  Vgl.  VerhuiidluoKeti  da  Vaeii»  lilr  Susiilpolitik.  «.  a.  O.,  S.  16, 
't  Vgt,   Wtnier  StMubsrt,  Ibiuindottnc    im  Hsodo-urlabuek  det  Stutiiwiwen- 
icbafltfL    3.  Anfl.    Jma  1900.    4.  Bd.  S.  1141. 
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emjmrschieftt  oder  vereinzelt  in  abseits  Ücgt-nden  Gebirgsthilern 
und  Hochplateaus  zu  finden  ist.  Uesondcrs  das.  billige  Pro- 
duktionsmittel, die  weibliche  ArbcitsUrart ,  konnte  die  Industrie 
sich  nicht  entgehen  lassen.  Mit  der  Möglichkeit  der  Arbeits- 
zerlegung,  der  Ausgabe  von  Teüarbeitftn  aus  dem  Betrieb,  ver- 
stärkte sich  noch  die  Tendenz,  die  Hausindustrie  grofs  zu  ziehen. 
Dazu  kam,  dafs  nicht  nur  die  Ersparnisse  in  Bezug  auf  die 
Löhne  sich  als  bedeutende  erwiesen:  sowohl  die  Kosten  för 
Miete,  Instandhaltung  der  Fabrik,  Beleuchtung,  Beaufsichtigung 
kamen  in  Fonfall  und  das  b«förderte  sclbstverstündlich  eine 
weitere  Dezentralisierung  des  Grofsbetricbs.  Beweis  hieriur  ist 
unter  anderem  die  Rück cnt Wicklung  des  Cigarrcngrofsbctricbs  zur 
Hausindustrie;  1882  betrug  in  Deutschland  die  Verschiebung 
vom  Grofs-  zum  Kleinbetrieb  57%,  1895  59  "V  DJo  Schwäch- 
sten, die  die  Fabrik  als  die  wenigst  Brauchbaren  abschob,  die 
Aermsten,  die  in  ihrem  versteckten  IClend  kein  Hauch  der  neuen 
Zeit  berührte,  die  Frauen,  die  Kinder  und  die  Greise  wurden 
die  ersten  Opfer  der  Hausindustrie.  Und  wieder  war  es  die 
Maschine,  durch  deren  Hilfe  sie  bis  in  die  einsamsten  BerggchÖftc, 
die  entlegensten  I^ndstädtchcn  vordrang,  sich  in  die  Dach- 
kammern und  die  Keller  der  Gro&städtc  einschlich.  Alle 
Maschinen,  die  zum  Antrieb  menschliche  Kraft  gebrauchen  konnten 
imd  klein  genug  waren,  um  überall  Platz  zu  finden^  sind  in  der 
Hausindustrie  vcrtrclCQ ;  der  Hausindustriellc  kauft  sie  auf  Ab- 
zahlung, nimmt  sie  in  Pacht,  oder  bekommt  sie  vom  Fabrikanten, 
fär  den  er  arbeitet,  geliefert.  Nähmaschinen  aller  Art,  von  der 
einfachsten  bis  zur  komplizierten  Stiefelstepp-  und  Knopnoch- 
maschine,  rasseln  in  den  engen  Behausungen  der  elendesten 
Sklaven  des  Kapitalismus;  über  die  Strickmaschine  sitzen  sie 
gebückt,  und  die  Plattstichmaschine,  die  sich  besonders  in  der 
Schweiz  verbreitet  hat,  macht  aus  den  blühenden  Kindern  der 
Berge  dieselben  flachbriistiyen,  blassen  Gesellen,  wie  die  Fabrik- 
arbeiter der  GrofsstSdte  es  sind.  Und  so  lange  die  menschliche 
motorische  Kraft  billiger  ist  als  Dampf  und  Elcktrizitlit ,  werden 
die  Unternehmer  sie  für  sich  ausnutzen  und  die  Hausindustrie, 
dieser  Bastard  der  Grof^industrie ,  den  ^ie  mit  der  Not ,  ihrem 
Kebsweib ,  gezeugt  hat,  wird  wachsen,  dafs  sie  fast  ihren  Vater 
überragt. 
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Ein  riesiges  Arbcitsleld  crüffnetc  sich  den  Frauen  durch  die 
Konfektionsindustrie.  Vor  der  Erfindung  der  Nähmaschine  ge- 
hörte die  Hcrstcihmg  der  Wäsche  und  der  Kleidung  im  wt»rnt- 
lichcn  in  das  Bereich  häuslicher  Thätijjkeit.  Hausfrau  und  Hau^i- 
töchtcT,  evenluell  die  verfügbaren  Dienstmädchen,  bescliäftigtcn 
sich  damit.  In  einer  späteren  Periode  erst  kam  die  im  Hause 
der  Kundschaft  arbeitende  Näherin  als  Hilfskraft  hinzu  und  die 
bei  «ich  für  die  Kunden  arbeitende  Schneiderin  war  schon  ein 
Produkt  der  Neuzeit-  Modegeschäfte ,  die  mit  Hilfe  der  haas- 
industricll  thätigcn  Näherinnen  fertige  Kleider  verkauften,  kamen 
erst  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  auf,  als  die  Nähmaschine  die 
Massenproduktion  ermöglichte.  Sie  wuchsen  wie  Pilze  aus  der 
Erde  und  suchten  sieb  gegenseitig  zu  uuterbicten,  was  nur  durch 
steigende  Ausbeutung  der  Arbeiterinnen  möglich  war.  „Alle 
Näherinnen,"  sagte  ein  englischer  Arzl,  „leiden  an  dreifachem 
Elend  —  CcberarbL-it ,  Lultmangel  und  Mangel  an  Nahrung." 
Während  der  Saison  safscn  in  London  gegen  50  Mädchen  In 
Räumen  zusammen,  die  kaum  für  ein  Drittel  die  nötige  Luft  ge- 
währten, sie  schliefen  zu  zweien  in  einem  Itctt  in  engen  Stick- 
lochcm,  wenn  sie  überhaupt  zum  Schlafen  kamen,  denn  eine 
ununterbrochene  Arbeitszeit  von  18  bis  24,  ja  26  Stunden  ge- 
hörte durchaus  nicht  zu  den  Ausnahmen;  die  physische  Unfähig- 
keit, die  Nadel  noch  liliigcr  zu  lUhrcn,  war  die  einzige  Grenze 
ihrer  Arbeitsleistung.  Gingen  sie  nicht  infolgedessen  an  Uchcr- 
arbeitung  zu  Grunde.  —  wie  die  arme  iMary  Anne  Walktey,  von 
der  Marx  erzählt  *),  —  so  drohte  ihnen  in  der  toten  Zeit  der 
Hunger.  Für  4'/,  sh.  wöchentlich  arbeiteten  in  den  vierziger 
Jahren  londoner  Kleidemäherinnen  16  und  mehr  Stunden  täglich. 
Und  doch  waren  sie  noch  in  glänzender  Lage  im  Vergleich  zu 
ihreu  Kolleginnen,  die  Wäsche  nähten:  Für  ein  gewöhnliches 
Hemd  bekamen  sie  —  1*/,  pence,  fiir  elegante  Hemden»  deren 
I  Fertigstellung  18  Stunden  Arbeibizeit  erforderte,  betrug  ihr  Lohn 
6  pence.  Wochenlöhne  von  2','^  bis  3  sh.  waren  bei  angestrengter 
Thätigkeit  gang  und  gäbe.  *)  Aber  Thoraas  Hoods  Lied  vom 
Hemde,   das   der  Not  der  Arbeiterinnen  so   ergreifenden  Aus* 


<)  Vit.  Karl  iltii.  a.  a.  O.,  Bd.  1.  S.  315  (T. 
*)  Vgl  Friedrich  EnccI*,  0.  a.  0„  S.  aia  ff. 
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druck  gab,  galt  nicht  nur  fiir  die  annseligsten  Töchter  dos  reichen 
England ;  ihre  UngUicksgeßlhflen  verteilten  sich  iitM^r  die  ganze 
zivilisierte  Welt.  Mit  Tagdöhncn  von  20  bis  50  cent$  sollten 
nicht  weniger  als  20O00  Arbeiterinnen  Bostons  ihr  Leben  be- 
streiten; dieselbe  Zahl  von  Frauen  lebte  in  Nuw-York  in  ständigem 
Kampf  mit  Hunger  und  Pauperismus.  ^)  Die  Pariser  Näherinnen 
der  fünfziger  und  sechziger  Jahre,  die,  infolge  der  hohen  Ent- 
wicklung der  Pariser  Konfektion,  zu  den  bestgestelkcn  gehörten, 
mufsten  sich  mit  Löhnen  von  40  und  60  c.  täglich  begnügen*), 
wShrend,  nach  Berechnungen  jener  Zeit,  60  c.  ein  Minimum 
allein  an  täglicher  Nahrung  gewährleisteten.  ^  Dabei  hatten  diese 
sogenannt  freien  Arbeiterinnen,  die  thatsSchlich  ein  weit  elenderes 
Leben  Rihrten ,  als  die  schwarzen  Sklaven  Amerikas,  für  dcxea 
Befreiung  eine  ganzr  Welt  sich  begeisterte,  noch  dauernd  gegen 
eine  Konkurrenr  anzukämpfen,  die  grofsentcils  von  jenen  ge- 
schaffen wurde,  die  sich  Wohllhüter  der  Armen  nennen  liefsen. 
So  nötigten  die  Armenhäuser  Londons,  deren  Insassen  Hemden 
nähten,  die  Näherinnen  zur  Mcrabsctzimg  ihrer  Preise  auf  das-sclbe 
niedrige  Niveau  und  die  Kloster  Frankreichs,  in  denen  Männer- 
liemdcn  (ur  lo  bis  25  c.,  und  Babyausstattungen  von  20  StOck 
fOr  l.iofr.  hergestellt  wurden,  die  im  Jahre*  1870  allein  150000 
Frauen  beschäftigten  und  von  denen  Jule-s  Simon  berichtete,  dafs 
von  100  Dutzend  Hemden ,  die  in  Paris  in  den  Handel  kamen» 
allein  85  Dutzend  in  den  Klöstern  hergestellt  wurden*),  warfen 
«e  mitleidlos  dem  Hunger  oder  der  Prostitution  in  die  Arme.  '> 
Kein  Wunder,  dafs  1866  doppelt  so  viel  Frauen  als  Männer  der 
Armenpflege  anlirim  fielen. 

Dieselbe  Konkurrenz  drückte  auch  auf  die  Spitzenindustrie, 
die  durch  Colberts  Einflufs  in  Frankreich  eine  riesige  Ver- 
breitung gefunden  hatte;  1866  waren  350000  Frauen  in  ihr  be- 
-schJlftigt.  Zwanzig  Jahre  frtihnr  sah  ßlanqui  in  fKeppe  Arbeite- 
rinnen,   die     bei    ßinfzchn.Ktündigcr    Arbeitszeit    nicht    mehr    als 


•)  Vj-l.  A.  N.  Meyw.  «,  «.  O  .  S.  a«7  t 

*i  Vgl  Laoy  Bouiüaii.  «.  t.  O.»  S.  91  AI,  and  Julrt  Siinoo,  L'Oitvriti^  alt«* 
MitioB.     Pafb  t86i.    p.  s^t. 

■>  Vgl  Jnlcs  Simon,  a.  m.  O..  S.  zS6  ff. 
*l  Vg).  J.  V.  Umbtt,  ■.  a.  O.,  p.  4i. 
'■I  Vgl  Lrtoy  Dcaali«.  x  t.  0.,  p.  J77  ff. 
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X2~c.  täglich  verdienten  und  in  den  Vogcsen.  wo  der  Wert  der 
jäbrlicfa  produzierten  Spitzen  auf  3  Millionen  Franken  berechnet 
wurde,  betrug  ihr  höchster  Verdienst  80  c.')!  Noch  1860 
konstatierte  jules  Simon ,  dafs  für  die  Herstellung  der  points 
d'AIen^on,  jener  kostbaren  Spitzen,  bei  denen  Hundertc  von 
Arbeiterinneu  ihr  Augenlicht  ejnbüfsten,  75  c,  und  lur  die 
wunderbarsten  Spitzen  Belgiens,  die  Brüsseler,  gar  nur  30  c. 
täglich  an  Lohn  gezahlt  wurde.*)  Die  Stickerinnen  waren  in 
derselben  Ijige:  Von  den  ca.  20000O,  1866  in  Frankreich  be- 
schäftigten, verdiente  die  gröfstc  Mehrzahl  nicht  mehr  als  so  bis 
30  c.  Das  Bild  jener  Arbeiterfamilie  von  Lille ,  *—  Mitte  der 
vicrriger  Jahre,  —  wo  der  Mann  in  guten  Zeiten  2  frs.,  die  Frau 
als  Spitzcnarbcitcria  10  bis  1 5  c.  (I)  täglich  verdiente  und  die 
Tier  Kinder  betteln  gingen,  weil  sie,  trotz  angestrengter  Arbeit. 
bei  der  küinint:rlich!it<.-n  Lcben^baltung  und  einer  Bcbauäung  3  m 
unter  dem  Erdbuden,  allein  ftit  Wohnung  und  Nahrung  IZ.7S  Trs. 
wöchentlich  gebrauchten^,  ~  dürfte  für  das  Proletariat  jener  Zeit 
typisch  sein. 

Die  Fabrikarbeiterinnen  waren  in  keiner  wesentlich  besseren 
l^gc.  In  den  dreifsigcr  Jahren  betrugen  die  Frauenlöhne  in  den 
engli-schcn  Lcinenwehcreicn  bei  einer  xwölf-  bis  scchzchnstündigcn 
ArbciLizcit  4  bis  5  sh.  die  Woche,  von  denen  für  Material  noch 
I  bis  2  sh.  abgingen;  in  den  Baumwullfabriken  sanken  die  Löhne 
auf  1  bis  4  sh..  junge  Mädchen  unter  scchzctm  Jahren  verdienten 
bei  zwo! fst lindiger  Arbeitszeit  oli  nicht  mehr  als  4  sh.  in  drei 
Wochen)!*  In  der  Periode  von  1830  bis  1845  überstieg  der  Ver- 
dienst der  französischen  Fabrikarbeiterinnen  selten  1,60  frs.  pro 
Tag.*(  Die  Sei  den  Weberinnen  Lyons  erreichten  bei  vierzehn- 
xtQndiger  ArbeiLueit  nur  ausnahmsweise  einen  höheren  JaJires- 
vcrdienst  aU  300  frs.  ^)     Zwar  stiegen  die  Löhne  sowohl  in  der 

')  A.».0.,  p.  42  ff. 
*)  Vgl.  Jnlw  Simon,  1. 1.  Ü. ,  p.  3 10  ff. 

*}  Vgl.  A.  J.  lUan<tui,  De»  CUh«(  «tiTriir«»  m  France  pendaat  l'Annäa  1848. 
!  Paris  (849.     Vol.  L     p.  91  f. 

*)  Vgl.  Ok»  Collct.  Report  on  diuitra  in  tli«  EniploxnKBl  »r  Wi>mcn  luui 
GirU.     London  189S.     p.  7  ff. 

*}  Vfl.    Lcv^acw,  Hätoire  dn  CIimcb  ownritnB  cn    Fnnc«.     toria    tM?. 

voL  n.   p.  150. 

1  Vcl.  Jules  SbaoD,  au  ^  O.,  p.  4 1  Ol  und  J.  V.  DaubÜ,  0.  a.  O.,  p.  54. 
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Wollmanufaklur  Frankreichs  wie  in  der  Bauinwollmanufaktur  des 
Oberelsafs  in  den  dreifsiger  Jahren  von  1840  bis  1870,  aber  der 
niedrigste  Lohn  betrug  auch  dann  noch  I  bis  1,25  frs.  und  der 
höchste,  selten  erreichte,  3  frs.'),  und  die  Steigerung  hielt  weder 
Schritt  mit  der  Steigerung  der  Wohnungen,  der  Lebensmittel  und 
sonstigen  Bedürfnisse,  noch  war  sie  eine  stetig  foitsdircitcnde. 
Alle  Krisen ,  denen  die  Grofsindustric  im  1 9.  Jahrhundert 
so  oii  unterworfen  war,  bedeuteten  iilr  die  Arbeiterin  Hunger 
und  Entbehrung.  Die  gcringfilgigste  Trübung  des  geschürt  liehen 
Horizontes  wurde  von  den  Unternehmern  gleich  zu  Lohnrcduk- 
tionen  ausgenutzt.  In  den  dreifsiger  J.nhn-n  sanken  die  Löhne  der 
Weber  am  Niederrhein  bei  einer  Arbeitszeit  von  '/,  5  Uhr  morgens 
bis  in  die  sinkende  Nacht  auf  I ',',  bis  3  Thalcr  die  Woche *);  in 
den  schlimmen  Jahren  von  1S45  bis  1850  waren  in  Krefeld  altein 
12DO0  Personen  vollständig  brotlos*),  —  von  dem  Webcrelend 
in  Schlesien  gar  nicht  zu  reden  I  Die  grofM;  wirtschaftliche  Krisis» 
die  infolge  des  Krieges  zwischen  den  Nord-  und  Südstaaten 
.Amerikas  iibcr  Europa  hereinbrach,  steigerte  die  Not  aufs  neue. 
In  Rouen  feierten  nicht  weniger  als  40000  Arbeiter,  in  Bcifort 
sanken  die  Frauenlöhne  bis  auf  20  c.*)  Kaum  weniger  em- 
pfindlich für  die  demschcn  Arbeiter  waren  die  Jahre  nach  dem 
französischen  Krieg.  Die  Einnahmen  sanken  vicllach  um  25  bU 
30  o/u,  und  TaUMrnde  von  Webstühlen  gerieten  vollstfindig  in 
Stillstand.'') 

Aber  die  industriellen  Umwälzungen  und  die  wirtschaftlicheo 
Krisen  waren  nicht  die  einzigen  Gefahren ,  die  die  Existenz  der 
Arbeiter  bedrohten  und  untergruben.  Der  Kapitalismus^  machte 
keinen  Unterschied  zwischen  dem  Arbeiter  und  der  Maschine: 
er  verausgabte  für  beide  nur  ^cnau  so  viel,  als  notwendig  war, 
um  sie  in  Bewegung  zu  ertiallen,  und  wie  er  jede  neue  Ernmgcn- 
schaR  der  Technik  freudig  ergriff,  wenn  sie  ihm  einen  höheren 
Profit  zusicherte,  so  war  ihm  jedes  Mitte!  recht,  durch  das  er 
aus  der  menschlichen  Maschine  mehr  Gewinn  herauspressen  konnte. 


*]  VrL  L«ro>'-B<«ulieu,  a.  •.  0.,  p.  65  fl.  «mI  H.  llcrkncr,  a.  ■.  U.,  S.  119  f. 

*}  VrI.  A.  nnKi,  ».  ■.  O-,  S.  31. 

•1  A.  «.  O.,  S.  13«. 

*]  VrI.  IL  llalaer,  a.  t.  O^  S.  Zja  IT. 

*)  Vtl.  A.  n»m.  >.  a.  O.,  &  iz6  f. 
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Das  Trucksystem  war  eines  dieser  JMittei.  Der  Arbeiter  wurde 
statt  mit  Geld  mit  Nahrungsmitteln  entlohnt,  deren  Preis  der 
Untemohmcr  willkürlich  stellen  konnte.  Um  die  Frauen  noch 
besonders  tt-iilfihrig  m  mnchcn,  wurde  aiifihre  Eitelkeit  spekuliert: 
an  Stelle  des  baren  Verdienstes  traten  Schürzen  und  Bänder, 
Tücher  und  Mützen.  Wie  oft  kam  die  arme  Arbeiterin  am  Ende 
der  Woche  nach  Hause  und  hatte,  trotz  angestrengter  Arbeit 
nichts,  um  den  Hunger  ihrer  Kinder  zu  stillen.  Vergebens  wartete 
sie  auf  die  Heimkehr  des  Mannes  —  er  safs  im  Kramladen  seines 
Chefs  und  liefs  sich  in  Branntwein  den  Lohn  au&Kahlcn.  Vielleicht 
brachte  er  nocli  einen  Laib  Brot  nach  Hause,  —  uro  den  doppelten 
Preis  als  er  ihn  von  seinem  Geld  hätle  kaufen  können  I  Das  unver- 
schlciertc  Trucksystem»  d.  h.  die  Auszahlung  des  Lohnes  durch 
Waren,  war  um  die  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  überall 
lu  finden.  Nach  und  nach  versteckte  e.s  sich  hinter  den  Thüren 
der  Kaufläden,  die  der  Fabrikherr  oder  .seine  Beamten  hielten, 
und  in  denen  einzukaufen  der  arme  Arbeiter  gezwungen  war, 
wenn  er  die  Entlassung  nicht  fürchten  wollte.  So  verkaufte  der 
Konfektionär  wie  der  Zwischenmeister  den  Näherinnen  Garn  und 
Seide  und  xog  ihnen  durch  die  Preise,  die  er  daftlr  anrechnete, 
ein  Bedeutendes  von  ihrem  so  wie  so  schon  ktlrglichen  Lohne 
ab.  So  verkauft  noch  heute  der  kleine  Kramer  des  Dorfes,  der 
zugleich  der  Verleger  oder  Zwischenhändler  der  Hausindustriellen 
ist,  das  Material  fiir  ihre  Arbeit  zvi  Wucherpreiser  an  sie. 

Die  Folgen  dieser  Ausbeutung  im  einzelnen  darzustellen, 
hiefee  ein  Buch  schreiben,  dessen  Bilder  in  seiner  Grauenliaftig- 
kch  die  Phantasie  eines  Höllenbreughel  weit  hinter  steh  Üefsen. 
Blicken  wir  in  die  Wohnungen  jener  Sklaven  der  Industrie :  In 
einem  Arbciten'icrtcl  Londons,  einer  ihrer  Hochburgen,  hnusten 
[844  in  1400  kleinen  Häusern  12000  Personen;  ganze  Familien, 
Ja  ganze  Generationen  bcsafsen  nur  ein  kleines  Zimmer,  in  dem 
sie  lebten  und  arbeiteten,  oft  fehlte  jede  Art  von  Einrichtung, 
ein  Haufen  Lumprn  war  das  Bett  aller.  Und  doch  waren  sie  noch 
glücklich  zu  nennen,  denn  nicht  weniger  als  50000  Menschen 
bcsaCscn  überhaujit  kein  Obdach ;  sie  drän^^iten  sich  nachts,  soweit 
CS  irgend  ging ,  in  den  Logierhäusem  zusammen  —  Männer, 
Weiber,  Alte,  Junge,  Kranke  und  Gesunde,  Nüchterne  und  Be- 
trunkene,  alle  durcheinander,  zu  fünf  nnd  sechs  in  einem  Bett. 
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Nicht  anders  sah  es  im  Zentrum  der  ßau^twollindu^it^ic,  aus  dem 
die  Millionäre  des  Landes  herauswuchsen,  in  ManchuMer  aus. 
Am  Iric,  einem  schwarzen,  stiDkeaden  Fluf»  voll  Schmutz  und 
Unrat,  ragten  die  Arbeiterkasernen  auf;  um  Purchterlich  kleine 
Höfe  drängten  sie  steh,  verräuchert,  verfallen,  oft  ohne  Thürcn 
und  Fenster,  mit  winzigen  Stäbchen,  die  für  zahlreiche  FamiUen 
kaum  zwei  Betten  fassen  konnten;  die  meisten  enthielten  nichts 
als  Strohhaul'en.')  In  derselben  Verfaisun^  waren  die  Arbciter- 
quartiore  in  Frankreich.  Schmale  Strafsen,  in  denen  kaum  zwei 
Menschen  nebeneinander  yehea  konnten,  trennten  in  Lille  die 
Häuser  voneinander.  In  der  Mitte  befand  sich  ein  stinkender 
Rinnstein,  der  alle  Abwässer  aufnahm;  aus  Sparsamkeitsgrt\nden 
waren  die  Fenster  der  Zimmer  nicht  zum  OefTncn  eingerichtet  und 
in  den  uberfiiHtcn,  nur  mit  Stroh  und  Lumpen  eingerichteten 
Räumen  herrschte  ein  pcstilcnzialischcr  Geruch.  Crctscahaftc 
Kinder  mit  geschwollenen  Gliedern,  ecrfreäscn  von  Ungeziefer. 
starrten  mit  blöden  Angcn  dem  Fremden  entgegen,  der  sich  in 
diese  Hölle  verirrte.")  Welch  ein  Glück  für  &ie,  dafs  der  Tod 
sie  fast  immer  von  der  Verdammnis  zum  Leben  erlöste,  denn 
von  210OO  Kindern  starben  20700  vor  dem  fünflcn  Jahr!') 
Zwanzig  Jahre  später  halten  sich  die  Verhällni-ssc  noch  um  kein 
Haar  gebessert  1 ')  In  Roucn  waren  die  Zustände  ähnlich :  Der 
Eingangsflur  war  zugleich  ofTcacr  Kanal  Olr  die  Abwlsser ;  Wendel- 
treppen ohne  Licht  und  ohne  Geländer  führten  in  die  oberen 
Stockwerke. '\i  KntscuHch  ist  das  Bild,  das  Villcrmö  von  Mül- 
hausen  entwirft,  wo  infolge  des  raschen  industriellen  Aufschwunges 
auf  demselben  Raum,  den  früher  7000  Menschen  innehatten, 
nun  20000  sich  zusammendrängten.  Jules  Simon  sali  in  Reim-s 
einen  feuchten,  dunklen,  tibcr  einem  Kloscl  befindlichen  Raum, 
den  zwei  Arbeiterinnen  und  ein  F.hepaar  gemeinsam  bewohnten; 
in  Roubaix  fand  er  einen  dunklen  Ilängeboüen  über  einem  kleinen 
von  sechs  Personen  bewolmten  Zimmer,  in  dem  eine  Arbeiterin 


*)  Vgl.  Friedrich  EneeU.  a.  i.  O.,  S.  37  ff. 

*]  Vgl.  Villettni,  1'able«u  de  l'£l*t  pl>y«H{u«  et  laoral  4o*  Ouvrien  du»  Ica 
Miinurai:lurat  de  C«toD,  de  Laute  et  de  Soie.     Itri«  1&40.     Vol.  L     pt  86  ff. 
'1  \'s,l.  bl<>iK|tu,  B.  Ol.  O,,  vi>|.  I,  p,  101  f. 
')  Vgl.  JqIcs  SlBon.  s.  a.  O..  p.  15«  ff. 
*)  Vfl.  Bbwial,  ■.  «.  O..  ToL  1.  p.  71  AT. 
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mit  einem  Säugling,  der  Tags  über  im  Bett  angebunden  wurde, 
hauate,  und  einen  dunklen  Kaum  unter  einer  Treppe,  2  zu  l',',  m 
gnGs,  den  dac  andere  schon  zVg  Jahre  bewohnte.  Wie  grofa 
das  Elend  WiU,  bewies  eine  atte  Frau,  die,  auf  ihr  feuchtes 
Kiminerchen  zeigend,  ausriel :  „Ich  bin  nicht  reich,  aber  ich  habe 
einen  Strohsack,  Gott  sei  Daniel"')  Wo  die  Industrie  den  Fufs 
hinsetzte,  folgte  ihr  die  Not  und  der  Jammer,  wie  ihr  Schatten. 
So  spotteten  die  Wohnun^jüverhältnisse  Berlins  in  den  fiinfzijjer 
Jahren  jeder  B<!schri'ibung.  Charakteristisch  für  sie  waren  be- 
sonders die  zahlreichen  Kellerwohnungen,  in  denen  das  Wa&ser 
oft  '/j  bis  3  Fufa  hoch  stand.  Noch  1875  machten  sie  10  °U  aller 
Wohnungen  aus;  ein  einziger  solcher  feuchtduiikler  Kaum  war 
vielfach  von  einem  Ehepaar,  Kindern,  Schlafburschen  und  Schlaf- 
mädchen  zugleich  beseist.') 

Kamen  die  Arbeiter  aus  ihren  elenden  Höhlen,  —  denn  der 
Au^nick  Wohnung  erscheint  solchen  Eichausungen  gegcnöber 
garu  ungeeignet,  —  in  die  Werkstatt  oder  in  die  Fabrik,  so 
fanden  sie  hier  ähnliche  Zustände  wieder.  Die  ersten  Fabriken 
wurden  bis  tief  in  die  zweite  Hiilfte  de^  neunzehnten  Jahrhundert» 
hinein  in  alten  Häusern,  KJöstero  und  Schlössern  cingerichtcL 
Die  Räume  wurden  ohne  Rücksicht  auf  die  Sicherheit  der  Ar- 
beiter auf  das  üufserstc  au.sgenutzt,  sodafs  sich  der  Einzelne  nur 
mit  groDicr  Vorsicht  zwinclien  den  M:hwingenden  Kadern  hindurch- 
wjnden  koiuitc.  Weder  Sicherheits- .  noch  Ventilationsvor- 
richtungcn  waren  vorhanden.  In  der  furchtbaren  Hitze  der  Baum- 
wollspinnereien, ~  bis  ru  37"  Celsius,  —  schlugen  die  Arbeite- 
rinnen bis  in  die  fünfziger  Jahre  die  Baumwolle  behufü  Lockerung 
und  Reinigung  mit  Ruten,  und  atmeten  dt-n  dichten  Staub 
14  bis  16  Stunden  lang  ein.  Die  Spinnerinnen  «andcn  halbnackt 
vor  den  MaM:hinen,  bis  zu  den  Knöcheln  im  Wasser,  das  zur 
Fcuchtcrhaltung  des  Faden»  notwendig  war.*)  In  den  Seiden- 
spinnereien safcen  die  Frauen  selbst  im  heifeesien  Summer 
zwi.scliun   glühendem  Ofen    und    kochendem  Wasser ,    in    das  sie 


*)  Vgl.  JdI«  Simon,  a.  a.  0„  p.  162  V. 

^  V^.  E.  Itindibcrg.  Die  MM*ie  Lage  ia  ubcitcadea  Kitaim  in  BcfUn. 
B«rlin  1S97.     S,  jjff. 

'j  Vgl.  Jiile»  StwoQ ,  ».  «,  O.,  p.  I  »3  f.  —  A,  Tkitp ,  «.  a.  O.,  S.  176  II,  — 
H.  H«tluur,  ft.  >.  O.,  5, 118  ff. 
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immt'rfort  ihre  Finder  tauchfn  mufstcn,  was  schwere  Erkran- 
kun}{cn  zur  Folge  hatte. ')  In  feuchten ,  halbdunklen  Kellern 
safscn  die  Spitzcnarbcitcrinncn ,  weil  die  feuchtkalte  Luft  der 
Feinheit  der  Arbeit  lu  Gute  kam.  Dabei  gab  es  filr  diese  Un- 
glücklichen kaum  ein  Ausruhen;  mitten  im  Schmutz  und  Staub 
mul^ten  sie  hastig  ihr  Essen  hinunterschlingen ;  den  Kindera 
wurde  CS  von  den  Auf^schcrn  häufig  in  den  Mund  ge&chobcn, 
damit  die  Maschine  keine  Sekunde  still  zu  stehen  brauchte  und 
dem  Unternehmer  kein  Atom  Profit  entging.*)  Wohnten  sie 
aufserhalb  dcrr  Fahriltstädte,  so  hic-fs  es  früh  iim  vier  schon  sich 
aufmachen,  um  abends  um  zehn  erst  heiin  zu  kehren.')  Eine 
Schar  bleicher,  magerer  Frauen,  in  Schweifs  gebadet,  ohne 
schützende  Hölle,  blofsfiifsig  waten  sie  im  Schmutz.  —  so  schildert 
ein  Augenzeuge  die  Heimkehrenden ,  —  daneben  laufen  eine 
Menge  Kinder,  nicht  minder  schmutzig,  nicht  minder  abgezehrt. 
bedeckt  mit  Lumpen,  triefend  vom  Od  der  Maschine,  das  in  der 
Falirik  dauernd  aul  sie  niederträufeltc. ')  Kartoffeln  und  wieder 
KartutTeln,  im  besten  Fall  etwas  Hafermehl  oder  ein  Stückchen 
Hering  sollen  die  Körperkräfte  aufrecht  halten,  um  sie  täglich 
aufs  neue  im  Dienst  das  Kapitals  aufzureiben.  Und  «lelbst  dafikr 
reicht  der  karge  Lohn  kaum  aus.  Fast  alle  sind  verschuldet, 
die  Zahl  der  Pfandleiher,  zu  dene-n  nur  zu  oft  das  letzte  Bett 
wanderte,  nahmin  allen  Industriezentren  erschreckend  rasch  zu. ') 
Aus  der  Qual  unillo.ser  Arbeit,  die  keinen  Sonntag  kannte, 
der  die  Nacht  nicht  heilig  war,  aus  den  überfüllten,  schmutz- 
starrenden Häusern,  aus  den  Wolken  von  Staub  und  glühendem 
Dampf,  der  die  Fabriken  erfüllte,  wuchs  in  riesenhafter  Gröfse 
jenes  hohläugige  G&spenst  herx'or ,  das  von  ^un  an  rastlos, 
erbarmungslos^  durch  die  Strafsen  der  Armen  schritt  und  die 
Luft  mit  seinem  Hauch  vergiftete:  die  Schwindsucht.  Allein 
in  der  Spitzen! ndustric  Englands  kam  im  Jahre  1852  ein  Schwind- 
süchtiger   auf   45   ^Vrbeitcr    und   zehn   Jaht   bpätcr  schon   einer 


•)  Vgl.  VJßttmt.  a.  K  O..  p.  164  f.  —  TtmUi.  a.  s.  O..  p.  $6  f. 

*J  Vgl.  Karl  Hut.  t.  a.  O..  S.  aoS  f. 

^  Vgl.  IL  f  letkBcr.  1.  a.  O..  M.  I  )o. 

«)  Vgl.  Vfllwrtnrf,  «.  «.  0.,  ^  170  ir. 

*)  V|tt.  \tm  SchvltwGiTcniiti.  Der  Gro&belrieb.     I^pxiir  1893.     S..  40, 
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auf  acht. ")  Kein  Weber  konnte  darauf  rechnen ,  (las  Ahcr  von 
35  Jahren  zu  überleben*)  und  dann  schun  sali  er  aus  wie  ein 
Greis;  von  den  Kindern  der  Welwr,  die  schon  im  Mutterleibe 
ver^ftet  waren ,  starb  die  Hälfte  vor  dem  zweiten  Jahr.  Sie 
Icannten  keine  Pflege ;  schon  drei  bis  vier  Tage  nach  der  Ent- 
bindung trieb  die  Kot  ihn:  Mütter  zurück  in  die  Fabrik;  die 
Mjlch ,  durch  die  ihre  Kleinen  grofs  und  stark  hätten  werden 
können,  lief  ihnen  bei  der  Arbeit  aus  den  Brüsten !  *)  Die  deutsche 
Rcichscrhcbung  von  1874  erklärte  mit  einem  eigenen  Cynismus, 
dafs  die  Arbeiterinnen  in  den  Zundbolzfabrikcn  zwar  an  Nekrose 
litten  und  den  Untcrkicfcrknochcn  ganz  oder  teilweise  verlören, 
ihnen  das  aber  gar  nicht<)  »chadetc  I  *)  Sic  koiuntatierte  ferner,  dals 
die  Atmosphäre  der  Fabriken  diejenigen  lungenkrank  machen 
mufs.  die  „Anlage  dazu  haben".')  Und  wer  hatte  diese  Anlage 
nicht?!  Die  zunehmende  körperliche  Dcgencrieriing  der  arbei- 
tenden Hex'ölkrning  sprach  deutlicher  als  alle  Erhebungen  es  ver- 
mocht hätten. 

Aber  es  blieb  nicht  bei  der  körperlichen  allein.  Die  Zu- 
sammenarbeit der  Geschlechter  in  glühender  Hitze,  fast  unbe- 
kleidet, das  fast  völlige  Fehlen  gesonderter  Wa,sch-  und  An- 
kleidcrSume,  die  gemeinsame  Arbeit  von  Mann  und  Weib  in 
den  verschwiegenen,  dunklen  Gängen  der  Bergwerke  und  der 
frühe  Eintritt  der  Kinder  mitten  in  dieses  Leben  und  Treiben, 
steigerte  den  ungeregelten  Geschlechtsverkehr  und  verwüstete 
schon  die  Unschuld  der  Kinder.  Die  Wohnungsruständc  unter- 
stützten diese  moralische  Degeneration.  Nicht  nur,  dafs  die  Ge- 
schlechter, die  Schlafburschen  und  Schlafmädchen  und  die  Kinder 
regellos  in  engen  Räumen  zusammen  wohnen  mufsten,  sie  wurden 
von  den  Unternehmern  selbst  dazu  gedrängt.  In  Ziegeleien,  bei 
Bergwerken,  zur  Landarbeit  —  überall  wurden  ihnen  elende 
Baracken   zum  Schlafen  angcwt(»(en,    wo  man  sie  zusammentrieb 

>)  Vel,  Kfttl  Mux,  a.  a.  O..  i\  431  ff. 

*)  Vgl.  Vniwni*,  IL  a.  0„  p.  176  IT. 

"I  VüL  Fr.  Enprl»,  a.  ».  0.,  S    146  f. 

''I  Vgl.  Ditr  Kr^ttniiüie  der  ttlier  dl«  Frauen  •  und  Kiederar^idl  in  den  FalnilMti 

naS  Declilurs  des  [lundcsrab  tngcsiclltcn  Eihcbuni;«!.    ZuiauiiocnfteMcIlt  in  Rckhf- 

ItaBslounL  Ucflin  1876.    S.  34  f. 

•)  A.  «.  O..  S.  34. 
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wie  das  VUth.  Weil  mehr  noch  als  diese  äufscrcu  Uinstiiidi:, 
unter  denen  Männer  und  Frauen  glcichinäfsig  litten,  wirkten  die 
Lohnverhältnisse  der  weiblichen  Arbeiter  auf  ihre  Sittlichkeit. 
Sic  wurden  durch  die  Bedürfnisse  der  verheirateten  Krauen,  die 
zum  Verdienst  des  Manne»  nur  einen  Zuschufs  branchtcn,  und 
der  bei  den  Eltern  wohnenden  Mädchen,  die  oft  nur  für  ihre 
Kieidung  ku  sorgen  hatte,  bestimmt;  die  Alleinstehenden  waren 
durch  die  bitterste  Not  yenwungen,  sich  nach  einer  andern  Er- 
gänzung uHizuMrheu.     Die  einen,  —  die  Glücklichsten  von  ihnen. 

—  hatten  keine  eigene  Schlafstelle,  sie  brachten  die  NSchtc  bei 
ihren  Liebhabern  zu'),  das  Konkubinat  verbreitete  sich  infolge- 
dessen; so  kam  in  Frankreich,  wo  das  Gesetx  es  noch  dadurch 
förderte,  daGs  es  das  uneheliche  Kind  der  Mutter  allein  zur  Last 
fallen  lief«,  nach  einer  Enquäte  der  vierziger  Jahre  in  einer  In- 
dustrie auf  einen  verheirateten  zwölf  im  Konkubinat  lebende 
Arbeiter.*)     Den  anderen,  —  und  das  waren  die  Unglilckllchslen, 

—  lehrten  Not  und  Hunger  frühzeitig,  ihren  Körper  verkaufen, 
wie  ihre  Arbeitskraft.  Jede  industrielle  Krisis  steigerti*  ihre  7.ahl 
Wie  oft  siegten  .sie  im  Kampf  ums  Brot  gegen  die  Konkurrentin 
um  die  Arbeitsstelle  nur  dadurch,  dafs  sie  sich  dem  Herrn  oder 
dem  Wcrkfijhrcr  preisgaben.  Das  Fabrikmädchen  stand  infolge- 
dessen  häuHg  nicht  höher  im  Ansehen,  als  die  Strafsendirnc. 

Das  ist  dci  Weg.  den  die  Industricarbdtchn  im  19.  Jahr- 
hundert hat  gehen  müssen.  Aus  dem  Hause  vertrieben,  um  da.s 
tägliche  Brot  gebracht,  glaubte  sie  in  der  Fabrik  ihre  Rettung 
zu  linden.  Sie  opferte  sich  auf,  unermüdlich  Tag  lilr  Tag ;  end- 
lieh,  so  hoffie  sie,  sollte  die  Arbeit  Erlü?iung  bringen,  Nahrung, 
Obdach.  Kleidung  ihr  und  ihren  Kindern!  Sie  war  ja  so  bedürf- 
nislos, sie  dachte  kaum  daran,  den  Reichen,  für  die  sie  .schaffte. 
ihren  Reichtum  zu  neiden.  Was  halte  sie  erreicht?  Kaum  ein 
Dach  Qbcr  dem  Haupt,  kaum  ein  Kleid  auf  dem  Leib,  kaum  das 
Nötigste,  den  Hunger  zu  stillen,  und  die  drohenden  Gespenster, 

—  Not  und  Schande,  —  rastlos  auf  ihren  Fer&cn. 

Warum  .strömten  trotzdem  die  Frauen  in  immer  wachsender 
Zahl   die^m   Elend   zu?    Waren   sie  als  Landarbcitcrinnen,   als 


*1  VcL  Juki  Simon,  •.  ■.  O.,  p.  146  B. 
*)  VfL  Dub».  s.  K.  Ü..  p.  6y 
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Oienuboicn  nicht  in  weit  brsscrrr  Ijigr?    Das  ist  oft  Iwliauptct 
worden,  obwohl  die  Thalsachcn  dagegen  sprechen. 

Den  ersten  klaren  Einblick  in  die  VcrhälmLsse  der  Laod- 
arbeitcr  vermittelte  die  englische  Untcr*.uchuigskommission  im 
jähre  [867. '>  Das  Hild.  das  s\e  entrollte,  war  ein  schauerliches. 
Die  Mädchen  und  Frauen  wurden  allgemein  bei  der  schwersten 
und  schmutainsien  Arbeit,  t.  B.  Heu-,  Korn-  und  Dungladcn, 
verwendet.')  Ihre  Arbeits-zeit  war  grenzenlos  und  ein  Auflehnen 
dagegen  schon  deslialb  oft  ganz  unmöglich,  weil  ihr  Dienstgeber 
zugleich  der  [.andlord  war.  ebenso  wie  der  deutsche  Gute- 
bcsitser  sehr  häufig  zugleich  Amtsvorsteher  ist.  Dabei  war  auch 
fiir  die  Wohnung  der  Landarbeiter  in  der  unzureichendsten 
Weise  gesorgt.  Ganze  Familien  wohnten  nicht  nur  in  halb  ver- 
fallenen, cinzimmerigen  Hütten,  es  wurden  ihrer  oft  zwei  und 
drei  zusammengepfercht.  An  eine  Trennung  der  Tagelöhner 
beiderlei  Geschlechts  dachte  man  kaum ;  Scheunen  und  leere 
Ställe  dienten  ihnen  nur  zu  off  zum  Aufenthalt  und  waren  der 
Ausgangspunkt  sittlicher  Verwilderung.  „Es  ist  unmöglich," 
sagt  die  englische  Kommission,  „den  schädlichen  Einflufs  der 
Wohnungen  nach  der  physischen  sowohl  wie  der  moralischen, 
sozialen .  Skonoroischcn  und  intellektuellen  Seite  hin  zu  Über- 
treiben."") Die  traurigste  Erscheinung  aber  im  Leben  der  eng- 
lischen Landarbeiter  war  das  Gangsystem ,  das  darin  bestand, 
dafs  Agenten  Scharen  von  Mädchen  und  jungen  Männern.  — 
den  Mädchen  wurde  übrigens  immer  der  Vorzug  gegeben.  — 
mieteten  und  .sie  zur  Feldarbeit  auf  eine  bestimmte  Zeit  aufs 
Land  ftlhrten.  Nicht  nur,  dafs  die  in  der  Entwicklungszeit  sich 
befindenden  Mädchen  durch  die  harte  Arbeit  kürperlich  schwer 
geschädigt  wurden,  frühzeitige  geschlechtliche  Ausschweifungen 
ruinierten  sie  vollends.  Dachte  doch  keiner  der  Gutsherren  daran, 
ihnen  anständige  Unt4-rkunft  und  Beaufsichtigung  zu  gewähren- 
Für  ihn  waren  sie  nichts  al*.  billige  Arbeitsmaschinrn ,  die  ihn 
im  übrigen  nichts  angingen.  Natürlich  war  die  Kankurrcnx  dieser 
jungen  Leute  auch  verderblich  Rlr  die  alten  eingesessenen  Tage- 

')  YgL  Hepon    of  Üie  Cammaiiioii   an  Ihe  Et^lovnient  of  Childm  .    >'(niD£ 
PctwOi  Uid  W»iDcn  in  Af^calturc.     Loii<loa  1868. 
1  A.  A.  O..  XIIL 
^  A.  «.  0..  XI. 


-      238     - 


l&hncr.  Für  dm  Gutsherrn  war  es  viel  billiger  und  bequemer. 
rur  Zeit  dringender  Arbeit  über  ein  Hc*t  von  Arbeitskräften  zu 
verfugen,  die  er  entlassen  konnte,  wenn  er  wollte,  als  die  Guts- 
tagclöhncr  durch  die  stille  Zeit  mit  durchfüttern  zu  müssen. 
Auch  das  Gangsj-stcm  trieb  daher  die  Tagelöhner  beiderlei  Ge- 
schlechts vom  Lande  fori  Jn  die  Stadi.')  lu  der  Sachscngängerci 
Deutschlands,  deren  erstes  Aufltommcn  gleichfalls  mit  der  Aus- 
breitung der  Industrie  zusammenfällt,  haben  wir  eine  ähnliche 
Erscheinung.  Auch  sie  ist  zugleich  Folge  und  Ursache  der 
Landflucht  der  Arbeiter.  Welchen  Umfang  diese  annahm  und 
wie  sie  zunimmt,  geht  i.  B.  darau.s  hervor,  dafs  in  der  Periode 
1871  bis  1876  in  Frankreich  Goooc»,  und  187G  bis  1881  800000 
Personen  vom  Lande  in  die  Industriestädte  übersiedelten.*)  In 
England  verringerte  sich  die  Zahi  der  Landarbeiter  von  1861 
auf  1881  um  273  OCX).  Die  Maschine  .spielte  auch  hierbei  eine 
wichtige  Rolle.  So  machte  die  Dreschmaschine  nicht  nur  tliatsäch» 
lieh  eine  Menge  Arbeiter  über  flüssig,  .sie  führte  auch  eine  andere 
Arbeitseinteilung  herbei;  das  Dreschen,  eine  früher  wochenlang 
sich  hinziehende  Arbeit  vieler  llände ,  wurde  jetzt  in  kürzester 
Zeit  mit  wenig  menschlicher  i  lüfskraft  erledigt. ')  Filr  die  Frauen 
fiel  besonders  schwer  der  Umstand  ins  Gewicht,  dafs  das  Spinnen 
und  Weben,  die  allgemeine  Winterbeschäftigung  der  Landarbeite- 
rinnen, durch  die  Konkurrenz  der  Maschine  ihnen  entrissen  wurde. 
Die  arbeitslosen  Zeiten  verlängerten  sich  daher  filr  sie  mehr  und 
mehr ,  und  diese  wachsende  Unsicherheit  der  Existenz  trieb  sie 
in  die  Stadt,  wo  sie  sich  eher  durchschlagen  zu  können  glaubten. 
Matte  doch  auch  der  im  Verhältnis  hohe  Lohn  der  Industrie* 
arbeiterin  viel  Verlockendes  für  sie.  Eine  französische  Laiid- 
magd  verdiente  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  z.  B.  selten  mehr 
als  90  frs.  im  Jahr  und  erhielt  als  Ergänzung  vielfach  eine  un- 
genügende Kost  und  Wohnung.  Eine  Tagelöhnerin  brachte 
es  nicht  über  60  bis  75  c.  täglich.')  Aber  noch  andere 
Schwierigkeiten    verbitterten    das  Dasein   der  I^ndarbeiterinncn : 


')  Vgl.  ThoroM  Rof^cn,  Dis  Geuhicht«  d«r  Mif^Uchm  Aibait.   D«vtacb  von 
Ums  P«nn*itx.     Stntt|;art   1896.     S.  402  (. 

*]  Vf>1,  J.  Batbcrct,  Lc  TraviU  «n  KnuM.     T.  VI.     Puit  1SA9.     |>.  19I. 
*)  V'sl.  Kul  Kmiiuliy,  Die  Aenrfiiec.     Srntignn  1899.     S.  3i6. 
•)  Vgl  UwtMRt,  ».  «.  O.,  VL,  p.  316  IT. 


—     239     — 


Sic  waren  soweit  abhängig  von  ihrtn  Herren,  dafs  mich  häufig 
die  Ehc-schlicfsung  ihnen  erschwert,  wenn  nicht  gar  unmöglich 
gemacht    wurde. 

Etwas  von  dem  neuen  Geist,  der  die  Arbeitcrwelt  durch- 
glühte, trugen  erst  die  Eisenbahnen  mit  ihrer  steigenden  Aus- 
dehnung in  die  fernen  Dörfer  und  Gutihüfe,  Den  Druck  der  Ab- 
hängigkeit fingen  die  Landarbeiter  an  nach  und  nach  zu  spüren 
das  Bewufst-sein  ihres  Sklaventum«;,  die  Sehnsucht  nach  Freiheil 
dämm(*rte  in  ihnen.  Stadt  und  Freiheit  galt  ihnen  l>nld  als  vcr- 
wandtcr  Begriff.  Je  starker  da.s  Kla-sscnbcwiifstsein  sich  in  ihnen 
regte,  desto  entschiedener  strebten  sie  vom  I-andc  fori.  Das 
ländliche  Gesinde,  meist  aus  unverheirateten,  daher  leichter  be- 
wegh'cben  jungen  Leuten  bestehend,  verminderte  sich  am  schnell- 
stcn.     So  kamen  in  Prcufscn  auf  loo  Personen  der  Bevölkerung 

gcwcrhlichn  AanäwiitschalUicbu)  Gesinde: 

tSi9:     8.5 
1837  -■     7-0 

l&^9:      6,9 

iS^t :     6.4 

In  Bayern  sank  dir  Zahl  des  landwirtschaftlichen  Gesindes 
von   10,8  «/^  im  Jahre   1840  auf  6,6  "/o  im  Jahre  1882,  in  Sachsen 

_V0D    7.5  "/„   im  Jahre  1861   auf  3,5  ",'0  im  Jahre  l88z,  in  Hes;>en 
3,17»/^  im  Jahre  1861  auf  1,38^0  im  Jahre  1882.*)    Wenn 

~uch  der  Mangel  an  ländlichen  Arbeilern  durchaus  keine  neue 
Er.schcinung  ist  —  suchte  man  ihn  doch  schon  vor  fast  300 
Jahren  durch  die  Einführung  des  Gesinde-Zwangsdienstes  zu  be- 
kämpfen — ,  in  seiner  heutigen  Gestalt  aber,  wo  er  der  Ausdruck 
des  Klasscnbewufstseins  und  nicht  ntir  die  sporadische  Folge 
besonders  drückender  Vcrhältoüise  ist,  kann  er  als  der  Beginn 
ernster  sozialer  Kämpfe  angeschen  werden. 

Dasselbe  gilt  für  die  Entwicklung  der  Dienstboten  frag  «-•.  Es 
ist  nicht  nur  die  Thatsache,  dafs  die  häuslichen  Arbeiter  sich 
mehr  aod  mehr  in  indu-striellc  verwandeln,  und  die  Hauswirt- 
schaft zusammenschrumpft,  durch  die  die  Abnahme  der  häuslichen 
Dienstboten    ihre   natürliche  Erklärung  findet,    derm  thatsächlich 


■J  Vgl  W.  lUMcr,  UcsiDdcvcacn  BAd  Gtidndneclit.     JcaA  1S96.     &  8  IT. 
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tibcrstfigt  die  Nachfrage  überall  das  Angebot,  es  ist  vielmehr  das 
erwachende  Sclbstgefiihl,  das  die  Mädchen  vom  Dicnstbotcnbcruf 
in  immer  stärkerrm  Make  zurücktreibt.  Kaum  giebt  es  einen 
Berur,  an  dem  die  Verachtung  der  Handarbeit  im  allge- 
meinen, die  da-s  klassi&che  Altertum  aufweist,  so  unveränder- 
lich haflcn  geblieben  ist.  wie  an  diesem,  Kein  anderer  erinnert 
aber  auch  bis  in  dir  neueste  Zrit  hinein  so  an  die  Sklaverei,  wir 
er:  Der  Arbeiter  verkauft  hier  nicht  seine  Arbeitskraft,  sondern 
gcK'isKcrmafscn  seine  ganze  Person,  er  Ktdit  Tag  und  Nacht  im 
Dienst  und  unter  Aufsicht  de*i  Herrn.  Luther  gab  seinerzeit  nur 
der  allgemein  herrschenden  Ansicht  Ausdruck,  -wenn  er  das  Ge- 
sinde als  eine  „Plage  von  Gott",  als  die  „Allerunwördigsten".  als 
„Unflat"  und  „Madensack"  bezeichnet,  und  die  Zuchthaus-  und 
PrQgcIstraTc  als  allein  richtige  Erziehungsmittel  anfuhrt.  M  Und 
der  Geist  Luthers  spukte  weiter  in  allen  Köpfen.  Die  Klagen 
iibcr  die  schlechten  Dienstboten  sind  keine  Errungenschaften 
moderner  Danienkaffces  Am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
schrieb  ein  Arzt :  „Noch  nie  war  vielleicht  eine  Klasse  von 
Menschen  übermütiger,  trotziger  und  widerspenstiger  als  der 
grSlste  Teil  unserer  jetzigen  Dienstboten.'**)  Ueber  PuUsucht 
und  Unzucht,  über  Unredlichkeit  und  Untreue  werden  die  beweg- 
lichslcQ  Klagelieder  angestimmt,  den  Ursachen  dieser  Fehler  wird 
entweder  gar  nicht  nachgeforscht,  oder  man  »ucht  sie  im  Mangel 
an  Erziehung  und  Religion,  Wie  diese  Auffas-^nng  sich  durch 
Jahrhunderte  hindurch  gleich  geblieben  t.'st,  geht  aus  folgenden 
Aussprüchen  hervor:  „Bei  den  Gesindcschulen,"  .sagt  Kränitz"), 
„raufs  man  sein  Hauptaugenmerk  darauf  richten,  dafs  man  darin 
frommes  und  gottesfurchtiges,  in  der  Religion  wohl  unterrichtetes 
Gesinde  zu  erziehen  suche";  und  1B73  erklärt  v.  d.  Goltz: 
„Die  Ursache  der  sich  durch  die  Jahrhunderte  ziemlich  gleich 
bleibenden  Klagen  über  die  dienende  Bevölkerung  liegen  in  der 
Un Vollkommenheit    und    Sündhaft igkcit    der   menschlichen    Natur 


>)  VcL  Dr.  Mutin  Lulhcn  januliche  Werke.  Kfl4ne«r  .^lUEab«.  Bd.  so. 
S,  375:  Bd.  *,  S.  16,  18:  Bd.  J4,  S.  IS4;  BcL  3J,  S.  389 ;  Bd.  36.  S.  ayill. 
Zitien  bei  O.  >ftillich,  T>ic  l^axc  ilcr  weiblichen  DlciMlhnlcn  in  Unlin.     1901. 

^  Vgl.  H.  BrniDtfuLe,  Ueb«*  di«  Vcncli1tin'i>fn>i>);  ile»  fltuttdcii  und  dcwaa 
VerticMmuis.     Rnlin  1810.     S.  I  f.     Zitiert  bei  htiltich,  >,  a.  U. 

■}  V|>l.  KrSatti.  ^  6$;  ff.     Zitiert  bei  Stiltich,  «.  a.  (J. 
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begründet."')  Amalic  Holst  sieht  1S02  die  Mauptursachc  der 
Sittcnlosigkcit  des  Gesindes  „in  dem  Mangel  einer  zwcckmafsigcn 
Erziehung  der  niederen  Volksklasscn,"*)  und  Mathilde  Weber  ist 
keinen  Schritt  weiter  gekommen,  wenn  sie  1886  schreibt:  „Die 
Dienstbotenfrage  ist  vielfach  ein  Produkt  der  N'ichtcrziehung." ") 
Wo  solche  Ansichten  über  die  Ursachen  der  „Dienstbote nnot" 
herrschten,  unter  der  man  nicht  die  Not  der  Dienstboten, 
sondern  die  Not  der  Herrschaften  an  guten  Dienstboten  ver- 
stand, konnten  auch  die  Be&serungs versuche  nur  falsche  Wege 
einÄchlagcn.  Keine  Befreiung,  sondern  eine  stärkere  Knechtung 
war  ihr  wesentlicher  Inhalt.  Das  spiegeln  die  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  entstandenen  oder  umgewandelten  Dienst- 
bolenordnungen  ebenso  wieder,  wie  alle  privaten  Bestrebungen 
auf  diesem  Gebiete.  Die  Wiederherstellung  des  „patriarchalischen 
Zustandcs".  jenes  Märchens,  das  sich  die  deutschen  Hausfrauen 
besonders  so  gern  immer  wieder  als  lautere  Wahrheit  einreden 
lassen,  wird  allseitig  als  das  erwünschteste  Ziel  betrachtet.  Dafs 
CS  die  rechtlichen ,  sozialen  und  ökonombtchen  Zustände  sind, 
die  einer  Besserung  dringend  bedürfen,  und  aus  denen  sich  so- 
wohl die  durch  sie  gezüchteten  Eigenschaften  der  Dienstboten 
wie  ihre  Abnahme  erklären  lassen ,  ist  bis  zum  20.  Jahrhundert 
nur  sehr  selten  jemandem  in  den  Sinn  gekommen. 

Der  Mangel  an  Dienstboten  wurde  immer  fühlbarer  und  sie 
kehrten  nicht  nur  ihrem  Beruf  den  RQcken,  sondern  sie  sprachen 
sich  .luch,  wenn  auch  nur  sehr  schüchtern  und  vereinzelt,  über  ihre 
Lage  aus.  Im  April  184S  fand  in  Leipzig  sogar  eine  Versamm- 
lang weiblicher  Dienstboten  statt,  die  Erhöhung  der  Löhne, 
bessere  Kost  und  längere  Nachtruhe  forderte.  Wie  es  thatsächlich 
um  alle  diese  Dinge  stand,  das  schilderte  1867  ein  deutscher 
Autor*)  folgcndermatsen :  „Man  giebt  ibocn  die  rohestc  Kost; 
sie  müssen  zu  zwei  und  drei  in  Räumen  schlafen,  die  nicht 
einmal  den  Nameu  einer  Kammer  verdienen.  Ja  oft  zu  zwei  ia 
einem  Bett.    Und  was  das  fiir  Marterinstrumente,  welche  Pfühle 


')  VtU  FreOten  ».  d,  GolU,  Die  »oEiale  Bcdcuiuiig  do  Gcaindewcicn».  DantiK 
1873-  S,  93,  —  *>  Vgl.  Am&lie  Hobt ,  Die  B«*tlininulig  dt*  WtOia  tu  hAh««r 
Octiteiblldirag.     i8o3. 

■)  Vgl  Mathilde  Wcbn.  Di«  Fflicblc«  der  Funilic     BrrlJn   1886.     S.  13. 

*)  Vgi.  A.  Daul.  Die  t'niuenaib«!!.     Alton  liij.     S,  333  f. 
StaDn,  Friucnffais.  (6 
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voll  Krankheitsstoff  diese  sind '  Aufserdein,  dafs  die  Dienstboten 
niciu  allein  vom  frühen  Morgen  bis  xuin  Sonnenuntergang  zur 
Arbeit  angehalten  werden ,  können  die  Dienstherren  doch  nicht 
genug  kriegen  und  verlangen  darüber  und  immer  noch  mehr!" 
Was  die  Lage  der  häuslichen  Dienstboten  aber  noch  verschärfte, 
waren  die  sittlichen  Gefahren,  denen  sie  ausgesetzt  waren.  Mehr 
noch  als  andere  Arbeiterinnen  galten  sie  dem  verrohten  Teil 
der  Männerwelt,  besonders  der  gebildeten,  für  vogclfrci.  |866 
waren  in  Paris  fast  die  Hälfte  der  Frauen  in  den  Öffentlichen 
Entbindungsanstalten  Dienstmädchen ,  und  mehr  als  die  Hälfte 
der  unehelichen  Kinder  hatten  Dienstmädchen  zu  Müttern. 
Wie  tief  die  armen  Mädchen  sanken,  beweist  die  That^ache.  dafs 
zur  selben  Zeit  unter  zehn  Prostituierten  in  Paris  steh  ^a  vet' 
fuhrtes  Dienstmädchen  befand  und  sie  den  dritten  Teil  der 
Kindsjnorderinncn  in  Frankreich  ausmachten. ') 

Die  psychologl'ichen,  die  ökonomischen  und  die  moralischen 
Gründe  sind  nach  alledem  stark  genug,  um  die  Abnahme  der 
Dienstboten  begreiflich  erscheinen  zu  lassen.  Wie  sich  ihre  ^hl 
im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  veränderte,  lafst  ».ich,  al^CM-hen 
von  den  letzten  Zähtungen,  schwer  feststellen,  weil  die  Erhebungen 
ungenaue  waren,  das  häusliche  Gesinde  auch  vielfach  mit  dem 
landwirtschaftlichen  zusammen  gerechnet  wurde.  Ejnen  ao- 
nähernden  Begriff  von  dei  Zu-  resp.  Abnahme  der  häusUcheo 
Dienstboten    gicbt  folgende  Tabelle.*) 

Auf  loo  Personen  der  GesamibevClkeiung  kamen  Dienstboten  In 
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So  uTi7ulSngIich  und  wenig  Ix-wciskräftig  auch  diese  Zu- 
sammenstellung ist,  so  geht  doch  aus  ihr  schon  hervor,  dafs  auch 
dieser  proletarische  Frauenberuf,  —  der  älteste  ricJlcicht,  den  « 
überhaupt  gitbt,  —  im  letzten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts 
anfing,  einer  Umwandlung  rntgrgcnsii gehen,  die  sich  im  weiteren 
Verlaufe  der  Zeit  immer  dcutlichtr  ausprägt.  Die  wirt-schatlliche 
und  die  soziale  Entwicklung  drängt  eben  immer  stärker  daxu, 
diejenigen  Frauenberufe,  die  früher  als  die  fa?.!  einzigen  angeschen 
wurden  und  die  in  mehr  oder  weniger  direkter  Beziehung  zum 
Hause  und  zur  Hauswirtschaft  ständen,  durch  andere  zu  ent- 
werten und  abzulösen. 

Als  ein  ganz  moderner  Beruf,  dewen  rapide  Ausbreitung  in  die 
jüngste  Zeit  fallt,  ist  der  der  Verkäuferinnen  auzust-hen-  Während 
die  fachmännisch  vorgebildeten  weiblichen  Handelsangcstellten 
meiit  aus  bOrgerllehen  Kreiden  stammen,  strömen  dem  Benifdcr 
ungelernten  Verkäuferinnen  immer  mehr  Proletariert€>chter  zu. 
Diese  Bewegung  begann  schon  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts, 
aber  es  blieb  bei  vereinzelten  Fällen.  Erst  als  Schichten  der 
Arbeiter  sich  durch  Bildung  und  höhere  fj^benshaltung,  infolge 
besserer  Arbeitsbedingungen,  aus  den  Massen  i?mporhobcn, 
konnten  sie  (ur  ihre  Töchter  an  Stellungen  denken,  die  ein  ge- 
wisses Mafs  von  feinerer  Lebensart  erforderten,  und,  äufserüch 
betrachtet,  einige  Stufen  höher  standen,  als  die  der  Fabrik-  oder 
Wcrkstattarbeitcrin.  Wer  näher  zusah ,  bemerkte  freilich  vor 
lauter  Schatten  kaum  mehr  das  Licht:  niedriger  Lohn  und  Aus- 
beutung bis  zum  äufsersten  gingen  meist  Hand  in  Hnnd  und 
das  enorm  rasche  Anwachsen  der  Zahl  der  Verkäuferionen  war 
leider  grofscntcils  darauf  zurückzuiuhrcn,  daf»  sie  sich  Bedingungen 
unterwarfen,  die  jeder  Mann  mit  Entrüstimg  von  sich  wies.  Sic 
thatcn  CS  nicht  nur  aus  einer  gewissen  naiven  Unkenntnis  dessen, 
Was  sie  liätten  bcanspnichen  können,  sondern  auch  im  scharfen 
Konkurrenzkampf  gegen  die  vielen  Mädchen  ans  dem  Mittelstand, 
die.  weil  sie  Anschlufs  an  ihre  Eltern  oder  ein  eigenes  kleines 
Einkommen  hatten,  mit  jedem  Lohn,  der  ihnen  nur  ein  Taschen- 
geld war,  sich  zufrieden  gaben. 

Die  Zunahme  der  proletarischen  Frauenarbeit  im  ig.  Jahr- 
hundert beschränkt  »ich  auf  die  Industrie  und  den  Handel. 
Sie   ist    hier   wie  dort   eine    rapide.     Für   die  Industrie  wird  sie 
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durch  die  großartige  Entwicklung  der  Technik  unterstützt ,  ja 
vielfach  überhaupt  erst  durch  sie  ermöglicht.  Das  wachsende 
Mi fs Verhältnis  zwischen  dem  lÜnkommcn  der  Männer  und  den 
Bedürfnissen  der  Familie  trieb  die  Frauen  zur  Lohnarbeit;  durch 
ihren  massenhaften  Eintritt  in  das  Erwerbslebeu  übten  sie  jedoch 
wieder  einen  Druck  auf  die  Löhne  aller  aus.  Sic  befinden  sieb 
demnach  in  einem  Zirkel,  aus  dem  ein  Entrinnen  unmöglich 
scheint. 

Die  Abnahme  der  proletarischen  Frauenarbeit  in  der  I.and- 
wirtschaft  und  im  Hausdienst  iM  teils  auf  ökonomische  Motive. 
—  niedrige  Löhne  und  lange  Arbeitszeit,  —  teils  auf  psycho- 
logische, —  das  Frciheits-  und  Freudebedürfnis  erwachender  In- 
dividualitäten, —  zurückzuführen,  und  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung gewinnt  man  den  Eindruck ,  als  sei  dem  entstehenden 
Mangel  an  Arbeitskräften  in  beiden  Benifsge bieten  ebensowenig 
abzuhelfen,  wie  dem  Ucberangebot  in  Handel  und  Industrie. 

Die  Erwerbsarbeit  der  Frauen  war  schon  vor  dem  19. 
Jahrhundert  eine  bekannte  Erscheinung  gewesen,  aber  sie  be- 
wegte sich  im  grofsen  und  ganzen  in  den  Grenzen  des  Hauses 
und  dessen,  was  man  unter  spezifisch  weiblicher  Arbeit  verstand. 
Ihr  massenhaftes  Heraustreten  aus  dem  Hause,  ihr  Zusammen- 
strömen in  den  Betrieben  der  Crofsindustric,  ihre  durch  die 
Maschine  bedingte  veränderte  Organisation,  die  die  Frau  von  der 
Stellung  eines  gewisscrmafscn  selbständigen  Handwerkers,  der 
seine  Arbeit  in  all  ihren  Teilen  allein  ausführte,  zur  Teilarbcitcrin 
und  Bedienerin  der  Maschine  herabsinken  liefs,  rief  eine  fm- 
wandiung  he-rvor,  die  einer  Neuschöpfung  gleich  kam.  Die  moderne 
Prolelarierin  hat  mit  der  Arbeiterin  vergangener  Zeilen  nicht  mehr 
viel  gemein.  Und  sie  hat  vieles  vor  ihr  voraus.  Denn  die  Maschine, 
die  sie  in  Not  und  Elend  stürzte,  hilft  ihr  auch,  sich  daraus  zu 
befreien.  Ohne  sie  wäre  die  Frau  stets  in  ihrer  allen  Fortschritt 
hemmenden  Vereinzelung  geblieben.  Durch  sie  wurde  sie  dem 
Heere  der  Proletarier  eingegliedert,  der  reiche  Strom  ihrer  Liebe 
und  ihres  Mitempfindens  wurde  über  den  Kreis  der  Familie  hin- 
ausgrriihrt;  sir  lernte  leiden  mit  ihren  Arbeitsgenossen,  und  wird 
mit  derselben  Hingebung  auch  mit  und  (Ür  sie  kämpfen  lernen, 
mit  der  sie  einst  nur  für  ihr  eigen  Fleisch  und  Blut  gekömpf^  hat. 
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.  Die  Statistik  der  proletarischen  Frauenarbeit 
nach  den  letzten  Zählungen. 

Um  ein  klares  Bild  des  gcyenwäni^en  Stand«;;  der  proleta- 
rischen Frauenarbeit    zu    gewinnen,   gilt   es  zunächst,    ihre  Aus- 
breitung zahlenmälsig  festzustellen.     Diesem  Bestreben  stellen  sich 
jedoch    grofse  Schwierigkeiten    entgegen:    die   Erhebungen   der 
verschiedenen  Länder   sind,    was   ihre    grundlegenden  Prinzipien 
sowohl  wie  die  Are  ihrer  Ausführung  betrifft,  so  abweichend  von- 
einander, dafs  eine  Zusammenstellung  internationaler  Ergebnisse 
nicht    zu    unbedingt   richtigen   Resultaten   führen   kann.     Selbst 
wenn    wir   uns   im   wcbcntlichL-n   auf  Deutschland,    Oestcrreich, 
Frankreich ,   England   und   die  Vereinigten  Staaten  beschränken, 
haben  wir  es  mit  ganz  ungleichartigen  Zählungen  zu  thun.     Schon 
der  Begriff  der  Bt-runithätigen    überhaupt  ist  kein  feststehender, 
Deutschland  und  Oesterreich  zahlen,  zum  Teil  in  hohem  Mafsc. 
die    mithelfenden   Familienangehörigen    dazu,    während    England 
2.  B.  sie  vollständig  ausscheidet.     Ferner  ist  in  Frankreich.  Eng- 
land   und    Nordamerika   die    erste    Voraussetzung   einer  Zählung 
der  proletarischen  Arbeit  dadurch  nicht  erftllli ,   dafs  die  soziale 
Schichtung,    d.  h,     die    Einteilung    der    Berufslhätigen    in    Selb- 
ständige, Angestellte.  Arbeiter  u.  s.  w.,  ganz  fehlt  oder  sehr  un- 
zureichend ist.     Frankreich,  das  in  den  allerdings  ungenügenden 
Zählungen   von   1881  und   1891   die  soziale  Schichtung  in  Unter- 
nehmer. Angestellte  und  Arbeiter  vorgenommen  hatte,  ist  In  der 
Zahlung  von  1896  davon  abgegangen   und  hat  Angestellte  und 
Arbeiter  unbegreiflicherweise  wieder  zusammengeworfen,   sodafs 
sie,  trotz  ihrer  sonstigen  Vorzüge,  für  unseren  Zweck  nur  mit  Ein- 
schränkungen   brauchbar    ist.     England  kennt  nnr  die  Einteilung 
in  Arbeitgeber,    Arbeitnehmer   und   auf  eigene  Rechnung  Arbei- 
tende, und  auch  diese  erst  in  der  letzten  Zählung  von  l8gi,  der 
von    1881  fehlt  fast  jede  Einteilung,   und  nur  die  grofse  Detail- 
lierung   der  Arbeitszweige    ermöglicht    eine   annähernd   richtige 
Peststellung  der  proletarischen  Arbeit.     Dasselbe  gilt  für  Nord- 
amerika,  wo  die  soziale  Schichtung  so  gut  wie  vollständig  fehlt 
und    nur   die    Ausführlichkeit    in    der   Darstellung    der   einzelnen 
Bcnifc    darüber    hinwegzuhelfen    vermag.      In    Oe^terreich,   zum 
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Teil  auch  in  Deutschland,  sind  die  letzte  und  die  vorletzte 
Zählung  nach  so  verschiedenen  Prinzipien  erfolgt,  dafs  auch  hier 
ein  Vergleich  schwer  i»t. 

S()  hat  man  in  Ocsterrcich  neben  den  Selbständigen ,  An- 
gestellten und  Arbeitern  eine  vicrle  Schicht,  die  der  Tagelöhner 
geschaffen,  die  bei  internationalen  Vcrglcichungen  :%hr  stärc-ad 
wirkt,  weil  sie  sich  in  dieser  Korm  nirgends  wiederfindet.  Eine 
weitere  Schwierigkeit  besteht  darin,  dafs  der  Btigriff  der  „Selb- 
ständigen" ein  sehr  schwankender  üt.  Dit;  deutsche  Statistik 
versteht  darunter  sowohl  die  Besitzer  landwirtichaftHcher  Zwerg- 
betriebe, als  jede  Näherin  oder  Putzmacherin,  die  auf  eigene 
Rechnung  arbeitet.  Die  Betriebszählung  hilft  diesem  Uebelstande 
zum  Teil  ab,  und  man  kann  wenigstens  mit  ihrer  Hilfe  dir  aus- 
gesprochen proletirischen  Existenzen  au-ssondem.  Unmöglich 
dagegen  ist  es  in  England,  wo  die  Schicht  der  ,,auf  eigene  Rech- 
nung Arbeitenden*'  die  grofse  Schneiderin,  ebenso  wie  die  arme 
Näherin  umfassen  kann ;  und  in  Frankreich  wieder  hat  man  die 
Kleinmeister  (petits  patrons),  die  früher  besonders  berechnet 
wurdcg ,  in  der  let«en  Zählung  ohne  weiteres  den  Arbeitcro 
zugezahlt.  Ganz  abgesehen  von  all  diesen  Bedenken  in  Bezug 
auf  die  einzelnen  Länder,  gilt  für  alle  da»  gleiche:  dafs  nämlich 
gerade  die  proletarische  Frauenarbeit  io  ihrem  ganzen  Umfang 
schwer  zu  erfassen  ist;  teils  versteckt  sie  sich  in  fast  unerreich- 
bare Erden-  und  Häuscrwinkel,  teils  sind  die  befragten  Krauen 
selbst  zu  schwerfällig  und  unaufgeklärt,  um  genaue  Antworten 
geben  KU  können.  Die  folgenden  Tabellen,  die  auf  Grund  eines 
so  unzureichenden  Material»  zusammengestellt  wurden,  machen 
daher  nicht  den  Anspruch,  den  Stand  der  proletarischen  Frauen- 
arbeit unbedingt  richtig  wiederzugeben. 

Ene  Betrachtung  der  proletarischen  Arbeit  im  Verhältnis 
zur  Erwert>stlmtigkeit  überhaupt  giebt  den  besten  Begriff  fQr 
ihre  Bedeutung. 

(Siehe  erat«  Tabelle  auf  Seite  3i|7t^ 

Zunächst  geht  aus  der  Zusammenstellung  hervor,  dafs  die 
Frauenarbeit  überhaupt  einen  ausgesprochen  prolctari.schcn  Cha- 
rakter hat :  etwa  drei  Viertel  aller  crwcrbsthaligen  Frauen  sand 
Arbeiterinnen.  Wenn  das  übrigbleibende  eine  Viertel  bisher  in 
der  Frauenbewegung   allein   zu  Worte  kam  und  sich  mit  seinen 
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Wünschen  in  den  Vordergrund  zu  drängen  verstand,  so  ist  dies 
ein  Beweis  mehr  fiir  die  traurige  Lage  der  Arbeiterinnen;  &ie 
bildeten  jene  grofsc  Armee  der  Stummen,  denen  die  Not  den 
Mund  Tcrschlofs.  Für  ihre  Zunahme  scheint  die  vorstehende 
Tabelle  nicht  zu  sprechen ;  nur  in  Deutschland  und  Ocstcrrcich 
verschiebt  sich  dor  Anteil  der  Arbeiterinnen  am  weiblichen  Er- 
werbsleben zu  ihren  Gunsten;  in  Frankreich  und  Nordamerika 
findet  ein  Rückgang  statt,  der  sich  fiir  Franfcrrich  sogar  in  den 
absoluten  Zahlen  ausdrückt.  Diese  frappierende  Thatsache,  die 
uns  nur  in  Frankreich  begegnet,  wird  durch  die  Zählung  von 
1896  berichtigt,  da  hier  nur  eine  relative  und  xwar  iichr  gering- 
fügige Abnahme  zu  konstatieren  ist.  Da  sie  jedoch,  wie  gesagt, 
Arbeiter  und  Angestellte  zusammenrechnet ,  müssen  beide  Kate- 
gorien, um  einen  Vergleich  zu  ermöglichen,  auch  fQr  1891  zu« 
sammengezählt  werden.     Da.s  Rrsulut  Ut  Tolgündes: 
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Was   Amerika    betriflft,     so    wird    die   Verschiebung   in    der 
Zusammensetzung    der    Erwcrbsthäligen    aus    bürgerlichen    und 
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proletariscticn  Elementen  durch  die  Zunahme  der  crstcren,  in- 
folge des  starken  geistigen  Aufschwun^j-s  und  der  erheblich  ge- 
steigerten Anteilnahme  der  Frauen  an  bürgerlichen  Berufen  im 
Laufe  des  zehnjährigen  Zeitraumes  zur  Geniige  erklärt.  Aber  noch 
eine  andere  Thalsache  springt  aus  der  vorliegenden  Tabelle  ins 
Auge:  Die  enorme  Vermehrung  der  proletarischen  Frauenarbeit 
in  Oestcrrcich ;  sie  hat  um  fast  2woi  Millionen  zugenommen  und 
fibersCeigt  die  Zahl  der  männlichen  Arbeiter  um  ca.  eine  Million 
—  ein  nirgends  wiederkehrendes  Verhältnis  I  So  wenig  Wert,  der 
verschiedenen  angewandten  Methoden  wegen,  auf  den  Vergleich 
beider  Zählungsre^iultate  2u  legen  ist,  so  wichtig  bleibt  das  Er- 
gebnis der  letzten  ZAhlung,  mit  dem  wir  uns  noch  werden  be- 
schüftigon  müssen.  Hier  sei  nttr  darauf  hingewiesen,  dafs  es 
hauptsächlich  dem  Umstand  der  starken  Erfassung  der  verheira- 
teten arbeitenden  Frauen  entspringt  und  zweifellos  Fehler  schwer- 
wiegender Art  mit  untergelaufen  sind. 

Die  Frage  des  Wachstums  der  proletarischen  Arbeit  mufs 
aber  noch  von  anderen  Seiten  beleuchtet  werden,  und  zwar 
zunäclist  im  Vergleich  mit  dem  Wachstum  der  Bevölkerung: 
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Aus  vorstehender  Berechnung  geht  hervor,  dafs  eine  normale 
Zunahme  der  Arbeiter,  d.  h.  eine,  die  der  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung entspricht,  nur  soweit  die  Männer  in  Betracht  kommen 
und  zwar  blolii  in  Deutschland  und  Nordamerika  stattgefunden 
hat.  Die  Zunahme  der  Arbeiterinnen  ist  Überall  eine  anormale, 
sie  übersteigt,  mit  Ausnahme  von  Fraitkrelch,  zum  Teil,  und  wie 
in  Ocsterrelch  um  ein  Bedeutendes,  die  Zunahme  der  weiblichen 
Bevölkerung.  In  Frankreich  ist  die  Differenz  keine  sehr  grofsc, 
ja  es  zeigt  sich  auch  hier  eine  weit  stärkere  Zunahme  der  wcib- 
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liehen  Arbeiterschaft,  als  der  weiblichen  Bevölkerung,  wenn  *ir 
der  Berechnung  die  Zählungen  von  1891  und  1S96  zu  Grunde 
legen. 
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Ffir  England  ist  c»  unmöglich,  den  Portschritt  der  proleta- 
rischen Frauenarbeit  allein  festzustellen,  weil  nur  die  letzte  Zäh- 
lung eine  soziale  Schichtung  kennt.  Betrachten  wir  die  ge- 
samte erwerbsthätigc  weibliche  Bevnlkerung  über  zehn  Jahr  iu 
Ihrem  Verhältnis  zur  weiblichen  Bevölkerung  im  allgemeinen,  so 
kann  von  einer  wesentlichen  Vermehrung  nicht  die  Rede  sein ; 
l38[  waren  von  je  100  weiblichen  Personen  über  zehn  Jahr 
34,05  crwcrbsthätig,  1891  dagegen  34,42.  Aber  auch  der  Prozent- 
satz der  männlichen  Erwerbsthätigen  hat  sich  nicht  verMrhoben, 
er  betrug  in  beiden  Zählungsperioden  83  "/„.') 

Daü  V^erhaltnis  der  männlichen  und  weiblichen  Arbeiter  zu 
einander  und  seine  Verschiebung  im  Laufe  der  Zeit  murs  gleich- 
falls einer  näheren  Betrachtung  unterzogen  werden.  Folgende 
Tabelle  gicbt  Aufschlufs  darüber: 

(Siehe  Tabtllc  tat  Seiu  sjo.) 
Mit  Au-snahmc  von  Frankreich  wäre  der  Eindruck  eines 
Zurückdrängens  der  Männer  durch  die  Frauen  hiernach  der  vor- 
herrschinde,  wenn  nicht  au&  der  Tabelle  auf  Seite  248  schon 
hervorgegangen  wäre,  dafs  thatsüchlich  die  Zunahme  der  männ- 
lichen Arbeiter  mit  der  Zunahme  der  Bevölkenmg  gleichen  Schritt 
hält,  ja  sie  zum  Teil  übersteigt.  Es  handelt  sich  also  wohl  um 
eine  andere  Zusammensetzung,  nicht  aber  um  dnen  Rückgang 
der  männlichen  Arbeiter.     Interessant  ist  bei  vorliegender  Tabelle 

')  Die  mlnnliche  Ba^alk enmi!  ^^  ^'^  9703  Penoncn  ftbKcnoouucn,  die  wetb« 
U«lic  lUD  t3j6a6  lugcuoiuiacn. 

*)  V)cL  Uif«  <^lle(.  K(f|<uit  tut  1h«  :<lattulc«  of  EnplofiDem  of  Womni  and 
Cirb,     London  1S94.     p.  71  f. 
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das  Bild,  das  Franlcrrich  bietet.  Auch  nach  der  nciirstrn  ZShliing 
scheinen  die  Frauiin  den  MSnnern  bedi'Uti-nd  nachzustehen.  Ein 
Blick  auf  die  absoluten  Zahlen  der  männlichen  Arbeiter  bringt 
die  Erklärung  datur:  danach  sollen  dir  AngcsldUen  und  Ar- 
beiter im  Laufe  von  nur  fünf  Jahren  eine  Zunahme  von  fast  drei 
Millionen  erfahren  haben!  Das  ist,  angesichts  der  minimalen  Zu- 
nahme der  Bevölkerung,  selbst  dann  eine  Unmöglichkeit,  wenn  in 
Betracht  gezogen  wird,  daf*  die  Zählung  von  i8g6  die  Klän- 
mcister  (pctils  patrons)  den  Arbeitern  zugerechnet  hat ,  und  es 
kann  als  das  Wahrscheinlichste  angenommen  werden ,  daf»  die 
Statistik  von  1891  einen  grofscn  Teil  der  Arbeiter  nicht  crfafste. 
Ist  das  der  Fall ,  so  würde  die  Zusammensetzung  der  Arbeiter 
nach  Geschlechtern  eine  andere  werden. 

Die  starke  Zunahme  der  proletarischen  Frauenarbeit  wird 
(äst  immer  mit  einer  Verdrängung  der  Männcrarbcit  in  Zusammen- 
hang gebracht.  Zum  Beweise  dafür  beruft  man  sich  auf  die  oft 
beobachtete,  im  vorigen  Abschnitt  auch  von  uns  angeführte 
Thatsache,  dafs  durch  die  Einführung  neuer,  leichter  zu  hand- 
habender  Maschinen  in  gewissen  Fabrikationszweigen  Frauen  an 


')  P4t  die  beMm  erMen  Vai;1dchun4;n]  «oil  vua  mit  nvr  ilic  Arbeiter  satdatt 
«Vrdm.  fllr  die  beiden  letiten  Arbeiter  nnd  AngcMeUte. 
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Stelle  der  Mäancr  treten.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  es  auch 
Maschinen  gicbt,  —  z.  B.  die  Setzmaschine .  —  die  ihrcr&cits 
wieder  die  Frauenarbeit  verdrängen ,  zeigt  es  sich  an  der  Hand 
der  Statistik,  dafs  im  allgemeinen  von  einem  Ersatz  der  Arbeiter 
durch  Arbeiterinnen  kaum  die  Rede  sein  kann,  es  sich  vielmehr 
um  Verschiebungen  handelt.  Die  gegenteilige  Behauptung  ist 
auch  eines  jt-ncr  auf  ungcoDgender  Kenntnis  der  Thatsachcn  be- 
ruhenden Schlagworte  der  Frauenbewegung.  Folgende  Tabelle 
diene  zum  Beweis  dafür.*)  Es  verblieben  nämlich  in  der  Stellung 
von  berufslosen  Familienangehörigen : 
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Daraus  geht  hervor,  dafs  in  den  (ur  die  Berufsarbeit  ent- 
scheidenden Altersklassen  kaum  I  %  Männer  zum  Eintritt  in  den 
Erwerb  übrig  bleibt.  Man  kann  annehmen,  dafs  dieses  eine 
Prozent  grofscntcüs  aus  jenen  physisch  und  moralisch  Kranken 
besteht,  die  überhaupt  von  der  Rcrufsarbeit  ausgeschlossen  sind, 
dafs  daher  fast  alle  verfügbaren  Männer  zur  Arbeit  herangezogen 
wurden.  Anders  stellt  es  mit  den  Frauen.  Ihr  Anteil  an  der 
Berufsarbeit  Hilll  wesentlich  in  das  zo.  bis  30.  Lebensjahr,  aber 
auch  hier  ist  noch  fast  die  Hälfte  der  Frauen  crwcrb.slos  und 
diese  Erwerbslosigkrit  steigert  sich  erheblich  in  den  Jahren,  wo 
Mutter-  und  Hausfrauen  pflichtin  die  Frauen  in  Anspruch  nehmen. 
Erst  in  späteren  Jahren,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Rücktritt  der 
M&nner  in  die  Reihen  der  Berufslosen  beginnt,  wfichst  wieder, 
infolge  der   grofscn  Zahl   von  Witwen ,   der  Anteil   der  Frauen 

'1  Vj;).  II.  R^nchhcTj,  Die  ttern^  und  t^cwertMxSMnnj;  Im  Denticheo  Kdch 
von  14.  Jtini  1895.  In  Biauna  Archiv  fUr  sociale  GcM:[jiK>'hung  un<l  Statistik. 
XV.  Bd.,  S.  336  f.,  und  Ocnclb«,  Die  Bevölkeraoft  Oestcndc)».    Wien  1895.   S,  15. 
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am  Erwerbsleben.     Jedenfalls  bleiben  in  allen  Altersklassen  n< 
viele  erwerbsfähige  Frauen  verfügbar,  uud  aus  ihren  Keihca  aimi 
besonders  die  Industrie  die  ihr  nötigen,    aus  der  IVIannef 
nicht   zu   deckenden   Arbeitskräfte.     Infolgcdcsäcn   wird  auf  at 
schbarc    Zeit    hinaus    die    proletarische    Frauenarbeit   im    V'ce 
hältnis  stärker  zunehmen  ah  die  Männerarbcit ,   ohne  dafs  dt< 
durch    jene    gefährdet   wird.     [!)ieKe    Auffa^i^unt;    kann    scheint 
durch    den   Hinweis    auf  die    grofsc    Zahl    der  Arbeitslose« 
kriftet  werden.  '  Aber  nur  scheinbar!    Denn  die  Arbeiulosigk« 
entspringt  wesentlich  dem  Saisonctiarakter  zalilreichcr  Berufsart« 
auch  die  mangelhafte  Organisation  des  Arbeitsmarkts  spielt  dl 
eine  Rolle,    und  Männer    und  Frauen    werden  gleicherweise  vc 
ihr  heimgesucht. 

Die    Betrachtung    der    proletarischen    Frauenarbeit    vertaaj 
aber    auch  ein   näheres    Eingehen   auf  ihre    Beteiligung   an 
cinielnen  Berufsabteilungen.     Sie  gestaltet  sich  im  Verhältnis 
den  Männern  folgendermafsen : 

(Siehe  di«  fo1f;cnde  Txbrllo.) 

Es  zeigt  sich  dabei,  dafs  in  der  Landwirtschaft  die  Frauc 
arbeit,  mit  Ausnahme  von  Deuuchland  und  Oesterreich,  wesei 
lieh  abgenommen  hat,  eine  Abnahme,  die  sich  fi'ir  England  ui 
Amerika   auch    in    den    absoluten  Zahlen    ausdKickt.     In    der 
dustric  ist  ilirc  Zunahme  in  Deutschland  und  Amerika  eine  rai>cbc 
als  die  Männcrarbcit,  während  sie  in  Oesterrcich  und  Frankrc 
von  dieser  überraiint  wird,  obwohl  eine  absolute  Zunahme  statt-^ 
fand.     Ganz  bedeutend  rascher  wächst  dagegen  die  Kraucnart 
im  Handel  und  Verkehr  und  zwar  gilt  das  lur  alle  Länder. 
die  Lohnarbeit   wcch.selndcr  Art   hat   Überall  eine  Vcrschicbut 
zu  Gunsten  der  Männer  stattgefunden,  die  sich  in  Amerika  soj 
auf  die  absoluten  Zahlen  erstreckt.     Die  weiblichen  Dienstbot 
dagegen  haben,  mit  Ausnahme  von  Amerika,  rascher  zugenommen 
als   die    männlichen ,    die ,    wieder    mit    Ausnahme    von  Amcril 
überall    an    Zahl    bedeutend    zurückgingen.      Eine    absolute   V< 
mindcrung    fand    in   Oe^tcrreich    und    Frankreich    auch    fQr 
weiblichen  Dienstboten   statt.     Diese  Darstellung  illustriert  aber' 
noch  nicht  genau  genug  die  Gestaltung  der  proletarischen  Arbeit^ 
in  den  einzelnen  Berufsabteilungen.     Das  prozentuale  Vcrhätti 
de«  Wachstums  zeigt  am  besten  die  Tabelle  auf  Seite  253. 
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Vergleichen  wir  diese  Tabelle  mit  dem  Wachstum  der  Be- 
völkerung, wie  die  Tabelle  auf  Seite  248  es  wiedergiebt,  so 
zeigt  es  sich,  dafs  die  proletarische  Frauenarbeit  in  Industrie  und 
Handel  überall  bedeutend  rascher  zugenommen  hat  als  die  Bevöl- 
kerung, dal's  die  Landarbeite  rinnen  und  die  Dienstboten  dagegen 
eine  starke  Abnahme  zeigen,  oder  «um  mindesten  weit  hinter  dem 
prozentualen  Wachstum  der  Bevölkerung  zurückblicben.  Die 
verschiedenartige  Zusammensetzung  innerhalb  der  weibliehen 
Arbeiterschaft  während  der  letzten  und  der  vorletzten  Zähluogä- 
periode  gicbt  einen  nuch  drastischeren  Beweia  dafür: 


1          Von 

too  Ariveitcriann  wsren  beschlfligt  in 

LindcT 

Land- 
wtit>c)ia(L 

IndiLitrie 

Handd 

uivd 
VeilMrhr 

Lohnarbeit 
VKlti.  Art 

HSiolkbe 
Dienst- 
boten 

HcutMhbDd    .  .  . 

I»S) 

51,08 

ia.}7 

3.»9 

4.17 

29fif9 

f*                                      h        H         L 

j89S 

^S.iö 

18.70 

6.90 

4»4i 

a4.8a_ 

Ooterreicb  .   .  ,   , 

iSSo 

S7,34 

".ii 

0.85 

'3,77 

■s««! 

.1           .  '  >  , 

1890 

68.78 

lt. 03 

I.IJ 

11.08 

7.W 

l''ntnkKieh   .... 

1891 

59.69 

i^M 

8,94 

— 

•S.73 

.   .   .   - 

[696 

MM 

37.58 

[Z.19 

— 

tS.44 

Vcranigtc  SUalvn 

iSSo 

>9.S6 

3».»4 

O.U 

3.44 

43.93 

»*               1- 

|ift90 

13,69 

43.1 3 

0.3S 

as 

41.98 

Die  Vcr>chiebung  geht  danach  fa-st  durchweg  zu  Gunsten 
der  Handelsangestellten   und    der  Induslriearbeiterinncn  vor  sich. 

In  Bezug  auf  diese  ist  es  nicht  ohne  Interesae,  die  Zählungen 
der  Gewcrbcaufsichtsbeamten  zu  Hilfe  zu  nehmen ,  ubwohl  sie 
immer  nur  einen  beschränkten  Kreis  von  Arbeitern  umfassen. 
Nach  den  Berichten  der  deutschen  Inspektoren  hat  sich  die  Zu- 
nahme der  [ndustriearbeitcrinnen  folgcndcrmafscn  gestaltet:') 

I)  Vgl.  AmUifh«  Minrihing«n  uu  den  J>hmb«rich(«i  d«T  GewertMoubtcht»- 
beamten  mr  1S9S'  1896,  1^97,  1S9S.  Berlin  1896,  1S97,  iä98.  1899,  und  Jabm- 
bcri<:ht«  ■]«[  CcwcrW*ufiicl>t»be*nitet>  fdi  da»  Jalii    t$99.     4.  1*d.     Beilin   1900. 
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Welblic)iB  Arbeiter 

perimla 

»biolutc 
Zahl 

Zunahme 

kbMiM           hARMt 

i»9S 
1896 

1897 
tS9S 

1899 

739755 
781883 
Sia4(>3 
859203 
88<3j9 

41.137 

40.580 
36.741 
3S.036 

5.7 
i'' 

4^ 
4' 

Wir  sehen  daraus,  dafs  zwar  die  Zunahme:  alljährlich  eine 
sehr  starke  ist,  daOv  sie  aber  von  Jahr  zu  Jahr  an  Intensität  ab- 
nimmt. Ein  Schlufs  auf  eine  ra-sche  Zunahm«  der  männUchen 
Arbeiter  läfsl  sich  daraus  nicht  ziehen ,  obwuhl  ein  Vergleich 
aus  Mangel  an  statistischem  Material  nicht  tnüyüch  ist.  Die 
Wahrscheinlichkeil  aber  spricht  dafilr,  dafs.  auch  das  Tempo  des 
Wachstum»  der  männlichen  Arbeiter  sich  verlangsamt  hat,  weil 
die  indu.strielle  Entwicklung  nieichfalls  nhißer  vorschreitet.  Die 
entsprechenden  Zahlen  für  Frankreich,  —  so  vorsichtig  sie  auch 
wegen  der  mangelhaften  Berichterstattung  aufgenommen  werden 
miis&cD,  —  bind  besonders  merkwürdig.  Es  zeigt  sich  nämlich, 
wie  nachstehende  Tabelle  angicbt,  dafs  dem  starken  Wachstum 
von  15  <•/,!  zwischen  1894  und  1896  in  den  nächsten  zwei  Jahren 
ein  empfindlicher  Rückschlag  folgte: 


Weibllahe   Arbeiter 


ab«K>1c[c  2»-  rcsp.  Abnalime 


M&anlichB  Ar1>«iter 


Zxhl 


PraBMt 


•btoluto 
Zahl 


Zu-  rcs[t.  Abnahtnc 
•binlut  PrsMat 


73» 760 
844911 
811  S91 


M3.I51 


<S>9 


— }»,3w     (  — 3« 


1 733  183 

1S3S4Q3 


106,220 


1810979     I     — 74J+ 


Es  zeigt  sich  aber  auch,   dafs  fi^r  die  Männer,   wenn  auch 
nicht  in  genau  demselben  Mafs,  doch  das  gleiche  gilt.  'J 


*)  V^Ha{i|>om«ir  rAppticaiian  d«<LeU  riglemenunt  IcTrarail.  iK^,  1896, 
1S98.    Piarn  ti9S-  1897.  <9oo- 


^i^ 
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Die  proletarische  Frauenarbeit  wird  nun  aber  keineswegs 
allein  durch  die  sozialf  Schicht  der  Arbeiterinnen  erschöpft.  Ei 
giebt  zweifettoä  auch  unter  den  Selbständigen  eine  grolsc  Eahl 
proletarischer  Existenzen,  die  sich  allerdings  nur  an  der  Hand 
einer  eingehenden  Itctricbs-  und  Gewerbezähl ung  annähernd  fest- 
stellen lasseji  und  diese  liegt  nur  Hir  Deutschland  vor.  'i  Wir 
müs&en  daher  hierbei  auf  inteniationale  Vei^lcichungera  ganz 
verzichten.  Wir  können  aber  auch  in  Deutschland  die  Proletarier 
unter  den  Selbständigen  nicht  völlig  erfassen,  weil  die  Einteilung 
der  Betriebe  nach  ihren  Gröfsenklassen  uns  daran  verhindert: 
Sie  werden  nämlich  nur  in  Alleinbetriebe  und  Betriebe  von  2  bis  S, 
6  bis  20,  21  und  mehr  Personen  eingeteilt.  Für  unsere  Zwecke 
mü.<isen  wir  daher  bei  den  AlleinbetrieUen  stehen  bleiben,  während 
Betriebe  mit  2  Personen  zweifellos  noch  einen  proletariüchen 
Charakter  tragen.  Um  von  der  Verteilung,  der  Zu-  resp.  Ab- 
nahme der  Frauen  in  den  Allel  nbetricben  ein  klares  Bild  zu  be- 
kommen ,  mufs  die  Zahl  der  Frauen  in  den  Gehilfen  betrieben 
ihnen  gegenübergestellt  werden,  wie  es  in  folgender  Tabelle 
geschieht : 


Gcwctb«mrtcn 


Fntuen 

in  AUcin- 

bcirteben 

18« 


Girtoerri,  TlfnQtkt  bind  PfKher«!  . 

Induitiie.  BogbaD.  Biu^rwerbe  ,  .   , 

Hmdol,  Verkehr,  GaM-  und  ScKanlc 

wiTUchafl , 


k 


7«S 
443 JJ3 

"45  "«S 


thic  Zu- 
top.  Ab- 

Dabme 
«eil  t&8) 


Fnucn  io 

GchUfts- 

bctricbcn 

'»95 


4^500      617 115 


rctp.  AI>- 

naltinc 
seil  iSSa 


losej 

479030 


3*559' 


Wir  sehen  daraus,  dafs  die  weiblichen  Leiter  von  Alleln- 
bctricbcn  nur  in  der  Industrie  erheblich  abgenommen  haben, 
ein  Umstand,  der,  wie  wir  aus  der  Zunahme  der  Arbeiter  tn  den 
Gehilfen  betrieben  sehen,  nur  auf  die  Verschiebung  zu  Gunsten 
des  Mittel-  und  Grofsbetriebs  zurückzuführen  ist  Eine  Be- 
trachtung der  Gcwcrbcarten,  in  denen  das  weibliche  Geschlecht 

■)  V^L  Gnrcrtie  unct  Haiidd  im  Dcabcken  Räch.  Statiuik  d»  DcutscticB 
R«jefc«.  Neue  Folge,  Ud.  1 19.  Berlin  1899  n&d  DJ«  t-utdwirtMkAA  in  Üeutscbcn 
Hekb.     SlAÜiilk  da  Üeuuchco  Rcicl».     Neue  Folge.     Bd.  ii3.     Berlin  tSgS. 
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besonders    stark    vertreten    is-t,    erläutert    das   Gesagte    noch 

deutlicher : 


Gcwcrbcaitcn 

Fnoen 
in  Allein- 

betrieben 

Zu-  reap.    FMnen  ht 

Ab*      1  Gchiirm* 

nitinw       hetri(l>«n 

Zu-  mp. 

Ab* 

nahm« 

Blilckctd  uul  Wirlterci    .... 
Spittca  -Vcrf ert ,    Wd  f)X«n^dtcrei 

15472 

617» 

7801 

185716 

»OJJO 

585 

13439 

3995 
66029 

—  3334 

-  35* 

-  «737 

—  t8l8t 

^ 

38164 

1      6'*49 

'     1153» 

aSotS 

U9SO 
3413 
7017 

384« 
46746 
13946 
ir3i3 

•  754 
14057 

Klddci-  uad  U'iü>i:U«kuiifektiaa     . 
Putunoclierri,  kUniÜ.  Uluiucn      .     . 
1  Iftadschuh ,  KniTUlcn,  Hoacncrleer 
Witcherei.  Mitteni 

3Sii7|     »4350 

—  3&it6       35409 

—  1150       38874 

—  4109        7760 

—  1766»       37687 

Die  Abnahme  in  den  A!leinbetrieb(_*n  wird  fast  überall  durch 
die  Zunahme  in  den  Gehilfeabelriebea  mehr  als  weit  gemacht. 
Trotz  dieser  Konstellation,  die  im  Interesse  des  Fortschritts  wie 
In  dem  der  Frauen  selbst  liegt,  ist  die  Zahl  der  alleinstehenden 
Selbständigen  immer  noch  eine  au fser ordentlich  hohe,  wie  aus 
folgender  Tabelle  hcrvorj>i;ht: 


Geverbearten 


Von  I09 
selbtfÄadigeu 
Fnsea  nod 


Vwa  low 

selbttindig«!! 
MXitacni  sind 


InhAbct  von  Alleinbelrieben  .  .  . 
«  „  GchiUenbctriebim  .  . 
a  alt  bb  (U  5  P«ncn«n  .  . 
;,         „       6— 30         „  .     . 

„  „      31   uad  mehr  IVrsoncn 


Aus  diesen  Ziflcm  int  die  gedrückte  Lage  der  erwcrbthäligca 
Frauen  mit  aller  Deutlichkeit  zu  er;^ehen  :  Fast  alte  selbständigen 
Frauen  arbeiten  allein,  d.  h.  ,sic  sind  fast  ausnahmslos  Prolc- 
laricrinnen.  Das  zeigt  sich  noch  deutlicher,  wenn  wir  ias  Auge 
Tassen,  dafs.  während  die  männlichen  Allcinmcistcr  sich  auf  viele 
Gewerbe    verteilen   und    häufig   die  Stellung  kleiner  Handwerker 

Braun,  Pnaanfrac«.  i? 
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einuehmcn,  bei  den  Frauen  davon  kaum  die  Rede  ist.  Uebcr  cip 
Fünftel  von  ihnen  finden  wir  in  der  Hausindustrie,  zwei  Fünfld 
in  der  Bekleidung  und  Reinigung,  l8,S  '^U  im  Handel.  ii,3  */o  in 
der  Textilimlustrir,  4,8  *•/(,  in  der  Gast-  und  Schankwirt^chnft, 
34  "/(i  in  sonstigen  Gewerben,  Diese  noch  dazu  auf  so  wcpigc 
Gewerbe  sich  konzentrierende  Vereinzelung  der  Frauen  ist 
ein  schweres  Hindernis  auf  dem  Wt-yc  zu  besseren  Arbeits- 
bedingungen. 

In  der  Landwirtschaft  ist  das  äufsere  Bild  ein  ähnliches. 
Rechnen  wir  dir  Selbständigen,  so\vi;it  sie  ein  Area!  von  unter 
2  bis  5  ha  bt-wirtschaften,  icu  den  I^roletancrn,  so  sind  von  den 
selbständigen  Landwirtinnen  nicht  weniger  als  drei  Viertel  Arbeite- 
rinnen in  unst'rm  Sinne.  Nachstehende  Tabelle  giebt  die  ge- 
naueren Zahlen ; 


Art»l 


Sclttsläodig«  tD  der  LaiiLluiitM-h.ift     ' 


Ahüolnt 


ia  Piounun 


HiAMt 


rnmtn      i  MkMtir    FrasMi 


Von  )e 
100  ^Mdb- 
ttindiften 

lind 
'  miblich 


anta  *  h* 

5  ..  'o  ..      ■ 
10  .,  S«  ..      - 

jo  .,too   „ 
leo  nnd  mehr  ha 


248109 
604561 
JOI  4$X 
636*75 
63910 


177088      15,96 


Ucber  die  Zu-  re-sp.  Abnahme  läfst  sich  leider  nichts  Ge- 
naueres, nach  Geschlechtern  gesondert,  fcbtstcllcn.  Im  allgemeinen 
aber  kann,  obwohl  ein  schwacher  Rückgang  dt-r  iH-lrcfTenden 
Betriebe  stattfand,  —  von  76,63  "/»  auf  76,51  "/«,  —  angenommen 
werden,  daf»  wt-nigstens  die  Zahl  der  selbständigen  Inhaberinnen 
von  Zwergbelriebtn  zugenommen  hat;  man  kann  darunter  nämlich 
meiät  solche  Krauen  verstehen,  die  an  den  Grenzen  der  Industrie- 
städte sogenannte  „Lauben"  besitzen,  und  hier  im  kleinsten 
Maf?i  Gemüse ,  Blumen  und  Obst  ziehen.  Im  Gegensatz  zur 
Industrie ,  wäre  diese  Vennehrung  von  Alleinbet rieben  freudig 
zu  begrüfscn,  wdl  sie  der  Gciundheit  der  Frauen  und  Kinder 
zu  Gute  kommL    Auch  im  Handel,  wo  die  von  Frauen  geleiteten 


AMcinbetriebe  um  41  «/n  zugenommen,  die  \on  Manncm  geleiteten 
dagegen  nm  5  "/<,  abjjenommen  haben ,  sind  die  Folgen  keine 
schädlichen ,  die  Ursachen  aber  sind  dicsclbrn ,  wie  die  für  die 
steigende  Erwcrbsthäiigkeit  der  Frauen  überhaupt:  Not,  und  die 
durch  die  Erlrägnissc  des  mSnnüchcn  Fjwcrbs  nicht  zu  decken- 
den gesteigerten  Hcdürrnissc. 

Wic  sehr  die  Thatsache,  dafs  das  Haupt  der  Fnmilic  sic'nicht 
allein  ernähren  kann,  ins  Gewicht  (älk,  beweist  ein  Ulick  auf  eine 
andere  Seite  der  Frauenarbeit :  die  Zahl  der  mithelfenden  Familien- 
angehörigen. Sie  für  alle  Berufsabteilungen  festgestellt  zu  haben, 
ist  bisher  allein  das  Verdienst  der  deutschen  Berufsstatistik  Ton 
1895.  Das  Ergebnis  ist,  dafs,  während  fast  sämtliche  männ- 
liche Arbeiter,  —  99,2  */o,  —  Bcnifsarbciter  sind,  \'on  den 
weiblichen  mehr  als  ein  Fünftel  xa  den  helfenden  Familien- 
gliedern gehören.  Das  genauere  Verhältnis  ist,  auch  unter  Be- 
zugnahme auf  die  Grölse  der  Betriebe,  dieses: 


BerBfsnrtcn 


Landwirtxhaft  .  , 
Indiislii«  .... 
Hondd  und  VtrUtlir 


VoD  100  bciurimS&jgcii 

Arbeliera  »ind  weiblich 

in  Bcuiebcn 


Von   100  mitlu-'l  feil  Jen 

Fuaili  vtian  gflionj;  rn 

»Uli  n'«tblkh  in 

BcOictitii 


6  bU  *» 
Pcnoiwn 


l*t  («oiwn  I    «ant«       Pnwmn 


Bb*(  ja 
Pononn 


Im  g<iac«a    ^j     l9,9 

li 


85.6  85.7 

77.9    I    +*.« 
8j.9    I     70-7 


19,5 


*o,o 


90A 


itfi      56.0 


IMe  Lehre,  die  sich  aus  dieser  Tabelle  ziehen  lafst,  ist 
aufserordcntlich  wichtig  für  die  Erkenntnis  der  proletarischen 
Frauenarbeit  und  dessen ,  was  ihr  Not  thut ,  will  man  sie  aus 
ihrer  untergeordneten  Stellung  emporheben:  in  den  kleinen  Be- 
trieben finden  sich  die  wenigsten  bcrufsmäfsigen  Arbeiterinnen, 
—  besonders  hervorstechend  ist  das  VerhSlmis  in  der  Indu-itrie, 
•^  und  fast  alle  mitheifendi-n  Familten.ingpharigcn  sind  hier 
Frauen.  Demnach  bedeutet  die  Entwicklung  des  Grofsbctriebs 
eine  Förderung  der  berufsmäfsigcn  proletarischen  Frauenarbeit, 
der  jetzt  noch,  und  zwar  wesenüich  in  den  Kleinbetrieben,  eine 
grofse  Zahl  mithelfender  weiblicher  Familienmitglieder  gegenüber 

I?* 
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steht.  Gegenüber  in  jedcin  Silin :  dcna  diese  in  und  durch 
die  Familie  ausgebeuteten  Kräfte  sind  die  natürlichen  Feinde  der 
aufstrebenden  weiblichen  Arbeiterschaft «  sie  helfen  den  Klein- 
betrieb erhalten,  und  hindern  die  Verbesserung  der  Arbeits- 
bedingungen ebenso  wie  die  ürhuhung  der  weiblichen  Arbcils- 
leiNtung,  weil  sie,  statt  gan2  auf  ^ich  angewiesen  zu  äcin,  an  der 
Familie  einen  RQckhaU  haben. 

AI:»  allgemeine  Ergebnisse  unserer  bisherigen  Berechnungen 
iSfst  sich  feststellen,  dafs  die  proletarische  Frauenarbeit  im  all- 
gemeinen in  rascherem  Tempo  lugcnommcn  hat,  als  die  Männcr- 
arbcil  und  riel  schneller  gewachsen  ist ,  als  die  weibliche  Be- 
völkerung. Nur  in  Zeiten  wirtschaftlichen  Niedergangs  kann  von 
einem  Verdrängen  der  männlichen  Arbeiter  die  Rede  sein.  Unter 
normalen  Verhältnissen  zeigt  sieh  dagegen,  dafs  durch  die  Ent- 
wicklung der  proletarischen  Arbeitsgelegenheiten,  be&unders  in 
der  Industrie,  die  männlichen  Arbeitskräfte  grofsenleils  erschöpfl 
wurden  und  die  Heranziehung  weiblicher  unausbleiblich  ist.  Sie 
erfolgt  in  um  sn  starkcrem  Mafse.als  Frauen  zur  Verlugung  stehen,. 
Bis  jetzt  allerdings  bedeutet  dieses  Nachrücken  der  weiblicher 
Reservearmee  zugleich  ein  Einnicken  in  untergeordnete  Stellungen 
und  Betriebsarten.  Eine  wirtschaftliche  Entwicklung  in  nur  an- 
nähernd älinlichcm  Tempo  wie  die  jetzige  vorausgesetzt,  ist  aber 
nicht  nur  auf  ein  weiteres  numerisches  Wachstum  der  Frauen- 
arbeit, sondern  auch  auf  ihr  Empor&tcigca  zu  höherem  wirtschaft- 
lichen Wert  zix  fL-chnen.  Das  W^achstum  an  sich  ist  als  nichts 
Umiatürliches  anzusehen  oder  zu  beklagen,  es  liegt  vielmehr  durch- 
aus auf  dcra  Wege  normalcrEvolution.  Die  schweren  Schäden, 
die  sie  mit  sich  bringt,  sind  nicht  dir  Folgen  der  Frauenarbeit 
überhaupt,  sondern  vielmehr  die  Folgen  der  Arbeitsorganisation 
und  der  Arbeitsbedingungen. 

Aber  nicht  nur  die  Frage  des  Wachstums  der  Frauenarbeit 
und  ihrer  Position  innerhalb  der  allgemeinen  proletarischen  Arbeit 
bedurfte  eingehender  Erörterung,  auch  ihre  Verteilung  auf  die  ßc- 
rufsartcn  ist  von  ganz  besonderem  Intcre-ssc,  und  zwar  wesentlich 
im  IHnblick  auf  die  Industrie.  Folgende  iliisammenstellting  der- 
jenigen Berufsarten,  in  denen  die  meisten  Frauen  beschäftigt  sind, 
giebt  Aufschlufs  darüber: 

Siebe  Tabelle  Sdte  36s  nnd  363. 
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51C  xcigt  deutlich .  daft  die  Konzentration  der  Fraaenarbeit 
auf  bestimmte  Berufe  eine  um  so  stärkere  ist,  je  fortgesch rittner 
die  industrielle  Entwicklung  de»  betreffenden  Landes  sich  dar- 
stellt Kehmen  wir  z.  B.  die  Spitzenfabrtlcation,  Stickerei  und 
HSkelei :  Deut&cWaiid  zählt  70  "/j,  England  dagcj^co  88  »/^  ArlM-ite- 
rinnen;  oder  die  Buchbinderei  und  Kartonage,  in  der  in  DeutM:h- 
land  32  "/o,  in  Oesterreich  ü  "/^  in  England  71  7n  Arbeiterinnen 
beschäfti}>t  werden.  Besonders  charakteristisch  ist  auch  die 
Möbeltischlerei:  Deutschland  zählt  darin  wenig  über  '/s  "/oi  Hng- 
land  1^,  Amerika  7  */o  Krauen.  Umgekehrt  zeigt  es  sich,  dafs 
in  anderen  Berufen  die  Frauenarbeit  in  den  iodustriell  vor- 
geschrittenen Ländern  sehr  geringen  Anteil  an  ihnen  hat.  Als 
Beispiel  diene  die  Glasbläserei:  Ocatcrrcich  zählt  32  "/h.  Deutsch- 
land 12,  England  8  und  Amerika  ^/^  '»/o  Arbeiterinnen,  oder  die 
Setzt:rei  und  Druckerei,  io  der  Oesterreich  16,  Deutschland  t4, 
England  nur  5  ",0  wcibliclie  Arbeiter  beschälügt.  So  viele  Um- 
stände auch  sonst  noch  bei  der  Zusammensetzung  der  Arbeiter 
nach  Geschlechtern  mitsprechen,  so  scheint  doch  festzustehen,  dafs 
die  allgemeine  Tendenz  eine  Differenzierung  nach  Berufen  bevor- 
zugt, und  das  wachsende  Eindringen  der  Frauen  in  bestimmte 
Berufe  mit  einem  Rückgang  der  weiblichen  Arbeiterschaft  in 
anderen  Berufen  IHand  in  l-land  geht ,  dafs  sich  also  nach  und 
nach  bestimmte  fast  ausschliefslich  von  Frauen  und  andere 
fast  aus&chliefü.Uch  Ton  Klänncrn  besetzte  Berufe  herausbilden 
werden. 

Als  Frauenberufe  in  oben  genanntem  Sinn  sind  schon  jetzt 
die  der  Konfektion,  der  Näherei,  der  Putzmacherei,  der  Blumen-, 
Federn-  und  Spitzenfabrikation  anzusehen;  die  Buchbinderei  und 
Kannnage,  die  Papier-,  die  Guttapercha-  und  die  KautMihuk- 
fabrikalion  versprechen  Frauenberufe  zu  werden.  Die  Gründe 
dieser  sich  immer  blärker  ausprägenden  DilTerenzicruug  der  Ge- 
schlechter in  der  Berufstliätigkeit  liegen  teils  in  ihrer  versehie- 
rfcnen  geistigen  und  körperlichen  Veranlagung,  teils  in  dem  Um- 
stand, dafs  bestimmte  wohlfeile  Industrtecrzcugnisse  die  Anstellung 
ÜDgcIcmtcr,  d.  h.  möglichst  billiger  Arbeitskräfte  notwendig 
machen.  Was  die  Veranlagung  betrifft,  die  an  dieser  Stelle  aus- 
whliefslich  in  Betracht  gezogen  werden  soll,  weil  der  swcite 
Fonkt    die  Arbeitsbedingungen  berührt,    die  nicht  hierher   ge- 
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hßrcn,  so  ist  die  Geschicklichkeit  und  Gelenkigkeit  der  Finger 
ein  wesentliches  Moment ,'  das  die  Frau  für  alle  ThStigkcitcn 
prädestiniert,  die  in  das  Bereich  der  feinen  Handarbeit  fallcn. 
Dic  Konfektion,  die  Stickerei,  die  SpitÄt-nfabrikation  11.  a.  m.  ge- 
hören dahrr  eben-sowohl  hierher,  wie  die  Spinnerei  und  Weberei, 
solange  sie  keine  grofsen  KCrperkräfte  errordern;  auch  2ur  Kar- 
tonage  sind  Frauen  infolgedessen  besonders  befUhigt.  Aber  auch 
negative  Eigenschaften  gereichen  ihnen  zum  Vorteil,  so  z.  B.  der 
Mangel  an  Muskelkraft,  auf  Grund  dessen  sie  überall  dort  die 
männlichen  ArbtrJttT  verdrängen ,  wo  dir  Maschine  die  mensch» 
liehe  Kraft  ersetzt.  Negativ  sind  iin  wcsendichen  auch  die  gei- 
stigen Eigenschaften,  die  die  Frauen  in  bestimmte  Arbeitszweige 
hineintreiben.  So  werden  sie  durch  ihren  Mangel  an  geistiger 
Schulung  und  technisclier  VorbiJdung  filr  alle  diejenigen  Arbeiten 
gewühlt ,  die  ungelernte  Arbeiter  im  allgemeinen  gebrauchen 
können  und  die  fast  stets  zu  beobachtende  Schwierigkeit,  sich 
zu  konzentrieren,  d.  h.  alle  Gedanken  auf  eine  Arbeit  zu 
richten,  ist  die  Ursache,  dafs  rein  mechanische  Thatigkeitcn 
ihnen  mit  Vorliebe  überlassen  werden.  Diese  negativen  sowohl 
körperlichen  als  geistigen  Fähigkeiten  aber  sind  ohne  Ausnahme 
das  traurige  Resultat  der  gänzlichen  Vcmachlassigting,  unter 
der  das  weibliche  Geschlecht  leidet,  und  das  die  Armen  stets 
besonders  hart  getroffen  hat.  Aber  auch  die  Geschicklichkeit 
und  Gelenkigkeil  der  Finger  sind  die  Folge  der  Erziehung  und 
Gewohnlieit.  Die  Hände  des  Mannes  hürtetcu  sich,  sie  wurden 
breit  und  stark  infolge  der  Arbehen,  die  er  von  Urzeiten  an 
verrichtete ,  die  des  Weibes  wurden  zarter .  schmaler  und  ge- 
wandter, weil  alle  feineren  Arbeiten  meistens  ihr  überlassen 
blieben.  Von  gröfstem  Einflut*  lüerauf  war  alle  Art  der  Nadel- 
arbeit. Sie  war  und  ist  es  aber  auch,  die  den  weiblichen  Geist 
ungünstig  bceinflufstc,  indem  sie  die  Zerfahrenheit  und  Gedanken- 
losigkeit unterstützt  hat ',  nichts  ermöglicht  mehr  ein  Umher- 
schweifen der  Gedanken,  alü  alles,  wa.s  unter  der  Bezeichnung 
, .weibliche  Handarbeit"  verstanden  wird.  Die  Einfuhrung  des 
maschinenmäfsigen  Betriebs,  der,  selbst  tu  seiner  einfacltstcn 
Form,  der  Nähmaschine,  ein  gewisses  Mafs  von  Aufmerksam- 
kelt  erfordert,  Ist  daher  auch  vou  diesem  Standpunkt  aus  be- 
trachtet, ein  Vorteil  fßr  die  Frauen.    Würde  mit  »einer  weiteren 
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itwicklong  eint:  ^^CLsti^t;  und  kor|jtrIiche  Ausbildung,  die  der 
der  Männer  L-nt&pricIU,  Hand  in  Hund  gehen,  so  wäre  zu  rrwartcn, 
dals  nach  Jahrhunderten  der  Wirksamkeit  all  dieser  Einflösse 
die  genannten  positiven  und  negativen  Eigenschaften  des  weib- 
lichen Geschlechts  eine  wesentliche  Umwandhing  erfahren  könnten. 
Das  scheint  unserer  vorhin  ausgesprochenen  Ansicht  von  einer 
immer  schärferen  Differenzierung  der  Geschlechter  in  Bezug  auf 
ilire  Berufsarbeiten  zu  widersprechen,  wälircnd  ei  sie  thatsäch- 
lich  nur  bestäligl.  Denn  erst  die  Beseitigung  anerzogener  Eigen- 
schaftCD  wird  den  natürlichen  zur  Entwicklung  verhelfen  und 
zwar  dürfte  sich  dabei  folgendes  herausstellen:  in  Bezug  auf  ihre 
Körperkräfte  werden  die  Geschlechter  sich  einander  nähern, 
weil  einerseits  die  bisher  last  ungenutzten  des  Weibes  ausge- 
bildet werden,  andererseits  die  starke  Musketkraft  erfordernden 
Arbeitsweisen  durch  die  Maschine  ihre  Existenzberechtigung  mehr 
und  mehr  verlieren,  der  Mann  daher  durch  Mangel  an  Uebung 
notwendig  an  Krall  verlieren  wird.  Die  geistigen  Kapazitäten 
der  Geschlechter  dagegen  werden  sich  in  durchaus  versehit'dencr 
Richtung  entwickeln  und  die  Differenzierung  in  den  Benifen  wird 
infolgedessen  nicht  wie  beatc  auf  ihre  körperlichen,  sondern 
vielmehr  auf  ihie  geistigen  Eigenschaften  xurückzuführcn  sein. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  in  das  Gebiet  der 
Hypothesen  zu  den  Thalsachcn  zurück.  Da  ist  es  nun  notwen- 
dig ein  wichtiges,  weit  ausgedehntes  Gebiet  der  Frauenarbeit  zn 
beleuchten,  das  grofsenteits  noch  arg  im  Dunkel  liegt :  die  Haus- 
industrie. 

Deutschland  und  Belgien  gebührt  bis  jetzt  das  Verdienst, 
eine  Statistik  der  Hausindustrie  unternommen  zu  haben.  Natürlich 
ist  sie  eine  unvollkommene  geblieben,  weil  gerade  die  in  ihr 
beschäftigten  Personen  aufserordcntlich  schwer  zu  erfassen  sind. 
Wenn  daher  auch  mit  Recht  angenommen  werden  kann,  dais 
die  gewonnenen  Zahlen  viel  zu  niedrige  sind,  so  ist  der  Ver- 
gleich zwischen  den  Resultaten  der  beiden  letzten  Zählungen 
in  Deutschtand  insofern  zuverlässig,  als  ihre  Methoden  die 
gleichen  waren.  Es  zeigt  sich  danach,  dafs  die  Hausindustriellen 
im  allgemeinen  abgenommen  haben,  und  zwar  sind  sie,  nach  den 
Angaben  der  Arbeiter,  bei  der  Gewerbczählung  von  476080  im 
Jahre    1883  auf  460085  im  Jahre  1895,   nach  den  Angaben  der 
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L'nternehmcr  von  5449X0  auf  490711  zurückgegangen;  die  Be- 
triebe dagegen,  dit?  Arbt!itcr  in  der  Hausindustrie  be<^chäftigen, 
sind  von  [9^09  auf  23307  angewachsen.  Eine  Bctmchtttng  der 
einzelnen  Gewerbearton  fuhrt  jedoch  zu  dem  Resultat,  dafs  die 
Abnahme  sich  nicht  auf  alle  gleichmäfsig  verleih,  dafs  vielmehr 
bedeutende  Abnahmen  auf  der  einen  Seite  von  starken  Zunahmen 
auf  der  anderen  begleitet  werdcrt  'J  Eine  Zusammenstellung 
dieser  Gcwerbcarten,  je  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Entw^ck- 
lung,  iührt  zu  folgenden  Resultaten: 

j^be  Tabellen  auf  Seile  Z67. 
Die  Betrachtung  dieser  Tabellen  zeigt,  dafs  diejenige  Art  der 
Hausindustrie ,  die  at&  eine  Fortsetzung  der  alten  handwerks- 
mäfsigen  Orgiinisatinn  angesehen  werden  kann,  im  allgemeinen 
im  Absterben  begriffen  ist.  Wenn  z.  B.  auch,  was  im  ersten 
Augenblick  überraschend  wirkt,  die  Zahl  der  Näherinneti  abnimmt, 
so  ist  das  wohl  im  wesentlichen  darauf  zuriickzu fuhren,  dafs  sie 
sich  in  Werkstatthausindustrielte  umgewandelt  haben.  Das  be- 
weist folgende  Zusammenstellung :  Es  wurdctl  Näherinnen  ge- 
zählt in  Betrieben  mit 
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Diese  Tendenz  zur  Zusammenfassung  der  früher  vereinzelt 
arbeilenden  Näherinnen  in  Werkstätten  ist  im  wesentlichen  auf 
die  Wohimngsverhällnissc  zuriickzu  fuhren.  Die  Ausgaben  liir 
Miete  werden  geringer,  wenn  der  Arbeitsraum  erspart  und  eine 
blofsc  Schlafstelle  dafUr  eingetauscht  uird. 

Was  dir  Vermehrung  der  hausindustricllen  Betriebe  und  der 
darin  beschäftigten  Personen  betritt,  so  hängt  sie  fast  ohne  Aus- 
nahme mit  der  Kntwicklung  einer  durchaus  modernen  Form  der 
Hausindustrie  zusammen,  die  zugleich  die  allein  lebensfähige  ist : 
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Gewerbearten  mit  Vermlnderungstcndcnz. 
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Gewerbcarten   mit  Vcrrachrungstendenz. 
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die  Werkstattarbeit  mit  dem  Zwischenineistcr  an  der  Spitze,  der 
zwischen  dem  Verleger  und  deni  Arbeiter  die  Vermittlung  Dbcr- 
nimmt.  In  der  Koarcktionsindustric  hat  sich  diese  Orgaimation 
am  vollcndct-iten  herausgebildet,  eine  Industrie,  in  der,  wie  Tabelle 
aufS.  262 — 263  xcigt,  das  weibliche  Geschlecht  besonders  stark 
vertreten  ist. 

Das   Geschlechts  Verhältnis    in    der  d^nitschen   Hausindustrie  '■ 
ist   von  besonderem  Interesse.     Im  allgemeinen  widerlegt  es  zu- 
nächst die  Übliche  Meinung  von  einem  ücberwiegcn  der  Frauen. 
Das  Verhällnis  ist  dieses:  M 
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Die  Tendenz  zum  Wachstum  der  Frauenarbeit  ist  keine  zu-' 
fällige  oder  vorübergehende  >  sie  hängt  vielmehr  eng  mit  der 
ganzen  modtmun  Entwicklung  der  Hau-sindustrie  zusammen,  die 
mit  darauf  zurückzulUhrcn  ist,  dafs  der  Unternehmer  durch 
Dezentralisation  der  Arbeiter  Ersparnisse  machen  wilL  Er  sucbt] 
die  billigsten  Arbeitskräfte  und  stöfst  dabei  üucrst  auf  die  Frauen. 
Sehen  wir  nun,  in  welchen  Arbeltszwclgen  die  Zunahme  der 
Frauenarbeit  am  stärksten  war: 

iüchc  Tabelle  auf  Seite  269, 

Aus  dieser  Tabelle  geht  deutlich  hcr\'or,  dafs  eine  Ver- 
schiebung zu  Gunsten  der  hauäindustridlcn  Frauenarbeit  in  seht 
\iclcn  Fällen  dort  stattfindet,  wo  es  sich  um  alte,  absterbende 
Formen  der  liausindustric  handelt.  Sie  nimmt  die  vcrla.<ksene, 
dem  Untergang  geweihte  Mannerarbeit  aul,  und  ist  in  ihrem  ver- 
zweifelten Existenzkampf  ein  Hemmschuh  der  Entwicklung. 
Den  schlagendsten  Beweis  dafür  liefert  die  Textilindustrie. 
Hi«!   wo  die  Maschine  mehr  und  mehr  in  Funktion  tritt,  zeigt 

'}  Vf;l,  Iteinricli  Rj>vctib<q,  Die  IlkaaDdiutrie  4t»  DeutKben  Rcidu  aadt  da 
Berufs-  und  GnvrbeUhlnng.  SchriAm  da  Vtnim  Pii  SuxtdpoliUk.  LXXXVIL 
Vicncr  liud.     S.  108. 
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i883 


1895 


Gewerbearten 


Von  je  100  Haus- 

inilui-triellen  sind 

weiblich 


TöpfeTci 

GUsbläseret  vor  der  Lampe 

Gold-  und  Silberschlägerei 

Gold-  imd  Silberdrahtzieherei 

Verfertigu'ng  von  Spielwaren  aus  Metall ,    feinen  Blei-  und 

Zinnwaren 

Erzeugung  von  Metalllegierungen 

Blechwaren  fabrikation 

Fabrikation  von  Weberei-  nnd  Spinnereimaschinen    .     .     . 

Verfertigung  von  Bleistiften 

Leineuwebeiei 

Baumwollweberei 

Weberei  von  gemischten  Waren 

Gummi-  und  Haarflechterei  und  -Weberei 

Strickerei  und  Wirkerei 

Lrinenbleicherei  und  -Färberei 

Färberei  und  Bleicherei 

Verfertigung  von  Papiennach^waren 

Buchbinderei  und  Karlonage 

Sattlerei,  Spielwaren  ans  Leder 

Verfertigung  von  Dreh-  und  Schnitzwaren 

Tabakfabrikation 

Pntwnacherei 

Hntmacherei  und  Filzwaren 

Verfertigung  von  Korsetts 


sich  ein  Rückgang  der  Hausindustrie  von  285102  auf  195780 
Personen ;  allein  von  den  43  ooo  Hauswebern  im  Jahre  1882 
sind  34000  im  Jahre  1895  weniger  gezählt  worden.  Trotz 
dieses  Rückgangs  zeigt  die  Frauenarbeit  im  Verhältnis  zur 
Männerarbeit  wesentliche  Fortschritte.  Sie  verlängert  den  Todes- 
kampf der  Textilhausindustrie.  Der  Umstand ,  dafs  dem  Unter- 
nehmertum eine  Armee  von  Frauen  zu  Gebote  steht,  die  sich 
herbeiläfst,  gegen  Hungerlöhne  zu  Hause  zu  arbeiten,  verhindert 
die  Entwicklung  der  Hausindustrie  zur  Grofsindustrie ,  wie  sie 
andernfalls    heute    schon    möglich    wäre.      Das    sehen    wir   unter 


7.9 

29.9 

27.7 

44,9 

50.0 

53.3 

80,3 

86,9 

38,6 

60,1 

13.3 

35.8 

S.i 

27,6 

30,S 

37.2 

65,8 

83.5 

3S.O 

43.4 

2S.9 

43.3 

18,7 

33.4 

60,6 

8".S 

29,0 

S0.3 

19.4 

50,9 

19,7 

31,2 

43,0 

So.o 

36.3 

40.8 

32.7 

44.7 

6.7 

"3.2 

30.3 

45.2 

93. S 

99.8 

34,8 

36.3 

67,1 

94,8 
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anderem  bei  der  Tabak  fabrikation  und  der  Buchbinderei  und 
Karlonagc.  Der  Maschinenbetrieb  könnte  an  Stelle  des  Hand- 
betriebs treten  und  der  Hausindustrie  wenigsten»  in  Ihrer  schlimm- 
sten Form  den  Todesstofs  versL-tzen.  Das  gilt  auch  tn  beschränk- 
terem Mafse  von  der  Nähmaschine narbcit  in  jeder  Form ;  die 
Einführung  motorisch  betriebener  Nähmascliincn  scheitert  wesent- 
lich ao  der  BÜli^'kcit  weiblicher  Arbeitskraft,  Die  Maschine  in 
ihrer  hüchsten  Vollendung,  der  mechanisch  funktionierenden,  i-st 
fast  der  einzige  Gegner,  der  die  Hausindustrie  zu  bcüiegcn  im 
Stande  ist.  Aufserhalb  ihres  F.roberungsgebiets  giebt  es  keine 
fühlbare  Aufsaugung  durch  die  Fabrik. ') 

Unter  den   übrigen   hier   in   Betracht  kommenden  Ländern] 
hat  zwcirellos  Oesterreich  eine  besonders  hohe  Zahl  von  Hau»-! 
induilrieileii   zu  verzeichnen.     Es  fehlt  aber  an  einer  zusammen-i 
fassenden    Statistik,      Neuerdings    sind    Spezialbcrichte    der    Gc-l 
Werbeinspektoren    erschienen,    die    aber    noch    nicht    vollende 
vorliegen.     Der    erste  Band*)  behandelt    nur  Böhmtn    und  giebt 
in  Bezug   auf  die  Statistik   sehr  unzureichende  Aufschlüsse.     Im 
Vorwort   betont   das  Handelsministerium  selbst  die  unübcrstcig- 
lichcn  Hindernisse,  die  einer  genauen  zahl cnmälsi gen  Darstellung 
entgegenstehen ;     Mifstraucn    der    Unternehmer    sowohl    wie   der 
Arbeiter,    die  als  den  Zweck  der  Nachfragen  eine  schärfere  Bc- 
stcuertmg    vermuten,    Unklarheit   des   Begriffs   der  Hausindustrie 
u.  a.  m. ,    lauter  Gr&ndc ,  die  auch  die  deutsche  Statistik  als 
genügend   kennzeichnen  hefsen.      Nur   ein   Aui'sichtsberirk, 
Budweiscr ,    bat    eine   Statistik    aufzunehmen    sich   entsclilosscii 
Danach  waren  Heimarbeiter  beschäftigt 


Heimarbeiter  in   BudweUcr  Betirk 


niinftlUK      wriblicb 

nllheUende           i 
_      ...            ,  ,  ,            uu  Mn«er 
FaiiulieiuBEcti«n£c 

S«3i 

fii07 

4317                      >5<^5S 

1 

')  Vgl.  Alfred  Wetter,  Die  lUinluiJustrie  und  Hut  Retretnag.  VeriiaDdlimeeti 
det  Vetejo*  Iflr  Soiülpolilik.     Leipat)[  I9Q0.     S.  3J. 

i>>  Vgl.  Bcridil  der  k.  k.  Gcmitdupektlnn  Über  die  lleimartwfc  to  Ottt«- 
nkb.     i.Bd.    Win  1900. 
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Die  Zahl  d(-'r  Frauen  überwiegt  danach  die  der  Männer  um 
fast  tausend  und  ist  iii«.ofern  noch  zu  niedrig  gegriffen,  als  unter 
den  „mithcifcuden  Familienangehörigen"  sich  neben  den  Kindern 
zweifellos  mehr  Frauen  als  Männer  befinden.  Besonders  stark 
sind  die  Frauen  in  Oesterreich  in  der  SpiUenindustrie,  der  Glas- 
pcrlencrzeiigiing.  der  Strohflechlerei  und  der  noch  vielfach  ganz 
ira  alten  Stil  [xrlrjcbcncn  Spinnerei  und  Weberei  bi:schäftigt.  An 
Zahlen  fehlt  es,  wie  gesagt.  Selbst  die  hypothetische  Berechnung 
der  Brünner  Handelskammer,  die  auf  einer  Kombination  der  An- 
gaben der  Gcno&senschafts-  und  der  Unfallvcreicheniogsstatistik 
beruht,  und  7G0  522  hausinduslrieüc  Arbeiter,  d.h.  34  "/o  a"«'' 
L Arbeiter,  feststellt'),  kann  nur  ungenau  sein  und  bleibt  jedcn- 
Js  hinter  der  Wirklichlieit  zuriick. 

Frankreichs  Hausindustrie  ist  auch  eine  weitverbreitete,  und 
ihre  zahienmäfsige  Erfassung  eine  ganz  unzuverlässige.  För  die 
Frauen  kommt  im  wesentlichen  die  Seiden-  und  die  Spitzen- 
indu-strie,  die  Niiherei,  Schneiderei,  die  Hand.schuhnäherei  und 
die  Verfertigung  der  sogenannii'n  Article«  de  Paris  in  Betracht. 
Im  Departement  RhAne  wurden  noch  gegen  20000  Handwebstühic 
für  Seidenwaren  gezahlt,  die  eine  noch  gröfscre  Zahl  von  Arbeitern 
fiir  die  erste  Bearbeitung  der  rohen  Seide  lur  Voraussetzung 
»bcn  und  diese  sind  meist  Frauen.  Die  Spitrenindustrie  be- 
ichäftigt  vielleicht  heute  noch  eine  viertel  Million  Arbeiterinnen, 
der  Schneiderei  beschäftigt  allein  Paris  72  "/o  Frauen,  in  der 
Handschuhnäh erci  57  '/(».  in  der  Herstellung  von  Artictes  de  Paris 
So  "/o,  fast  lauter  Hausinduslrielle. 

England  hat  infolge  seiner  industriellen  Entwicklung  mit  der 
alten  Form  der  Hausindustrie  schon  gri\ndlich  aufgeräumt. 
Dagegen  hat  die  moderne  sich  rasch  entwickelt.  Sie  umfaTst 
hauptiÄchlich  die  Koiilektionsindustric  und  die  Schuhmacherei, 
tline  statistische  Darstellung  fehlt  so  gut  wie  vollständig.  Für 
Amerika  gilt  dasselbe.  Auch  hier  ist  die  Konfektionsindustrie 
wichtigste  Glied  der  I  lausindiistric ,  die  ihre  Ausbreitung 
ircscnthch  der  Kinwanderung  verdankt  und  sich  von  dem  elen- 
desten und  Achwüclisten  Men>chenmuterial  nährt,  das  Europa  ab- 


<>  Vgl.  WoravT  SuinUrt,  u.  a.  O,,  S,  JI4S. 
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Stufst,     Ueber    ihre  Zunahme  giebt  folgende,    auf  Illinois  bezüg- 
liche Tabelle  Aiin;liiruiig : ') 


ZühlonEtn 

ppitodi^ 

W«(|U!|AR«D 

MibMer 

FrancB 

Kind«f 

In  fiMuen 

1S93 

704 

3611 

3617 

595 

fiS*3 

iS»^ 

MI3 

44^9 

59»  a 

7«! 

it  101 

ia»s 

1715 

5817 

nBo 

1307 

14904 

189« 

8378 

6383 

7.81 

tlSS 

•47S* 

Mit  Aii:<nahme  des  letzten  Jahre»  zeigt  die  Frauenarbeit  eine 
raschere  Zunahme  als  die  Mäoncrarbeit,  der  gegenüber  sie  auch 
absolut  im  Ucbcrgcwichl  ist.  Dtc  Abnahme  de*  icizien  Jahres 
erktärt  sich  teils  atts  der  strengeren  Handhabung  der  Gesetze, 
teils  daraus,  dafs  es  sich  bei  den  vorliegenden  Zahlen  nur  um 
WerlcNtattenarbeiter  handelt ,  die  vereinzelten  Heimarbeiter  da- 
gegen nicht  eingerechnet  wurden.  Je  mehr  nun  die  Gesetz- 
gebung in  die  Werkstätten  eingreift,  wobei  es  sich  fast  immer 
nm  den  Schutz  der  Frauen  und  KJnder  handelt,  um  so  mehr 
werden  die<ie  sich  in  die  Heimarbeit  zurückztelicn  müssen. 

Die  belgische  Berufszählung  von  i896*>  —  die  erste,  die 
sich  hier  mit  der  Fmge  beschilftigte  —  teilt  alle  Arbeiter  in 
zwei  grorsc  Kategorien  ein:  1.)  Die  in  Fabriken,  Werkstätten 
U.S.  w.  arbeiten;  2.J  die  bei  üich  zu  Hause  auf  Rechnung  von 
Fabrikanten  oder  Kauflcuten  crwcrbsthätig  sind.  Das  hctfst  mit 
anderen  Worten,  dafs  nur  die  eigentlichen  Heimarbeiter  als  Haus- 
industrielle  angesehen  werden.  Die  allgemeinen  lirgcbniisc  der 
nach  diesen  Grundsätzen  erfolgten  Erbebung  waren  folgeadc: 


In  Fuhnkm,  Wcrktttttca  v.  s.  w. 
Zu  HaiMe 


Im  caDJtCQ 


£4  -raita  bodiUtiKt 


Mliiiiw 


1 


FEun 


Von   100  Ai- 
beilMii  wsrra 


588248 
41689 


■  ■5981 

77058 


619937 


195  039 


aj- 


')  V(iL  Wem«  Sambut,  *.  a.  0..  &  iiS7. 

*}  Vgl.  Recemenim  gtn^ral  des  loAutii«  «t  de«  MMen.     31  OctobM 
Ad>1|«c  do  Vol>.  I  cl  II.     ßnixclln  igoo.     p.  it  IT. 
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Die    Teilnahme    der   Frauen    an    der  Heimarbeit    ist   danach 

viel    bedeuiender   als   die    der    Männer   und    beträchtlich   gröfser 

als  der  Anteil  der  Arbeiterinnen  an  der  Kabrikarl)cit  im  Ver- 

Ulnis   ru   dem   der  Männer.     Die  wichtigsten  Berufszweige  der 

'belgischen  Heimarbeiterinnen  sind : 

SpilicnaibrilrtiDDcn      ........     .49 158 

KtditcrtanfcVtioa 7 166 

llandichnlilabrilcatloii        3477 

Strobfl«ctil«T«i  nii  Hüte    . 3611 

Wol}rn««ber«  und  Spinnern a4S8 

LttncnwcbcTtri  nml  Spinnerei 'i^S 

Stridietn 3376 

Sdiuhmachcrd 1437 

Die  grofse  Zahl  der  Spitzenarbeitcrinnen  Hlllt  hier  besonders 
ins  Auge.  Sie  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  ilw  allcrgröfstcr 
Teil .  nämlich  über  47000,  auf  dem  Lande  leben.  Die  Ver- 
vollkommnung der  Maschinenspitze  ist  aber  jctüt  schon  eine  ge- 
fahrliche  Konkiirrcng,  sie  kann  nach  und  nach  zum  Mittel  werden, 
das  L.and  zu  Gua-itcn  der  Industriestädte  zu  entvölkern. 

Die  einschneidende  Bedeutung  der  Hausindustrie  in  Bezug 
auf  die  crwerbsthätigcn  Frauen  scheint  nach  alledem  erwiesen 
lu  sein.  Sie  würde  weit  schneller  ihren  verdienten  Untergang 
entgegen  gehen,  wenn  nicht  gerade  die  Frauen  sie  zäh  am  Lfben 
erhielten,  worin  sie  von  den  Unternehmern  —  allein  die  Zunahme 
der  hausindustriellcn  Betriebe  in  Deutschland  spricht  dafür  — 
unterstützt  werden.  Die  Gründe  dafiir  sind  teils  in  dem  Mangel 
an  Bewegungsfreiheit  zu  suchen ,  unter  dem  die  an  Haus  und 
Kinder  gefesselte  Frau  zu  leiden  hat  und  die  den  aulklärenden 
Ideen  den  Zugang  zu  ihr  verschlief&cn,  teils  in  dem  Bestreben  des 
profitgierigen  Unternehmertums,  Ersparnisse  an  Material,  Arbeits- 
räumen,  Heizung,  Beleuchtung  etc.  xn  machen  und  die  Arbeiter* 
Schutzgesetze  zu  umgehen.  Beweis  daßr  ist  unter  .Tnderem,  dafs 
in  dem  industriell  iVirtgcschrittenstcn  Land,  England,  tue  Haus- 
industrie den  geringsten  und  in  einem  der  zurückgebliebenen 
Länder  z.  B.  in  Oesterreich,  allem  Anschein  nach  den  gröfsten 
Umfang  aufweist.  Daraus  geht  aber  auch  klar  hervor,  dafs 
die  fort-schreitende  Entwicklung  die  Hausindustrie  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Form  nach  und  nach  vernichten  wird. 

Bra  ■•,  FrauMifngc.  iS 
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Noch  ein  anderer  Kreis  von  weiblichen  Arbeitern  verdient 
eine  besondere  Betrachtung:  diejenigen  nämlich,  die  in  persön- 
lichen oder  häuslichen  Diensten  stehen,  und  ru  denen,  auf»er 
den  Dicnstbott-n,  die  Aufwartefrauen.  Köche  etc.,  die  Wäsche- 
rinnen   und   die   Kellnerinnen    gchüren.     Ihre  Zahl    ist   folgende: 


BcrgfRsirtcii 

luil 

Otster- 

reidi 

Eneland 

UDd 

Wal« 

SUUen 

Aul  w  wir  freuen.  Krocht  u  >.  w.    .     . 
KcDncrinnm  unil  IToUlljedicnirtete  . 

■313957 
18x769 

i»95'3 
30» 74 3 

4*43*7 
75533 

76o8i 

1386167 
134  »53 

879S+ 

1303718 

344* 
316631 

Wir  haben  schon  gesehen,  dafs  die  Zahl  der  Dienstboten 
fast  Qberall  im  Rückgang  begriffen  ist.  Verglcieheu  wir  die 
Zahl  der  weiblichen  Dienstboten  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung, 
so  ist  das  Resultat  dieses: 


Län<lcr 


ZBilungs- 
poiodc 


Auf  loa  Pmoficn 
der  BtnMiMniBt 
bvoen  weiUid» 


DcntKhlMid     .    .    . 

,1  ■     •     , 

Ootcmich       .    .    . 

ri  .      -      ' 

ERXkind  und  Wale«  . 
Vcrniüete  :>uwicii 

Fnnkretdi        .     .     . 

if  t     .     • 

•t  ... 


Die  Zusammm-stellung  zeigt  mit  Au.^nahme  von  Amerika 
Qberall  eine  Abnahme  der  Zahl  der  Dienstboten,  und  die  Zu- 
nahme in  Amerika  l^lt  auch  nicht  schwer  ins  Gewicht,  wcU  der 
Prozentsatz  von  1880  ein  ungemein  niedriger  war  und  der  wach- 
sende Reichtum  eines  Teils  der  Bevölkerung  eine  Steigerung  im 
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Gefolge  haben  mufstc.  Das  Bild  düTfte  «ich  wesentlich  ver- 
schieben, sobald  die  Ergebnisse  der  Zählung  Ton  1900  vorliegen, 
denn  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Dienstboten  zur  Bevölkerung 
hängt  nicht  nur  von  deren  pekuoiärcn  Lage,  von  der  Lust  oder 
Unlust  der  Mädchen  zum  Dienen  ab,  sondern  sehr  wesentlich 
auch  von  dem  Umstand,  welche  Arbeit^gebiL-te  die  Hauswirtschaft 
umfa£st.  Je  mehr  sie,  wie  es  z.  B.  in  England  und  Frankreich 
besonders  deutlich  sichtbar  ist,  zusammenschniinpfen,  desto  mehr 
werden  die  Dienstboten  abnehmen.  Dagegen  werden  sich  die 
für  gelegentliche  Dienstleistungen  benötigten  aulscx  dem  llause 
wohnenden  I-IilfHkräfle  vermehren.  Sic  standen  in  Tolgendem 
Verhiiltnis  zur  Bevölkerung: 


L<Md«r 


Auf  Inf  Panenco 

der  Bcvalkcrunit 

kamtn  agfMthJlat- 


DcnucUaBd     ........1,... 

Ocstcrrcicb 

England  und  Walta 

>'        11        II      ......    

Diese  Tabelle  gicbt  nun  aber  keineswegs  genau  den  richtigen 
Stand  der  Dinge  an.  nicht  nur.  weil  der  Elt?griff  der  dicrscm  Be- 
ruf Zugehörigen  ein  sehr  unbrstimmtcr  ist,  —  deshalb  mufi^tcn 
dir  Zahlen  fiir  Frankreich  und  die  Vereinigten  Staaten  ganz 
fortgela.ssen  werden.  —  sondern  weil  sicher  viele  hierher  Ge- 
hörige unter  „Lohnarbeit  wechselnder  Art",  „Tagelöhner"  etc. 
einbezogen  worden  sind.  Eine  starke  Vermehrung  hat  auch  die 
Zahl  der  Kellnerinnen  und  Hotelbedienstetrn  erfahren,  die  sich 
aber  nur  für  Deutschland  feststellen  lafst,  wo  sie  53  "'0  beträgt. 
Fs  kann  aber  auch  im  allgemeinen  rinc  erhebliche  Zunahme  des 
Hotel-  tind  Re^taurant-Pcrsoitals  angeiiuminfii  wt-rden ,  sie  ging 
Hand  in  Hand  mit  der  Abnahme  der  Dienstboten  und  bewei.-« 
auch  ihrerüeiu ,  dafs  der  Privathanshall  zu  Gunsten  des  öftem- 
lichen  im  Rückgang  begriffen  ist :  Das  Leben  aiifser  dem  Haiwc 
ist  für  einen  grofsen  Teil  der  Bevölkerung  immer  mehr  in  Auf- 
nahme gekommen. 

I«« 
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Eine  aufserordcntlich  wichtige  Seite  der  Arbeiterinnenfragc, 
deren  Statistik  frellicli  bisher  im  allgemeinen  sehr  unzureichend 
blieb,  ist  die  Alters-  und  FamilicnstandsgMcdcrung  der  Proleta- 
ricriiincn.  Sie  gewährt  einen  liefen  Einblick  in  das  soziale  Leben 
und  ihre  statistische  Darstellung  ist  die  notwendige  Grundlage 
vieler  Reformen  und  Reformplänr  nach  dieser  Richtung. 

Nun  enL<ipncht  es  sowohl  hygienischen  Grundsätzen,  als  den 
Prinzipien  geistig- sittlicher  Volkt.erziehung ,  dafs  die  Erwerbs- 
ihätigkeil  in  ihrer  heutigen  aufreibenden  Form  nicht  vor  dem 
achtzehnten  resp.  dem  zwanzigsten  l^bensjalire  einsetzen  sollte. 
Betrachten  wir  daraufhin  folgende  Tabellen: 

Von  te  looo  AibciteriimcD  stcbtn 
im  AUcT  vnn 

luturr  ao  J»brnn 346 

20—30        3'4 

30—40        IZ4 

40—50       „         9a 

50—60        73 

60-70       „         39 

70  Jahrtn  uiul  darOber     ...  ta 

onlcr  20  Jahroi loo 


Ocstccicick 


1lb«r  70 19 

nntrr  18  }*hr«B 141 

>»— a*       »09 

>S— 54       »'* 

Prankreich           35—44       isa 

4S-S4       "5 

SS-6+       90 

6;  Jahren  ood  darflber      ...  65 


Dealaehland 


Bescmders  die  auf  Deutschland  sich  beziehenden  Zahlen 
fallen  hierbei  auf:  35  "/(,  alter  Arbeiteiinnen  sind  unter  zwanzig 
Jahre  alt!  In  Oesterreich  sind  es  noch  20,  in  Frankreich  [4  'f^. 
In  Oesterreich  l^lt  die  stärkste  Beteiligung  der  Frauen  an  der 
prolctari.schcn  Arbeit    in  das  einundzwanzigste  bis  dreifsigstc,  in 
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Frankreich  in  das  filnfundzwanzigstc  bis  vierunddreiCstgste  Lebens- 
jahr; wir  haben  al.vo  mich  dieser  Richtung  hier  die  gc£ÜndL-^ten 
Verhältnisse  vor  uns.  Andererseits  «ber  sehen  wir,  dafs  vom 
vitrrzi^tcn  Jahre  ab  in  Deutschland  die  Frauenarbeit  bedeutend 
abnimmt,  wahrend  sie  in  Oc^tcrreich  noch  im  sechzigsten  Jahre 
und  in  Frankreich  im  Ticrundfünfzigstcn  einen  hohen  Prozentsatz 
ausmacht,  und  während  in  Deutschland  die  über  siebzigjährigen 
Greisinnen  12  "/,  der  Arbeiterinnen  ausmachen,  weist  Ocsterrcich 
19  %  und  Frankreich  Hlr  die  Über  funfundsechzigiährigen  |^ar 
ÖS  %  auf-  In^  allgemeinen  verteilt  steh  die  proletarische  Frauen- 
arbeit in  Frankreich  im  Gegensatz  zu  Deutschland  weit  regel- 
mäfsigcr  über  das  ganze  Leben,  hat  daher,  die  starke  ßetcUi* 
gung  der  Greisinnen  abgcrcchaet,  einen  normaleren  Charakter 
angenommen.  Noch  deutlicher  tritt  uns  die  AIt<-rsglicderung  der 
Arbeiterinnen  entgegen ,  wenn  wir  sie  im  Verbähnis  zur  weib- 
lichen Bevölkerung  betrachten : 

Von  Je  1000  weiblichen  Pertonen 
tin  Alter  von  Ritid  AibetlcnniiMi 

I4 — 10  Jaliren      ......      397 

»— JO    XII 

jo— 40   13& 

40— SO    "7 

50—*«    137 

<io— 70   105 

;a  Jahrca  und  darOba     ...  J7 

1 1- — 10  jahien     ......  570 

31—30       ,.        68s 

31—4«       n        577 

41—50       561 

5'—*«       S»7 

61—70 39J 

Ulwr  70  „         ......  318 

unUr  34  Jkhren 5t7 

35—34       3»4 

3S-44       «S6 

45-54     m 

53-*4       ..        345 
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In  Deutschland  stehen  danach  nicht  weniger  als  40  "/^  aller 
Ticrzchn-    bis    zwanzigjährigen   Mädchen    im   Kampf  ums  Brot. 


D«iit>cbland 


OcstcTtcich 


FfinVteich 
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Eine  erschreckende  Zahl!  In  Frankreich,  wo  der  Vergleich  nicht 
genauer  durchgeführt  werden  konnte,  well  zwar  die  Bevölkerung 
nach  fünfjährigen  Altersperioden  {jcgUcdcrt  wurde,  man  fiir  die 
Bcrufsthätigcn  dur  jüni^ercn  Altersklassen  aber  eine  andere  Ein- 
teilung, oäinUch  die  unter  achtzehn  Jahr  und  achtzehn  bis  vier- 
imdzwanzig  Jahr  bevorzugte,  ist  die  Beteiligung  sämtlicher  Alters- 
klassen an  der  proletarischen  Arbeit  eine  aufsrrordentlich  hohe. 
Die  gesteigerte  ICrwerbstliätiykcit  fallt  besonders  iiir  die  Alters- 
klo-vic  zwischen  dem  fUntund  fünfzigsten  und  vicrund^chzigstcn 
l^bi-nsjahre  auf. 

Von  noch  gröfsercr  Bedeutung  fiir  die  Beurtcihing  der  pro- 
letarischen Frauenarbeit  ist  die  Frage  des  Familienstandes  der 
Arbeiterinnen.  Leider  ist  das  vorliegende  statistische  Material 
insofern  ganz  ungrnugend,  aLs  die  Darstellung  des  Familienstandes 
im  Zusammenhang  mit  dem  Beruf  und  dvT  sozialen  Schichtung 
zum  Teil  vollständig  fehlt.  Ein  Vergleich  zwischen  den  Zäh- 
lungen der  verschiedenen  Erhebungsperioden  ist  nur  (lir  Deutsch- 
land möglich,  und  zwar  auch  hier  mit  der  Einschränkung,  dafs 
im  Jahre  1882  die  Verwitweten,  rcsp.  Geschiedenen  mit  den 
Ledigen  zusammengerechnt'-t,  während  sie  1895  getrennt  gezählt 
wurden. 

Aur  Gnind  der  letzten  Zählimgen  stellt  sich  die  Gliederung 
nach  dem  Familienstand  folgendennafsen  dar: 


LIndet 


Von  je  1000  Arbeiterinnen  w*tttii 


Tenrttwa 


Dcotscblmd  .  . 
Oefunvieli .  .  . 
F^«nliiäcli  .  .  . 
Veretiüfte  .Stuten 


Bei  dieser  Zusammenstellung  fällt  Oesterreich  wieder  be- 
sonders ins  Auge,  wo  mehr  verheiratete  als  ledige  Frauen  Arbeite- 
rinnen sein  sollen.  Dieses  Verhältnis  kann  nicht  allein  dadurch 
erklärt  werden,  dafs  bei  der  Zählung  die  Erfa.'i.snng  der  dem  Manne 
hellenden  Ehefrauen  eine  besonders  starke  war,  im  Gegensatz 
z.  B.  zu  den  Vereinigten  Staaten ,    wo  sie  gar  keine  Benicksich- 
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tigung  faDclca.  eine  genauere  Betrachtung  der  österreichischen 
Statistik  (ijhrt  vielmehr  zu  dem  mcrkwürdigeu  Resultat,  dafs  in 
der  Landwirtschaft  z  106618  verheiratete  Arbeiterinnen  neben 
nur  667 3S2  verheirateten  Arbeitern  aufgeführt  werden!  Um  l'cst- 
ziistcllcn,  ob  diese  enorme  Zahl  verheirateter  Arbeiterinnen  im 
Bereich  der  Alöglichkeit  liegt,  miilstc  man  in  Erfahrung  bringen 
können,  wo  sich  die  Ehemänner  dieser  FrauL-n  befinden.  Mög- 
lich, dafs  die  Gattinnen  der  Besitzer  landwirtschaftlicher  Zwerg- 
betriebe, die  also  unter  der  Rubrik  der  Selbständigen  zu  fmdcn 
wären,  sich  als  Arbeite  rinnen  bt-zcichnctcn,  immerhin  könnte  das 
für  ditr  volle  Zahl  der  1 400000  Frauen  nicht  zutreffen,  da  nur 
1 500000  selbständige  verheiratete  Landwirte  ihnen  gegenüber 
steheo>  deren  Frauen  unmöglich  fast  alle  Arbeiterinnen  sein 
kfionen.  Es  bleibt  also  nur  noch  übrig  anzunehmen,  dafs  Frauen 
von  Industriearbeitern ,  die  etwa  neben  der  t-Iauswirlschafl  ein 
kleines  Gartenland  bebauen,  als  Arbeiterinnen  eingetragen  wurden. 
Diesen  günstigsten  Fall,  und  nicht,  wie  es  nahe  läge,  positive 
Fehler  in  der  Erhebung  selbst  angenommen,  scheint  es  klar 
2u  sein ,  dafs  diese  zwei  Millionen  verheirateter  Landarbeite- 
rinnen  zu  einem  grofseii  Teil  nicht  als  Arbeiterinnen  im  eigent- 
lichen Sinn  angesehen  werden  können.  Auffallend  bei  der  vor- 
liegenden Tabelle  ist  ferner  der  hohe  Prozentsatz  Verwitweter 
resp.  Geschiedener  in  Oesterreich  und  Frankreich.  Die  Armut 
de*  Volks  zwingt  in  Oesterreich  eine  besonders  grofsc  Zahl  von 
Witwen  zur  Erwcrbsarbcil,  während  in  Frankreich  die  zahlreichen 
geschiedenen  und  eheverlassencn  Frauen  von  wesentlichem  Ein- 
flufs  auf  die  prozentuale  Gestaltung  des  Familienstandes  sind. 

Betrachten  \i\x  nunmehr  sein  jetziges  Verhältnis  zu  dem  der 
vorletzten    Zählimg-^pcriodc,    so    crgicbt    sich    für    Deutschland 
■folgendes : 


Von  1000  ArbeilerinneD  wsrea 


\tAi%  letp.  vct- 


mbeiraMt 


Ucntschltod 


1883 
189s 
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In   absoluten  Zahlen  ausgedrückt  Ist  dati  Verhältnis  dieses: 


•g 


Voo  loop  Arbeiteimncn  wwca 


S]  Witvel 


vnWilMrt 


DraucUlsjtd 


Zunihnte; 


504  6di 


507784 
807 17J 


iy93SS 


Die  Zunahme  der  Verheirateten  ist  danach  eine  »ehr  be- 
ttSchtUche. 

Für  Amerika  ist  ein  allgemeiner  Vergleich  nicht  möglich. 
Dagegen  liegt  eine  Spezialcrhebung  vor,  die  nicht  ohne  Wert 
fiir  die  vorliegende  Frage  ist. 'J  Ihre  Resultate  sind  aus  einer 
Enqu£te  gewonnen  worden,  die  1067  verschiedene  industrielle 
Betriebe  in  dreifsig  verschiedenen  Staaten  mit  42990  männlichen 
^^^  5^539  weiblichen  Arbeilera  in  der  früheren  Beobachtungs- 
periode (1885  bis  86).  und  683S0  männlichen  und  79987  weib- 
lichen Arbeitern  in  der  letzten  {1895  bis  9Ö)  umfafste.  Wir  haben 
es  also  in  beiden  Fallen  mit  ca.  3  "/o  jJ'c  Arbeiterinnen  der 
Vereinigten  Staaten  zu  thun,  wonach  die  Bedeutung  der  Ergeb- 
nisse sich  annähernd  bewerten  läfst.     Sie  waren  folgende; 

Von  51539  Frauen  waren  1885—86 


LeOic 


Verlieirai«! 


JAmIm       VtM.  II  AbMiM      Vi^M.      AbMlal      Pto*. 


3t  801 


*3^|    «357 


s,6 


Vcrwitwvt 


498 


■  /> 


GcKliiedM 


AbMiUI      '    PtM. 


Uobelcaau 


Atuohi      hM. 
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3«.« 


Von 

75987 

Frauen 

waren  1895— 

96 

Lm^ 

Vol^einlel 

Vc«witvrct     1     G«*cht«dtn 

1 

UsbcJuBBt 

Ataol«  1  Pm. 

AbMhH 

fim. 

UmIoi 

rtM.     AkMlai 

Ptm. 

AbMiK    1  hM. 

7098!      M,7 

4 

«775 

8.S 

1011 

».5 

36 
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')  Vgl-    HncvciUh   Anniul   Rc|Kin   o(  tfac  Comnöwoaar  of  L«bor.     1895    i» 
1846.     Work  md  Wigci  or  Men,  Wocnen  «ad  Ctithlren.     Washlnglon   1897. 


—      281      — 

Der  Wert  der  vorliegenden  Tabelle  wird  dadurch  noch  mehr 
eingeschränkt,  dah  in  drr  früheren  Zählun^sprriodc  von  fast  einem 
Drittel  aller  Arbeiterinnen  der  Familienstand  unbekannt  blieb. 
So  sehr  daher  auch  der  Augenschein  dafür  ^p^icht,  üafs  die 
Verheiratetco  und  die  Verwitweten  zugenummt-u  haben,  so  ist 
dies  Resultat  doch  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da  die  hohe  Zahl 
der  Arbeiterinnen  unbekannten  Familienstandes  im  Jahr  1885  bis 
1886  einen  genauen  Vergleich  von  vornherein  ausschliefst. 

Für  England  .sind  wir  anf  noch  unsicherere  Zahlen  angewiesen. 
Eine  Zählung  des  Familienstandes  in  Verbindung  mtt  der  Be- 
rn fstliätigkeit  und  der  sozialen  Schichtung  wtirde  weder  1881  noch 
1S91  im  Zusammenhang  mit  dem  Zensus  vorgenommen.  Trotz- 
dem ist  der  Versuch  gemacht  worden,  auf  Grund  seiner  Krgeb- 
ntssc  den  Familienstand  der  Arbeiterinnen  festzustellen. ')  Zwei 
Angaben  der  Erhebungen  bildeten  die  Anhaltspunkte  für  die 
Untersuchung:  Dir  Zahl  aller  ledigen  und  die  Zahl  aller  berufe- 
ihätigen  Frauen,  fn  den  Orten,  wo  die  Zalil  der  Ledigen,  wohl 
bemerkt,  aller  Ledigen,  die  Zahl  der  Berufsthäligen  übertraf,  gab 
die  Differenz  zwischen  beiden  Zahlen  die  Minimalzahl  der  ver- 
heirateten berufslhäiigen  Frauen  an.  Wenn  auch  dabei  betont 
wrd,  dafs  es  sich  um  Minimalzahlen  handelt,  so  sind  selbst  diese 
von  vornherein  problematisch,  weil  doch  ohne  weiteres  einzusehen 
ht,  dafs  nirgends  alle  Ledigen  berufsthätig  sind.  Aber  selbst 
abgesehen  davon,  sind  die  Resultate  der  Untersuchung,  die  eine 
Abnahme  der  verheirateten  Arbeiterinnen  konstatieren ,  höchst 
fraglicher  Natur.  Nur  neunzehn  Städte  sind  von  61  mit  über 
50000  Einwohnern  in  Betracht  gezogen  worden,  und  die  einzelnen 
Berechnungen  weisen  in  ihrer  Methode  beträchtliche  E-'ehlcr  auf.  ^ 
Wir  können  uns  daher  nicht  auf  sie  stützen  und  müssen  die  Frage 
des  Familienstandes    der   englischen  Arbeiterinnen    offen   lassen. 

Wie  gealaltel  sich  nun  der  Fainilienslaad  je  nach  den  Be- 
rufsabteilungen? 

Folgende  Tabelle  beantwortet  die  Frage: 


*|  VkI.  MUi  Collct,  Rcpon  Ott  thc  Statiftia  of  Emplojrocat  of  Womcn  ud 
Girk.     l^ndon   1894. 

*)  VkI.  die  Kiilik  dei  Repurt»  \on  Pr.  I-uiiwiif  Siathclis«!  in  Bnviu  äicIüt 
fItT  fcnljüe  GtMUEcbnng  vad  .'^listilc.     8.  Bd.     1895.     S.  Ma«. 
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Linder 


OnlPirncb 
pRBtkrrkb 


Vfin  löoo  ArboiterinncB    wiren  ia  der 


Landwiruclnfl 


Ig«i 


'89S 
[890 


VET- 

wiiwei 


verbtl- 
r»wi: 


Iiullisttie 


Hmiia 


rtiliei- 
fM«t   I    «"«B 
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Das  Bild ,  das  sie  uns  vortUhrt,  »t  kein  einheitliches.  Den 
stärksten  Prozentsatz  verheirateter  Frauen  weist  Deutschland  und 
Oesterrcich  in  der  Landwirtschaft,  Frankreich  dagegen  in  der 
Industrie  aul.  Stärker  als  die  Ledigen  sind  die  Verheirateten 
in  der  Landwirtäcbaft  Ocstcrrcicbs  und  im  Handel  Frankreich» 
vertreten,  wo  in  beiden  Fallen  auch  die  Verwitweten  einen  un- 
gcwöhDÜch  hohen  Proücntsatz  aufweisen.  Die  meisten  Verwit- 
wettin  zählt  Di-utscliland  dagegen  in  der  Landwirt^chaH.  Die 
meisten  Ledigen  eeigt  der  Handel  in  Deutachland,  die  Industrie 
in  Ocstcrreich  und  die  Landwirtschaft  in  Frankreich. 

Was  die  Zusammensetzung  der  Arbeiterinnen  je  nach  ihrem 
Familienstand,  ihrem  Beruf  im  Verhältnis  zu  früheren  Zählungen 
betrifft,  so  kann  hierbei  nur  Deutschland  in  Betracht  kommen, 
weil  die  anderen  Staaten  keine  so  eingehende  Berechnungen  be- 
sitzen. Die  folgende  Tabelle  kennzeichnet  die  Lage  in  Deutsch- 
land: 


iSSx 


vwbtimtot       nklit  verhdmtot 


LudwlrtKlMft 

loduttk   .  .  . 
HukIcI  .... 


r4l4  i»9 

'    693IS 
3438« 


'8.39 
13.69 

t6,«9 


1877&7)  j8t,6i 


1895 


verheirate!      '  nkhl  %-erbciratcl 


5*7  54»    33,76 


4760I4    Sj. 31  I  166338    16,76; 
■19997    8.1>>I      73  212  30,08 


1810606  76,14 
«35964  «3.34 
391715    79,9» 


Die  Zunahme  der  verheirateten  Arbeiterinnen  in  Landwirt- 
schaft und  Industrie  ist  eine  raschere  gewesen  als  die  der  ledigen. 
FQr  die  Landwirtschaft  kann  angenommen  werden,  dafs  ctoe 
stärkere  Erfassung  der  mithelfenden  Ehefrauen  zu  dem  Resultat 
beigetragen  hat.  Die  Zunahme  der  Verheirateten  in  der  Industrie 
dagegen  läfst  sich  nicht  nur,  wie  es  stets  und  last  aussctilie&lich 
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geschieht,  daraus  erklären,  dafs  zur  Bcfricdi^ng  der  Bedürfoisse 
der  Familie  der  Verdienst  des  Mannes  allein  nicht  mehr  ausreicht, 
sondern  auch  aus  der  Zunahme  der  Arbeiterinnen  überhaupt. 
Es  ist  klar,  dafs,  je  mehr  die  Zahl  der  Arbeiterinnen  wächst,  die 
Männer  desto  mehr  darauf  angewiesen  sind,  bereits  erwerbsthätigc 
Frauen  zu  bcinitcu.  Sie  thun  es  um  so  lieber,  ais  die  Erwerbs- 
arbdt  der  Frau  eine  beachtenswerte  Mitgift  ist;  immer  weniger 
hSußg  tritt  daher  die  Arbeiterin  mit  der  Heirat  au»  ihrem  aufser- 
häuslichen  ßenif  in  das  Haus  und  das  Familienleben  zurßck. 
Das  alte  Ideal  des  Familienlebens,  dessen  typisches  Bild  Schiller 
in  seiner  Glocke  gezeichnet  hat,  verlilafst  mehr  und  mehr,  nur 
denjenigen  schwebt  es  noch  vor,  die  in  der  Erwerbsarbeit  der 
Ehefrauen  etwas  unbedingt  Widernatürliches  sehen.  Im  Volks- 
bcwufstscin  ist  sie  das  nicht  mehr.  Und  oüt  Recht.  So  wenig 
wie  die  Frauenarbeit  Oberhaupt  eine  beklagenswerte  Erscheinung 
innerhalb  der  sozialen  Entwicklung  ist,  so  wenig  ist  es  die  Arbeit 
der  Ehefrauen.  Verderblich  wirkt  auch  sie  nur  durch  die  Be- 
dingungen, unter  denen  sie  vor  sich  geht. 

Gerade  in  Bezug  hierauf  ist  es  notwendig,  festzustellen,  in 
welchen  Berufsarten  der  Industrie  die  meisten  verheirateten 
Frauen  thätig  sind.  Nach  den  letzten  Zählungen  fiir  Deutschland, 
Oesterreich  und  Nordamerika,  —  die  Ergebnisse  lilr  Frankreich 
liegen  im  einzelnen  noch  nicht  vor,  —  zeigt  sich  folgendes: 


OP«t«rteieh 


Von  IM  AtM- 

l«rlsn«n  dmt  1w- 
UCfleodin  fi»- 

niri  ilnit 
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Vereinigte  Staaten 


Berufsarten 


IVon  ISO  Arbei- 
1 1  tcriDDCD  dcl  be- 

Ulfs  sind 
verheiratet 


Wäscherei 

Häusliche  Dienste  . 
Putzmacherei .... 
Tabakfabrikation  .  . 
Bäcker  und  Konditoren 
Banmwollenweber  .  . 
KJeiderkonfektton  .  . 
Schuhmacher .... 


3' -60 
26.78 
17.66 
16.S3 
12.95 
12.59 

12-23 

11.36 


Daraus  geht  hervor,  dafs  die  verheirateten  Arbeiterinnen 
besonders  in  der  Textilindustrie  beschäftigt  sind. 

Nachstehende  Tabelle  bringt  einen  noch  stärkeren  Beweis 
dafür : ') 


Baumwollindustrie 


Streich  ^aminduütrie 


Ma&sachuseRs 

Lancashire  und  Cheshire     . 

Burnley 

Blackbum 

Stockpolt 

Oldhanj 

Bolton 

Wigan 

Massachusetts 

England 

Gloucesteishire  und  Somerset- 
shire   

Sächsische  Bczitke  Krimmit- 
schau und  Werdau    .     .     . 


1885 
1894 


1885 
1894 

1894 
1892 


14,9 
33,3 

30.3 
39,4 
26.3 
23,2 
12.6 
5.7 

14.6 
24.5 

37.4 
3'.3 


')  Vgl.  R,  Martin,  Die  Ausschliefsung  der  verheirateten  Frauen  aus  der  Fabrik. 
Tubingen  1897.  S.  41.  Der  Verfasser  sttttzt  sich  unter  anderem  auf  Mifs  Collets 
Untersuchungen,  nach  denen,  wie  schon  erwähnt  wurde,  die  Anzahl  der  verheirateten 
Arbeiterinnen  viel  lu  niedrig  angegeben  wurde. 
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Am  wcrtvollslen  für  die  Bcwrtcilung  der  Arbeit  verheirateter 
Flauen  je  nach  (icii  Ucrursartcn  üad  die  Ergebnisse  der  L'nter- 
suchungen  der  deutschen  Gcwcrbcinspcktorcn  lur  das  Jahr  1899.') 
Danach  verteilen  sich  die  Ehcfrautn  cinschÜcfslich  der  Verwit- 
weten und  Geschiedenen  in  folgender  Weise  auf  die  vcrschie- 
dcnrn  Industriezweige: 


laduftiicsweiee 


Verheiratete 
Aibdterintien 


Von  loercrhei- 

rfetelcn  Arbettc- 

ri  IUI  eil  nrcn 

in  d(fn  t#ir, 

tniJtuiTic(wei( 
tnchKriici 


Raeba«-,  Httneo-,  Salinenwoeii,  Tnifgilliera   ,     . 

In^liistric  der  StrHne  iir<5  Erden 

Met&IIrcnubcilnng 

IndnKtri«  der  Miucliinra,  Iiutnunent«  nod  A[>paMle 

Chcmbche  Indusuic 

Indtutrte  der  fonturirbehkftllchen  Nrbtnftrodokt«    . 

Teuiliadastrie       , 

l^piMradiiatHir       •>-pi.i>i... 

I.cderinc}i»:ric 

In<lu«lnc  ilrr  Hl>U-  uti<i  Schnituloflc 

IndnKtiie  der  Xiihnini^-  und  Genuriiniitlel 

Bckkidnne»-  und  Kcinicuogsgtrwcrbc 

Baugewerbe 

Polygn^ilüache  Gewerbe 

S<iani][e  Indooriezweiif^ 


Im  |;anxen: 


339  334 


■  00.00 


Fast  die  Hälfte  aller  verheirateten  Arbeiterinnen  Deutsch- 
lands sind  danach  in  der  Textilindustrie  beschäftigt.  Ganz  be- 
sonders interessant  dabei  ist,  dafs  die  ßcrufssählung  von  1895 
allein  38506  verheiratete  und  verheiratet  gewesene  Frauen  in 
der  Tcxtilhausinduslric  zählte,  die  höchste  Zahl  der  hausindu- 
stricllcn  Ehefrauen  Überhaupt;  ihnen  zunächst  .strht,  wie  nach  den 
EJ-gcbnUscn  der  Gcwcrbcinspcktorrnbcrichte,  die  BeruCsgruppe  der 
Bekleidung  und  Reinigung  mit  24366  Ehefrauen  in  der  Haus- 
industrie.   Da  in  der  gesamten  Hausindustrie  71005  verheiratete 

'1  Vgl.  Di«  Beschxrcigung  verheirateter  Frauen  in  Fabtikea.  Nach  dea  Jalue»- 
bcdclilcn  der  GcirerlKaufiktiUbcauitcu  fUr  du  J^ltr  1S99  Wotbcitct  vom  Hcichuunt 
des  ItiiWTB.     Berlin  190E.     S.  «56  (F. 
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in  gez&hlt  wurden,  —  48  "/„  aller  weiblichen  Hausindustriellcn, 
—  so  sind  89  "/^  von  ihnen  allein  in  der  hausindustricllm  Tcxtü- 
indiistric  und  in  der  Bekleidung  und  Reinigung  thätig.  Wir 
sehen  daraus  wieder,  dafs  die  Frauen,  speziell  die  verheirateten, 
an  das  Maus  gebundenen  Frauen,  den  Fortschritt  der  Industrie 
zu  höheren  Arbeitsprozes-srn  merklich  aufhalten.  Wir  sehen 
aber  auch  im  allgemeinen,  dafc  die  verheirateten  Arbeiterinnen 
sich  noch  intenMver,  als  die  Arbeiterinnen  überhaupt,  in  wenige 
Beiufsgruppcn  zusammendrängen. 

Wenn  es  auch  nicht  möglich  war,  für  eine  Reihe  von 
T. ändern  das  Wachstum  der  Arbeit  viThcirateter  Frauen  fest- 
zustellen, 50  läfst  sich  aus  den  fast  überall  gleichen  Vorbedin- 
gungen, —  gesteigerte  Bedürfnisse  und  Zunahme  der  Frauen- 
arbeit überhaupt,  —  der  Schlufs  ziehen,  dafs  jedenfalls  von  einem 
Rückgang  nicht  die  Rede  sein  kann  und  die  Zunahme  voraus- 
sichtlich sogar  eine  raschere  sein  dürfte,  als  die  der  ledigen 
Arbeiterinnen. 

Aber  auch  das  Wachstum  der  Arbeit  der  Witwen,  Ge- 
schiedenen und  Ehe  verlassenen  ist  der  Erwägung  zu  unterziehen. 
Ist  es  auf  gröfsere  Not  allein  zurückzuführen?  Meiner  Ansicht 
nach  nicht.  Die  Arbeiter  heiraten  hSuftgor  als  früher,  —  im 
Jahre  18S2  waren  in  Deutschland  40,  im  Jahre  1895  41  "f,  ver- 
heiratet; —  da  nun  nichts  die  Kräfte  der  Männer  früher  er- 
schöpf als  die  proletarische  Arbeit,  und  sie,  bei  der  kolossalen 
Entwicklung,  vor  allem  der  Industrie  immer  mehr  Männer  — 
also  auch  kränkliche  und  schwache  —  in  Anspruch  nimmt,  so 
mufs  die  Zahl  der  verwitweten  Prolctaricrinncn  rasch  zunehmen. 
Noch  ein  anderer  Umstand  kommt  hinzu :  die  Zunahme  der 
Scheidungen,  sei  es  mit  sei  es  ohne  Hilfe  der  Gerichte.  Die 
Erwerbsarbeit  des  weiblichen  Geschlechts  hat  diese  Entwicklung 
zweifellos  unterstützt.  Weder  ist  die  Frau  in  dem  Mafse  wie 
früher  einfach  infolge  der  täglichen  Notdurft  ihrer  selbst  und 
ihrer  Kinder  an  den  Mann  als  den  Ernährer  gefesselt,  noch  fühlt 
er  selbst  ihr  gegenüber  ein  so  starkes  Vcrantwortlichkcitsgefi^hl 
wie  einst.  Auch  das  mag  guten  Seelen  als  eine  sehr  bedenk- 
liche Folge  der  Zunahme  der  weiblichen  Erwerbsarbeil  erscheinen, 
wShrcnd  es,  von  einem  höheren  Standpunkt  aus  betrachtet,  der 
Erneuerung    der   Ehe    die   Wege    bahnt.     Je  selbständiger  das 
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Weib   dem   Manne   gegenübersteht ,   desto   freier   wird  sie   dem 
Zuge  ihres  Herzens  folgen  können. 

Die  ganze  Entwicklung  der  Frauenarbeit«  wtc  sie  uns  aus 
den  trockenen  Zahlen  entgegengetreten  ist,  mufs  jedem,  der  nicht 
blind  ist  oder  sein  will,  das  lünc  klar  vor  Augen  fuhren:  keine 
andere  Erschciming  in  der  Neuzeit  wirkt  $o  revolutionierend  wie 
sie.  Ohne  sie  wQrde  die  Neugestaltung  des  wtrt.schaftlichcn  und 
sozialen  Lebens,  wie  die  Arbtiterkla&se  sie  anstrebt,  eine  Illusion 
bleiben.  Denn  sie  legt  die  Axt  an  die  Wurzeln  der  alten  Ge- 
scllschafl.  Sie  verwandelt  das  Weib,  dieses  konservativste  Ele- 
ment im  Völkerleben,  zu  einem  strebenden  und  denkenden 
Menschen;  sie  allein  ist  seine  grofse  Emanzipatorin,  die  sie  au» 
der  SldaTcrei  zur  Freiheit  emporluhrt. 


6.  Die  L>age  der  Arbeiterinnen  in  der  Gegenwart. 

Die  Grofsiadustrie. 

Die  Arbeit,  die  Befreierin  des  Weibes!  Welcher  Mensch, 
der  heute  die  Arbeit  der  Proletarierin  betrachtet,  sieht  nicht 
ncimchr  in  ihr  eine  Sklavcnkcttc ,  schwerer,  einschneidender  als 
die  irgend  eines  Galcercn&träfling.s?  Es  sind  die  Arbeitsbedin- 
gungen, die  sie  dazu  ge^^taltcn. 

Die  Grundlage  der  Existenz  des  Arbeiters  ist  der  Preis,  (ilr 
den  er  seine  Arbeitskraft  verkauft,  der  Lohn.  Um  zu  erkennen, 
wie  sich  die  Bestreitung  der  notwendigen  Lebensbedikrfnisse  zu 
den  Einnahmen  verhält,  müfstc  man  sich  auf  eingehende,  nach 
Staaten,  nach  Stadt-  und  Landbezirken,  nach  allen  Zweigen  der 
verschiedenen  Industrien,  und  sogar  nach  Jahreszeiten  differen- 
zierte Untersuchungen  stützen  können.  i;)a5  ist  leider  unmöglich. 
Nicht  nur,  dafs  die  vorhandene  LohnstatLstik  >.tatt  genauer  EinKcl- 
angaben,  meist  Durchschnittszahlen  oder  appro.xiinalive  Be- 
stimmungen enthält,  sie  ist  auch  bisher  so  wenig  gepflegt  worden, 
dafs  ihre  Ergebnisse,  vom  streng  wissenschaftlichen, Standpunkt 
aus,  kaum  als  der  Ausgangspunkt  unumstofslicher  Erkenntnisse 
gelten  können.  Noch  schlimmer  steht  es  um  die  Feststellung 
der  Au.sgaben    für  die  notwendigen  Lebensbedürfnisse.     Was  an 
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Angaben  darüber  zu  finden  ist,  «rschcint  um  so  unzuverlässiger. 
als  der  Hcgriff  des  Notwendigen  keineswegs  Teststcht.  Und  doch 
müfstc  die  Statiiitik  der  Lebenäbcdürfnissc  die  selbst-ventöndlicbc 
Ergänz\ing  der  Loiinätatistik  sein,  da  die  blofse  Ang&be  der  Höhe 
der  Löhne  mts  über  die  Lage  de:^  Arbetlcrs  nicbt  im  mindesten 
aufklärt.  Er  kann  z.  B.  in  einem  Dorfc  Süd-Frankreichs  von 
demselben  Lohn  anskÄmmlich  leben,  bei  dem  er  etwa  in  Paris 
Not  leiden  müfcte.  Aber  nicht  mir  die  Verschiedenheit  der 
Lebensmittel-  und  Wohnungspieisc  kommen  in  Betracht,  sondern 
auch  das  verschiedene  Lebensniveau  der  Arbeiter.  Und  dabei 
käme  ei  nicht  nur  auf  Vergleiche  etwa  rwischen  dem  mit  voller 
Zufriedenheit  tagaus  tagein  Polcnta  essenden  Italiener  und  detn 
Maschinenbauer  Englands  an,  der  an  eine  reichliche  Fleisch- 
kost gewöhnt  ist .  sondern  auf  viel  feinere  und  eingehendere 
zwischen  den  Arbcitrrschichten  desselben  Landes:  was  der  eine 
nicht  im  mindtLstcn  vermifst,  das  ist  dem  anderen  schon  eine 
schwer  empfundene  Entbehrung. 

Für  unseren  Zweck  wird  die  Sachlage  nun  noch  schwieriger. 
Denn  zur  Beurteilung  der  Arbeiterinnenlöhne  wäre  es  neben  den 
genannten  Gesichtspunkten  notwendig,  sie  mit  den  Männerlflhneo 
zu  vergleichen,  und  zwar  nicht  im  allgemeinen,  sondern  im 
einzelnen ,  indem  die  beiderseitige  Arbeitsleistung  mit  in  An- 
schlag gebracht  wird.  Es  giebt  zwar  Versuche  der  Art,  sie  sind 
aber  uiuutiinglich.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  dafs  unter  der  Rubrik 
Papierkartons  MSnner-  und  Frauenlöhne  verglichen  werden,  so 
ist  doA  Resultat  nichts  als  eine  wcn^  wertvolle  Durchschnittszahl; 
es  könnte  nur  dann  Wert  haben,  wenn  sowohl  die  Art  der  Kar- 
tons, wie  die  der  daran  geleisteten  Arbeit  präzisiert  würde. 
Auch  genauere  Bezeichnungen,  wie  etwa  1  Ierrenwcsten.stcppcnri, 
reichten  noch  nicht  aus,  da  es  zur  Beurteilung  der  Lohnhöhe  von 
männlichen  und  weiblichen  Arbeitern  darauf  ankäme,  welche 
Sorten  Westen  gesteppt  werden.  Aber  noch  ein  anderes  kommt 
hinzu:  Die  Lage  der  Arbeiterinnen  kann  nur  dann  ganz  richtig 
beurteilt  werden,  wenn  sich  feststellen  läfst ,  ob  ihr  Lohn  wirk- 
lich die  Grundlage  ihrer  Existenz  bildet,  oder  nur  die  Ergänzung 
eines  anderen  Einkommens  ist.  etwa  durch  die  Arbeit  des  Mannes, 
des  Vaters  etc.     Auch  das  ist  nur  in  gewissem  Umfang  mögUcfa. 

Alle  diese  Einschränkungen  vorausgeschickt,  können  wir  uns 


^ 
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dalicr  nur  auf  Untersuch» ngrn  Motzen,  die  den  Wert  von  Sticli- 
probcn  haben,  ohne  über  das  ganze  Gebiet  volle  Klarheit  zu 
TCrschafTcn. 

Was  bei  der  Bi-trachtiing  der  Fraucnlöhne  zunächst  in  die 
Augen  fallt ,  ist  ihre  Niedrigkeit  und  die;  Seltenheit ,  mit  der 
sie  sich  steigern.  Die  deutsche  Untersuchun}J  von  1876  kon- 
statierte Wocheneinnalunen  von  Fabrikarbeiterinen  von  1,80  Mk. 
an;  solche  von  3  bis  6  Mk.  kamen  sehr  häufig  vor,  während 
solche  von  12  bis  höchsten.^  19  Mk.  schon  als  eine  grofse  Selten- 
heit bezeichnet  wurden. ')  Um  dieselbe  Zeit  wurde  für  die  TcJrtil- 
industrie  am  Niederrhein  fcKtgestelll,  dafs  be^ionders  tüchtige 
Arbeiterinnen  wohl  6  bis  13  Mk.  verdiL-nen  könnten,  die  weniger 
ti^chtigen  aber  bei  5  bis  höchsten«i  10  Mk.  dauernd  stehen 
blieben.  *)  Aber  auch  in  jüngster  Zeil  gehören  Löhne  der  Art 
keineswegs  zu  den  Ausnahmen.  So  erreichteti  in  Stuttgart  die 
Hälfte  aller  Arbeiterinnen  nur  einen  Wochen  verdienst  bis  zu 
9Mk.'),  und  in  der  Berliner  Papicrwarcnindustric  traf  für  56  "/b 
dasselbe  zu.*)  In  Wien  haben  sich  bei  Gelegenheit  der  Frauen- 
arbcits-Enqufitc  ähnliche  Verhältnisse  herausgestellt.  In  der 
Papier-  und  in  der  Textilindustrie  wurden  die  niedrigsten  Wochen- 
löhnc  mit  I  fl.  SO  kr.  angegeben,  während  4  bis  5  fl.  für  die 
gesamte  Industrie  als  der  erreichbare  Durchschnittslohn  angeschen 
wurde.')  In  Fabriken  Böhmens  fanden  sich  .sogar  Fiaucnlöhne 
von  I  fl.  wöchentlich,  und  über  die  Hälfte  der  Arbeiterinnen  ver- 
dienten 2  fl.  25  kr.  bis  3  fl.  25  kr.")  Ffir  Frankreich  wurden 
Jahrescin nahmen  der  Fabrikarbeiterinnen  von  100,  140  und  — 
am    häufigsten   ~-    250  frs.     festgestellt.  'J      Italien    webt    in    der 


*)  Erf^bnissc  dct  Qbci  die  Fraacn-  wtd  Kinderarbeit  ia  dca  Ftdnik«&  vil 
Be*«Mtif»  de«  Uiin<k(rnii  animtcUtca  Erhpbungrn.     Berlin  1S77.     S.  76  fr. 

*)  A.  Thun.  Die  Industrie  nm  Niedorhdn.     Leipxte  1879.     S.  21S. 

')  Th.  I.fip»rt.  Die  Lage  dti  Afhtiicr  in  StWtgan,     Stutlgnrl   I900. 

*)  EJii,  Gnauuk-Kühiie.  Die  l-atc  J«'  Arbeiterinnen  in  der  Berliner  Papicrwarea- 
toduMn«.     Berlin  1896.     S.  31. 

*)  V^L  Die  Aibcits-  und  LatanvMhfiltniase  der  Wiener  I^hnarlieileriaiien. 
RrpliniM«  und  «(enourftphiacbci  ProloVoll  der  Enquft*  aber  Fmuenurheit    Wien  1S97. 

*)  Vgl.  J.  Staffcr,  t'nlcr^uchunjjcn  über  die  loMÜcn  Zustinde  in  den  Fabrilt- 
bciüken  dia  nortIö»lli^tien  Hohmciut.     l^ipMg  1S85.      S.  117. 

^  Vgl.  Ofßce  du  Trnrai].  SaUircx  ci  Dutte  du  Tianil  dans  l'lndmtric  InntAisc. 
\.XV.     Pari»  189a— 99-    p.  »loff. 
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Seiden-  und  Baum  Wollindustrie  Wochenlöhne  von  4,So  Trs. ,  in 
der  Trikotwarenfabrikation  solche  von  3,60  frs.  auf.')  In  Eng- 
land, wo  im  allgemeinen  die  Lage  der  Arbeiterinnen  eine  bessere 
zu  sein  scheint,  ist  das  Niveau,  bis  zu  dem  sie  herabsinkt,  immer 
noch  ein  sehr  tiefes.  So  verdienten  z.  B.  in  den  Schneidcr- 
fabrtken  Dudlcy^  und  in  den  Cigarctteafabriken  Liverpools  44  **/, 
der  Arbeiterinnen  unter  6  sb.  wöchentlich;  von  den  Fabrikarbeite- 
rinnen der  grofscn  Industriestadt  Bristol  verdienten  30  "/„  unter 
8sh.,  33"/«  8  tiis  I2ah..  nur  7  "fn  'S  bis  l8sh.  und  nur  3"/» 
über  iS  sh,  die  Woche")  In  Nordamerika,  wo  der  Durchschnitts- 
fraiirnlohn  in  22  jjrofsen  Städten  5.-4  #  betragt,  sind  Jahres- 
cinnahmen  von  75  bis  ISO  #  trotzdem  gar  nicht?i  Scitenrs.") 
Dabei  mufs,  wie  überhaupt  bei  allen  Enqueten  über  Frauen- 
arbeit ,  besonders  denen  mittelst  Fragebogen ,  in  Betracht  ge- 
zogen werden,  dafs  nur  die  intelligentesten,  die  eigentlichen 
Elitcarbcitcrinncn,  —  im  vorliegenden  Fa,ll  nur  7  "/„  aller  Be- 
fragten, —  antworten  und  richtig  antworten.  Die  grofsc  Masse 
wird  nicht  erfafst. 

Aber  wie  gesagt,  selbst  wenn  wir  eine  unendliche  Zahl  von 
Lohntabellen  besäfsen,  sie  würden  nichts  als  cindnicksloM:  Zahlen 
(ür  uns  blfiben,  wenn  wir  ihnen  nicht  die  entsprechenden  der 
Männerlöhne  gegenüberstellen  könnten.  Es  fehlt  nun  zwar  nicht 
an  Material  dafür,  es  erweist  sich  nur  bei  näherer  Betrachtung 
zum  grofsen  Teil  als  unzureichend.  So  findet  sich  z.  B. ,  dafs 
in  den  oberelsäRsischcn  Spinnereien  in  den  achtziger  Jahren  die 
männlichen  Arbeiter  l,^io  Mk.  bis  4  Mk.  täglich  verdienten,  die 
weiblichen  1,70  Mk.  bis  zMk.,  und  dieser  Unterschied  beginnt 
sogar  schon  bei  den  arbeitenden  Kindern ;  die  männlichen  Ge- 
schlechts verdienten  40  Pf.  bis  i,30Mk. ,  die  weiblichen  nur 
30  Pf.  bis  1  Mk.  am  Tage.  Für  die  Webereien  galt  das  gleiche : 
während  die  Tageseinnahmen  der  Männer  3.30  Mk.  zu  betragen 
pOcgtca«   erreichten   die  Frauen  im  besten  Fall  einen  Lohn  von 


')  Vgl.  L.  ticlloc.  Lc  Tnrall  tlo  l-emiucs  cd  Italic     Milan  1&94.     pl  13  S. 
1  Vgl.  Koyal  CoaunUdoft  oi  Labor.    EnployatcBt  of  Wofoen.    l^Bdoft  1843, 

*)  VgL  4il>  AnDBal  Ropott  oC  ibe  Connusnan  «(  Labor,     Woriiim  Woiaea 
in  Uree  <:itin.     Wuhinutuo  t888.     p.  69(.,  530  ff. 


z,40  Mk. ')  In  den  Mannhirimcr  Fabriken  wurde  Icstgestellt, 
dab  56  7»  der  Männer  IJ  bb  25  Mk.  io  der  Woche  verdienten, 
71  %  der  Frauen  dagegen  nur  8  bis  10  Mk.;  i '/,  **!»  der  Männer 
konnten  M>gar  auf  einen  Verdienst  von  Qbcr  3$  Mk.  rechnen, 
während  nur  0,08  "/^  Frauen  die  höchste  Kinnahmc  von  30  bis 
35  Mk.  erreichten.')  Nach  einer  Zusammenstellung  für  Grots- 
britannirn.  dir  sich  auf  110  Fabriken  mit  17430  Aibritem  be- 
zieht ,  und  liir  Massachusett-s ,  die  2  lo  Fabriken  mit  35  902 
Arbeitern  umfafst  und  im  ganzen  24  verNchiedene  Industrien  in 
üich  schliefst,  gestalten  sich  die  Lohnvcrhältnlsse  fBr  beide 
Geschlechter  fotgendermafsen : ") 


DvfctiKluEtlliclicr  liBchsUr  Wochtnlolm 
.,  Wochenlohn     .     .     . 
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ier,  wo  allgemeine  Durch sehnittiznhlen  gewonnen  wurden, 
ist,  wie  wir  sehen,  der  Unterschied  zwischen  Männer-  und  Fraticn- 
Idhnen  ein  aufserordentUch  beträchtlicher.  In  all  diesen  Fällen 
fragt  CS  sich  nun  aber,  welche  Art  von  Arbeit  die  Frauen  ver- 
richten, und  da  die  Frage  unbeantwortet  bleibt,  so  lassen  sich 
aus  dieser  Vcrschiedcnariigkeit  der  Löhne  keine  positiven  Ergeb- 
nisse ableiten.  In  ein  helleres  Licht  gerückt  wird  die  Frage 
irch  folgende  Angaben :  In  der  Berliner  Kontobucliindustrie 
wen  lianner  und  l*'raucn  Titel  auf  der  Vergolde rprcsse.  Der 
Arbeiter  bekommt  r  Mk.  pro  looo  StOck.  die  Arbeiterin  70  Pf. 
Die  Arbeiter,  die  Linien  xiehen,  haben  einen  Wochenlohn  von 
37  Mk.,    die  Frauen,  die    die    gleiche  Arbeil  verrichten.    12  bis 

')  VfL  H.  Ilctkna ,  Die  obcrcIsOsiUche  ttouinvüHiwInHfio  und  Ihre  Aibeitcr. 
SnafibOTg  i.  E,  i8«7.    S.  jo8. 

■)  Vgl.  F.  Wörfahoffcf,  Die  gomle  Ijije  det  Ftbrikurtcitet  in  MuinMm. 
KulsRihe  189t.     !>.  (43  C 

•>  VrI.  Sydney  utd  llentric«  Webb,  Probleni»  of  raodera  Indmtiy.  LoaUan 
■  898>     P-  48. 
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r  5  Mk.  ^)  Die  männlichen  Ketten-  und  Karabincrmachcr  in  der 
Bijouteritündustrie  Badens  erreichen  einen  Maxinialwochcnvcr- 
dienst  von  26.74  Mk. ,  die  weiblichen  einen  von  17.98  Mk..  die 
mäoiUichcn  Dralilzieher .  Presser  und  Aushauer  in  derselben  In- 
dustrie verdienen  im  besten  Fall  26.18  Mk..  die  weiblichen  da- 
gegen nur  18,28  Mk.*)  Die  Mannorpolicrerinoen  au  den  Niagara- 
Mamiorbrfichcn  in  Nord-Amerika  verdienen  4,80  ^  bis  8  *  die 
Woche,  Ihre  männtichcn  Kollegen  9  bis  iS  9  für  dieselbe  Arbeit.") 
Aber  auch  dieses  speziellere  Engchcn  auf  die  Arbeibsver- 
richtungen  der  Männer  und  Frauen  läfst  insofern  noch  keine 
allgemeineren  Schlüsse  zu.  als,  mit  Ausnalime  der  Arbeiter  an 
der  Vergolderpresse ,  iiichl  feststeht,  welche  Arbeitsleistung  den 
Löhnen  zu  Grunde  liegt.  Liniicrt  die  Arbeiterin  in  der  Konto- 
buchindustrie z.  B.  langsamer,  als  der  Arbeiter,  macht  die  Bijou- 
teriearbeiterin weniger  Kelten  oder  Karabiner  als  der  Arbeiter 
in  derselben  Zeit,  so  ist  ihr  geringerer  Lohn  durchaus  erklärlich. 
Es  mufs  daher  Zeil-  und  Stücklohn  auseinander  gehalten  werden, 
um  ein  Resultat  der  Vergleiche  zu  ermöglichen.  Die  umfangreiche 
französische  Lohnstatistik  liefert  die  beste  Grundlage  für  diese 
Untersuchung.*)  Folgende  Tabelle  gicbt  zunächst  eine  Ucbcr- 
sicht  über  die  Lohnverhältnisse  in  solchen  lndu.strirn ,  an  denen 
zwar  die  Frauenarbeit  stark  beteiligt  ist ,  die  sie  aber  nicht  be- 
herrscht : 

Siehe  Tabelle  »nf  Seite  393. 

Wir  sehen  zunächst  daraus ,  dafs  sich  in  der  mcdrigstcn 
I.x>hn$tufe  vielfach  nicht  nur  gleiche  Löhne  für  Männer  und 
Frauen,  sondern  sogar  zuweilen  höhere  Frauenlöhne  vorfinden, 
in  der  hüchstcn  dagegen  difR-riercn  sie  zum  gröfsten  Teil  wieder 
bedeutend.  Und  die  Ursache  r  Die  Statistik  des  vorigen  Ab- 
schnitts hat  Über  die  Altersgliederung  der  Arbeiter  beiderlei  Ge- 
schlechts Aufschlufs  gegeben  und  es  hat  sich  dabei  heraus- 
gcsIcUt,  dafs  die  stärkste  Beteiligung  des  weiblichen  Geschlcdus 


*)  Vgl  Ella.  Gn*uck-Kflhae,  a.  ».  O..  S.  54. 

*^  Vfij.  jBhreibericIiie  der  Gewerbe >ui*icbtsb«kBitefi  fltf  dat  Jahr  1B99.  BetUn 
1900.     ni.  Bd.     S.  342  IT. 

■)  Vgl.  A.  N.  M<}-«r,  Wosuo'b  Wo(k  ia  Aiaeriai,  ». «.  O.,  p.  506. 

*)  YfL  Omce  dn  TrimL  SoLuica  tt  Dur6e  da  Tnnll  du»  riadintrie  bsacaäe. 
Pw»  1893—99.    I.  n.     p.  190  ff„  >9atl. 


Papjerfobriltation : 

MoKliiacBpapicrltcntdlung 
AgiprMeur 

KouvertCünro?  .  .  .  • 
laUnpiBtoflitrar  .... 
^2ii9cfanri<In  toq  CiEantlen- 
papier 

LackJCRr 
Dnickcrd; 

Ltthogniptcn 

S«brr 
<>iBiiiui*cfauhfibri]utioii 

ZuachnddrT    .    .    . 
.Montlem  .... 
iSohlenarbcitia     .    . 
LacUedcTÜiMkiiUati ; 

r»licic(     .... 
Sti*reUAbftluition  - 

Montierci   ,     .     .     . 
Handsclinhfahriliation : 

I>rP«eur     .... 

an  der  proletarischen  Arbeit  in  die  jüngsten  Jahrpirgr  fallt,  mit 
anderen  Worten'  zu  einer  Zeit,  wo  der  männliche  Arbeiter  in 
seinem  Fach  die  höchste  Vollkomraenheit  und  damit  einen  hohen 
Lohn  erreicht,  hat  die  Mehrzahl  der  Frauen  der  Arbeit  bereits 
den  Rücken  gekehrt.  Die  Frauen  bleiben  in  ihrer  Masse  auf 
dem  Standpunkt  ungelernter  Arbeiter  stehen  und  können  daher 
auch  die  höchste  Lohnstufc  nicht  erreichen.  Einen  weiteren 
Beweis  hierfür  bilden  die  wenigen  Zahlen  unserer  TabeJlc,  in 
denen  der  höchste  Lohnsatz  der  Männer  von  den  Frauen  fast 
erreicht,  ja  sogar  ßbcrtroffen  wird:  Die  Zuschneider  und  Montieret 
in  der  Gummischuh-  und  die  Dresscure  in  der  Handschuhfabri- 
kation.  Alle  drei  Arbcitslächcr  haben  fjcübte,  also  ältere  Ar- 
beiter Eur  Voraussetzung ;  wo  .solche  weiblichen  Geschlechts  vor- 
handen sind,  ist  die  Bezahlung  der  Leistung  entsprechend,  ohne 
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B<TücksichUgung  des  Geschlechts.  Noch  schSrfcr  beleuchtet  wird 
die  Krage,  wenn  wir  der  Betrachtung  die  Lühne  in  solchen  Berufen 
zu  Grunde  legen,  die  sich  uns  wesentlich  als  Frauenberufe  dar- 
gestellt haben,  und  in  denen  die  gröfsic  Mehrzahl  der  verheirate- 
ten, also  der  alleren  Frauen,  beschäftigt  btt.  Folgende  Zusammen- 
stellung aus  derselben  Statistik  ist  besonders  charakteristisch : 
Skbe  iteb«iu(eliei)da  Tnbellc. 

Hier  zeigt  sich,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  eine  fast 
durchgehende  Gleichheit  der  Männer-  und  Frauenlöhne,  aber  es 
zeigt  Aich  2u  gleicher  Zeit,  dafs  die  Frauenlöhne  nicht  etwa  auf 
der  Höhe  der  Männerlöhne  stehen,  sondern  dafs  vielmehr  die 
iMännerlöhnc  eher  die  Tendenz  haben,  ziim  Durchsclmittslohn 
der  Frauen  herabzusinken.  Eine  amerikanische  Statistik  wieder- 
holt dasselbe   Bild:' 


Gcwerbesii 


DorduciiniUlKhcr 
Wochenlohn 


VoikonuDcnder 
Wochenlotm 


Htchncr  1  lilleibiBK   ,  HSeku« 


»icikwLi. 


MlimUche  MiochinenMiickeT 

WäbUehe 

MJuralictie  Baumvollcnweber 

Weiblkh«  „  „ 

Minnlliiu^  MäDellwct>er   .     . 

\V«bUd*e       .,         „       .     . 


I 

7.50 
7,00 

S.9> 

S.76 

7j» 


6,00 
5.« 
S.d 

7.39 
5.6» 


ia,oo 

13.87 
io.ao 
10,00 
11,00 

9.99 


« 

4.3» 

3.IS 
3.10 
i.«o 
3-45 
3.41 


Eine  Zusammenstellung  der  Löhne  besonder«  geschickter 
englischer  Baumwollweber  beiderlei  Geschlechts  bestätigt  unsere 
Auffassung  gleichfalls:^) 


Uinoer 

FrABcn 

MftBBflr 

■h. 

•b. 

^ 

*. 

*l.7 

»M 

19.5 

>9^ 

»,9 

30.  ri 

19.7 

19^ 

*l.ll 

30,9 

<9.S 

l«.ll 

»1,* 

*aA 

'9.8 

tS.4 

«1.5 

30,4 

29.3 

17.11 

*)  Vgl.  ElcvaUk  AmUMl  Repon   of  ttae  CommiMociaf  nf  fjilior.     Wef% 
W«(M  o(  M«n,  W9BMB  md  diiMnni.    WafhioetaB  ift^«.    |i.  J14  ff. 
"i  \'0.  S.  ud  B.  Wcbb,  Prot>Ifmi  de.,  a.  ■.  O^  p.  js. 


Gewerbearten 


II  Z«it- 
j!  oder 
j  StUck- 
'    lohn 


MXaner 


Frauen 


Leüienspiiineni : 

Spinner  .     .     .  . 

Hanfweberei: 

Weber    .     .     .  , 

Weber    .     .     .  . 

Tuchfabrikatioa : 

Weber    .     ,     .  , 

Weber    .     ,     .  , 

Kardierer    .     ,  . 

Kardierer    .     .  , 

Leinen  Weberei : 
Weber        .     , 

Nctis  trickerei: 

NetistricVer     .  . 

fiaoin  wol1;piQii;rei ; 

Kinuner            .  . 

KnUpfer      .     .  , 

Spuler     .     .     ,  , 

Haspler  .     .     .  , 

Spinner  .     .     .  , 

Spinner  .     .     .  , 

Packer    .     .     .  , 

Bamnwollweberei : 

Weber    .     .     .  , 


Weber 

Weber 

Weber 

Weber 

Weber 

Weber 

Wollkämmerei : 

Kammer  .  .  .  . 
Wollweberei ; 

Weber 

Weber 

Weber 

Tuchfabrikation : 

Weber 

Weber 

Kardierer    .     ,     ,     . 

Kardierer    .     .     .     . 

FSiber 

Seidenweberei : 

Weber 

Weber 

Weber 

Weber 

Weber 

Sammetwcberei : 

Weber 

Bandweber  .  .  .  . 
Mechanische  Stickerei: 

Sticker 

Sticker 


Niedr. 
lohn 


HSebn. 
Taie- 

lohn 


Zeit 
Stück 

11 

»1 

Zeit 

1» 

Stück 

Zeit 
StUck 

Stück 


Zeit 


Zeit 
Stack 


ftt. 
a,oo 

3,O0 
2,35 

!,    '.5° 

I;     2-2S 

'    I.SO 

3,00 

a.75 

3,00 
a,oo 

I.3S 

3.00 
4,00 

4.SO 
I.SO 

3.00 
3.<» 
3.00 
3,25 

'.SO 
a,oo 
3,00 

1.75 


Zeit 

Stück 

Zeit 
Stttck 


2,2$ 

1,50 
2,50 
'.SO 
2.25 


Stück  :'  — 

..  '  "J5 

,.  ,  1,50 

..  ,  i,So 


3,50 
3.50 

oJS 
2.7S 


rra. 

2,50 

2,7S 

2,75 
6,00 

3.00 

S.oo 
6,00 

3.50 

4.00 

2,2s 
3.50 
2.S0 
4.00 
S.oo 
5.25 
1.75 

4,00 
3.50 
3.75 
4.25 
3.35 
2.75 
a.25 

3.00 


3,00       4,00 

3.SO  j    S.00 
4,00       6,00 


3.00 
6,00 
5,00 
6,00 
3.50 


Durch- 
■chnitil. 


NIedr. 
T.Be- 
tohn 


fn. 
2,35 

a.So 

2,50 
3,60 
3.25 

3.75 


In. 
2,00 

1.50 

1.25 

■    1,00 
j   4.00 

2,2s 


— 

2,20  1 

— 

3.00 

4.50 

2.50  ' 

4.00 

— 

3,50 

1,75, 

3.50 

3iio 

4.SO 

3.65  1 

'.35 

6,00 


0.95 


i,7S 
2,75 
I.SO 

2.  SO 

3.  so 

0,75 
1,50 


3.75 

2,0a ! 

2,75 

I.7S 

2,10 

2,00 

2.45 

2,00 

t,6o 

1.75 

3.50 

2.75 

1.50 

4.80 

4.00 

1.75 

'.SO 

— 

3,50 

— 

2,00 

3.2  s 

2.75 

a.SS 

'.SO 

3,30 

i.So 

2,05 

2,00 

2,05 

2,00 

a.70 

1,50 

~ 

3,  so 

4.00 

3.75 

4,50 

3.75 

4.00 

2,60 

1,00 

3.25 

3,85 

3.7S 

2.25 

2,40 

1,50 

HSehit. 
Tiige- 
lohn 

frm. 

2.25 

2.50 

1.75 

2,75 
5,00 

I.7S 
2,50 

3.50 
2,00 

2.25 

3,50 
3,50 
4,00 
2.7S 
4,25 
3.75 

3.75 
2.75 
3.75 
3.50 
3.25 
2.7S 
3,50 

3.00 


3.75 

5.50 

5.00 
3.7S 

3.75 
3.50 
3,35 


4.50 
3.00 

2,50 

3.50 
4,SO 

1.25 
I.7S 


Durch- 
schnitt I. 
Taccl. 

fr». 
3.15 

1,90 
1.50 

as 

3.40 
2.35 

2.55 

'.75 
3,10 

2."5 

t,8o 
3.50 

4,10 
2,00 


2,60 

2.25 

3,30 

3,00 
2,20 

2,25 

4.00 
3.05 

4.5° 


1.8s 
2,40 

2.35 
1,60 

3,20 
3.00 
2,50 

1.65 

3.00 
3.40 

0,95 
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Ziehen  wir  zum  Vergleich  nur  einige  Löhne  in  ausschlicls- 
liclicii  Männcrbenifcn  heran;  Die  Panzerplatten arbciter  im  eng- 
lischen SchifTnbau  nehmen  wöchentlich  28  bi:«  61  sh.  ein,  der 
Wochenlohn  der  Malchin cnarbeitcr  bcwcyt  sich  zwischen  30  und 
ig  sh. ,  die  Typographen  verdienen  zwischen  29  und  40  sh.. 
während  die  Löhne  der  Baumwollwcbcr  zwischen  18  und  30  sh-, 
die  der  Wollcnwcbcr  zwischen  10  und  24  sh.  schwanken.^} 

Es  ist  nach  alledem  keinem  Zweifel  unterworfen,  dak  Indu- 
stticn  mit  hohen  Löhnen  Monopole  der  Männer  bind-),  aber  nur 
deshalb,  weil  es  sich  dabei  um  Arbeitsarten  handelt,  fQr  die  die 
Männer  ilirer  ganzen  körperlichen  und  geistigen  Disposition  nach 
haupt!iüchlich  bellihigt  und  in  der  sie  lange  thätig  sind,  Diejenigen 
Industrien  dagegen,  die  besonders  zahlreiche  Arbeiterinnen  be- 
schäftigen, denen  die  Frauen  schon  gewisscrmafscn  durch  die 
Tradition  angehören .  weisen  niedrige  Lohnsätze  auf,  und  wo 
MSnncr  und  Krauen  in  ihnen  xu.sammen  arbeiten,  verdienen  sie 
zusammen  nur  wenig  mehr,  wie  Männer  in  den  Industrien  ver- 
dienen, wo  sie  allein  arbeiten.") 

Die  Gründe  fiir  die  niedrige  Entlohnung  der  Frauenarbeit 
und  ihre  allgemeine  lohndrilckcndc  Tendenz  sind  damit  aber 
noch  nicht  gegeben.  Man  ist  im  allgemeinen  gewohnt,  hier  ohne 
viel  Ucbcrlegimg  mit  dem  Schlagwort  von  dem  Konkurrenzkampf 
zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  Arbeitern  zu  op<!rieren. 
weil  man  von  den  bürgerlichen  Berufssphären  Inrr  gewohnt  ist, 
Männer  und  Frauen  als  Lelu«r,  Journalisten,  Schriftsteller,  Maler, 
Musiker,  Acrzte,  Handel  angestellte  in  genau  denselben  Arbeits- 
gebieten thiitig  zu  sehen ,  und  annimmt ,  dafs  dasselbe  auf  die 
proletarische  Arbeit  zutrifft.  Thatsächlich  sind  die  Verhältnisse 
hier  ganz  andere  und  in  gcwifs  •/)(>  industrieller  Arbeiten  findet 
eine  scharfe  Differenzierung  zwischen  den  Gi-schlechtern  statt. 
Selbst  in  den  Industrien,  wo  Männer  und  Frauen  scheinbar  mit 


*)  Vgl.  Bovd  of  Tndc .  Suth  umwl  AbKnut  o{  Labon  StaCblics  of  tbe 
Uiiied  Kiacdoaw.    Losdon  1900.    p.  t>fl  ff. 

*)  Vgl.  Hobsao,  Erohttion  of  modern  Capttaliiine,  •- «.  0..  p  398. 

')  Vgl.  SjiiiMf  and  Boatric«  W«bb,  Problenu  elc,  a.  a.  O.,  p.  59,  uiul  Dia  Bc> 
«dalftipuic   vciHciraicUT    Prauca  in   Fabriken,  i.a,0.,  S.  t6. 
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völlig  gleicher  Arbeit  bewrliäftigt  werden,  gicbt  es  Unterschiede 
in  der  Art  der  Aiufiihnmg. ')  So  bekamen  2.  B.  in  einer  Glas- 
gower Druckerei  die  weiblichen  Setzer  filr  1000  Typen  um  2  p. 
weniger  ab  die  männlichen,  weil  sie  nicht  die  vollständige  Arbeit 
bewältigen  können,  sie  bedürfen  zum  Umbrechen,  Korrigieren 
u.  s.  w.  die  Hilfe  der  Männer  und  können  bei  schwereren  Druck- 
arbeiten  nicht  beschäftigt  werden.*)  In  der  Londoner  Cigarren- 
indnstric  machen  Frauen  die  geringere  Sorte  Cigarren,  in  der 
Vclvetfabrikation  schneiden  Frauen  nur  ein  Stück  Stoff,  wäh- 
rend Münner  zwei  auf  einmal  schneiden  können,  in  der  eng- 
lischen Töpferei  füllen  Frauen,  infolge  ihrer  geringeren  Uebung, 
lediglich  die  Umrisse  der  Zeichnungen  mit  Farbe  aus,  während 
Männer  die  schwierigere  Arbeit  machen.*)  In  der  Cigarctlenfabri- 
kation  liefern  Frauen  wöchentlich  nur  9000,  Männer  aber  13000 
Stück.*)  In  den  Seidenwebereien  Dcrby-s  erreichen  die  Männer 
einen  höheren  Lohn,  weil  sie  zwei,  die  Frauen  nur  einen  Web- 
stuhl bedienen. ')  Vielfach  sind  die  Männer  auch  an  schwereren 
Webstühlen  beschäftigt.*)  In  italienischen  Webereien,  wo  sie 
an  gleichen  Stühlen  arbeiten,  leisten  die  Frauen  bedeutend 
weniger,  und  in  der  Handwcbcrci  Kcigt  sich  wieder  ihr  Mangel 
an  Ucbung  darin,  dafs  sie  genötigt  »nd,  auf  das  Muster  xq  sehen, 
während  die  Männer  mehr  nach  dem  Gedächtni.s  arbeiten.')  In  der 
französischen  Papier-  und  Lederfabrikation,  für  die  wir  in  der 
Tabelle  auf  Seite  293  beträchliche  Lohnunterscliicdc  konstatierten, 
findet  eine  fast  durchgehende  Arbeitsteilung  zwischen  den  Ge- 
schlechtern statt.  Die  Arbeit  an  den  Vcrgolderpresseo  der 
Berliner  Konlobuchfabrikation  ist  insofern  auch  eine  verschiedene 
lur  Männer  und  Frauen,  als  diese   die  kleineren   und  jene  die 


•)  Vgl.  S.  and  B.  Wcbb,  Prohlem«.  «.  a.  O..  p.  94,  «nA  E.  Treg««,  DJo  FsbriV- 
g0<Ui,-clnuiK  ia  Nra- Seebad.  SduiAcn  des  V  «eins  13t  Sozi »Ipolttik.  LXXXVU. 
4.  Bd.     S.  351. 

*)  V{L  Koftl  Commbaion  of  Labor.  Euipluymont  »i  Wuuicn.  Luudou  iS94. 
p.  390  C 

^  A.a.O.,  p.  aSi. 

«)  A.  ».  O.,  p.  3«5. 

•)  A.  ».  O..  p.  I3S. 

•)  A.  a.  O.,  p,  100. 

*)  VsU  U  BcQoc,  a.  a.  0.,  p.  sS. 
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grofscn  Sachrn  prrssrn.')     In  drr  Pforrhaimcr  Bijouterie! ndustri? 
fellcD  im  Krttcn machen  den  Mädcht-n  die  leichteren  Ketten,  im 
Policren  und  Aushauen  die  leichteren  Arbeiten  ru.*) 

Die  Niedrigkeit  der  Löhne  weiblicher  Arbeiter  ist  daher  zu 
einem  wesentlichen  Teil  auf  ihre  Inferiorität  in  der  Handfertigkeit 
und  in  der  Produklionskraft.  die  sich  manchmal  in  Bezug  auf 
die  Quantität ,  manchmal  in  Bc2ug  auf  die  Qualität  äufscrl ,  zu- 
rückzuftihren. 

Wenn  wir  aber  einen  anderen  Standpunkt  einnehmen,  und 
nicht  die  Löhne  für  die  aufi^erordi^ntlich  üeitcne  identische  Arbeit, 
sondern  die  für  yleichwertifje  Arbeit  miteinander  vergleichen, 
f>o  zeigt  sich  auch  hier,  dafs  der  Verdienst  der  Frauen  im  all- 
gemeinen geringer  ist,  als  der  der  Männer.  Ich  brauche  nur  an 
all  die  Fälle  xu  erinnern ,  wo,  infolge  technischer  Vervollkomm- 
nungen, Frauen  an  Stelle  der  MSnner  treten,  z.  B.  in  der  eng- 
tischen Töpferei,  wo  sie  um  den  halben  Preis  dieselbe  Arbeit 
machen,  aU  früher  die  Arbeiter,  oder  an  die  Löhne  in  den  spe- 
ziellen Frauenberufen,  etwa  der  Blumcnniachcrei,  wo  die  Arbeits- 
leistung auf  der  Hohe  jeder  männlichen  in  speziellen  Männer- 
berufen  steht.  Diese  traurige  Thatsachc  hat  leider  so  viele  Ur- 
sachen, dafs  man  fast  daran  verzweifeln  konnte,  sie  jemals  aus 
der  Welt  zu  schaffen.  Die  wichtigste  liegt  in  dem  dilettantischen 
Charakter  der  weihlichen  Arbeit  überhaupt.  Das  Mädchen  cr- 
fafst  sie  nicht  als  einen  Lebensberuf,  wie  der  junge  Mann,  son- 
dern sieht  in  ihr  —  so  wenig  es  auch  zulreffen  mag  —  eine 
Durchgangsstation  zur  Ehe,  dem  eigentlichen  „BcruP'.  Sie  hat 
nicht  unter  allen  Umständen  die  Verpflichtung,  sich  selbständig 
zu  machen,  sie  findet  vielfach  in  der  Familie  noch  einen  ROck- 
halt.  Daher  liegt  ihr  gar  nicht  so  viel  daran,  einen  gewissen 
Grad  der  Vervollkommnung  zu  erreichen.  Nichts  liefert  einen 
stärkeren  Beweis  hierfür,  als  der  Umstand,  dals  die  Tcxülarbd» 
terinnen  von  Lancashire  eine  Lohnhohe  erreicht  haben,  wie  keine 
andere  GrupjH;  ihrer  Gcschlechtsgenossimien.  Hier  hat  sich  eben 
durch    eine   fast  schon  ein  Jahrhundert  lange  Erziehung  ein  Ge- 


1 


■)  VkI.  EliHbdli  Cnrack-KOhnc.  n.  *.  O.,  H.  S5. 

^j  Vgl.  GTofkheraoglichBMlliche  Fabhklitipektian,  Die  kuüIc  Lage  der  Pfo^- 
beiBUf  Bii«>utcric«(b«itcf,     Kariirube  190t.     &  63  o,  116. 
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schtpcht    von  Arbwt« rinnen    herausgebildet,    das   es   mit    seinem 

Beruf  ebenso  ernst  nimmt,  w'iv  der  Mann  und  fähig  ist,  neben  ihm 

zu    arbeiten,    dabei    ein   auügeprägtfs  Klassenbewufstiein  besitzt. 

Freilich  haben  sie  ihre  Erhebung  zu  diesem  Standpunkt  auch  noch 

einem    anderen  Umstände    zvi   verdanken ;    sie  haben  nicht  mehr 

neuen  jenen  Feind  anzukämpfen,  der  die  Masse  der  Arbeiterinnqp 

am  Emporkommen    in   ihrer  Berufsarbeit  verhindert     Damit  ist 

^picht  der  Mann  gemeint,  —  er  ist  im  Bereiche  der  proletarischen 

[Arbeit  weit   weniger  noch  als  Feind  der  Krauen  anzusehen,  als 

itt  dem   der  bürgerlichen,    —  sondern   N-ielmehr  der  Amrteur- 

arbcitcr  des  eigenen  Geschlechts,  und  die  verheiratete  Frau,  die 

-nur   einen    Zuschufs    zum  Verdienst    des  Mannes   erwerben    will. 

lAmatcurarbe-iter  sind   alle    diejenigen,   die    nur  ein  Taschengeld 

verdienen   wollen,  alle  diejenigen  ferner,   die  tn  den  Zwischcn- 

Lräumcn  häuslicher  Beschäftigungen  Arbeit  um  jeden  Preis  über- 

rnchracn  und  &o  die  Arbeiterinnen  im  allgemeinen  in  dem  Hcxcn- 

zirkd.  wo  niedrige   Löhne   zu   schlechter  Arbeit  und  schlechte 

Arbeit  zu  niedrigen  Löhnen  nihreu,  krampfhaft  festhalten. 

In  die  Kategorie  der  Amateurarbeiter  hat  man  vielfach  auch 
gemeint,  die  verheirateten  Arbeiterinnen  einreihen  xu  müssen.') 
Die  Vergnügungssucht,  die  Luxusbedürfnisse  der  Arbeiterinnen 
sind  gewachsen ,  die  häuslichen  Tugenden  Ilaben  abgenommen, 
deshalb  drängen  sich  die  F-hefnuen  zur  Fabrik,  statt  ihren  haus- 
lichen Pflichten  nachzugehen,  —  so  jammert  man.  An  Material, 
um  diese  Behauptung  ?.\\  beweisen,  fehlte  es  bisher  ebenso,  wie  an 
solchem,  um  sie  zu  entkräften.  Erst  auf  Grund  einer  Resolution 
des  Deutschen  Reichstags  vom  22.  Januar  1898  wurden  die  Gc- 
wcrbeaufsichtsbeamten  mit  einer  Untersuchung  dieser  Frage  be- 
auftragt, und  es  stellte  ^^ich  übereinstimmend  heraus'),  dafs  der 
weitaus  gröfslc  Teil   der  verheirateten  Arbeiterinnen  durch   die 


']  Vgl.  t.  B.  ilic  ^chrin  ran  l.udwt£  Pöble ,  Kniuetifabnknrbcit  und  Krauen- 
fraC«,  L«i{W£  1900,  deren  VerraMcr  die  Nnl  aIi  wkhiii^tc  Unach«  der  Aibett 
verheirateter  l'rauru  ctnfacb  IcusDct.  Er  wu  Uug  gcuue,  dio  vor  dem  EnuhdncD 
der  deuticbeDGewcrt^e*ii&ichUbenvlitc  fili*lS99  «1  thun,  soiut  hätte  er  »eiac  goaic 
Arbdl  im  Papierkatb  rmchwiD-ücu  kuen  mttssen. 

*}  V|iL  Jalueabericlite  der  ücwcrbcaulsicIibbciaitcD  Uli  <]xs  Jalur  1899,  BcHiD 
1900.     «  BSoile. 
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Nnt  zum  Erwerb  gezwungen  tsl.  Selbstverständlich  ist  es  bei  den 
Witwen,  den  geschiedenen  oder  chcvcrlasscnen  Frauen,  die  etwa 
7ft  aller  Frauen  ausmachen ,  aber  auch  von  den  Frauen .  deren 
sogenannter  Ernährer  mit  ihnen  lebt.  Ist  diese  Thatsachc  sogar 
vielfach  zahlenmÄfsig  konstatiert  worden ;  so  hat  sich  dir  Notlage 
als  Veranlassung  der  Fabrikarbeit  verheirateter  Frauen  in  Bremen 
fiir  71  */,,  in  Mainz  fiir  73  ^o-  *"  Niederbayern  für  74  7«»  '" 
Plauen  für  75  */„,  in  Lothringen  ßr  83  **  „,  in  Aachen  fiir  88  */„. 
in  Schleswig  (ur  97  ^/„  aller  Frauen  eru'iesen.  Wo  Erhebungen 
darüber  angestellt  wurden.  —  unbcgreiflicherwei&e  hat  man  ver- 
säumt, den  Beamten  dahingehende  allgemeine  Direktiven  zu 
geben,  —  zeigte  es  sich,  dafs  die  Ehemänner  dit^ser  Frauen  fast 
aussehlicfslich  ungelernte  Tagelöhner  oder  solche  Arbeiter  waren, 
die  in  Frauenberufen,  z.  B.  in  der  Tcxtihndustrie,  thätig  sind,  also 
ganz  unzulängliche  Einnahmen  haben.  Von  78  Gcwerbcaufsichts- 
bczirken  haben  leider  nur  zwanrig  brauchbare  Angaben  über  den 
Verdienst  der  Ehemänner  gemacht,  die  in  folgender  Tabelle  von 
mir  zusammengestellt  wurden: 

Siehe  Debenstchenile  Tabelle. 

Nur  in  einem  Bezirk,  —  in  Giefsen,  —  und  auch  hier  nur 
für  eine  Industrie,  hat  man  eine  Zusammenstellung  der  thatsSch- 
lichcn  Familieneinnahnien  gemacht;  danach  erreichten  $3  de 
geschicktesten  Cigarrenarbcitcrinnen  mit  ihren  Männern  einen 
durcluchnittliclicn  Wochcnvcrdicnst  von  23,65  Mk. ,  23  weniger 
geschickte  dagegen  eine  Einnahme  von  nur  16.52  Mk.  durch- 
schnittlich. *)  Es  handelt  sich  auch  hier  um  einen  Beruf  mit  sehr 
starker  Frauenbeteiligung. 

Sehr  häufig  konstatieren  aber  auch  die  Aufsichtsbcamtcn, 
dafs  CS  sich  bei  den  Ehemännern  der  Fabrikarbeiterinnen  um 
Arbeitsscheue,  Trunkenbolde  und  Liederliche  handelte,  die  ihren 
Vcrdica-st  zum  allergröfsten  Teil  fiir  sich  selbst  verbrauchten,  oder 
sich  gar  noch  von  der  Frau  ernähren  liefscn.  Dabei  darf  eins 
nicht  vci^cssen  werden,  das  geeignet  ist,  die  moralische  Ent- 
rüstung über  das  Verhalten  der  Gatten  ein  klein  wenig  ein- 
zudämmen: Sie  haben  sich  vor,  der  Ehe  an  eine  verhäUnismäfsig 
hohe  Lebenshaltung  gewöhnt,   da   sie  den  Lohn  allein  tür  sich 


>}  Vsl.  Jahmb^rickti:  der  Gcwetbeauriichu&camien,  >.  ft.  0.,  Bd.  HI,  S.  9«6  T. 


Bezirk 


Anteil  d«r 
Ehemlnncr 

ia 
Ftoienlcp 


Duuig    . 
ElbiDg     , 


Berlin  -  Charlottenburg 


Oppeln    .     . 
Magdebui^  . 


Erfurt 


Schleswig 
Hannaver 


Aachen 


Oberbayem .... 


Oberpbli  u.  Regensb. 

Mittelfranken    .     . 

Württemberg    I     . 

n    . 
Dannstadt    ,     ,     , 


Giefsen 


Bremen 


Unterelsab  .... 

Oberelsals    .... 
Lothringen  .     .     .     .     ] 


3 
7> 


75 
25 


13 

6 
II 
51 
19 


0.4 
10 
76 
10 
19 
34 
»S 
34 
8 


40 

SO 
10 


Wochenlohn 
Ehemänner 


)       Anteil 
der  Ftiuen 

in 
Proienien 


10 — ao  Mk. 

unter  5     „ 

,.     «o    „ 

„     15    " 
durchschnittlich : 

19,50  Mk. 

von  12 — 30  Mk. 

6,73—11  Mk. 


9-17  Mk. 

17—30      „ 

unter  20     ,, 


nichts  oder  nicht 
ermittelt 
9—12  Mk. 

13—15     - 
IS— 20     „ 

20  &Ik.  u.  darüber 
6—33  Mk. 

Im  Durchschnitt : 
18,50  Mk. 


nichts 
4-  10  Mk. 
13—16     „ 

18-24     ,- 
9—12     „ 

'3— IS  .. 
16—17  „ 
18—20  „ 
21—30     „ 

10,80 — 16,80  Mk. 

Im  Durchschnitt : 
IS  Mk. 
9—12     „ 
16 — 30     „ 

33  Mk.  u.  darüber 


47 
53 


25 
50 
>7 
5° 
33 
'7 

2 

34 
48 

36 

20 

47 

=5 

8 

4 

38 
44 
11 

3 


59 

35 
6 


36 
36 
41 

4 
3 


13 
71 
26 


Wochenlohn 

der 

Frauen 


5—10  Mk. 

7    .. 
'0.76    ., 


3,60—7,51  Mit- 
unter 7  Mk. 

7-8     ,. 
über    9      „ 

3-7     .. 
8—10  „ 

II— 30   „ 

7,So— 12  „ 

unter  6  „ 

6—9  „ 

9—13  „ 

Über    13  „ 

4-8     „ 

8—12  „ 

12—16  „ 

über    16  .. 

6  Mk. 

6—9     Mk. 
9—12     „ 

12-15     ■■ 
über   IS   Mk. 
6,60— 9, so  Mk. 
Im  Durchschnitt: 

8,50  Mk. 
Im  Durchschnitt: 

10,74  Mk. 

Im  Durchschnitt: 

10,00  Mk. 

2—6     Mk. 

6—10     „ 

10—18     ,, 

Im  Durchschnitt: 

7,80  Mk. 


S-9     Mk. 
9—10     ,, 

10—12  „ 

12—14  ., 

14 — 16  ,, 

6—13  „ 


3-6     Mk. 
7-13     „ 
13-24     .1 
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verbrauchen  konnten,  und  es  gehört  ein  Grad  von  Charakter« 
stärke  dazu,  nach  der  Heirat  die  Lcbcnsbcdürfni&äc  mehr  und 
mehr  herabzuschrauben,  üu  dem  nur  ernst  angelegte  Nalurcn  fähig 
sein  können.  Aber  auch  dort ,  wo  eine  direkte  Notlage  nicht 
vorliegt,  ist  es  doch  auch  Not.  die  die  Frauen  in  die  Fabriken 
treibt:  in  FaM  allen  Jungen  Prolctaricrchcn  müssen  die  Schulden 
für  die  Haushaltungscinrichtung  nach  und  nach  getilgt  werden; 
ist  das  vorbei,  so  möchten  gi-radc  die  Ordentlichsten  einen  Not- 
groschen zurücklegen  können,  was  vom  Verdienst  des  Mannes 
alli-in  nicht  möglich  ist;  die  Mütter  —  und  zwar  gerade  die  besten 
—  möchten  für  ihre  Kinder  etwas  erübrigen,  ja  auch  der  Wunsch 
nach  Dingen,  die  über  das  tägliche  Brot  und  die  Schlafstelle 
hinausliegen,  gehört  meiner  Ansicht  nach  in  dieses  Gebiet.  Oder 
ist  es  etwa  nicht  Not,  wenn  die  Proletarier famiHc  tagaus  tagein, 
Sommer  und  Winter  nichts  sieht,  als  ihr  dumpfes  Arbeiter- 
viertel und  ihre  staubige  Arbeitsstelle;  ist  der  Wunsch  nach 
frischer  Luft  und  freier  Natur  angesichts  der  blassen  Kinder 
wirklich  so  venncssen?  Ist  es  nicht  Not,  wenn  man  zwar  satt 
zu  essen,  und  ein  Dach  über  dem  Kopfe  bat,  aber  alles  entbehrt, 
was  das  Da<;ein  schmückt  und  erhebt,  und  eigentlich  erst  lobens- 
wert machte  Die  Zunahme  der  verheirateten  Arbeiterinnen  spricht 
viel  mehr  filr  den  Fortschritt  ihrer  geistigen  und  seelischen  Ent- 
wicklung, als  für  deren  Niedergang.  Ihre  Wirkung  aber  ist, 
wenn  wir  aunachst  die  auf  die  Löhne  in  Itetracht  2dchcn ,  keine 
erfreuliche.  In  Industrien  mit  starker  Beschäftigung  verheirateter 
Frauen  sind  nicht  nur  die  Männerlöhne  besonders  niedrig,  auch 
die  Löhne  der  alleinstehenden  Frauen  sind  nichts  weniger  als 
ausreichend,  weil  die  Verheirateten  den  Ertrag  ihrer  Arbeit  nicht 
als  die  alleinige  Grundlage  ihrer  Existenz  ansehen,  sondern  nur 
als  eine  notwendige  Ergänzung  des  männlichen  Einkommens, 
Die  Steigerung  des  mäimlichcn  Lohnes  aber  wird  wieder  dadurch 
gehemmt ,  dafs  er  nicht  mehr  die  einzige  Lebensbedingung  der 
ganzen  Familie  bildet.  Die  Arbeit  verheirateter  Frauen  ist  daher 
sowohl  die  Folge  als  die  Ursache  des  unzureichenden  Einkommens 
der  Männer  und  sie  ist  einer  der  Steine,  die  den  alleinstehenden 
Frauen  auf  dem  Wege  zu  besseren  Zuständen  im  Wege  liegen. 
Ihre  raM:he  Entwicklung,  an  deren  Anfang  wir  erst  stehen,  wird 
diese  lohndrückende  Tendenz  dauernd  verschärfen  und  zwar  um 
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so  mehr,  je  mehr  die  verheirateten  Frauen  durch  Gesct«  und 
Gewohnheit  eint-  AuänabineMcllung ,  nicht  nur  ihron  mütinlichen, 
äondein.  auch  ihren  aUeinstcbcndcn  weiblichen  Arbcitsgeiiosscn 
gegenüber  einnehmen. 

Eine  Beurteilung  der  Lohnvcrhättnissc  kann  aber  nur  dann 
zu  richtigen  Resultaten  fiihrcn,  wenn  einerseits  die  Kaufkraft  des 
Geldes,  andererseits  die  Bcdürftiissc  der  Lohnarbeiter  in  Betracht 
gezogen  werden.  Kür  beiden  fehh  es  an  au^Hrcichcndem  Material 
und  auch  da»  vorhandene  ist  ungenügend.  Im  allgemeinen 
wird  filr  die  hier  m  Betracht  kommenden  europäischen  Staaten 
angenommen  werden  können,  dats  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts 
die  Wohnungsmictcn  sich  verdoppelt  rcsp.  verdreifacht ,  die 
Lcbensmiltclprcisc  sich  verdoppelt  haben. ')  Die  L5hnc  der 
Arbeiterinnen  in  der  Grofsindustrie  sind  in  derselben  Zeit  teils 
um  ein  DrittcL  teils  um  die  Hälfte  gestiegen*),  die  Budürfnissc 
dagegen,  deren  Wachstum  sieh  natürlich  zahlenraäfsig  nicht  fest- 
stellen läfst,  haben  im  Verhältnis  weit  rascher  zugenommen,  ob- 
wohl gerade  das  weibliche  Geschlecht  die  langsamsten  Fortschritte 
gemacht  hat.  Wenn  schon  bei  dieser  ganz  äufserlichen  Betrach- 
tung ein  Defizit  unvermeidlich  ist,  so  ist  es  in  Wahrheit  noch 
viel  bedeutender,  weil  zur  Zeil  des  hier  angcnnmmenen  Aus- 
gangspunktes, —  dem  Anfang  des  ig.  Jahrhunderts,  —  das 
Mifsvcrhältnis  zwischen  F.innahmen  und  Ausgaben  bei  den  weib- 
lichen Arbeitern  noch  unvcrhältnismäfsig  stark  war.  Selbst  den 
günstigsten  Fall  angenommen,  dafs  sowohl  die  Lebensbedürfnisse 
als  die  Löhne  um  die  llalfte  gestiegen  sind,  bleibt  dieses  ur- 
sprüngliche Mifsverhältnis  nicht  nur  unverändert  bestehen,  es 
steigert  sich  auch  noch  infolge  der  erhöhten  Bedürfnisse,  und 
infolge  der  schwer  ins  Gewicht  fallenden  Thatsachc ,  dafs  die 
industrielle  Entwicklung  den  verschiedenen  Arbcitszwi.igen  mehr 
und  mehr  den  Charakter  der  Saisongewerbe  aufdrückt.  Die 
Maschine  ermöglicht  eine  kolossale  Produktivität  in  einem  kurzen 
Zeitraum     und    wirft    eine   grofse   Zahl    von   Arbeiteriimcu    nach 


')  Vgl,  Offtee  liu  Travafl.  Salnim  «  Durce  dii  Ttavail  etc.,  a.  1.  O.,  r.  IV., 
p.  36  B;  285  f.,  und  tliudw^rterbacli  im  SlasbwttecnM'ltaftcn.  Jena  1900,  3.  Aufl. 
6.  Bd,     5.  734. 

*}  Vii.  Ofllcc  du  TnvaU,  a.i.  O.,  klV,  p.36  ■.  «77  •  «nd  CUn  CoUct, 
gc«  rtc.,  1.  1.  ü.,  p.  5.4. 
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Monaten  fifbcrhaCter  Thätigkeit  für  Woclien  mitleidslos  aufs 
Pflaster,  während  andere  sich  starke  Lohnreduktionen  gefallen 
lassen  müssen.  Die  Arbeiterin,  die  sich  schon  in  der  lebhaften 
Zeit  nur  mühsam  durchschlagen  kann,  steht  in  der  stillen  der 
bittersten  Not  gegenüber. 

Einige  Beispiele  mögen  das  Gesagte  illustrieren.  Voraus- 
geM:hickt  sei ,  dafs  im  allgemeinen  die  Ernährung  weiblicher 
Arbeiter  *'„  dessen  ausmacht,  was  männliche  dafür  gebrauchen; 
gehen,  wir  von  dem  Bcköstigungshudgct  der  deutschen  Heeres- 
verwaltung aus,  die  eine  Mark  pro  Tag  und  Mann  rechnet,  so 
wären  ca.  achtzig  Pfeunige  für  arbeitende  Frauen  anzunehmen, 
wobei  jedoch  nicht  vergessen  werden  darf,  dai's  die  Heeresverwal- 
tung bei  Einkauf  und  Wirtschaft  im  grofsen  fBr  die  ausgesetzte 
Summe  eine  weit  bessere  und  reichlichere  Bckfistigung  zu  bieten 
vermag,  als  die  Arbeiterin  sie  sich  fiir  ihr  Geld  schaffen  kann. 
Für  eine  Schlafstelle  wird  monatlich  sechs  bis  neun  Mark  Miete 
gefordert,  ein  möbliertes  Zimmer,  —  das  sehnlichst  erträumte 
Ideal  all  der  armen  Heimatlosen!  —  ist  kaum  unter  fünfzehn 
bis  zwanttg  Mark  zu  haben.  Das  Mindeste  also ,  was  eine 
alleinstehende  Arbeiterin  wöchentlich  für  Kost  imd  Wohnung 
ausgeben  mufs,  ist  7,48  Mk. ;  hat  sie  ein  eigenes  Zimmer,  su  mufs 
sie  allein  xchn  Mark  fiir  I-ogis  und  Ernährung  ansetzen.  Nun  stellt 
sich  der  durchschnittliche  Wochen  verdienst  der  gewöhnlichsten 
Arbeiterinnen  in  zwanzig  deutschen  Grofsstadtcn  auf  8,70  Mk.  *) 
Es  blieben  ihnen  also ,  wcim  sie  sich  lialbwegs  aasreichend  er- 
nähren wollen  und  nicht  in  der  eigenen  Familie  wohnen  kunoco, 
ca.  78  Pf.  wöchentlich  (ur  alle  Übrigen  Lebensbedürfnisse  — 
Kleidung,  WSschc  etc.  inbegriffen  —  Übrig!  Dabei  ist  die  Vor- 
aussetzung noch  die.  dafs  die  Wocheneinnahme  .sich  das  ganze 
Jahr  über  gleich  bleiben  müfste,  während  thatsücblicb  im  gün- 
stigsten Fall  nicht  auf  52,  sondern  nur  auf  48  Wochen  regel- 
mäfsigen  Verdienst  gerechnet  werden  kann.  Es  gicbt  aber  auch 
eine  ganze  Anzahl  Arbeiterinnen,  die  unter  acht  Mark,  ja  die  nur 
drei  bis  sechs  Mark  in  der  Woche  verdienen.  Wenn  auch  bei 
den    niedrigsten    Lohnsätzen    angenommen    werden    kann,    dafs 


')  V(X  E,  Ili»cfabcr|{,    Die   aoaiale  Lsg«   der   «beiteiKkn  KWmd  in  berlia. 
Berlin   l$97.     S.  339  f. 


—    i05    — 


tÄ  sich  meist  um  jugendliche  Arbeiterinnen,  die  vielfach  Iwi  den 
EJlem  wohaen.  handelt,  so  bleiben,  wie  die  Ergebnisse  vit-ler 
Untersuchungen  beweisen,  noch  viele  Übrig,  die  bei  solch  einem 
Hungerlohn  auf  sich  allein  angewiesen  sind ,  und  es  giebt  noch 
zahlreiche  Unglückliche,  die  eine  alte  Mutter,  oder  ein  anneü 
vaterloses  Kind  mit  zu  erhalten  haben.  Aber  selbst  bei  eliivtn 
Wochenlohn  von  neun  bis  zwölf  Mark,  dem  üblichsten  Rir  deutsche 
Arbeiten nnrn ,  und  siner  Jahresein nahmt*  von  430  bis  570  Mk,, 
—  die  schon  als  eine  sehr  hohe.-  anj^eseht-n  werden  mufs,  — ■ 
wobei  in  dem  einen  Fall  wcrzlß,  in  dem  anderen  170  Mk.  für 
alte  übrigen  Ausgaben  übrig  bleiben,  —  lebt  die  Arbeiterin  in 
unaufhörlichem  Kampf  mit  Not  und  Verschuldung.  Dieselbon 
EtistÄodc  wiederholen  sich  überall,  wo  die  Industrie,  der  grofse 
Eroberer,  eingedrungen  ist  und  aus  den  Unterworfenen  Sklaven 
gemacht  bat. 

In  Wien  kann  eine  Arbeiterin  mit  4  f1.  80  kr.,  wenn  sie  sich 
keine  Erholung,  kein  Vergnügen  gönnt,  nicmah  krank  wird  und 
niemanden  zu  unterstützen  hat,  gerade  auskommen.  60  "/d  arbei- 
tender Frauen  Wiens  verdienen  aber  nur  4  fl.  50  kr.,  und  es  kommen 
Ijöhnc  von  l  fl.  80  kr.  bis  3  fl.  noch  immer  häu6g  genug  vor'), 
während  die  arbeitslose  Zeit  (lir  sie  gleichfalls  von  vornherein  in 
Rechnung  gezogen  werden  mufs.  Das  mindeste,  was  eine  Pariser 
Arbeiterin  xum  Leben  braucht,  ist  eine  Jahreseinnahme  von  850 
bis  I200  frs. "),  unter  einer  täglichen  Einnahme  von  2,25  frs.  Hegt 
das  tiefste  Elend  und  erst  von  4  frs.  an  beginnt  ein  gesichertes 
Leben  für  die  Alleinstehende"),  dabei  gehören  Tagelöhnc  von 
1,50  bis  2  frs.  durchaus  nicht  zu  den  Ausnahmen,  und  auf  un- 
freiwillige Ferien  mufs  sich  jede  Arbeiterin  gefafst  machen. 

Durch  vier  Auskuoftsmittel,  —  eins  fürchterlicher  als  das 
auderc,  —sucht  die  Arbeiterin  dem  Gespenst  der  Not  zu  begegnen: 
Uebcrarbeit,  Unterernährung,  schlechte  Wohnung  und  Prostitution. 
Die  Uebcrarbeit  wird  dadurch  mfiglich,  dafs  sie  aus  der  Fabrik 
oder  Werkstatt  noch  Arbeit  mit  nach  Hause  nimmt,  wo  sie  bis 
in   die  Nacht  hinein  schafft,   um  das  elende  Leben  zu  erhalten. 


^  vgl.  Die  Arbetu-    and    L*lHtiCTwhaUni»e   der   Wiener  Lofanarbeiterimien. 
Wien  1897,  iMMim. 

')  Vgl,  Comtcd'Kauisonville,  Salsirc«  elMii4ret  iteKcDunei.   Fuli   1900.  IXJ9. 
')  Vgl.  Ch.  Benobl,  Lcb  OuvritRS  de  rAiguillc  it  Psria,    Pui*  1893.    p.  106. 
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das  Mch  ohne  Ruhepause  in  einem  Kreislauf  bewegt,  zu  dem  im 
Grunde  nur  das  elendeste  Arbeitstier  verurteilt  ist:  Arbeiten. 
Essen,  Schlafen,  und  von  den  letzten  bcidt-n  gerade  nur  so  viel, 
als  nötig  ist,  um  jeden  Tag  von  neuem  ins  Joch  zu  gehen.  Wie 
die  Unterernährung  aussieht,  daftir  yiebt  es  Beispiele  genug. 
Eine  Arbeiterin,  die  nur  8  Mk.  die  Woche  verdient,  kann  höch- 
stens 40  bis  50  Pf.  für  ihre  tägliche  Beköstigung  ausgeben. ') 
Sie  lebt  von  Cichorienbrühe,  genannt  Kaffee,  Broi,  Kartoffeln, 
ein  wenig  kraftloser  Suppe,  Wurst  oder  Hering");  Fleisch  und 
Gemüse,  das,  wenn  überhaupt,  in  minimalen  Qnaniithten  genossen 
wird,  ist  meist  von  so  schlechter  Qualität,  dafs  von  einem  ge- 
nügenden Näh^^l'c^t  ^ar  nicht  die  Rüde  .sein  kann.  Gerade  an 
der  Nahnmg  sparen  sich  die  Arbeiterinnen  in  der  hohen  Saison 
altes  ab,  um  ihre  Schulden  aus  der  toten  bezahlen  zu  können. 
So  gcniefsen  die  meisten  Wiener  Arbeiterinnen  nichts  als  drei- 
mal des  Tages  Kaffee  und  Brot  und  abends  ein  Stück  Wurst; 
sie  verderben  sich  den  Magen,  wenn  sie  einmal  krüßigere  Nah- 
rung zu  sich  nehmen  I  *)  Und  um  für  die  an  sich  schon  mangel- 
hafte Ernährung  noch  vollends  den  Appetit  zu  verderben,  ja  sie 
gradczu  widerlich  und  gefährlich  zu  machen,  kommt  der  Ort,  wo 
sie  rumci-st  eingenommen  wird,  noch  hinzu:  mitten  im  staubigen 
l'abriksaal,  oder,  falls  er,  wie  es  oft  geschieht,  mittags  geschlossen 
wird,  auf  Höfen  und  Treppen  ist  der  „Efssaal"  der  meisten  Fabrik- 
arbeiterinnen. Selten  nur  wird  ihnen  ein  eigener  Raum  zum 
E.vicn  angewiesen,  noch  seltener  findet  sieh  die  Einrichtung  von 
Fabrikkantinen  in  Verbindung  mit  ihm.  Ins  Wirtshaus  tu  gehen, 
dazu  reichen  selten  die  Mittel,  und  der  Weg  nach  Hause  ist 
meist  viel  zu  weit.  Die  Möglichkeit,  sich  vor  dem  Essen  zu 
waschen ,  die  staubigen ,  von  Oel ,  I^m  und  tausend  anderen 
Dingen  beschmutzten  Kleider  mit  reinen  zu  vcrtau-tchen,  ist  auch 
nur  selten  in  ausreichendem  Mafse  gegeben,  und  so  schlucken 
die  armen  Geschöpfe  mit  dem  schlechten  Essen  Millionen  Miasmen 
und  Krankheitskeime  in  sich  hinein.     Ein  einziger  Blick  In  das 


*)  Vgl.  Wimhofliet,  Die  muimIc  Lage  dtr  Fitmlutibcilct  t«  SlonnheiBi.  Kutt- 
nilw  tS9l.     S.  330. 

*)  \'gi.  K.  0.  U..  S.  aaS  t.;  (iamtck-Ktbat,  «.  s,  O..  &.  60.  Uie  lonale  Läse  der 
fforahcimer  Bijouinicarbchcr,  ft.a.O..  S.  IJ5. 

*)  VkI-  Di«  Arbntl»-  und  l.d>«na» wh  illw  i»M  der  Winur  Atbcitf  rian»,  |>sMiini. 
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gemailiche  Efszimmer  des  Fabrikherrn  mit  den  schmackhaften 
Gerichten  und  reinen  Tellern  auf  dem  frisch  gedeckten  Tisch 
und  in  den  schmutzigen  Winkel,  wo  diejenigen,  auf  deren  Arbeit 
seine  Behaglichkeit  beruht,  aus  einer  alten  Hlechkanne  oder  einem 
irdrnen  Topf  ihre  Suppe  oder  ihr  mit  schlechter  Butter  und 
einer  Wurst,  bei  deren  näherer  Untersuchung  wir  schaudern 
würden,  belegtes  Brot  verzehren,  müfstc  allein  genügen,  um  das 
Verbrecherische  der  herrschenden  Wirtschaftsordnung  einzusehen. 
Folgen  wir  der  Arbeiterin  auch  in  ihr  „Heim".  Sie  ist  nur 
au  oft  gezwungen,  eine  Schlafstelle  zu  nehmen,  wo  sie  nicht  ein- 
mal auf  ein  eigenes  Bett  Anspruch  hat.  Von  95  365  Schlaflcuteo, 
die  1890  in  Berlin  gezählt  wurden,  waren  39  "/h  "'  Wohnungen 
mit  nur  einem  Raum  untergebracht'),  d.  h.  sie  schliefen  mit  der 
ganzen  Familie  im  selben  Zimmer.  In  einer  grofsen  /^hl  von 
ihnen,  —  1885  wurden  6o~  der  Art  in  Berlin  gezählt,  — 
hausten  nrbcr  der  Familie  Schlafburschen  und  Schlafmädchen, 
bis  zu  acht  an  der  YjAiW*)  In  Leipzig  fand  sich  solch  ein  Raum 
mit  folgenden  Bewohnern:  einen  trunksüchtigen  Mann,  einer  schwind- 
sOchtigen  Frau,  drei  Kindern  und  zwei  Sclilafmädchen. ')  Am 
günstigsten  ist  es  noch  fiir  sie,  wenn  in  einem  Bett  zwei  Schlaf- 
mätlchen  zusammen  schlafen .  sehr  häufig  aber  müssen  sie  ihr 
Lager  mit  den  Kindern  ihrer  Wirtsleute,  ohne  Unterschied  des 
Geschlechts,  teilen;  in  Belgien  hat  eine  Untersuchung  der  Arbcitcr- 
Wohnungsveihältnisse  sogar  ergeben,  dafe  jugendliche  Arbeiter 
beiderlei  Gefichlechts  auf  ein  gemeinsames  Bett  angewiesen  waren!') 
Nicht  nur,  dafs  die  Arbeiter  nur  xu  oft  weniger  Luftraum  im 
Zimmer  haben,  als  die  Gefangenen,  sie  haben  nach  des  Tages 
Last  und  Arbeit  nicht  einen  Platz  auf  Erden,  wo  sie  allein  sein, 
wo  sie  sich  ausruhen  und  erholen  können?  Ja,  das  arme  Schlaf- 
mädchen hat  aufser  den  Nachtstunden  nicht  einmal  einen  An- 
spruch auf  ihren  Betiantcil;  tags  Über  ist  der  Raum,  in  dem 
sie  mietete,  Werkstatt,  Küche,  Kinderstube,  in  dem  für  sie  kein 
Platz  ist.  So  wird  sie  gezwungen,  sich  hcrumzulrdbcn,  so 
kommt    es  auch,   dafs  das   Elend   des   Schlafstellen  Wesens   sich 


•>  VkI  HirethbcrK,  1.  1.  O.,  S.  33  f. 

•)  Vgl  Sthriden  des  Vcrelo»  für  Sodalpolltik.     XXXI.     Bd.  ».     S.  ao6. 

»)  A.  a.ü„  S.  343  ff, 

*i  Vgl.  SoiialpolitHclirs  Ccntrslbhtt   1892.     Nr.  tS.     S.  196. 
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zum  Graucnhafica  sK-igcrn  kann  :  die  Mädchen  bringen  schliefelich 
von  ihren  zuerst  erzwungenen,  später  frciwUligca  abendlichen  Ver- 
gnüi^ungcn  ihre  Liebhaber  mit  nach  Hause,  und  verkehren  bier, 
durch  dtin  Zwang,  die  intimsten  Dinge  taglich  vor  aller  Augco 
ta  verrichten,  längst  aller  Scham  cntblöfht.  ungestört  durch  dk 
Mitbewohner  und  die  kleinen  Kinder,  mit  ihnen. ')  Die  enorme 
Zunahme  der  unehelichen  Kinder,  —  c-s  gicbt  Fabrikdistriktc, 
7..  B.  Schleswig  und  Chemnitz ,  wo  sii:  an  Zähl  di«.-  ehelichen 
übertreffen  *) ,  —  ist  die  Folge  davon.  Ist  der  Vater  ein  Arbeits- 
g[;nosse  der  Mutter,  so  pflegt  im  allgemeinen  die  schliefsliehe 
Heirat  sL-lbstvcrständlich  zu  sein,  denn  selten  nur  kommt  es  vor. 
data  ein  Arbeiter  die  Vaterschaft  nicht  anerkennt  und  die  Ge- 
liebte verläfsl,  er  würde  sich  dadurch  der  Verachtung  seiner 
Kollegen  aussetzen.'^  Wie  oft  aber  föltt  die  Arbeiterin  ihrem 
Vorgeset2ten  zum  Opfer :  Sic  findet  keine  Arbeit ,  wenn  sie 
nicht  mit  ihrer  Arbeitskraft  ilire  Ehre  verkauft,  sie  mufs  sich 
den  Lüsten  der  Werkflibrur .  häufig  auch  der  des  Chefs  wlber 
ftigen,  wenn  sie  sieh  nicht  dum  aussetzen  will,  bei  der  näctbten 
Geschäftsstockung  ihre  Stelle  zu  verlieren.  *)  Und  ihr  ganzes 
freudloses  Dasein,  das  ihr,  wenn  sie  ehrlich  bleiben  will,  in  gleich- 
förmiger üder  Karblosigkeit  ^'erfliefst,  prAdestiniert  sie  noch  dazu. 
Sie  hat  doch  auch  em  Recht  auf  Freude,  und  Me  sehnt  sich 
danach;  nicht  blofs  der  physische  Hunger  zwingt  sie,  »ich  von 
einem  Liebhaber  unterstutzen  zu  lassen"),  oder  sich  gelegentlich 
zu  prostituieren,  der  psychische  thut  es  mit  gleicher  Gcwsdt. 
Liegt  nicht  gerade  darin  eine  hirchtbare  Grausamkeit,  dafs  dos 
bischen  I^bensfreude,  —  oft  besteht  es  in  weiter  nichts,  aU  in  ein 
paar  bunten  Fähnchen  und  reichlichen  Mahlzeiten,  —  von  den 
Proletariermädchcn  so  häufig  nur  durch  Schande  erkauft  werden 
kannst 

Ein  Fabrikmädchen  I    Nascrümpfcnd  hört  man  es  oft  sagen. 


')  Vcl.  WAiishoBcT.  a.  a.  O..  Sl  «d  t. ,  md  Utuckuchcn  det  KaminiMkNi  litt 
AibctUsUlütik.    VerbUtDÖMein  dcf  WlKbckonfcktion.   Vcthiuulluiigcn  St.  ti,  S,  13. 

*t  Vgl.  I>ic  BacItifti£iinK    vebaintcter  Fiaum  io  Fabnkcn.    a.  a.  Ü..  S.  11^ 

*>  A.  •.  O.,  S.  114. 

*)  Vgl.  Herknci,  a.B.  O.,  S.JOS ;  Feig,  a.  a.  O.,  S.  90;  Gna«ck-K.ahB«,  A.I.O., 
S.  &4  i   Die  BcKliinägnog  vakclnictci  Fnuwa  In  Fabriken,  a.  a.  O.,  S.  1 19. 

">  V|;L  WOcithoHer,  a.  a.  Ü.,  S.  317  fl. 
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\r  die  Leute,  die  mit  reinen  Kleidern  am  Familtentisch  sitzen 
und  abends  in  ihr  eigenes  warmes  Beit  kriechen,  verbindet  *.ich 
iiiit  dem  Wort  der  Gedanke  an  körperlichen  und  sittlichen 
Schmutz.  Sie  wissen  nicht,  welch  «ine  Summe  von  Qual  und 
Entbehrung  und  Hoffnungslosigkeit  es  ansdrfickt,  wie  viel  helden- 
mütige Entsajjunj; ,  von  der  nur  manche  Ktillen,  früh  jjcaltertea 
Gesichter  Zeugnis  ablc(;cn,  hinter  ihm  steckt,  welch  namenloses 
Unglück  ihm  anhaftet,  und  sie  sehen  nicht,  oder  wollen  nicht 
sehen,  welch  eine  Anklage  gegen  sie  und  ihresgleichen  aus  diesen 
Worten  emporwächst. 

Der  niedrige  Lohn  ist  aber  nicht  die  einzige  Arbcits- 
bcdingung,  die  verheerend  auf  das  Leben  der  Arbeiterin  dn- 
wirkl.  Neben  ihn,  als  der  Hauptgrundlagc  der  Exi&lenz,  dem 
bestimmenden  Faktor  Für  die  physische  und  geistige  Entwicklungs- 
möglichkcit.  tritt  die  Zeit,  die  aufgebracht  werden  mufs,  um  ihn 
zu  verdienen,  als  zweitwichtiges  Moment  hinzu.  Die  Frauen  in 
der  Grorsindustric  genicfscn  fast  überall  den  Vorzug,  dafs  die 
Stunden,  die  sie  dem  Erwerb  widmen,  gesetzlich  geregelt  sind. 
Für  sie  be>teht,  in  der  'ITieorie  wenigstens,  der  zehn-  oder  elf- 
^tündige  Maxim  alarbeiLstag  und  teil  weises  Verbot  der  Nacht- 
arbeit, in  der  Praxis  aber  wird  er  nicht  nur  durch  die  sehr  weit- 
gehende Erlaubnis  seiner  Ausdehnung  durch  Ueberstunden, 
sondern  auch  durch  die  infolge  der  mangelhaften  Kontrolle  leicht 
mögliche  Uebertrerung  der  gesetzlichen  Vorschriften  vielfach  über- 
schritten. Nach  den  deutschen  Gewerbcaufsichtsberichten  für 
1899  wurden  fiir  rund  I84000  Arbeiterinm-n  nicht  weniger  als 
3  Millionen  Ueberstunden  bewilligt. ') 

Die  vielen  Uebertretungen  der  gesetzlichen  Arbeitszeit,  die 
den  Beamten  überhaupt  gar  nicht  «ur  Kenntnis  kommen,  würden 
diese  Zahl  gewifs  mehr  als  verdoppeln.  Was  aber  die  gesetz- 
lichen Vorschriften  vollends  fast  illusorisch  macht,  das  ist  die 
Gewohnheit  der  Unternehmer,  den  Arbeiterinnen  noch  Arbeit 
mit  nach  Hause  zu  geben,  und  die  Bereitwilligkeit  der  Arbeite- 
rinnen, dadurch  ihren  Lohn  ein  wenig  zu  erhöhen.  Auf  diese 
Weise  verlängert  sich  die  Arbcitsecit  ins  ungcmcssenc.     In  Ver- 


')  VgL   AitHjkn  Berichte  der  Gewerbe«ttblcbttbeftmteii  ßlr  du  Jalif   1899, 
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iinduiiß  mit  der  schlechten  Emähnjng  untergralKii  diese  Ver- 
hältnisse die  Gesundheit  der  Frauen  schon  im  ersten  Lenz  ihres 
Lebens.  Gerade  in  der  Entwicklun^sxcit,  wn  der  Körper  des 
Weibes  Mch  zu  setner  schönsten  Bestimmung,  der  Mutterschaft, 
vorbereitet,  wo  er  durch  geeignete  Abwechselung  von  Ruhe  und 
Bewegung ,  durch  frische  Luft  und  gesunde  Nahrung  gestählt 
werden  mdfste,  wird  er  dazu  verdammt,  mindestens  zehn  Stunden 
lang  in  Staub  und  Hitze  hintereinander  zu  stehen,  oder  zu  Kitzen, 
Maschine  «u  irt^ten  oder  sonst  eine  gleichförmige,  nur  bestimmte 
Muskeln  nusbildcnde  Bewegung  auszuführen.  Die  Bleichsucht, 
mit  ihrvm  Gefolge  von  Reizung  zur  Lungenschwindsucht,  Unter- 
Icibskrankhcitcn  und  geistiger  Depression ,  Verkrümmung  des 
Rückgrats  und  der  Beine  u.  dcrgl.  mehr,  lialtcn  daher  ihren  un- 
aufhaltsamen Siegeszug  unter  den  Frotetarierroädchcn. ') 

In  solchen  Betrieben,  wo  sehr  vollkommene  technische  I£in- 
richtungen  eine  grofsc  Produktion  auch  ohne  Ausnutzung  der 
Arbeitszeit  bis  an  die  Grenze  des  gesetzlich  Zulässigen  ermög- 
lichen, tritt  die  Tendenz  der  freiwilligen  Verkürzung  der  Arbcita- 
rcil  hervor.")  Das  gilt  auch  fiir  einen  Teil  der  Textilindustrie 
und  kommt  insofern  auch  den  Frauen  zu  Gute.  Fßr  Frankreich 
und  England  läfst  sich  die  gleiche  Entwicklung  verfolgen,  aber 
ihr  Tempo  ist  Hn  sehr  langüamc-s.  Die  menschliche  Arbcit-skraR. 
und  besonder»  die  weibliche,  ist  häufig,  >clbst  bei  geringerer 
I^istungsßhigkcit,  noch  viel  billiger,  als  ihre  teilweise  Ersetxung 
durch  Maschinen.  Die  gesetzwidrige  Verlängerung  der  Arbeits- 
zeit dürfte  daher  immer  noch  viel  häufiger  vorkommen,  als  ihre 
Verkürzung,  und  zwar  vor  allem  in  den  Betrieben,  wo  die  Frauen 
mit  ihrer  stumpfen  Resignation,  ihrem  Mangel  an  energischen 
Solidaritätsgefühl  sich  zusammendrängen.  Aber  selbst  die  Ein- 
haltung des  Zehn-  resp.  Fll'stundrntags  vorausgesetzt,  ist  der  weib- 
liche Arbeiter,  verglichen  mit  dem  männlichen,  immer  noch  Im 
Nachteil,  weil  die  Mehrzahl  der  Frauen  mit  der  Berufsarbeit 
nicht  die  Arbeit  überhaupt,  die  auszuführen  ihnen  obliegt,  er- 
ledigt haben.     Nicht  nur,   dafs  es  Arbeiterinnen  gicbt,   die,  um 


'}  Vet.  Dr.  A^ne»  Bluhm,  I{iri:ieMM:tie  FUnorgc  lltr  AibdtHinncB  mmA  deiai 
KinckT.     Wr)'U  Hwiibacli  Jer  H>-eitnc.     8.  Bd.     I.  Teil.    S.  85  f. 

*)  VeL  Dia  BoGhUliinine  vntieüatctci  Fnuen  in  FAbrikcD ,  >,  »,  O.,  &  64  f. 
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einen  Teil  tler  Miete  zu  sparen,  ihrer  Wirtin  im  Haushalt,  bei 
den  Kindern,  oder,  wir*  es  häufig  vorkommt,  in  irgend  einem 
Zweige  der  Heimarbeit  helfen,  —  eine  „Hilfe",  die  oft  nicht  gang 
freiwillig  ist,  —  für  last  alle  die,  welche  bei  den  Eltern  wohnen, 
ist  die  Hausarbeit  neben  der  Erwerbsarbeil  etwas  Selbstverständ- 
liches. Sq  wird  der  zehn-  oder  elfttüiidige  Arbeitstag  zum  drei- 
zehn-,  vierzehn-  und  mehrstündigen  und  der  Sonntag  wird  noch 
dazu  oft  der  Reinigung  und  Instandhaltung  der  Kleidung  ge- 
widmet. Denn  darauf  hält  auch  die  ärmste  Arbeiterin ;  in  dem 
bunten  Band,  womit  sie  ihre  Taille  gürtet,  in  den  Blumen,  die 
sie  auf  ihren  Hut  steckt,  in  dem  möglichst  modernen  Kleid,  womit 
sie  auf  den  Tanzboden  geht,  konzentriert  sich  häufig  all  ihre 
Lebensfreude,  der  .sie  sogar  leichten  Herzens  auch  da:>  bifschcn 
kräftige  Nahrung  opfert,  die  sie  sich  sonst  vielleicht  gönnen 
könnte.  ICnghcrzigc  Puritaner  schlagen  wohl  über  die  „Putzsucht" 
der  Arbc:itcrin  die  Hände  über  dem  Kopf  zusammen ;  das  R<'cht 
auf  Jugend,  das  man  den  Mädchen  der  wohlhabenden  Bevölke- 
rung voller  Wohlwollen  und  sogar  voll  freudiger  Gcnugthuung 
zuerkennt,  »oll  fUr  sie  durchaus  keine  Geltung  haben.  Und  da- 
bei bedenkt  man  nicht  einmal,  dafs  der  Proletaricrin  für  andere 
Genüsse,  fQr  deren  VerstSndnis  man  die  bürgerliche  Jugend  von 
fri.\h  an  erzieht,  die  Aufnahmenihigkcit  fehlt.  Was  Hera  Arbeiter 
Iticr  und  Branntwein,  das  ist  der  Arbeiterin  Putz  und  Tand :  oft 
die  einzig  erreichbare  Lebensfreude. 

Niedriger  Lohn  und  lange  Arbeitszeit  sorgen  schon  dafür, 
dafs  sie  nicht  üppig  ins  Kraut  schiefst,  und  die  traurigen  sani- 
tären Verhältnisse  in  Werkstatt  und  Fabrik  nehmen  ihr  vollends 
frühzeitig  das  Sonnenlicht ,  in  dem  sie  allein  gedeihen  kann. 
Auch  darin  ist  der  Arbeiter  in  günstigerer  Lage,  als  die  Arbei- 
terin :  Bei  dem  weiblichen  Geschlecht  hat  sich  bisher  überall  eine 
stärkere  Kmpfanglichkeit  für  die  Schädlichkeiten  gewisser  Ge- 
werbe herausgestellt,  sowohl  der  Staub,  als  vor  allem  die  Gift- 
stoffe, die  sie  einatmet,  wirken  stärker  auf  sie,  als  auf  den  Mann"), 
auch  Betriebsunfällen  ist  sie  in  höherem  Mafse  ausgesetzt.  Die 
Gründe  dafür  sind  vielfach  rein  äufserüchcr  Natur;  in  den.  langen 
Kleidern  und  den  leider  immer  noch  üblichen  vielen  Unterröcken, 


■)  VrI.  Agaa  Bluhm,  ■.  ■.  0„  9.  87, 
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!a  den  unbedeckten  langen  Haaren  können  sich  unendlich  mehr 
jener  schädlichen  Frumdköriicrchcn  festsetzen ,  als  bei  den 
Männern.  Ein  Wcch&elo  der  Kleidung  verbietet  sich  scboa  da- 
durch oft  von  selbst,  dafe  die  Arbeiterin  nur  einen  Arbeitsanzug 
hat,  häufig  aber  wird  c^  untcrias-scn,  weil  es  an  einem  geeigneten 
Umkleideraum  fehlt.  Oft  trennt  ihn  nur  ein  leichter  Vorhang 
von  dem  der  Männer,  oder  dem  Arbeitssaal,  oft  ist  er  in  diesem 
selbst,  wo  die  Arbritcrin  ihre  Sachen,  die  sie  schonen  mufs.  gar 
nicht  hinhängen  mag.  Aus  ähnlichen  Gründen  untcrdinickt  sie 
nur  zu  oft  zum  Schaden  ihrer  Gesundheit  natüHiche  Funktionen 
ihres  Körpers,  weil  das  Kloset  teils  unverschliefsbar  in  nächster 
Nfthc  des  von  den  Männern  benutzten  liegt,  teils,  weil  es  in  einem 
unbeschreibtiehen  Zustand  sich  befindet. 

Alle  Industriezweige  fast,  in  denen  Frauen  beschäftigt  sind, 
bringen  besondere  Gefahren  Tür  I-ehen  und  Gesundheit  mit  sich. 
Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  Textilindustrie  und 
treten  wir  in  eine  Spinnerei :  Mit  heifsem  Wasserdampf  Ist  die 
Luft  gesättigt,  auf  deni  Steinboden  steht  das  Wasser,  ein  ekel- 
hafter GL-ruch  erhebt  sich  aus  dem  Spinnwasser,  das  die  Abfhlte 
und  leimigen  Substanzen  des  Gespinstes  aufnimmt  .Mit  Händen 
und  Vorderarmen  arbeitet  die  Spinnerin  in  der  unreinen,  kleb- 
rigen Flüssigkeit;  eiternde  Geschwüre  an  Händen  und  Armen, 
schwere  Augenentzündungen  stellen  sich  infolgedessen  häufig  ein. 
Mit  blofsen  Füf&ea  steht  sie  auf  dauernd  nassem  Boden,  un- 
genügend bekleidet  vertauscht  sie  dann  den  Aufenthalt  im  glü- 
henden Arbcilsrauni  womöglich  mit  der  Winterkälte  diaufsen,  — 
rheumatische  Krankheiten,  Untcricibscntzündungcn  sind  die  Folge.') 
Dauerader  Druck  auf  besonders  eniptiiidliche  Teile  [Uhren  zu 
frühzeitigen  Erkrankungen  der  Ge^chlechtsürgane.')  In  kleineren 
Betrieben  wird  zur  Entfettung  roher  Wolle  fauliger  Urio  ver- 
wendet. Ein  pestilenziaüschcr  Geruch  erfüllt  daher  die  Luft, 
Ekzeme.  Furunkeln  zeigen  sich  an  den  Händen  der  Arbeiterinnen. 
Wo    man   zu   demselben   Zweck  Schwefelkohlenstoff  gebraucht. 


« 


*)  Vgl.  Nctoliukf,  Hr^cnc  der  T»tilindiuUic,  Wcjb  tlandbach  (kr  IlyEten«. 
8.  Rd.     3.  Tl.     S.  tota  ff. 

*)  Vgl.  Sclmlcr  und  Borkbardl.  Untusucbuneen  Übet  die  GcaundliciUveiUll- 
niate  in  der  Schwet*.    Aithlv  lllr  Hyffmv.     1894.     a.  Bd. 
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eteo  Vcrgiftunghcrschfinuagen  auf,  die  bis  zur  völligen  geistif^cn 
Umnachtung  führen  können.')  In  den  Wollkämmereien  herrschen 
tropische  Glut  und  ekelerregende  Ausdünstungen;  die  Gasräumc 
der  Seidenfabriken  wetteifern  mit  ihnen,  was  die  Hitze  betrifft, 
und  vergiften  die  Arbeiterinnen  durch  das  Ausströmen  des  Gases.*) 
Die  Fabrikation  von  Kunstwollc  und  von  grauer  Watte  erweist 
sieb  als  ein  Herd  furchtbarer  Krankheiten:  Die  Verlesung  der 
Lumpen,  aus  denen  die  KunstwoUe  gemacht  wird,  wirbell  Millionen 
Bakterien  au/,  Infektionskrankheiten  schlimmster  Art.  chronische 
Bronchial katarrhe  überfallen  heimtOckisch  die  Arbeiterinnen,  die 
sogenannte  Hadernkrankheil ,  die  mit  starkem  Fieber  beginnt 
und  im  Starrkrampf  endet,  tötet  sie  in  wenigen  Tagen.  Das 
Sortieren  der  Abfiille  zur  Herstellung  grauer  Watte  ist  noch 
ekelhafter;  findet  sich  doch  sogar  gebrauchte  Verbandwatte  dar- 
unter !*)  Mit  wunden,  eiternden  Fingern  stehen  die  Andrehe- 
rinnen in  den  Webereien  am  Webstuhl,  bis  die  Kraft  sie  verlSfst*); 
zerstörend  wirkt  das  Blei,  das  in  gefärbter  UaumwoUe  sich  meist 
befindet,  auf  die  Weberinnen,  und  stärker  noch  auf  die  Arbeite- 
rinnen in  der  Spitr.enfabrikation.  Wohl  giebt  es  gefahrlose 
Mittel,  um  den  feinsten  ErzeugoLssen  der  Textilindustrie  Glanz 
und  Appretiir  zu  verleihen,  aber  sie  sind  teuer  und  so  wird 
Bteiwetfs  dazu  verwandt,  ohne  Rücksicht  auf  Leben  und  Gesund- 
heit; den  Unternehmer  ficht  es  nicht  an,  ob  seinen  „Händen" 
die  Arbeit  entsinkt,  er  findet  Ersatz  genug!  In  Webereien,  in  der 
Fabrikation  von  Kartons  und  buntem  Papier  und  kün:itlichen 
Blumen,  bei  der  Policrarbcit  in  der  Fabrikation  eiserner  Bett- 
stellen strömt  das  Gift  in  die  Atmungsorganc,  in  die  Poren  der 
Frau  und  wird  mit  ihren  Kleidern  in  ihr  Heim  getragen;  ja  es 
kommt  vor,  dafs  sie  es  mit  dem  Essen  zu  sich  nimmt,  weil 
kein  anderer  Raum  als  der  Arbeitssaal  ihnen  dafür  zur  Ver- 
fugimg steht.*)  Koliken,  Magenerkrankungen,  Kopfleiden  sind 
die  Folge-  In  den  Blciweifsfabriken  erreichen  diese  Luiden  den 
höchsten  Grad:    epileptische  Krämpfe,    Erbliudimgen ,  tcilweiscr 


')  Vgl,  N«tolitiky.  %.  a,  O..  S.  1039  f. 

*)  Royal  CoiumiioiuD  of  Labuur.     Einplaymoot  of  Woincti,  ».  s.  O.,  p    100  f. 

')  Vgl.  Nelolitiky,  a.  a.  O,.  Ü.  1033  ff. 

*)  \gl.  Singer,  0.  a.  O..  S.  81. 

^  Vgl.  R«fil  CominiMioin  of  LAbonr,  a.  ft.  O.,  p.  53. 


—    3>4    — 


Verlust  der  Sprache  sind  deichen  <Ic*.  Iftuten  Stadiums  der  Blei- 
vergiftung, die  zum  WahnBinn  oder  zum  Tode  ftihren  kann.') 
Der  Schwefelkohlenstoff  in  der  Kautschukrnbrikation  fUbrt  zu 
ahnlichen  Ersch»'inungen,  nur  mit  der  Variatioo,  dafs  iJihmungea 
der  Gcschlechtsorjjanc  schÜefsUch  hinzutreten  können."; 

Eine  grofsc  Zahl  von  Frauen  beschäftigt,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Tabakindustrie.  Ihre  Arbeiter  sind  die  am  schlech- 
testen bezahlten  und  die  schwächsten  von  allen.  Schon  nach 
den  ersten  srchs  Monaten  der  Be-schäftigung  erkranken  von  loo 
72  an  Nikotinvergiftung.  Besonders  bei  den  jiingcrrn  Arbeite- 
rinnen stelitn  sich  ah  Folge  Nervtru-  und  Magen k-idcn  und  Er- 
krankungen der  Geschlechtsorgane  cin.*^  Wie  dies  Gift  den  Körper 
von  innen  zerstört,  zerstört  das  Phosphor  in  der  Zündholzfabri- 
kation ihn  von  aufsen :  zu  einer  grauenhaften  Maske  wird  das 
Antlitz  der  Frau  durch  die  KJcfernnckrosc.  die  zuerst  die  Zähne 
und    dann  den  Kiefer  zerfrifst. ') 

Wir  üind  noch  nicht  am  Ende:  Die  Zicglcrkrankhcit,  djc 
Anämie,  ergreift  männliche  wie  weibliche  Ziegelarbciter .  be- 
sonden.,  wenn  ihr  Schlafrauin  sich  auf  der  Oberfläche  von  Ring- 
üfenantagen  befindet,  aus  denen  unaufhörlich  giftige  Dämpfe 
(-■ntwcichen.  Die  Lunge  der  Porzellans rbei ic r ,  besonders  der 
Frauen,  die  den  Arbeitsraum  auskehren,  füllt  sich  durch  Ein- 
atmung des  scharfen  Kieselslaubes  mit  fttmilichen  Steinen, 
schwärzliehe  Steine  bilden  den  Auswurf,  ^)  Kein  Leiden  aber 
erreicht  das  der  Quecksilberarbeiterin :  sehr  bald  schon  wird  ihr 
Gesicht  xschlahl,  die  Aujjt-n  trüb,  der  Gang  schwankend,  wie  der 
eines  Rückcnmarideidendcn.  Bei  dem  /Xnblick  eines  Fremden 
überfallt  sie  konvulsivisches  Zittern,  das  kärgliche  Mahl  vermag 
sie  kaum  zum  Munde  zu  führen ,  die  Sprache  versagt  oft  ihre 
Dienste,  in  erschreckender  Weise  nehmen  die  Geistesfähigkeiten 
ab,  bis  zum  letzten  Stadium,  dem  Blüdsiun.    Jeder  geht  ihr  aus 


■)  A.a.O..  p.  151  ff. 

*)  V|;l.  IletDxcrlin^ ,  AnoTEaniKho  Ralrittit.  WeyU  llaiMlbucU  <I«t  H}£imc. 
8.  Bd.     7.  Tl.     S.  6S>  r 

^  Vgl.  Pr.  D«bot)li  lierriton,  XetCMite  d'utic  L^i  protectnce  poor  I»  FnuniB 
ov*riife.     Lille  189^    p.  4>f- 

*)  V'kL  Uclbig,  l*ho«plKn  «nil  Zandwucii.    Wcyli  Jl>adbuiib,  m.  a.  O.,  S.  jUt. 

*)  Vgl.  SoBie,  HygWM  der  kerwMiadwD  Indunriv,  a.  a.  Ü.,  S.  934  ff. 
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dem  Wege,  denn  der  SpcichcIRufs  macht  ihren  Anblick  widerltcli 
und  vor  dem  Hauch  ihres  Mundes  prallt  man  zurück.') 

Aber  nicht  nur  die  Gifte  vernichten  Gesundheit  und  KÖrpcr- 
kraft.  Dem  , .schwachen"  Geschlecht  werden  I-astrn  auf  die 
Schultern  gelegt,  die  es  zu  Boden  werfen.  In  Steinbrüchen, 
Porzellanfabriken,  Ziegeleien,  selbst  bei  Bauten  aclilcppcn  oder 
schieben  sie  schwerbeladene  Tröge  und  Schubkarren;  iu  Zucker- 
fabriken tragen  sie  täglich  w&hrcnd  zehn  Stunden  bis  zu  800  je 
16  Kilogramm  schwere  Kisten  zu  den  Schlagnia-schinen.  * )  In 
den  Spinnereien  und  Webereien  stehen  sie  oft  während  elf  und 
zwcilf  Stunden;  gt-schwollcnc  Füfsc,  Krampfadern,  Nieren-  imd 
Unterlcibhleiden  zeugen  davon. 

Und  nun  jener  eigentlichste  Frauenberuf:  die  Ma*chinen- 
nSheret)  In  gebückter  Stellung  sitzen  die  Arraeii  an  ihrer  rasseln- 
den Tyrannin ,  unausgesetzt  bewegen  sich  die  Beine  auf  und 
nieder.  Junge  und  Alte .  Kranke  und  Gesunde  —  alle  glauben 
sich  fähig  zu  dieser  mnrderüchen  Arbeit,  die  schliefslich  auch 
die  stärkste  Konstitution  untergräbt.  F.in  Lyoner  Fabrikant 
sagte  einmal :  „Ich  beschäftige  nur  Mädchen  von  sechzehn  bis 
achtzehn  Jahren  an  der  Nähmaschine,  sind  sie  erst  zwanzig,  so 
sind  sie  reif  für'ii  Hospiz."")  Und  er  hat  nicht  übertrieben.  Die 
Bleichsucht  in  all  ihren  Stadien,  UntcHcibsIciden,  Lage\*erändc- 
rungcn  der  Gebärmuttor,  die  eine  Mutterschaft  fast  unmogUch 
machen ,  neurasthcnische  iirkraiikungcn  aller  Art ,  suchen  die 
Krauen  heim  als  bo»e  Gaste.  M  Wohl  hat  die  Technik,  wie  überall 
so  auch  hier,  ein  Mittel  zur  Hilfe  geschaffen:  statt  durch  die 
Faise  der  Näherinnen  kann  die  Maschine  durch  Dampf  oder 
Elektrizität  in  Bewegung  gesetzt  werden,  aber  die  Einrichtung  ist 
den  Unternehmern  nicht  lohnend,  denn  mit  derselben  Schnellig- 
keit fast  treibt  die  durch  die  Not  vorwärts  gepeitschte  Mcnschcn- 


')  Vcl.  liruno  Scliöalank.   Die    Pllrthcr  ^ncckxtlbcr-Spiti^belccen  vad   ihre 
ArtMttM'.     Ntup  Z«ii.     I S87.     S.  »56  ff. 

*j  \g).  F.  PcU^Milict.  La  Vie  uuvri^  «n  Francs.     Fiub  190I.     p.  10$, 
*>  Vgl.   Itarhcrcrt,   I.«  Tnvail  en   Vnnce.      1889.     I.  5.      p.  J'^' 
*)  VkI.  P,  Stiafmiiaan ,  Die  EinwLikung  tlcr  NSbcQUcMocuubcil  auf  die  w^- 
Ucben     GenilalctEme.      'nierapeniiiiche   Monatsichrift     Juni     1898.      S.   3^3  ff.    — 
Ndoliuky,  B.  a.  O.,  S.  1  loyf,     Die  n<ach£rtieiin£  rcrhcituelcr  Fisiicn  in  Fnbiiken, 

k.  a.  o.,  s.  99  er. 
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kraft  die  Räder,    als  die  motorische  Kraft  es  thun  würde,   ut»d_ 
der  Profit  ist  der  einzige  ausschlaggebende  Faktor, 

Furchtbarer  als  Dantes  Hnlle  i«t  diese  Welt  der  Arbeit,  bc^ 
völkert  mit  bleichen  Gestalten,  die  sich  auf  wunden  Füfsen  nur 
schwer  fortbewegen,  deren  Hände,  aus  denen  Behaglichkeit, 
Wärme,  Schönheit,  Nahriing,  Kleidung  (ur  die  glücklicheren 
Menschen  hervorgehen,  bluten  und  schwären,  deren  Rücken  ge- 
krümmt, deren  Glieder  2crfrcsscn  sind  von  Giften,  aus  deren  irren 
Blicken  oft  der  Wahnsinn  starrt.  Und  doch  fehlt  zur  Vollen- 
dung des  Bildes  noch  eins:  dichte  Wolken  von  Staub  umhüllen 
die  Gestalten,  —  Staub  au&  scliarfvm  Metall,  aus  PRanzcnfascm 
und  Tierhaaren ,  mit  Gift  und  Krallkheit^kei^le^  durchsetzt.  Er 
verdichtet  sich  vor  unseren  Augen  zu  dem  riesigen,  hohlwangigen 
Gespenst,  das  in  den  Prolctaricrviertcln  sein  Wesen  treibt:  der 
Lungenschwindsucht.  Wer  kann  sagen,  in  welchem  Industriezweig 
CS  am  meisten  zu  Mause  ist;  bei  den  Textilarbeitern,  bei  den 
Tabakarbciteni,  bei  den  Töpfern?!  Es  herrscht  überall,  wo  die 
Jagd  nach  Gewinn  rücksichtslos  über  Menschenleichen  dahin- 
braust! 

Kann  es  noch  schwereres  Leiden  geben,  als  das,  was  an  uns 
vorüberzog?  O  ja;  und  es  findet  sich  dort,  wo  es  die  Krau  nicht 
melu-  allein,  sondern  durch  sie  auch  ihre  Kindtir  trifft.  Das 
Madeben  träumt  noch  von  der  Zukunft;  es  glaubt,  die  Ehe  wird 
fije  aus  dem  Arbeitsjoeh  erlAsen ,  danim  bringt  es  seinem  Oerut 
bei  weitem  nicht  das  Interesse  entgegen,  das  der  Mann  ihm  ent- 
gegenbringt, für  den  er  zum  auswchliefs  liehen  Lebensberuf  werden 
soll;  die  Frau  aber  hat  keine  HolToung  mehr  auf  Befreiung.  Und 
ihre  Not  verschärft  sich  ins  uncrUäglichc  durch  den  Anblick  der 
Not  ihrer  Kinder.  Wie  häufig  hört  man  angesichts  des  Elends 
sagen:  Die  Leute  sinds  nicht  anders  gewöhnt,  sie  spüren  es 
nicht  Sa  richtig  es  nun  auch  sein  mag,  dafs  die  Im  Elend  Ge- 
borenen nicht  diu  Empfindung  dafür  haben,  wie  die,  welche  erst 
hineingestofsen  wurden,  so  falsch  ist  es,  dafs  irgend  eine  Mutter 
in  der  Welt,  und  wäre'  es  die  allcrärmstc.  sich  jemals  an  das 
Leid  Ihrer  Kinder  gewöhnen  wird.  Kindcrlcid  ist  das  gröfetc 
auf  Erden,   weil   es   die  Unschuldigen  und  die  Wehrlosen  trifli. 

Nach  allgemeiner  Annahme  kann  in  Deutschland  eine  aus 
Mann,   Frau   und   zwei  Kindern   bestehende  Arbeiterfamilie  mit 
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I500  Alk.  im  Jahre  die  notwciidig;ätcn  Bedürfnisse  declccn.*; 
Eine  auskömmliche  Lebenshaltung ,  bei  der  aber  von  einer  Be- 
friedigung höherer  Bedürfnisse,  —  Kunst,  Theater,  Natur,  — 
auch  nur  in  ganz  geringem  Umfang  die  Rede  sein  kann,  tat  erst 
mit  einer  jährlichen  Hinnahme  von  2000  Mk.  möglich.  *}  Es 
müfste  demnach  für  den  ersten  Fall  eine  tägliche  Einnahme.  — 
ohne  Unterbrechung I  —  von  fünf  Mark,  im  zweiten  eine  von 
fast  «leben  Mark  gesichert  sein.  Das  davon  nur  in  Ausnahme- 
fällen die  Rede  sein  kann,  lehrt  ein  Blick  auf  unsere  Lohntabellen. 
Acu&crst  selten  nur  erreicht  der  Mann  allein  solch  einen  Ver- 
dienst, aber  selbst  die  Mitarbeit  der  Frau,  die  sich,  nach  diesem 
äiafsstab  gemt-oicn.  als  unbedingt  notwendig  erwei^t ,  kann  ihn 
nicht  gewährleisten.  Einnahmen  von  8c»  bis  1000  Mk.  gelten 
in  Proletarierkreisen  schon  als  gute.  Sie  sind  vollständig  uo- 
zureiebend  und  auch  die  von  locx)  bis  1500  Mk.  sind  es,  sobald 
mehr  als  zwei  Kinder  zu  erhalten  sind.  Es  klingt  geradezu  wie 
Wahnsinn,  und  doch  ist  es  Thatsache :  je  mehr  Kinder  die  Familie 
besitzt,  je  mehr  also  die  Mgtter  xu  Hau-iie  nötig  ist,  daiitn  not- 
wendiger mufs  sie  in  die  Fabrik,  Und  doch  kann  sie  sich  und 
ihren  Kindern  dadurch  noch  kein  cinigermnfscn  behagliches  Leben 
erkaufen.  Der  Grund-  und  Boden-  und  der  Hauserwuchcr  vcr- 
schiingl  zum  grofscn  Teil,  was  sie  erwirbt,  und  läfst  ihr  dafür 
eine  elende  Behausung,  die  den  Namen  Wohnung  nicht  verdient. 
Schon  im  Jahre  l8äO  wurde  in  deutschen  Grof^städtcn  eine  er- 
schreckende Zahl  übervölkerttr  Wohnungen  konstatiert');  die 
Unter^uchungeu  des  Vereins  fiir  Sozialpolitik  deckten  entäctelichc 
Zustande  auf,  die  vielleicht  nur  noch  von  denen  in  Wien  über- 
treffen wurden.')  Hier  wurde  z.  B.  ein  Zimmer  mit  Küche  von 
einer  Witwe  mit  sechs  Kindern  und  zwei  Schtafleuten  bewohnt. 


*)  Vgl.  HeiVnet.  a.  L  0.,  S.  31a  f.  —  Die  BMchäflieun«  vetheirot««  Fnurn 
ia  Fabriken,  o.  o.  O.,  &  38  K  —  Die  soziale  I-a^e  der  ITorakeimcr  13ij »uteri cMbeiln, 
s.  B.  O.,  S.  133  ff. 

*)  VcL.  E.  Wurm.  Die  Lelbcnnliiiltuni;  OcubclieT  Arbeit«i.  UieMlca  1891. 
Sl  107  f. 

1  Vgl.  M.  Ncerc.  Die  HaupttrgcbnliMC  der  WutuiuncvtUlistik  deuteclier  GroCi- 
KUte.     LeliMlt;  lK!t6. 

•)  Vgl.  E,  von  Philippowicli .  Wiener  Wolinun^vcrliUtabK.  Braiuu  Aicbi-r 
ftlr  soiialr  GeMUgelmag  mul  SutUuk.     Bd.  7.     1894.     S   315  K. 
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die  sich  alle  in  drei  Bollen ,  eioem  Kinderbett  und  einem  Sofa 
teilten;  in  einer  Kammer  mit  einem  einzigen  Fenster  nach  dem 
Flwr  hauste  ein  Ehepaar  mit  vier  Kindern,  in  einer  anderen 
von  13  qm  Bodenflächo,  fand  sich  eine  sicbonkopfigc  Familie! 
Part iTrc Wohnungen  in  Hinterhäusern ,  die  mit  dem  engen  Hofe 
auf  gleicher  Höhe  liegen,  im  Sommer  hcifsc,  im  Winter  cisigkaltc 
Dachkammern ,  Wohnungen  mit  nur  einem  heizbaren  Raum, 
oder  ganz  ohne  Küche,  sogenannte  Kochstuben,  als  einzigen 
Kaum  'j,  —  das  sind  die  Wohnungen,  in  denen  das  Familienleben 
der  Arbeiter  sich  abspielen  und  gedeihen  soUl  Und  doch  sind 
auch  diese  vielfach  noch  unerschwingbar  für  ihren  schwindsüchtigen 
Beutel,  In  Niirnberg  kostet  der  qni  Wohnraum  in  den  kleinsten 
Wohnimgen  7.70  Mk.,  in  den  grÄfslcn  4.36  Mk.,  in  Basel  im 
mittleren  Stockwerk  3.04.  im  Dachgcschofs  4.  Jj  Mk. ')  In  den 
Fabrikstädten  NordbAhmen»  kostet  ein  cbm  Luftraum  jährlich 
nur  um  eine  Kleinigkeit  weniger,  al.s  in  den  Palästen  der  Wiener 
Ringstrafsc.  ■)  Nach  einer  Zusammenstellung  des  Gewerbeaufsicht»- 
bcainten  für  Sachsen -Koburg- Gotha  Hchwankte  die  Summe, 
die  der  Arbeiter  zur  Besitreilung  seiner  Wohnungsmiete  zu  ver- 
ausgaben hat,  zwischen  20  und  3&  Wn  seines  Arbeitslohnes; 
er  müfsle  bis  zu  57  Tagen  arbeiten,  um  allein  den  Mietspreis 
zu  verdienen,  während  fUr  die  begüterten  Schichten  der  Bevöl- 
kerung die  Ausgal>c  fTir  Wohnungsmiete  im  allgemeinen  mit  zehn 
bis  höchstens  zwanzig  Prozent  des  Einkommen»  angesetzt  wird.  *) 
Die  Armen  haben  also  für  ihre  elende  Wohnung  relativ  mehr  zu 
bezahlen,  als  die  Reichen,  und  sind  daher  gezwungen,  sie  mit 
Fremden,  Aftermletcrn  und  Schlafloutcn  zu  teilen,  ihre  Kinder 
nicht  nur  ohne  Luft  und  Licht  aufwachsen  zu  lassen,  sondern 
sie  auch  noch  dei  moralischen  Vei^iftung  auszusetzen.  Und  wie 
steht  der  Haushalt  aus,  wenn  die  Hausfrau  in  die  Fabrik  gebet) 
roul5.  Am  frühen  Morgen,  häufig  ehe  die  Kinder  erwachen,  mufs 
sie  zur  AibeitsstcUc  uilen.  Die  ein-  bi&  cinundcinhalbstündigc 
MittagsspauAC ,   die  ihr  in   Deutschland  gesetzlich   gewährleistet 


i 
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>)  Vgl.  Amtliche  Ucnchic  <ter  (icwcrbeiuAlcht&beamtcn.  ■.  «.  O.,  Utl.  I,  H.  09.  • 
Bd  IL,  S.  }73,  B<L  IV,  S.  aSa  (f. 

*)  Vcl.  E.  Wwnn,  ■.  a.  O..  S.  57. 

■)   Vit  J.  Swcar,   -,  •.  O,,  S.  7». 

*)  Vgl.  Atnilktte  Denclile  der  ( ;ew«ib«au(»icbUtic3iBten. «.  a.  O.,  Bd.  IV.  S.  aS]  1 
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fiftrird,  reicht  nicht  immt-r  aus,  um  hciminikchrcn.  und  nicmal>t 
'  um ,  wie  die  Gewerbe  Ordnung  prahlend  sagt .  den  I  lau^halt 
2U  besorgen.  Bestenfalls  wird  dsa  abend:«  vorher  zusammcn- 
gckochtc  E&scn  aufgewärmt,  oder  das  vom  Morgen  an  langsam 
auf  dem  Grudeofen  brodelnde  auf  den  Tisch  gestellt,  in  beiden 
Fällen  ist  aus  den  an  sich  schon  minderwertigen  SpcJM^n  der  Nähr- 
wert entflohen.  Am  häufigsten  begnügt  sich  die  ganze  Familie 
bis  zur  Keimkehr  der  Mutter  am  Abend  mit  Hutterbrot  und  Kaffee, 
dann  erst  bereitet  die  ühermfjdete  Frau  die  Hauptmahlzeit,  dann 
erst,  nach  zehn-,  elf-,  auch  dreizchaHtundiger  Arbeit,  beginnt 
ihre  häusliche  ThäÜKkeit.  Sie  näht  und  flickt  und  watscht  und 
scheuert,  wenn  sie  gewissenhaft  ist,  so  daD*  ihr  kaum  fiinl" 
Stunden  zum  Schlafen  übrig  bleiben.  Vorzeitiges  Altern,  geistige 
und  kflrpcrliche  Erschöpfung  sind  die  Folgen.  Oder  sie  küm- 
mert sich  um  nichts  mehr,  wenn  die  Arbeil  sie  schon  stumpf- 
sinnig und  gleichgültig  gemacht  hat:  dann  verwahrlost  die  Wirt- 
schaft und  die  Kinder.  Zwischen  diesen  beiden  Wegen  allein 
hat  sie  zu  wählen  I  Wie  oft  sie  den  ersten  wählt,  dafür  spricht 
die  Bewunderung,  mit  der  die  gcwifs  wenig  enthusiastischen 
deutschen  Fabrikinspcktorcn  von  der  Willensstärke,  dem  Opfer- 
mut und  der  unermüdlichen  Arbeitskraft  der  verheirateten  Ar- 
beilerinnen reden.  '1  Aber  selbst  mit  der  Hingabe  ihrer  Kräfte 
können  sie  dem  Haushalt  nicht  die  Leiterin,  den  Kindern  nicht 
die  Mutter  ersetzen. 

Eine  gründliche  Statistik  der  Kinderzahl  der  Arbeiterinnen 
giebt  es  leider  nicht.  Die  deutschen  Erhebungen  der  Gewerbe, 
aufsichtsbcamtcn  für  das  Jahr  iSqq  sind  nach  dieser  Richtung 
völlig  ungenügend.  Nur  in  siebzehn  Bezirken  von  78  wurden 
Untersuchungen  darüber  angestellt,  und  auch  hier  handelt  es  sich 
lediglich  um  Stichproben.  Sie  werfen  aber  immerhin  genügendes 
Licht  in  dieses  dunkle  Bereich  des  Proletarierlcbens ;  die  folgende 
Tabelle  bietet  eine  Zusammenstellung  aller  Ergebnisse.' 
Siehe  Tabelle  ■«!"  Seite  Jio. 

Aus  der  umstehenden  Tabelle  geht  her\'or,  dafs  65  »/o  aller 
Frauen  Kinder    haben;   auf  100  Frauen  kommen  im  ganzen  231 


')  %*jL  Die  BcKhftftigunij  verhdralrtci  Frmen  in  Fabriken,   a.  a.  O.,  S.  36 f. 

U.   123  1 


—      320      — 


BcsitIc 


Opp^ln    .    .  . 

Ma£d«b>u[£  .  . 

Minden    .     .  . 

AmJicii    .     .  . 

Anhkh     ,     .  . 

Bmoen    .     .  . 

Würtlemberg  HI 

DvDinMit    .  . 

OlTciibach     .  . 

Giebm    .    .  . 

Olicrbsycm .  . 

NietlerbircTD  . 
Iftii  .... 

UUcrpfalx     ,  , 

lliiti-n>(aU    .  . 

ZhUu      .     .  . 


derbe- 
fragton 


Von  illeMa 
FrxMD  h>n<a 


KinJcr 


ttaalntl   *i( 


—        1057 


175  \     »47 


Von  dm  Kindern  varcn 


■chalpaicliilg  I  "l««!'P'"c''d8 


63 1  70J 


•bMhu 


^S  j  a8;9 
Sa         37 


Sa 


41 


'S4      47 


ichaleailuMa 


«faMlM 


»7 


44S4 


3» 


31« 

1131 

3» 

'513 

35» 
844 

35 
37 

5«» 

ISS 

33 
9 

1   1  690  ,   1    1 

uä 

37 

3208  I 
Ij4  1  39 

93 

24 

1    .  S?8  1    1      1 

Kinder,  darunter  90  Kinder  unter  6  Jahren,  108  Kinder  unter 
14  Jahren,  im  allgemeinen  201  Kinder,  die  noch  nicht  der  Schule 
entwachsen  .sind.  Legen  wir  denselben  Mafsstab  an  simllichc 
verheiratete  Arbeiterinnen  an,  wie  die  deutsche  Berurszählung 
von  1895  sie  zählte,  so  haben  149067  Frauen,  d.  h.  65  »/,  aller 
verheirateten  Arbeiterionen,  334345  Kinder,  von  denen  299625 
noch  zu  Hause  sind.  Dic«e  Zahl  ist  aber  noch  viel  zu  niedrig 
gegriffen,  weil  die  ledigen  MQtter  und  deren  Kinder  nicht  mit 
eingerechnet  s^ind.  Es  dürfte  wohl  kaum  übertrieben  sein,  wenn 
wir  f^gen,  dafs  etwa  eine  halbe  Million  Kinder  unter  14  Jahren 
in  Deutschland  Arbeiterinnen  211  Müttern  haben,  also  so  gut  wie 
mutterlos  aufwachsen.  Dies«  Muttcrlo&igkcit  bc0nnt  schon  in  der 
allerersten  Lebenszeit  der  Säuglinge :  Kaum  vier  Wochen  nach 
der  Geburt  muls  die  Mutter  wieder  zur  Arbeit  zurijck,  ja  wo 
die  Not  grofs  int,  versucht  sie  noch  viel  früher  etwas  zu  ver- 
dienen,  indem  sie,  solange  die  Thorc  der  Fabrik  ihr  noch  vcr- 


schlösse;»  sind,  durch  WaHchcn,  Nähen  oder  Roinrmachcn  das 
Nötigste  zum  Leben  zu  schaffen  versucht.  Die  Nahrung,  die 
eine  gütige  Natujr  dem  mütterlichen  Weibe  fOr  das  hilMosc  kleine 
Wesen  mit  auf  den  Weg  gab»  versiegt  fast  ungenutzt;  noch 
hüufij;er  wohl  hat  die  L'ebcraostrtngunß  und  schiochtc  Kmährung 
während  der  Entwicklun^äjiüire  de^  Mädchen»  und  während  der 
Schwangcrscliaft  sie  gar  nicht  ia  Erschcinunt;  treten  lassen. 
Statt  dessen  wurde  im  Muttcrlcibc  schon  das  Kind  vergiftet; 
man  hat  im  Fruchtwasser,  wie  im  Fötus  all  diejenigen  Gifte  gc- 
fimdcn,  die  durch  die  Lunge  und  durch  die  Foren  in  den  Körper 
der  Arbeiterin  eindringen:  Blei,  Quecksilber,  Phosphor,  Jod. 
Anilin  und  Nikotin ,  häufig  schädigen  we  sogar  die  Frucht  mehr 
als  die  Mutler'),  und  für  die  Erbliclikcit  der  Tuberkulose,  jener 
rigcntltchcn  Prolctarlerkrankhcit,  spricht  deutlicher  als  das  Urteil 
mcdii:inischer  Autoritäten  ein  Blick  auf  die  Kinder  in  den  Prolc- 
tariervicrteln. 

Eine  erschreckend  hohe  Sterblichkeit,  besonders  der  Säug- 
lin^e.  ist  die  Folge  der  ursprünglichen  Infizierung  und  der  Ent- 
ziehung der  MuttemiÜch,  Nur  sieben  von  lausend  mit  Mutter- 
milch genährten  Kindern  pflegen  im  ersten  Lebensjahr  zu  ».terben, 
von  1000  mit  Ticrmileh  und  Milchsurrogaten  genährten  dagegen 
125 ,  und  zu  ihnen  gehören  die  meisten  .(Vrbeitcrkinder.  Nur 
8  "/(  der  Kinder  der  höheren  Stände  sterben  im  ersten  Lebens- 
jahr, Tür  die  Kinder  des  Proletariats  steigt  die  Sterbeziffer  bis  auf 
30V0-')  In*  reichsten  Wiener  Stadtviertel  kommt  ein  Todesfall 
ira  ersten  Lebenjahr  auf  870  Bewohner,  im  Art)eiter viertel  da- 
gegen schon  auf  71.  Im  wohlhabenden  Viertel  der  Berliner 
Friedrichstadt  starben  von  1000  Säuglingen  148.  im  armen  des 
Wedding  346.  "J  In  den  Fabrikbc2irkcn  am  Niederrhein  starb 
die  Hälfte  der  Arbeiterkinder  im  ersten  Lebensjalir  *  i ;  die  ver- 
heirateten Fabrikarbeiterinnen   von  Massachusetts  verloren  23  "/« 


')  Vgl  l*or»k,  Du  PusaKC  da  Substaucc»  ^uaaü^m  k  VOtiptniamc  k  ttavtr» 
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ihrer  Kinder  im  f»lcicht!n  Alter.')  Wit:  sehr  die  Siliiglingssl 
lichkeit  mit  der  Zunahme  der  Frauenarbeit  im  Zusammenhang 
steht,  geht  aus  seinem  Wachstum  in  den  Industriezentren  hen.'or. 
In  Berlin  ist  sie  während  eUies  vierjährigen  Zeitraumes  fast  um 
das  Doppelte*),  in  Plauen  von  33  °/o  im  jähre  1800  auf  43  "/„ 
im  Jahre  1899  gestiegen. '1  Die  Beschäftigungsarten  der  Mütter 
&ind  dabei  von  gröfstcm  Einflufs.  In  Bezirken  der  englischen 
Textilindustrie  starben  von  100  22 ,  in  denen  der  deutschen  38 
Säuglinge  im  ersten  Lebensjahr.  •)  Von  loo  Kindern  der  Berliner 
Papicr^varcnindustric  starben  nicht  weniger  als  48  im  Säugttngs- 
altcr.  ^)  13er  höchste  Prozentsatz  der  Säuglingssterblichkeit  findet 
»ich  über  unter  den  Kindern  der  Quecksilber-  und  Tabakarbcitc- 
rinncn:  65  von  lOO  lebend  Ccborencn  sind  dem  Tode  verfallen*), 
noch  viel  mehr  erblicken  gar  nicht  das  Licht  der  Welt.  Es  ist 
eine  aJtc  Erfahrung,  dafs  Frauen,  welche  Kinder  haben  wollen 
und  sich  .-iciiwaiigtr  fühlen ,  die  Tabakfabrik  verlassen ,  während 
schwangere  Mädchen  darin  Arbeit  suchen,  weil  nur  selten  Kinder 
von  Tabakarbciterinncn  lebend  zur  Welt  kommen.  Und  wenn 
sie  leben,  sind  sie  meist  gezeichnet  vom  ersten  Augenblick  an, 
oder  sie  trinken  sich  den  Tod  aus  den  Bribtcn  der  Mfitter, 
deren  Milch  von  Nikotin  durchsetzt  ist.'')  Dabei  beschäftigt  die 
Tabakindustrie  nächst  der  Textilindustrie  die  meisten  Frauen! 
Furchtbar  sind  die  Opfer  des  Quecksilbers;  selten  kommen 
Kinder  lebendig  zur  Welt.  So  war  ein  Fürther  Sptegelbeleger 
dreimal  mit  Arbeitsgenossinnen  verheiratet,  von  allen  hatte  er 
Kinder,  kein  einziges  lebte  und  auch  die  Mütter  starben  sämtlich 
an  der  Auszelming. ")  In  einem  andeten  Fall  halte  eine  Arbeiterin 
bei  zehn  Schwangerschaften  acht  Fehlgeburten,  eine  Totgeburt  und 
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nur  ein  lebendes  Kind,  das  nach  fiinf  Monaten  starb.  Aehnlich 
vernichtend  wirkt  z.  B.  das  Gas,  wie  in  Plil«eroi(*n,  Glasbläsereien 
u.  s.  w.,  auf  das  keimende  Leben.  Wo  es  nicht  geschieht,  wächst 
ein  skrophulöscs,  rachitisches,  schwachsinniges  Kind  heran.')  So 
werden  dem  Moloch  des  Kapitaiismus  Hekatomben  unschuldiger 
Kinder  geopfert  1  Wachsen  sie  gesund  aul,  so  werden  die  Ge- 
faiircn,  die  sie  bedrohen,  nicht  geringer.  Die  StraTsc  ist  ihr  Spiel- 
platz, ihre  ErEtchungsanstall ;  dafs  sie,  besonders  in  den  Grofs- 
städtcn,  keinen  günstigen  FJnflufs  übt.  dafs  der  physische  und 
moralische  Schmutz,  den  sie  vielfach  ausströmt,  an  den  Kindern 
hängen  bleiben  kann,  bedarf  keines  Bewcisc-s.  Die  su'Die  Mutter 
ist  diesen  Gefahren  gegenüber  nicht  blind.  Sic  möchte  ihre 
Kinder  davur  behüten  und  kommt  oft  auf  die  seltsamsten  Au-s- 
kuDfbmittcl:  sie  schliefii  die  Kinder  bis  zu  ihrer  Rückkehr  im 
Zimmer  ein.  sie  bindet  sie  im  Bcttchcn  fest,  sie  wird  grausam 
aus  lauter  angstlicher,  vorsorglicher  Liebe.  Und  dann  kommt  es 
2u  jenen  schrecklichen  Unglücksfällen,  Ton  denen  die  Zeitungen 
so  häufig  berichten ,  und  denen  gegenüber  der  behäbige  Bürger 
nicht  Renug  über  die  , .Roheit"  der  proletarischen  Mütter  zetern 
kann.  Die  armen  Kleinen  kommen  dem  Ofen  zu  nahe  und  ver- 
bremicn,  sie  greifen  in  das  Waschfafs,  verlieren  das  Gleichgewicht 
und  ertrinken,  sie  klettern  zum  Fenster,  um  doch  wenigistens 
durch  das  Hinausschauen  die  I^ngeweile  zu  vertreiben  —  Spiel- 
xeug,  das  sie  beschäftigen  könnte,  haben  sie  ja  nicht  —  uml 
.stürren  kopftiber  auf  den  Hof,  sie  verwickeln  sich  im  Bettchen 
und  die  Mutter  findet,  heimkehrend,  ihr  Jüngstes  erstickt  unter 
dem  Kissen. 

Neben  all  diesen  äufscrcn  und  inneren  Gefahren,  die  die 
Kinder  der  Proletaricrin  umdrohen,  wenn  die  Mutter  fern  ist,  gicbt 
es  aber  noch  andere,  denen  sie  unterworfen  .sind,  wenn  die  Mutter 
heimkehrt.  Sie  hat  auch  dann  keine  Zeit  für  ihre  Kinder.  Einen 
erzieherischen  Einfluf»  auf  sie  kann  sie  nur  in  oberflächlichster 
Weise  ausüben.  Sie  hat  keine  Ruhe,  um  ihre  Wesen  zu  be- 
obachten, sie  ist  geistig  infolge  all  der  unausgesetzten  Arbeit 
zu  stumpf  geworden,   um  den  kindlichen  Geist  durch  den  ihren 


')  Vgl.  Hirt,   Dt«  CMinbaJatiaiuLraaklicllCD   und  die  gcncrbUclie  Ver^ftuD^. 
fcueokofen  flandbnch  <Sn  Hygiene.     3.  Band,     a,  Abwliaict.     S,  91  If. 
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m  befruchten.  Verlas«_'n  die  Kinder  ihr  Haus,  ^o  hat  sie  ihnen 
Dieist  oichls,  was  ihr  innere«  Leben  eifUllen  und  begeistern  könnte, 
mit  auf  den  Weg  zu  geben.  Sie  war  schon  eine  gute  Mutter, 
wenn  sie  sie  rein  und  ordentlich  hielt,  ihnen  ausreichend  zu  essen 
gab  und  sie  nicht  betteln  schickte.  Aber  eine  Freundin  der 
heranwacliMrnden  Kinder  hat  sie  nur  in  seltenen  Fallen  zu  werden 
vermocht.  Und  doch  beruht  gerade  auf  dem  geistigen  und  sitt- 
lichen Einflufs  der  Mutter  ein  gut  Teil  der  Entwicklung  der 
jungen  Generation.  Den  Samen,  den  sie  in  Herz  und  Geist  der 
Kinder  streut,  kann  kein  Lebenssturm  völlig  verwehen,  aus  ihm 
wächst  häufig  der  starke  Baum  empor,  der  dem  erwachsenen 
Menschen  den  einzigen  Schutz  gewölirt.  So  wird  die  Ucbcr- 
lastung  der  Mutter  zum  Fluch  für  die  Kinder  und  für  die  Ge- 
sellschaft, deren  Glieder  sie  sind,  deren  gute  und  schlechte  lüit- 
Wicklung  mit  von  ihnr-n  abhängt. 

Aber  auch  der  Mann  hat  unter  der  Erwerbsarbeit  »eines 
Weibes  zu  leiden:  sie  hat  auch  fijr  ihn  keine  Zeit.  Die  kurzen 
Stunden,  die  sie  daheiiti  verbringt,  mufs  sie  der  Haushaltung  und 
den  Kindern  widmen.  Ist  die  Arbdt  gcthan,  so  sinkt  sie  müde 
aufs  Bett,  unßUiig,  an  anderen  Dingen  teil  zu  nehmen  als  an  den 
täglichen,  sie  umdrängenden  Sorgen.  So  wird  sie  oft  dem  Matue 
fremd  und  fremder,  sie  versteht  seine  Interessen  nicht  und  sie 
bekämpft  sie,  sobald  sie  auch  nur  ein  paar  Groschen  kosten. 
Gelangwciti,  verärgert,  von  der  unordentlichen  Wirtscliaft  imd 
dem  schlechten  Essen  angewidert,  sucht  so  mancher  seine  Zuflucht 
mehr  und  mehr  in  der  Kneipe  und  im  Alkoholgenuf!>. 

Für  die  Frau  pcr^ünlich  bedeutet  die  Ucberlastung  mit  Arbeit 
den  k&rperlichcn  und  geistigen  Ruin.  Nicht  nur,  da(s  sie  un- 
natürlich früh  altert  ~~  seht  doch  die  Arbeiterinnen  an,  wie  oft 
sind  sie  mit  vierzig  Jahren  schon  alte  Frauen !  —  sie  verliert 
auch  jede  Widerstandskraft  gegen  Krankheit  und  drohende  Ge- 
brechen. Sie  kann  sich  keine  Ruhe  gönnen,  auch  wenn  sie  der 
Ruhe  bedürftig  ist ,  darum  stellen  sich  Leiden  aller  Art  bei  ihr 
ein,  die  entweder  ihr  ganzes  I^bca  vergilben,  sie  arbeitsunlahig 
machen  oder  einem  frühen  Tode  entgegenfuhren. 

So  hart  wie  ihren  Körper  trifft  die  Ucberlastung  ihren  Geist. 
Ihm,  dem  schon  die  Volksschule  nur  die  allemotdürftigste  Nahrung 
zuführte,  vermag  sie  noch  weniger  zu  bieten;   wohl  lechzt  auch 
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ic  nach  der  Quelle  de*  Wissens,  wohl  stcifjert  .sich  ihr  Durst,  jc 
mchr  sie,  ger*Tiiigeii  durch  die  Arbe iisbeding miycii,  unter  denen 
sie  leidet,  Intcrc&sc  gewinnt  an  den  Fragen  des  öffentlichen  Le- 
bens, sie  hat  aber  keine  Zeit  dazu,  sich  satt  zu  trinken. 

Je  mehr  die  Fra«  in  die  Grofsindustric  eindringt,  desto  mehr 
werden  sich  all  die  Konflikte  und  all  die  Leiden  zuspitzen  und 
vcrjjrüfsern,  die  w-ir  geschildert  haben. 

Je  mehr  aber  auch  die  tndustrie  sich  auf  Frauenarbeit  stützen 
wird,  desto  mehr  werden  zwei  Moracolc  hervortreten,  die  beide 
auf  dem  Wege  der  Emanzipation  des  Weibes  liegen:  die  lobn- 
driickende  vind  die  .irbcitswiri'crkürzendc  Tendenz  ihrer  Arbeit. 
Unter  Lohndriickung  verstehe  ich  hier  die  Memmung  einer  r.ohn- 
steigerung,  die  Mch  vnrauMiichtlich  entwickeln  würde,  wenn  der 
Mann  der  alleinige  Ernährer  der  Familie  bliebe.  Je  weniger  er 
das  ist  und  zu  sein  braucht,  desto  näher  ruckt  das  weibliche 
Geschlecht  jenem  Grundprinzip  seiner  Befreiung,  der  ökonomischen 
Selbständigkeit.  Dafs  tiefgehende  Umwandlungen  sowohl  des 
Familien*  und  häuslichen,  als  des  öffentlichen  Lebens  damit  in 
Verbindung  .stehen  werden,  beweist  nur  nochmals,  welche  re- 
volutionierende Macht  der  Frauencrvrerbsarbeit  innewohnt.  Sie 
zeigt  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Arbeitsregelung  und  des 
Arbcitcrschutzcs.  Der  Arbeitetschutz  war  in  erster  Linie  ein 
Frauen-  und  Kinder&chutz,  die  Regelung  der  Arbeitszeit  bezieht 
sich  noch  heute  fa&t  nur  auf  die  Frauen.  Dabei  zeigt  sich  aber, 
daf^;  sie  notwendig  auch  die  Regelung  der  männlichen  Arbeits- 
zeit nach  -■iich  ziehen  mufs.  In  allen  Industrien,  wo  Männer  tind 
Frauen  beschäftigt  werden,  regelt  sich  schon  jetzt  die  männliche 
Arbettszeil  nach  der  der  Frauen,  weil  andea'nfalls  Betriebsstörungen 
cimreten  würden.  Eine  weitere  Herabsetzung  der  Arbeitszeit 
wird  zunächst  für  die  Frauen,  auf  Grund  der  Erkenntnis  der 
geradezu  völkermordendcn  Folgen  der  Ucberanstrcngung ,  ein- 
treten mCissen  und  wieder  auf  die  Männer  Kurflckwirkcn.  Die 
MchreinstelUmg  von  Arbeitern  wird  sich  d^inn  als  notwendig  er- 
weisen, da  es  aber  an  männlichen  Arbeitskräften  mangelt,  wird 
Platz  geschaffen  für  die  in  immer  stärkerem  Mafec  arbeitsuchen- 
den Frauen.  Und  ganz  allmählich  wird  die  befreiende  Macht  der 
Arbeit  auch  an  ihnen  zur  Geltung  kommen.  Die  ersten  Zeichen 
davon  treten  heute  schon  hervor:  es  entwickelt  sich  gerade  aus 
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der  Arbeiterschaft  heraus  ein  GeMlileclil  ihatkräftigcr^  geistig! 
und  materiell  selbstilndiger  Frauen,  die  beginnen,  über  den  engen 
Kreis  ihrer  Interessen  htnaut^zu wachsen,  die  jene  Konflikte  ^pQicu, 
die  bisher  fast  mir  zu  stumpfer  Reügnatton  yefulirt  haben ,  und 
aa  ihrer  Lösung  fnitzuarbeiten  versuchen.  Denn  die  Erkemunis 
d«r  eigenen  Lage  ist  das  erste  Mitte),   sich  aus  ihr  zu  befreteti. 


I 
I 


Hausindustrie   und  Heimarbeit. 

Wer  die  Lage  der  Proletaricrin  in  ihrer  Ge^tanithcit  über- 
blickt, der  :^ieht  nichts  als  eine  t:lcichmäf^igc  graue  Ocde:  Ar- 
buit  und  Not,  —  Not  und  Arbeit,  Die  Unterschiede,  die  zu 
Tage  treten,  sind  nichts  als  Variationen  dr-sselbcn  Themas.  Was 
flir  die  Arbritfrin  in  der  Grofsindustric  gilt,  das  gilt  ebenso  filr 
die  in  der  Mausindustrie,  im  Mandel  oder  im  persönlichen  Dienst 
Beschädigte.  Es  kann  daher  für  uns  nur  noch  darauf  ankommen, 
neue  mit  ihrem  Beruf  in  Verbindung  stehende  Seiten  ihrer  Lage, 
oder  noch  unerreichte  Tiefen  ihres  Elends  aufzudecken,  olme  das 
Allgemeingültige  nochmals  zu  wiederholen.  Die  Hausindustrie 
ist  allzu  reich  an  Zügen,  die  uns  zwar  in  der  Grofsindustrie 
schon  begegneten ,  dort  aber  gewissermafsen  nur  die  ersten 
Sorgenfalten  des  Antlitzes  waren ,  während  sie  hier  Jenen  tiefen 
Furchen  gleichen,  die  ein  I-eben  voll  Qual  den  Gesichtern  armer, 
alter  Leute  unauslö&clüich  eingeprägt  bat.  Alles  ist  hier  ins  Un- 
geheuerliche vergröbert  und  vergröfsert :  die  Niedrigkeit  der 
Löhne ,  die  schlechten  Wohnungen  und  Arbeitsstätten  und  ihre 
physischen  and  moralischen  Folgeerscheinungen.  Das  gilt  ftkr  ^| 
beide  Organisationsformen  der  Hausindustrie  —  die  Heimarbeit 
und  die  Wi'rk^tatt arbeit  und  in  höchstem  Mafse  fiir  diejenige  ^ 
Werkstattarbeit,  die  unter  der  Bezeichnung  „Swcating  System"  f 
sich  einer  traurigen  Bcruhmlheil  erfreut.  Einzelbilder  aus  den- 
jenigen Zweigen  der  Hausindustrie,  in  denen  die  weibliche  Ar- 
beit eine  bedeutende  Rolle  spielt,  werden  das  Gesagte  am  besten 
erhärten. 

Betrachten  wir  zunächst  dir  Textilindustrie .  deren  haus- 
industricller  Betrieb  auf  dem  Aussterbeetat  steht  und  einen  ver- 
zweifelten Kampl  um  seine  Elxistenz  zu  kämpfen  hat,  der  um  so 
härter  ist,  als  die  Schwäclisten  Ihn  auszufcchten  haben. 


I 
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Viele  Menschen,  die  vor  Gerhart  Hauptmanns  Webern  von 
Mitleid  und  Grauen  zerfliefsen,  gehen  eine  Stunde  später  mit  dem 
beruhigten  Gefühl  nach  Haiwe,  dafs  alles,  was  sie  hflnen  und 
when,  einer  längst  verflossenen  Zeit  angehört.  Thatsächlich  aber 
sahen  ste  ein  Spiegelbild  des  Elends  von  heute.  Die  bühmi«rhen 
Weber  z.  B.  wohnen  in  ihrer  übcrgrofseti  Mehrzahl  in  Hütten, 
in  deren  oft  einzigem  Raum  neben  dem  Webstuhl  der  Herd 
und  die  Lagerstätten  der  Familie  sich  befinden.  Hier  wird  ge- 
schlafen, gekocht,  gewaschen  und  gearbeitet ;  «wischen  den  ver- 
wahrlosten Kindern  treiben  sich  im  Winter  auch  noch  Hühner 
und  Ziegen  herum.  Eine  dicke ,  feuchtwarme  Luft  schlägt  dem 
Eintretenden  daraus  entgegen ,  zu  ihrer  ICrhaltung  bleiben  auch 
im  Sommer  die  Fenster  geschlossen.  Der  üble  Geruch  beim 
Schh'chten,  wobei  rcrsctzungsföhigc  und  giftige  Stoffe  zur  Ver- 
wendung kommen,  vermischt  sich  mit  dem  Dunst  der  Petroleum- 
lampen, dem  KohlcQoxydga.s  der  schlechten  Oefen,  dem  Staub 
des  Webens.  Dabei  ist  an  gründliche  Reinigung  kaum  je  zu 
denken,  —  denn  die  gan^c  Familie  i.st  zu  fieberhafter  Arbeit  ge- 
zwungen ,  —  Kiichcnahfall,  schmutzige  Wäsche  und  dcrgl.  mehr 
verpesten  den  Raum  bis  aufs  äufscrstc.  OA  steht  der  Webstuhl 
Tag  und  Nacht  nicht  still,  da  Mann  und  Frau  sich  daran  ablösen; 
eine  vierzehn-,  sechzehn-  und  achtrehnstündige  Arbeitszeit  ge- 
hört nicht  zu  den  Seltenheiten.')  Vom  sechsjährigen  Kinde  an 
bis  zum  Greise  ringt  ein  jedes  in  unablässigem  Mühen  um  sein 
Stück  Brot.'n  Zeiten  der  Arbeitslosigkeit  bedeuten  Hunger; 
überfallen  Schneeverwehungen  die  im  Gebirge  wohncndtn  Weber, 
die  dadurch  oft  auf  Monate  vom  Arbeitgeber  abgeschnitten  .sind 
so  nimmt  der  Hungertod  in  erschreckender  Weise  zu.") 

Zu  dieser  Ueberanstreiigung  auf  der  einen  und  der  Schwierig- 
keit des  Betriebs  auf  der  anderen  Seite  stehen  die  Löhne  Jn 
schreiendem  Mifsverhältnis.  Das  Weben  feiner  Leinengewebe, 
z.B.  derDamast-Tischgedecke,  die  sich  vorläufig  von  der  Maschine 
nicht  in  derselben  Güte  herstellen  lassen,  bringt  noch  am  meisten 
ein,    und    doch    verdient   ein    Arbeiter   bei    gröfster   Ausnutzung 


'}  Vfil*  Bericht  der  k.  k.  Gewerbe  -  liujiektion  Ober  die  Heitnarbeil  in  Unter* 
rdch.    KcTaiui:ci:cl«:n  T^in  k.  k.  Haadclaiuiuuimitiii).    VVi<»  1900.    j.  Itd.    S.  371  il. 
■)  A.  a.  ü,.  S.  ie>4, 
1  A.  fc  O.,  S.  a33. 
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seiner  Kräfte  selten  mehr  als  7  fl.  die  Woche');  ein  Shawl- 
wcbcr  kann  es  bis  auf  10  fi.  bringen,  wenn  er  von  frOh  vier  Uhr 
bis  abends  zehn  Uhr  zu  arbeiten  im  »itantle  ist. ')  Der  häufigst« 
Jahrexverdivnst  böhmischer  Wcberfainilica  schwankt  r^\'iscben 
120  und  150  Gulden,  wovon  oft  sieben  bis  acht  Personen  er- 
halten werden  mCbsenl*}'  Eine  achtglicdrige  Familie,  die  sich  in 
der  besonders  günstigen  Lage  befand,  über  eine  Jahrcseinnahnic 
von  350  fl.  zu  verfugen,  gab  täglich  für  Nahrung  pro  Person 
ganze  zehn  Krruzrr  aus;  für  alle  übrigen  Ausgaben  blieben  70  fl. 
Übrig.  Eine  Witwe  mit  nicht  weniger  als  zL-hn  Kindern  konnte 
nicht  mehr  als  200  fl.  im  Jahr  trotz  allem  Flcils  aufbringen*!. 
d.  h.  diese  elf  Personen  mufstcn  mit  fiinfundfunfzig  Kreuzern 
täglich  ihre  sämtlichen  Bedürfnisse  befriedigen  1  Ein  Arbeiter, 
der  mit  Frau  und  Kindern  sogenannte  Putzel-1. einwand  herstellte, 
verdiente  1^3  fl.  die  Woche;  ein  anderer,  der  leichte  ßaumwotl- 
waren  unter  Mithilfe  seiner  Familie  webte,  kam  bei  zwölf!>tün- 
digcr  Arbeit*;ieit  aller  auf  1,20  H.")  Unter  den  alleinarbeiteuden 
Frauen  sind  die  Seide  nwinderionen  die  bestgeslelften ,  denn  sie 
erreichen  den  hohen  Lohn  von  —  2  (l.  wöchentlich.')  Die 
Spulerinnen  der  Baumwollunterketten  für  PiQschgewebe  dagegen, 
—  meist  lebensmüde  Greisinnen  mit  zitternden  Händen  und  ge- 
krümmten Rücken,  —  kommen  bei  grofsem  Fleifs  auf  r,lo  fl. 
die  Woche'),  und  die  Weberinnen  der  Rohfutterstoffe,  die  noch 
vor  fünfzehn  Jaliren  für  32  Meter  80  kr.  bekamen,  kommen  heute 
bei  45  Meter  auf  75  kr.,  wobei  häufig  vier  volle  Arbeitstage 
darauf  gehen.*)  Wie  es  bei  sokhen  L^^hncn  mit  der  Ernährung 
der  Ikvölkcrung  aussieht,  —  allein  im  Königgrätzer  Rezirk 
wurden  30000-^40000  Heimweber  gejcählt*),  —  bedarf  keiner 
näheren  Bi-»chrcibung.  Es  i<tt  dabei  oft  noch  ein  be^ondercs 
Glück,   wenn  der  Weber   überhaupt  seinen  Lohn  zu  sehen  bc- 

■)  A.  B.  o.,  s.  373. 

«)  A.  1.  O,.  S.  357. 

•)  A.  IL  o.,  s.  177  r 

«(  A.  «.  O.,  S.  377. 

*}  K.K  O.,  S.  944  BBd  350  r. 

•)  A.  iL  O..  S.  «53. 

•JA.*.  O.,  S.  »36  oDd  »57. 

•)  A.  ».  O..  S.  359- 

^  A.  a.  O.,  S.  335. 
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kommt.  Viele  Faktoren,  die  die  Vcrmittlunj;  zwischen  dem  Ver- 
leger, dem  eigentltchen  Untcroehnier,  und  dum  Heimarbeiter  in 
Händen  baben,  beschäftigen  nur  solche  Weber,  die  von  vom- 
lierein  auf  den  Geldlohn  verzichten  und  sich  durch  Waren  am; 
ihren  Kramliiden  entschjidigcn  lassen.  Manche  arme  Mutter, 
deren  Kinder  nach  Brot  schreien,  kommt  infolgedessen  mit  irgend 
einem  wertlosen  Stück  Stofi',  einem  Tuch  od.  dcrgl.  nach  Hause. 
Ist  der  Faktor  Gastwirt,  so  verfuhrt  er  den  Weber.  Branntwi-in 
statt  Lohn  zu  nehmen'),  was  den  vollständigen  Ruin  der  ungUick- 
lichen  Familien  herbeiführt.  Aber  das  ist  noch  nicht  alles : 
wird  der  Lohn  gezahlt,  so  sucht  ihn  der  Faktor  durch  willkür- 
liche Schadenersatz-  oder  Strafgcldt-r  oft  bis  zur  llalf^c  hinabzu- 
drückeo^  und  der  in  seiner  Vereinzelung  wehrlose  Arbeiter,  der 
das  Gespenst  der  Arbeitslosigkeit  vor  Augen  sieht,  fügt  sich 
stumm  darein.  Ja,  er  entschließt  sich  sogar,  den  Faktor  mit 
Produkten  seiner  armseligen  Landwirtschaft  zu  bestechen,  um  der 
Arbeit  sicher  zu  scin.^ 

Gegenüber  -Mslchrn  Zmtändcn  kann  man  sich  nicht  einmal 
damit  trösten,  dafs  »Je  .sich  etwa  auf  di-n  einen  Landstrich  be- 
schränken, denn  sie  herrschen  überaJI,  wo  die  motorisch  ge- 
triebene Ma^ichinc  im  Grofsbetricb  noch  nicht  hat  Einzug  halten 
können.  In  Belgien  z.  B. ,  wo  die  mechanische  Spinnerei  und 
Weberei  die  Hausindustrie  fast  ganz  aufgesogen  bat*),  mufstc 
sie  ihr  doch  bisher  noch  die  Weberei  der  Leinendamaste,  wie  der 
feinen  Battiste  überlassen.")  Seltsam  genug:  die  Luxusartikel 
der  Reichsten  werden  in  den  elendesten  Höhlen  des  Jammers 
von  den  Händen  der  Ärmsten  hergestellt  1  Die  Battjstv,'ebcr  und 
Weberinnen  arbeiten  meist  in  feuchtdunklen  Kellern ,  um  die 
feinen  Fäden  am  Brechen  zu  verhindern'*)  Sie  erblinden  infolge- 
dessen häufig  und  ihre  Glieder  krümmen  sich  unter  rheumatischen 
und   gichtischen  Schmerzen.    Wie  in  Böhmen   haust   die   ganze 


')  A.A.O..  S.  141. 

^  A.  •-  O.,  S,  3J9. 
*)  A,  a.  O..  S.  141. 

']  Vgl.  OfSc«    du  Tnkvail.     Lu  Ind(u1ii«s  Ji  Domiclle  en  Uelftique.     Bm«lI«B 
1900.     Vol.  n.     p.  t%i. 
*)  A.  *.0.,  p.  7a  ff. 
*)  A.m.0.,  p.94. 
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Familie  des  Webers  in  seinem  Arbeitszimmer,  wie  dort  ist  der 
Lohn  ein  kläglicher.  Die  girschicktcste  Weberin  feiner  Leinwand 
verdient  im  giinstigsten  Fall  bei  ausgedehntester  Arbeitszeit 
l,8o  fr.  täglich,  während  WochenlÖhnc  von  3  fr.  gar  nicht  selten 
sind.')  Ein  trauriges  Bild,  das  sich  den  geschilderten  wQrdig 
anreibt,  bietet  die  Scidcn-Hau^industric  Frankreichs.  Schon 
die  Zucht  der  Seidenraupen  in  den  Privathäusern,  die  haupt- 
sächlich in  den  Mäinden  der  Frauen  Hegt,  ist  im  höchsten  (jradc 
widerlich :  jeder  Winkel  der  W^ohnung  wird  daför  ausgenutzt, 
Massen  von  welken  Blättern,  toten  Raupen  und  Üiren  Exkrementen 
bedecken  den  Boden  und  verbreiten  ekelhafte  Gerüche;  mitten 
darin  wohnt ,  schJäft  und  kocht  die  ganze  Familie. ')  In  den 
Heimen  der  Hasplerinnen  siebt  es  wenig  anders  aus;  hier  int  die 
Ausdünstung  des  heifsen,  klebrigen  Wassers,  in  das  sie  bei  der 
Arbeit  unaufhörlich  die  Hände  tauchen  müssen,  atembeklemmend. 
Die  Lyoncr  Seidcnweher,  von  denen  die  Hälfte  weiblichen  Ge- 
«»clilechtB  :iind,  haben  es  nicht  besser.  Dabei  belaufen  sich  ihre 
jahrcscinnahmen,  je  nach  der  Länge  ihrer  Aibciiweit  und 
Schwierigkeit  ihrer  Arbeit,  auf  382  bis  S82  fr.  ")  Eine  der  besten 
Lyoner  >Iau5wcberiiuicn,  die  ein  siebenjähriges  Kind  zu  versorgea 
hatte  und  907,70  fr.  im  Jahr  einnahm,  stellte  folgendes  Budget  auf;*J 


Woheiung  . 
Kahmni; 

Heunag .  . 

Klcldimt  . 


130,00  fr. 

653.35  .. 

M*>  .. 

.     ■     ■     ■  __63jo^._ 

In  g*iu«n:  9184S  fr. 


Trotzdem  sie  für  Nahrung  täglich  nur  1,80  fr.  rechnete,  und 
die  Kleidung  (ur  das  Kind  durch  ihren  Bruder  beschafft  wurde, 
mufs  das  Defizit  ein  bedeutend  höheres  sein,  als  sie  angab,  weil 
sie  weder  fUr  Krankheit,  noch  (ür  Erholung  und  Nebenausgaben 
etwas  ansetzte.  W^ohlthätigkeit  oder  Prostitution  sind  die  ein- 
zigen Mittel .  um  es  weti  zu  machen ;  die  Arbeiterin,  die  sich 
aufreibt    von    früh    bis   spät,    hat  dafiir  nicht  einmal  die  Genug- 


•>  A.  ft.  O..  p.  US- 

^  Vtf.  N«t(.liUkj,  ».  ».  O..  S,  1058  (. 

*)  Vgl,  L.  Bonnmr  ,  Lot  OnTriiret  Ij-oiuuba  it  Uoinldle.    Lyon  1896.  p-  i  5 1 

•)  A. «.  o,  p.  rs- 
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thuung,  durch  eigne  Kraft  ^tch  und  ihr  Kind  erhalten  zu  können, 
—  sie  murs  betteln  gehen  oder  sich  verkaufen  I 

Fast  an  jedem  Stück  unserer  Kleidung  und  unseres  Hausrats 
kleben  der  Schweifs  und  die  Thränen  unglücldicher  Frauen.  Für 
elegante  Brustbesätze  von  Hemden,  die  den  gepflegten  Körper 
reicher  Dantea  umhüllen  und  für  die  sie  selbst  drei  bis  fünf 
Gulden  zahlen  müssen,  empfangt  die  Stickerin  des  Erzgebirges 
nur  sechzehn  bis  achtzehn  KrcUKcr,  für  kunstvoll  gestickte  Bett- 
decken, die  ihr  weiches  Lager  umhütlcn,  und  bei  einer  täglichen 
Arbeitszeit  von  zwölf  bis  fünfzehn  Stunden  fünf  Wochen  zur 
Fertigstellung  erfordern,  empfängt  dir  Arbcitirrin  ganzr  —  fiinf 
Gulden ! ')  Die  gestickten  Kockchen  und  Ilaubclien,  die  die  zarten 
Glied«  glückhcher  Kinder  wärmen,  bringen  den  böhmischen 
Strickerinnen  zwanzig  Kreuzer  den  Tag. ')  Ob  wohl  die  Hel- 
dinnen grofsslädttschcr  Feste,  deren  von  Fhtteru  und  Perlen 
glitzcmdes  Kleid  sie  wie  eine  Schlangcnhaut  umgicbt ,  jener 
vogcsischcn  Stickerinnen  gedenken ,  die  in  zwölf-  und  vierzehn- 
stündigt-r  Arbeitszeit  mit  lÜIfc  ihrer  eignen,  oder  2ur  Arbeit  an- 
genoninienen  Kinder  diese  verführerischen  Gewänder  herstellen, 
und  bestenfalls  eine  Mark  pro  Tag  daran  verdienen  M*]  Auch 
die  goldgestickten  Uniformen  der  Männer  können  vom  Elend 
derer,  die  sie  schufen,  erzählen.  Eine  fleifsigc  französische  Gold- 
stickerin  mit  einem  dreijährigen  Kind  hatte  eine  Jahreseinnahme 
Ton  529,50  fr.  und  eine  Ausgabe  für  die  notwendigsten  Be- 
dürfnisse von  707,90  fr.  Das  Defizit  erschreckte  sie  aber  nicht 
mehr:  „Ich  habe  glücklicherweise  jemanden,  der  das  deckt.*'*) 
Eine  ihrer  Kulleginucn  in  Paris  verdiente  wöchentlich  bei  elf- 
stündtger  Arbeitszeit  11,50  fr.,  womit  sie  kaum  ihre  Ernährung 
beschajfcn  konnte;  „sie  hat  einen  Ucbhabcr,  Gott  sei  Dank," 
sagte  ihre  Nachbarin  auf  eine  mKleidigc  l-'ragc.  *)  Dabei  bietet 
diese  ganze  Industrie  gar  keine  Aussicht  auf  eine  Aufbesserung 
der    Löhne,    denn    die    Maschine    dringt    unaufhaltsam    vor.      In 


')  Vgl.  Beneble  der  k.  k.  FabriWiniptktioii,  a.  ■•  O.,  S.  385  ff. 
»JA.».  O..  S,  iAO. 

^  Vj].  Sduiftcn  d«  Vtrreitti  lUi  SosialpobUk.    LXXXVI.   a.  Bd.  —  EliMbctt. 
T.  Ricbthcifcn.  Die  Perknctickcrci  im  Kreiee  Soutiiug.     S.  343  IT. 
*)  V£l.  BuniKvay,  «..  a.  0„  p.  ;6, 
•J  Vgl,  Ch.  BesDifl,  a.  a.  O..  p.  93. 
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Plauen  z.  B.,  wo  eine  Handstickcrin  im  Jahre  1871  noch  34  Mtc. 
wöchentlich  verdiente ,  stand  sie  sich  zehn  Jahre  später  bereits 
auf  17  bis  höchstens  23  Mk.*) 

Auch  der  Spitzen  hau^industrie  ist  die  Maschine  ein  j^rimmiger 
Feind.  Nach  Hunderttauseiidtfii  schätzte  Lerny-BeauHeu  noch 
vor  dreifsig  Jahren  die  französischen  Spitzonarbciterinnen.  *}  Ihre 
Zahl  ist  heute  sehr  zusammengeschrumiift.  Eine  blühende 
Industrie  war  einsi  die  böhmische  Spilzenklüppelci,  heute  vermag 
sie  die  wenigen  Getreuen  nicht  kii  ernähren.  Sechzehn  bis  acht- 
zehn Stunden  mufs  die  Klöpplerin  über  dem  Kissen  gebückt 
arbeiten,  wenn  sie  einen  Jahresverdienst  von  30  —  sage  und 
schreibe  drcifsig!  —  h\b  höchsteos  100  Gulden  erreichen  will. 
Fünfjährige  Kinder  müssen  &chon  acht  Stunden  taglich  neben 
der  Mutter  sitzen  und  klöppeln,  um  drei  bis  zwölf  Kreuzer  zu  ver- 
dienen. Ein  elendes  Gv.schlrcht  wächst  unter  solchen  Umständen 
heran ,  tubcrkutns  und  skrophiilcis ,  physisch  und  geistig  hcrab- 
gekommen.'^)  Jm  klassischen  Lande  der  Spitzenpruduktion,  in 
Belgien,  siebt  es  nicht  anders  aus.  Vum  sechsten  Jahre  an  sitzen 
die  Arbeileriuuen  zwölf  Stunden  täglich  in  feuchter  KeUcrluft 
mit  der  Aussicht  ]  jo  bis  200  fr.  im  Jahre  zu  verdienen.*)  Bei 
einer  jährlichen  Spitzenproduktion  im  Wert  von  ca.  50  Millionen 
Mark,  stehen  sich  die  Arbeiterinnen  durchschnittlich  auf  52  bis 
5J  c.  täglich.")  Jahreseinnahmen  von  154  bis  341  fr.  wurden 
bei  vier  Lyoner  Spitzennäherinnen  ermittelt,  und  zwar  erreichten 
sie  diesen  Satz  nur  dann,  wenn  bei  täglicher  zwötfstündiger 
Arbeitszeit  im  I-aufe  des  Jahres  keine  Arbeitsunterbrechung  statt- 
findrt.  Da-welbc  gilt  (ur  die  Schleierarbcitcrinncn,  die  dabei  noch 
schlinmier  ilaran  sind,  weil  sie  keine  difTert-nzierle  Arbeit  haben, 
wie  die  Spitzennäherinnen ;  alle  Tage,  zwölf  Stunden  lang,  das  ganze 
Jahr  hindurch,  setzen  sie  Chcnilielupfen  auf  das  feine  Gewebe.") 
Zehrende  Krankheiten  sind  das  Gefolge  der  Spttzenarbeit     Noch 


')  Vgl.  U  Bdn,  Die  Itkdusirie  des  nlcluiichcB  VogtUads,  Lciptig  iS8>4.   2.  Tl. 
S.  4ipfT 

*)  Vjfl.  LcToyDeuilieii,  «.  a.  O.,  p.  80  f. 

■}  Vgl.  B«ncbtc  dir  k.  lt.  rftbhkitwpcktion.  k.  %.  O.,  S.  36}  r. 

*)  Vgl.  C.  IJeipvtl',  L'üniTtta  dcntelli^n  rn  Belirique.   BnueDcs  lSft6.    p.  S6t 

»t  A.<,0..  p.  Sif. 

•)  V(tL  Boanewiy,  &.  a.  O.,  p.  1 5  ff. 
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bchäricr  als  in  drr  Fabrik  wirlct  das  Blei,  da-s  zur  Appretur  an- 
gfwrndct  wird,  auf  die  Arbeite rinnrn;  fast  alle  weisen  Zeichen 
der  Vergiftung  auf,  neben  rasch  abnehmender  Sehkraft.  *}  Auch 
hier  ist  die  I^gc  völlig  hoffnungslos;  die  Maschine  und  die 
massenhafte  Konkurrenz  der  Frauen  untereinander  sind  die  Ur- 
sachen. 

Ein  Trust  ist  es  vielleicht,  sich  sagen  zu  Icöimea,  datk  die 
Tcxtilhausindustric  auf  dem  Aussterbeetat  steht  und  die  Zustände, 
die  sie  zeitigt ,  mit  ihr  verschwinden  werden.  Dies  Sterben  ist 
aber  leider  nicht  nur  ein  aufserordentlich  langsames,  dieselben 
Verhältnisse  finden  sich  vielmehr  auch  bei  anderen  Hausindustrien, 
die  gleichfalls  nicht  leben  und  nicht  sterben  können.  Sehen  wir 
z.  B.  jene  englischen  Heimarbeiter  an,  die  Zündholzschachtcln 
machen :  im  engen  Zimmer  arbeitet  eine  Mutter  mit  ihren  Kindern 
bis  zu  den  kleinsten  herab ;  der  ganze,  auch  im  Sommer  gchetiite 
Raum  t^i  crflillt  mit  trocknenden  Schachteln,  Geruch  von 
bcblechtem  Leim  erfQllt  die  Luft,  und  7  sh.  wöchentlich  ist 
die  höchste  zu  erzielende  Einnahme. 'l  Oder  betrachten  wir  jene 
in  den  Dürfern  und  Flecken  Böhmens  verstreuten  Glasarbeiter- 
Familien,  deren  Frauen  die  schwersten  und  gesundheitsschädlich- 
sten Arbeiten  obliegen;  stundenweit,  bei  jedem  Wetter,  auf  unweg- 
samen Bcrgpfaden  müssen  sie  die  schweren  l.a.'itkftrbe  schleppen, 
um  Waren  abzuliefern  und  Material  zu  holen'),  oder  sie  sind  mit 
der  Glasmalerei  beschäftigt  und  infolge  der  bleihaltigen  Farben 
Vergiflungserkrankungen  ausgesetzt. ')  ßlafs  und  hohläugig  wie 
sie,  sind  die  Glasperlenarbeiterinnen  Tliüringens.  Um  den  Perlen 
jenen  beliebten  perlmutterartigen  Glanz  zu  geben,  blasen  die 
Mädchen  eine  Qbel rieche nde ,  oft  giftige  Substanzen  enthaltende 
Gallerte  von  Fischschuppen  und  Gelatine  hinein.  Sie  werden 
zwar  magen-  und  augenkrank,  aber  sie  erreichen  auch  den  fabel- 
haften Lohn  von  50  bU  75  Pf.  täglich  t*)  Noch  elender  daran 
sind   die   belgischen  Strohflechterinnen,  die  täglich  47  bis  57  c. 


*)  Vgl.  Birherec,  a.  a.  O.,  Vol.  5,  p,  37s ;  Lcro}-  •  BeauUeo.  a.  a.  O..  p.  990.  -> 
DcBTvef,  «.  a.  0.,  p,  88  f. 

*}  Vgl.  Ijuly  Dilk«,  lli«  iodintrial  li'MIlcMi  af  Women.     LomdoB.     p.  6  f. 

*)  Vgl.  Bericht«  der  k.  k.  F*b«ikiiMpe)itiaft,  a.  &.  O.,  S.  ]  I  B. 

«Ja.».  O..  S.  4)  I. 

^  Vgl.  £.  Sh.  Die  HiKUinduviiic  in  Thttriiif>cn-    i-  Tofl.  Jeu  t96a.  S.  usf. 
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"vcfirllcncn ,    und    dabei    s'oHständig    in    drn    Händen   des   Faktors 
sind,  der  sie  am  lii^bstcn  mit  Waren  entlohnt. ') 

Selbst  angenommen,  diese  Arten  der  Hausindustrie  gingen, 
ohne  AnMofs  von  aufsen,  ihrem  natürlichen  Verfall  entgegen,  so 
wäre  damit  die  Hausindustrie  an  sich  nicht  aus  der  Welt  ge- 
schafft.  Denn  wie  sie  einerseits  durch  die  Grofsinduslrie  erdrQckt 
wird.  — ein  Prozcfs,  der  in  der  Tc-xtilhausindustric  am  deutlichsten 
zum  Ausdruck  kommt,  — so  werden  ihr  andrerseits  durch  sie  neue 
Gebiete  eröffnet,  auf  denen  eine  fast  grenzenlose  Ausbreitungs- 
mügliclikeit  gegeben  ist.  Diese  Dezentralisation  des  Grofsbetricbs 
tritt  in  dc^r  TabakindiKtric  besonders  scharf  hervor;  liier  i»t  die 
Heimarbeit  überall  in  starkem  Zunehmen  begriffen  *} ,  obwohl 
deren  Schäden  zum  Teil  ganz  ungeheuerliche  sind.  Die  Kinder- 
arbeit spielt  hier  eine  solche  Rolle,  dafs,  wo  eigene  Kinder 
fehlen,  fremde,  sogenannte  Kaufkinder  angenommen  werden.') 
Es  kommen  Räume  von  kaum  zwei  Meter  Höhe  vor,  in  denen 
Frauen  mit  fünf  bis  acht  Kindern  den  ganzen  Tag  Cigarrcn  machen ; 
in  Küchen  und  Schlafkammorn  wird  der  sum  Entrippcn  an- 
gefeuchtete Rohtabak  getrocknet,  so  dafs  der  Tabakdunst  nicht 
mehr  ru  vertreiben  ist  und  dauernd  eingeatmet  wird  *)  Welche 
Folgen  die  Nikotinvergiftung  nach  sich  zieht,  haben  wir  schon 
erfahren.  Dabei  verdient  eine  ganze,  au»  Mann,  Frau  und  Kindern 
bestehende  hart  arbeitende  Familie  12  bis  20  Mk.  die  Woche, 
während  eine  alleinstehende  Frau  mit  einem  Kind  auf  6  bis 
höchstens  10  Mk.  rechnen  kann,  *"l  Welche  Gefahren  die  haus- 
industriclle  Herstellung  von  Cigarrcn  auch  für  die  Konsumenten 
mit  sich  bringt,  dafür  nur  ein  Beispiel:  In  Ncw-Vork  fand  ein 
Sanitälsinsj>ektor  eine  Familie ,  die  in  derselben  engen  Kammer 
Cigarrcn  herstclllc,  in  der  zwei  Kinder  an  Diphthcritis  schwer 
krank  danieder  tagen.  *) 


*]  Vcl.  Lcs  ladustHm  i  DonlcOc  co  Bclelqnc,  a.  >.  O..  Vol.  n,  p.  59  tt. 

*)  Vg}.  Amlliclic  Berichte  der  GeweibeiiM|)e)ctotn)  fDf  da*  Jahr  1899.     BJ.  lU. 

*)  V|[).  E.  jklH ,  lliuiiadBttH«  und  F^brikbrtricb  in  der  dntMhek  O^Mtm- 
fiibrikMioo,  Scliriftoi  d.  Vcr.  f,  Soamlpoliiik.  LXXXVI.  3.  tW.  S.  314  ».  J". 
•)  A.a.O..  S.  jiar. 
»)  A.  >.  O..  S.  jas  1 
")  Helen  Campbell,  *.  a.  U.,  p.  115. 
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Eine  dezentralisierende  Tendenz  hat  auch  die  Spielwarcn- 
industric.  die  von  alters  her  eines  der  traurigstcu  Kapitel  der 
Hausindastric  bildet  und  weiter  bilden  wird ,  weil  der  Grofs- 
betrieb  sich  besonders  fiir  billiges  Spielzeug  als  weniger  gewinn- 
bringend erweist,  als  die  Ileimarbtrit.  In  ihrer  deutschen  ttaupt- 
zentrale,  in  Sonneber^,  fand  Sax  die  fiirchtl>arsten  Lohn-  und 
Wohn ungs Verhältnisse.  Typisch  war  eine  Behausung,  die  aus 
Küche  und  Kammer  bestand.  Die  Küche,  zugleich  Wohn-  und 
Arbeitsraum ,  wurde  dauernd  geheizt .  damit  die  ringsum  auf- 
geschichteten Sachen ,  Puppenkilpfe  und  dergleichen,  schneller 
trocknen ;  die  kaum  ventitierbare  Kammer  war  durch  zwei  bis 
drei  Betten  ganz  ausgefüllt,  in  denen  oß  zwei-  bis  dreimal  so  viel 
Menschen  schliefen.  Die  BeköstigUTig  bestand  neben  Kartoffeln 
aus  Wurstsuppe,  d.  h.  dem  Wasser,  in  dem  der  Fleischer  Würste 
gekocht  hat,  und  Schnippeln,  den  Sehnen,  die  aus  dem  Rindfleisch 
als  unbrauchbar  entfernt  werden,')  Diese  lirnähning  soll  dem 
Körper  Kräfte  genug  verleihen,  um  io  der  Hochsaison  eine  täg- 
liche Arbeitszeit  von  achtzehn  bis  zwanzig  Stunden  auszuhallen. ') 
Dabei  waren  die  Löhne  ao  elend,  —  eine  Sonncbcrgcr  ßossicrcr- 
£arailie  verdiente  bei  angestrengter  Arbeit  eines  jeden  ihrer 
Glieder  12  bis  15  Mk.  die  Woche,  mufstc  sich  aber  mit  diesem 
Verdienst  auch  noch  über  eine  vier-  bis  sechsmonatliche  Arbeits- 
losigkeit hinweghelfen'),  —  dafs  die  Drechsler  sich  ihr  Holz 
stehlen  mufsten,  um  nur  existieren  zu  kfinncn.'}  Man  sage  nicht, 
dafs  diese  Zustände  zwanzig  Jahre  hinter  uns  liegen  und  über- 
wunden s'iati;  denn  heute  ist  das  Elend  in  der  Thöringcr  Spicl- 
warenindustrie  noch  viel  gröfser.*)  Eine  D  rücke rfamitic,  die  aus 
Papiermache  Spielzeug  herstelh .  arbeitete  zu  neun  Personen  in 
einem  einzigen  stickigen,  heifscn  Raum  voll  Staub  und  voll  trock- 
nender Waren;  ein  Säugling  in  der  Wiege  lag  dabei.  Ein  Ar- 
beitstisch, eine  Bank,  ein  Stuhl,  eine  einzige  Schüssel,  die  zum 
Waschen  und  Essen  gleichzeitig  bt^nutzt  wurde,  bildeten  die  ganze 


•(  V|^.  E.  Sax.  «,  a.  O.,   i.  Tcfl.  S.  36  ff. 
■)  A.  •.  O..  5.  45. 
»)  A.a.O..  S.  SI. 

•)  A.  ».  O.,  a.  Toi,  Jen»  1S84,  S.  57, 

*)  V|;L  O.   .StiUich ,    Die  Spielwairaindiucrie  de«  Meiningcr  OberiaiuU.     Jena 
1899.  S.  14. 


-     336    - 


Einrichtung;  dem  gegenüber  hatte  der  Pfarrer  des  Orts  die  Stirn, 
zu  behaupten,  dafs  aiU-  Leute  gut  und  anguncbm  wohnen')!  Die 
Lohne  sind  von  Jabt  zu  Jahr  zurückgegangen.  Heute  verdient 
i.B.  eine  Arbfitcrin  an  einem  Dutzend Puppcnkicidchcn  von  25  btä 
30  cm  Länge,  mit  Aermcin.  Sclilcifcn,  Spitzen  und  Knöpfen  nicht 
mehr  als  iz  bis  20  Pf.')  Die  beliebten  Puppcntäuflingc  liefert 
der  Sonncbcrgcr  Hausindustridlc  fiir  95  Pf.  das  Dutzend,  wobei 
er  pro  Stück  —  I  Pf.  verdient !  Kinc  Hos?iicrcrfamilic  von  Wer 
erwachsenen  Personen  kommt  bei  täglicher,  —  den  Sonntag  mit- 
gerechnet, —  vicr7ehn-  bis  rdnfzehnstüiidiger  Arbeitsteil  auf 
9,50  Mk.  pro  Woche,  das  bedeutet  eine  Einnahme  von  34  Pf. 
täglich  Ihr  die  Person.'^  Dafs  unter  solchen  Verhältnissen  die 
Männer  sich  bcmOhen .  andere  Arbeit  zu  finden .  ist  begreiflich. 
Die  Schwächsten,  die  Frauen,  die  Greise  und  die  Kinder  nehmen 
sie  auf.  8t  "/o  di*r  Schutkinder  werden  im  Bezirk  der  Meininger 
Spiclwarenindustrie  zur  Arbeit  herangezogen ;  sie  arbeiten  nach 
den  Schulstunden  oft  bis  zehn  und  2v;ü1f  Uhr  nachts,  drängt  die 
Arbeit,  &o  wird  es  auch  zwei  und  drei  Uhr,  ehe  sie  zur  Ruhe 
kommen.  Infolgedessen  wurde  im  Winter  1895  konstatiert,  dafs 
im  Herzogtum  Meiningen  2809  arbeitenden  Kindern  3037  arbotfr« 
lose  Erwachsene  gegenüberstanden.*)  Auch  in  anderen  Zweigen 
der  Spieiwarenindustrie  mfussen  die  Mütter  nicht  nur  all  ihre 
Kriiftc  daran  geben,  um  einen  ncnncn-swertcn  Verdienst  zu  er- 
reichen, sie  sind  auch  noch  gezwungen,  das  Liebste,  was  sie 
haben,  ihr  eigenes  Fleisch  und  Blut,  dem  unersättlichen  Molocb 
in  den  Rachen  zu  werfen.  So  liegt  die  Bcroalung  der  Zinn- 
!«oldaten  hauptsächlich  in  ihren  Händen.  Sie  sitzen  beide  blafs  und 
still  vor  den  Farbentüpfcn,  nur  die  Hünde  ficberhalt  bewegend; 
das  arme  Kind  mit  dem  alten,  müden  Zug  um  Mund  und  Augea 
wendet  tcilnahmlos  die  bunten  Figürchen  in  den  Händen ,  es 
wcifs  gar  nicht,  was  Spielen  hcifst.  Hunderte  von  Nürnberger 
Zinnmalcrinncn  fristen  so  ihr  Ixrbcn;  bei  vierzehn-  bis  siebzehn- 
stündigcr   Arbeitszeit    erreichen    sie    einen    wöchentlichen    Rein- 


I 
1 


'JA.»  O..  S.  55  f. 
■)  A.  1.  O,.  S.  66. 
■>  A.  ■.  Oh  S.  10  f.* 
•)  A...O.,  S.  Ijt 
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verdienst  von  höchstens  4,35  Mk.')  EHc  Räume,  in  denen  all 
dies  Spielzeug  hergestellt  wird,  das  aus  Metall,  wie  da»  aus  Holz 
und  Papiermache,  sind  mit  ihrem  Staub,  ihrer  Hitze,  ihrer  ver- 
pesteten Luft,  wahre  Herde  der  Lungenschwindsucht,  deren 
Keime  mit  den  Waren  in  die  Familien  der  almungslosen  Käufer 
getragen  werden.  Kinc  unbcwufstc  Rache  der  Elenden  an  den 
Reichen,  wenn  sie  ihnen  mit  dem  bunten  Spielzeug  den  unheim- 
lichsten Würgeengel  der  M(-n;tchheit  ins  Haus  schicken  I 

Wir  kommen  nunmehr  r.u  jenem  grofsen  Arbeitsgebiet,  auf 
dem  sich  die  Frauen  in  Scharen  zusammendrängen,  und  das  die 
Näherei  in  allen  ihren  Zweigen  umfafst.  Die  Art  der  Arbeil  ist 
hier  eine  sehr  differenzierte.  Wir  haben  die  Werks lattarbeiterin  in 
den  Schwitzhöhlen,  die  Heimarbeiterin,  die  fiir  die  Konfeklions- 
uod  Putzgcschäftc  arbeitet,  die  Schneiderin  und  die  Putzmacherin, 
die  nur  von  der  Privatkundschaft  leben,  die  Näherin  und  Aus- 
besscrin,  die  bei  den  Kunden  selbst  näht.  Dabei  handelt  es  sich 
neben  der  Herstellung  der  Wäsche  und  Kleidung  um  die  der 
Hüte,  der  Handschuhe,  der  Kravalten.  Wie  wichtig  dies  Gebiet 
fijr  die  Frauenarbeit  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  allein 
in  Deutschland  zwei  Drittel  aller  hausindustricll  thätigcn  Frauen 
der  Bekleidungsindustrie  angehören.  Die  Nadel  ist  eines  der  ur- 
ältesten  Attribute  in  der  Hand  der  Frau;  sie  ist  ihr  geblieben 
als  eines  jener  wenigen  Werkzeuge,  die  sich  ihrer  Form  und  Idee 
nach  im  Laufe  der  Jahrhunderte  kaum  verändert  haben,  und  in 
der  Bekleidungsindustrie  mehr  aU  in  irgend  einer  anderen,  hat 
sich  bestätigt,  was  wir  schon  in  Bezug  auf  andere  Berufsarten 
ausführten,  dafs  die  Frauenarbeit  die  technische  Entwicklung 
hemmt,  tn  allen  Industrien  hat  da^i  Maschinenwesen  gerade  in 
der  letzten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  einen  enonnen  Fort- 
schritt gemacht,  nur  in  der  Näherei  ist  man  seil  fünfzig  Jahren 
bei  denselben  primitiven  In.struinenten  stehen  geblieben .  und 
die  Hausindustrie  herrscht  nicht  nur  noch  unumschränkt,  sie  hat 
sogar  die  beste  Au.s.iicht,  den  Fabrikbetrieb  auf  geraume  Zeit 
hinaus  aus  dem  Felde  zu  schlagen. 

Für  di('  Beleuchtung  der  Lage  der  Nadetarbciterlnncn  fehlt 


')  Vfl.  W.  UhlTelder.  Die  Zinnmal crinnro  in  Nürnbett  uad  Flrth.     Sclmftco 
Vmmm  dir  Son»l[K>litik.     I.XXXIV.     I.  Bd.     S.  tSJIf. 
Bfkwn,  Fnoenrngr  " 
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es  zwar  nicht  an  Material,  es  hat  aber  durchweg  nur  den  Wen. 
den  etwa  Momcntphotographten  aus  einem  Feldxug  für  die  Be- 
urteilung des  ganzen  Krieges  haben :  Wo  der  Kampf  am  hcifscsteo 
i:^t,  wo  die  Wunden  am  Mrhwerstcn  sind,  dahin  dringt  der  Photo- 
graph nicht.  Meist  haben  plötzlich  an  die  ObcrHächc  tretende 
Mifsständc  das  Elend  der  Konfektion  der  Ocffcntlichkcit  vor 
Augen  gcOihrt;  Erhebungen,  wie  die  beiden  deut:«chen  im  Jahre 
1886,  vi-ranlafst  durch  den  Kampf  der  Arbeiter  gegen  den  ge- 
planten Nähgamzoli,  und  im  Jahre  1896,  infolge  des  Konfektion^ 
arbeiterstrciks,  wurden  dadurch  hervorgerufen.  Daneben  ge- 
währen eine  ganze  Reihe  von  Einzeluntcrsuchungen.  die  der 
Privatinitiative  zu  verdanken  sind,  Einblick  in  die  Verhältnisse. 
An  umfassenden ,  sorgfaltig  vorbereiteten,  besonders  die  Höbe 
der  Wochenlöhne  und  Jahrcscinnahmen  berücksichtigenden  En- 
queten fehlt  es  jedoch  vollständig.  Mit  der  Angabc  der  Wochen- 
lühne  allein  wäre  nicht  viel  gewonnen,  da  der  Saisoncharakter 
in  keiner  Industrie  ein  so  ausgeprägter  Ist.  als  in  der  der  Be- 
kleidung. Meist  dauert  die  Hochsaison  nur  fünf  Monate,  die 
übrigen  sieben  bedeuten  teils  eine  stille,  teil-i  eine  vollständig 
tote  Zeit  fiir  die  Arb(!iterin.  Selbst  Wochenlöhne  von  15  bis 
20  Mk.,  die  aufsrrordentlteh  selten  vorkommen,  können  demnach 
oft  nur  eine  kümmerliche  Existenz  gewährleisten.  In  folgender 
Tabelle  habe  ich  versucht,  einige  der  festgestellten  Wochen- 
löhne in  Verbindung  mit  den  Jahreseinnahmen  der  Konfektions- 
arbeiterinnen  zusammenzu-stellen : 

<Sl«b«  Tabelle  auf  Seite  339.) 

Betrachten  wir  diese  Tabelle,  die  in  den  meisten  Fällen 
Jahreseinnahmcn  unter  500  Mk.  konstatiert,  und  bedenken  wir, 
dafs  eine  regclmäfsigc  wöchentliche  Einnahme  von  9  Mk.  und 
eine  jährliche  von  468  Mk.  gerade  nur  da.s  notdürftigste  Leben 
einer  alleinstehenden  Arbeiterin  zu  »ichern  vermag,  eine  grofs- 
städtischc  Arbeiterin  sogar  unter  600  Mk.  nicht  auskommen  kaiia. 
so  brauchen  wir  ihr  nichts  hinzuzufügen ,  um  ihre  Sprache  be- 
redter KU  machen.  Dabei  erreicht  die  Arbeiterin  diese  Hunger- 
löhne nur  mit  Aufbietung  ihrer  ganzen  Kraft.  In  der  Saison 
sind  Arbeitszeiten  von  vierzehn  bis  achtzelm  Stunden  keine  Selten* 
faeit.      So   arbeiten    die  Stepperinnen    in  den  Berliner  Zwischen- 
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.  WocUcn- 

Jnhrctcia- 

WiKbvn- 

J«hrcH:)fi- 

A(t  d«r  Arbeil 

lahn 

kommen 

Art   iet   Arbait 

lotan 

konunDD 

ML 

Mk. 

BO. 

Hk. 

KkMei-   in»d   UlntaU 

DanrnikonMiCian : 

lumrektiaii*! ;     Beriin 

8-9 

160 — 180 

— 

»SO 

li         M                                        M 

4— S 

80 ICMJ 

Damcnkonfckllan : 

Wbcbekimrdctioti : 

Etflut 

-~- 

»0 

Rhclnpnrvjns  .     .     . 

5.95 

314,64 

WliclietiaafektioD ; 

Wäxcb«konI«ktloB : 

3iB8 

— 

6-7 

3$0 

Da&i«itk,onfektion : 

KjMbcnkofirektion : 

7 

zSo    - 

Knsb«aianf«kti<Mt  i): 

3—4.80 

■50 

UntermckkanfckttDii*)'. 

7-8 

4 

300—311 

Berlin 

Wiikchclionfcktion*) : 
liffiul 

3— lo 

3,3$    bis 

iSo— joo 

Bliucnkimfcktion: 
Berlin 

3.S«  bis 

4.7S 

167.35 

4,S<» 

~~ 

3.«  Ws 

7— 7.S0 

~ 

7.»» 

3S3.95 

9 

4.6o  bis 

Kleider  konfektion') ; 

9,6t> 

338.60 

4,50  bis 

HenvnfeonMiioii : 

7.S0 

950—300 

IZ.46 

490 

a— 3 

100—150 

9.70 

380 

KunfckliuD*) : 

6.30 

350 

LUbbKke    .... 

— 

3  so 

*.99 

380 

— 

376 

Wlschckonfffction . 

Daatnkonfcktion  *) : 

9A9 

470 

7.4» 

J8& 

Knibenkon  fektion 

— 

3»a 

7.50 

300 

5 .95 

309 

DaiDcnkonfelction : 

— 

3» 

— 

375 

i 

^)  VkI.  Eixcbni:>sc  «1er  EriuitleloiiKcn  fibcr  die  l.obnvcrhUtniHR  in  der  WiM&B&brikjitiuii  und 
der  KonfektioinbraBcl)«  sowie  Über  den  Vetkauf  oder  die  Licfcning  voo  Arbeitmuiterial  (Nülifaden 
n.  i^  w.)  Mitens  der  Atbeitseber  «n  die  Atbeilerinnen,  Stonognpbisch«  Berieht  ilb«  die  Ver- 
Ittndliinceii  des  Rdchstaex     VH.  L.eKis]Bturperiode,  L  Seiaion,  1887.     Ud.  111. 

1  Vc).  J.TimRi.  SoiUleltildcrausdetDcTl.  Kumfcktion.  SoualpotitiKhcs  (^entntlblatt.  IV.Jabig. 

•)  Vgl.  VerhanillQngpn  der  Knmmission  (ilr  Arhcilcnlatiülik,     Nr.  10 — 13.     Rertin  1896, 

*)  Vgl.  Gertiud  Dvlirnnfurlfa  ,  Die  hatixinduulricllcn  AThcilcriniten  in  dti  Bqrliocr  Bliuen-, 
Unterroek',  ScbOnen-  und  Tdkotftkbrikatlon.     Leipzig  1898. 

')  Vgl  GmUv  L*ngc.  Die  hlauilndiutric  Schleilcm.  Schriften  de»  Vereitu  tHr  Sonalpolitik. 
XXXIX.     I.  Bd. 

*)  V^.E.J>ff«.\Vestdeiiticl>eK.onrektion.  Schriften  d.  Vctein>r.Sori»lpplittk.  LXXXVt.  j.Bd. 

*)  V^  Han-i  (irandke,  Berliner  Kleidcrkonfcktion,  Schriften  in  Verein»  für  Sadalpolltik. 
I.XXXV.    2.  Bd.  aa" 
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meisterwerkstätten  oft  bis  elf  Uhr  aachts  uad  länger');  Nürn- 
berger Näherinnen,  die  acht  bis  neun  Mark  verdieoen,  mOssea 
daflir  fiinfzrhn  bis  sechzehn  Stunden  hinter  der  Maschine  sitzen  ■>. 
In  den  Werkstätten  beträgt  die  Arbeitszeit  selten  weniger  als 
zwölf  bis  dreizehn  Stunden,  sehr  häufig,  —  das  konnte  die  Kom- 
misMon  fiir  Arbeiterstatistik  wiederholt  konstatieren,  —  wird, 
besonders  vor  den  Licfcrtagcn.  die  Nacht  durch  gcaibcltet.  In« 
Endlose  wird  sie  noch  dadurch  ausgedehnt ,  daf&  die  Arbeite- 
rinnen Arbeit  mit  nach  Hause  nehmen  und  hier  noch  drei  bis 
ninf  Stunden  ihr  letztes  bifschen  Kraft  daran  wenden,  um  ein 
paar  Groschen  mehr  herauszuschlagen.  Es  kam  vor,  dafs  Erfurter 
Arbeiterinnen  aufdiese  Weise  bis  zu  125  Arbeitsstunden  wöchentlich 
berechnen  konnten.*)  Die  Vorteile  der  Werkstattarbeit  sinken 
infolgedessen  fast  in  nichts  zusammen,  um  so  mehr,  als  auch  die 
Werkstatt  in  den  meisten  Fällen  nichts  weiter  ist,  als  eine  enge, 
schlecht  beleuchtete  und  schlecht  ventilierte  Proletaricrwohnung. 
In  demselben  Raum ,  der  vom  Dunst  der  Bügetciscn  crftillt  Ist, 
in  dem  Glieder  der  Familie  des  Zwischen meistcis  nächtigen,  der 
womöglich  auch  noch  zum  Kochen  und  Waschen  bcnutrt  wird, 
sitzen  die  Näherinnen  dicht  gedrängt  vor  dem  oft  einzigen  Fenster. 
WVrkstätten  in  feuchten  Kellern,  oder  in  gliihendheifsen  Dach- 
stuben kommen  vor,  dabei  ist  häufig  die  Ueberföllung  so  grofe, 
dafe  statt  28  cbm  nur  5  bis  12  cbm  Luftraum  auf  die  Person 
kommen.  *)  Und  doch  steht  die  Werkstattarbeiterin  sich  immer 
noch  besser,  als  die  Heimarbeiterin.  Das  grüf&lc  Elend  ist  dort 
zu  Hause,  wo,  versteckt  in  den  eigenen  vier  Wänden,  die  arme 
Witwe,  die  verlassene  Ehefrau,  die  Gattin  des  Arbeitslosen  oder 
Arbeitsscheuen  ftlr  sich  und  ihre  Kinder  den  harten  Kampf  ums 
Dasein  kämpfen.  Rücksichtslos  und  schutzlos  sind  sie  der 
unbeschränktesten  Ausbeutung  preisgegeben.  Dafs  sie  zum  grofsen 
Teil  nicht  freiwillig  die  Heimarbeit  gewählt  haben,  sondern  sich 
dazu  gezwungen  sehen,  weil  Familiensorgen  sie  ans  Haus  fesseln, 
geht  schon   daraus  heni'or,   dafs  die  meisten  Heimarbeiterinnen 


*)  Vet.  Katit  Gnmdke,  ■.  t.  0.,  S.  189. 

*i  Vgt  VerhaadlunscD  der  KoaunlHiOD  fDx  .\ib«terataliililE,  ■.  ■.  O.,  Nr.   10, 
S.  J05. 

■)  V(l.  Verhandbuigns  a.  •.  0.,  S.  196. 

^  Vgl.  Vn-huiaiaDKcn,  «.  «.  O.,  Ni.  10  trfi  13,  nad  Gnodkc,  •.  k.  O.,  S.  194  ff. 
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Wort  und  Bild  so  oft  verherrlichten  „flotten 
Nähmamsellen"  gehftren,  sondern  sorgenvolle  Krauen  sind,  von 
deren  Arbeit  die  Existenz  der  Ihren  abhängt.  '1  Fast  durchweg 
liegt  die  Herstelhing  der  gewöhnlicheren  Konfektion  in  ihren 
Händen*),  infolgedessen  erreichen  sie  bei  höchster  Arbeitsscit 
nur  den  niedrigsten  Lohn.  Aber  auch  da,  wo  sie  dieselbe  Arbeit 
leisten,  wie  die  Wcrkstattarbctterin,  ist  ihr  Verdienst  geringer. ") 
I'Iinc  verwitwete  Näherin  in  Berlin  mufstc,  um  lo  Mk.  Wochen- 
lohn zu  erreichen,  von  früh  vier  und  (linfUhr  bis  nacht»  elf  Uhr 
arbeiten;  trotz  dieser  übcnnenschlichcn  Anstrengung  konnte  sie 
ihre  Familie  nicht  allein  t-rlialten,  &ie  mufate  noch  zur  Armen- 
unterstützung ihre  Zuflucht  nehmen  I*)  Eine  Leipziger  Heim- 
arbeiterin ,  die  im  ersten  Morgengrauen  ihre  Hauswirtschaft  be- 
seite, arbeitete  dann  bis  '/,i[  Uhr  nachts;  weil  sie  sich  die 
Zeit  dafiir  nicht  nehmen  konnte,  mufste  ihr  ältester  cKjahrigcr 
Bub  das  Mittage_s,sen  bereiten  und  die  Geschwister  beaufsichtigen,  "^j 
Berliner  Blusennäherinnen  wiesen  Wochenlöhne  von  3,50  Mk. 
bis  4,50  Mk.  aufl*)  In  Essen  verdiente  eine  Mutler  mit  ihrer 
Tochter  bei  secluehn-  bi^  achtxehnsitündiger  Arbeitszeit  9,75  Mk. 
für  das  Nähen  leinener  Arbeiterhosen;  pro  Stück  erhielten  sie 
—  13  Pf.,  obwohl  das  Futter  zuzuschneiden,  Taschen,  vier  Knopf- 
löcher, zehn  Knopfe  neben  den  Maschinennähten  zu  nähen  waren 
und  das  Garn  dazu  geliefert  werden  mufste.  •)  Knopflochver- 
rieglcrinnen  kommen  auf  3  bis  3,60  Mk.  wöchentlichen  Verdienst, 
Knopflochnä herinnen  in  der  stÜIen  Zeit  auf  2  bis  4  Mk.,  in  der 
Hochsaison  auf  5  Mk. ;  eine  Wäschenäherin,  Mutter  von  \ier 
kleinen  Kindern .  konnte  bei  angestrengtester  Arbeit  nicht  mehr 
als  9  Mk.  wöchentlich  verdienen.  'O  Wie  sich  bei  solchen  Ein- 
nahmen die  Lebenshaltung  gestaltet,  dafür  nur  einige  Beispiele. 

■]  Vgl.  Gntnid  DyhtmfuTth.  a.  s.  O.,  S.  XOff. 

■>  Flai»  Oruidkc.  1.  k  (>.,  S.  383. 

•)  A...O,  S.  urf. 

*)  A.a-O.,  S.  jsi. 

^  V'cl,  Od*  01bet{,  Om  FJend  in  der  Hmwindturtrit  der  KonEekbco.  Lcipttjc 
1896-    S.  ji. 

")  Vgl.  Gdlnid  Dybirafarth,  •.  *.  Ü.,  S.  47  (. 

*)  Vj^  E.  Jaß*.  1-  ».  U..  S.  163  ff. 

*)  Vgl  J-  Kcic,  Ituugewcrbe  und  yabrikbetrieb  in  der  BerliiKr  WEkIic* 
iDductrie.     [.etpiifi  1896.     S.  äoff 
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Eine  alleinstehende  Berliner  Heimarbeiterin,  die  7  Mk.  wöchentlich 
verdiente,  hatte  folgendes  Wochenbudget: 

Mit  ein«-  uderen  geteilte  Koclutube      .     .  t.50  Mk. 

Fcacrang    ,.,.^.,,,t..  0,30  „ 

Spiritus  HUB  Kochen 0,30  „ 

rctrotcinn 0,30  „ 

Witch« 0,15  „ 

MM,  Gcuüsc,  Geicriupe 0,70  „ 

Karte^flfeln 0,1  j  „ 

Broi 1,00  ,. 

Milch 6,35  „ 

Sali.  Schwrden  e4c.      ...■>...  0.10  „ 

K»ff<j« O^*  „ 

BntUr o,so  „ 

Sciunalc 0,j8  ,, 

Kuoenlieitra« 0.t3  „ 

Im  cunen:  6,2$  Hk. 

Ihre  tägliche  Ausgabe  filr  die  Nahrung  betrug  demnach  nicht 
gani  50  Pf,  filr  Kleidung.  Beschuhung,  sonstige  Ausgaben  blieben 
wöchentlich  nur  75  Pf.  übrig.')  Eine  andere,  die  eine  Schlaf- 
stelle innc  hatte  und  Mittag  für  30  Pf.  täglich  auswärts  afs, 
brauchte,  da  sIr  .sich  ein  wenig  hesser  nährte,  7,45  Mk.  die  Woche. 
Die  Wochenausgaben  einer  Brcslauer  Näherin,  die  durchschnittlich 
6  Mk.  verdiente,  stellten  sich  folgen  derraafscn : 

Wotammic 1,00  Mk, 

M)U>ec«cii 1.75    „ 

Fiflhnilck,  Wtapa.  Abendbrot 2,15    „ 

Hcu<aBic,  B«l«iclitiui]!,  Wisdi« 1.55    „ 

KasMnbdtrxg o.rj    ,, 

Im  canxen:  6,50  Mk. 

Hier  zeigt  sich  schon,  obwohl  Kleidung  und  Ncbcnausgaben 
aller  Art   nicht   in  Rechnung   gestellt  wurden,   und  die  tSgUcbe 

AusgatH'  fiir  die  nmährung  nur  $7  Pf.  beträgt,  ein  wöchentliche» 
Defizit  von  50  Pf  ')  Sobald  noch  Kinder  zu  ernähren  .lind,  wird 
die  Lage  natürlich  zu  einer  ganz  verzweifelten.     EÜne  Witwe  mit 

>^  V^.  GcRrad  D)'hKnrnt1h,  k.  %,  O.,  S.  59, 

*)  Vit.  Guftiav  Laa):c,  l^  Hauiindustrie  Schleucni.  Schriften  de«  Veraiw 
nit  Sa«ial[^olitik.     XXXIX.     I.  Bd.     S.  113  f. 
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einem  elljährigen  Sohn,  die  366  Mit.  im  Jahr,  also  ca.  7  Mk. 
wöchentlich  verdiente,  und  die  Ausgatn;  für  Miete  durch  After- 
vermietung deckte,  hatte  folgende  Wochcnausgabco : 

Fcoeniiis 0,9a  )lk. 

I'«ioleuin 0,55  ,1 

Biot 1.30  „ 

E3a  Pfuod  Feit 0,60   „ 

Zehn  Pfund  KartotTdn 0,30  „ 

Gemaw  und  ricgiänpe 0,70  „ 

Knodieti  tuxit  Atwkuchcn 0,15  „ 

Sonntag*   ',,  ffun.1l  ineitch 0,30  „ 

Sttl2,  Schweden,  WIcbie  elc. o,to  „ 

WI«hc o,J5  ., 

KiITm 0,60  „ 

Milch o,jj  „ 

Im  gnncitii :  6,00  Mk. 


Für  die  Kleidung  und  alle  Ejctraau&gabcn ,  z.  B.  für  Krank- 
heit, Fahrleu,  Schulniitte!  etc.  etc.  blieb  demnach  l  Mk.  wöchent- 
lich übrig,  die  Nahrung  stellte  sich  täglich  auf  30  Pf.  pro 
Person!*}  Kann  man  sich  wohl  von  einer  Lcbenühaituny  eine 
Vorstellung  machen,  die  auf  einer  Wocheneinnahine  von  fünf 
oder  gar  nur  drei  Mark  beruht.'!  Läfst  sich  das  Elend  ausdenken, 
das  berrschrn  mtifs ,  wenn  mehr  als  ein  Kind  davon  erhalten 
werden  soll?! 

Man  könnte  versucht  sein,  anzunehmen,  dafs  solche  Ver^ 
haltnisse  vielleicht  einzig  dastehen  und  weh  in  anderen  Ländern 
nicht  wiederholen.  Leider  zeigt  sich  aber  auch  hier,  dafs  gewisse 
soziale  Zustände  im  unmittelbaren  Gefolge  wirtschaftlicher  Er- 
scheinungen auftreten,  und  daher  überall  die  gleichen  sind,  wo 
die  wirtschaftliche  Entwicklung  denselben  Stand  erreicht  hat. 
Die  Wiener  Näherin,  die  von  sechs  Uhr  früh  bis  in  die  späte 
Nacht  Trikottaillen  näht,  um  3,50  fl.  zu  verdienen;  die  beiden 
Schwestern,  die  zusammen  10,  höchstens  20  (1.  im  Monat  erwerben, 
und  oft  nicht  mehr  wie  20  kr.  fUr  ihr  Mittage&sen  auszugeben 
vermögen');   die  böhmische  Handschuhnäherin,  die  bei  vierjwhn- 

<)  VsL  Gertrud  Dyhieofutth,  a.  a.  Ü.,  S.  8S  f. 

*}  Vgl.  Die  Arbeits-  unrl  r^bensvcihiltnÜM  der  Wiener  AjbdterinneTi,  >.  a.  O» 
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stündiger  Arbeit^^zeit  nur  20S  f1.  im  J^ihr  pinnimmt.  lur  Nahrung, 
Heizung  und  Wohnunj»  für  sich  und  ihr  Kind  abt-r  allein  252  fl. 
braucht '},  —  sie  alle  geben  ihren  deutschen  Lcideiisgenoüsinnen 
nichts  nach.  Von  besonderem  Intereü.^e  aber  ist  es.  dafe  selbst 
im  gelobten  Lande  der  Näherei  und  Schneiderei,  das  die  Mode- 
damen der  ganzen  Welt  mit  seinen  Erzeugnissen  versorgt,  in 
Frankreich,  die  Lage  derjenigen,  aus  deren  Hunden  all  die 
Wunderwerbe  hervorgehen,  keine  günstigere  ist.  Die  Tages- 
einnahme erscheint  vicllach  hoch,  sie  ist  aber,  auf  das  Jahr  ver- 
teilt, oft  noch  niedriger,  als  die  deutscher  Arbeiterinnen,  weil 
der  Saisonbetrieb  ein  noch  intensiverer  ist.  Nur  die  ersten 
Arbeiterinnen,  also  etwa  diejenigen,  die  als  V'orarbeiterinncn  in 
den  Werkstätten  der  grofsen  Kanrcktiomdiäuser  beschädigt  werden, 
können  auf  eine  annähernd  regelmäf&ige  Arbeit  während  dci 
ganzen  Jahres  rechnen,  die  niittctgiitcn  haben  ZOO  bis  höchstens 
230,  die  gewöhnlichen,  —  und  die  meisten!  —  haben  60  bis  160 
Tage  zu  ihun.')  in  der  toten  Zeit  findet  sich  bestenfalls  eine 
Arbeit,  die  täglich  eine  bis  zwei  Stunden  Beschäftigung  gewährt, 
in  der  hohen  Sai-son  dagegen  kommen  Arbcits-,.Tage"  bis  zu 
28  Stunden  vor!*)  Bei  vierzehn-  bis  fünfzchnstündiger  Arbeitszeit 
kann  die  Durchschnittskonfcktion-snäherin  in  Paris  eine  Jahres- 
einnahme von  250  bis  350  fr.  erreichen,  wobei  sie  75  c.  bis 
1,35  fr.  täglich  verdient.')  Bei  einer  Einnahme  von  900  fr. 
aber  fängt  erst  die  Möglichkeit  an,  selbständig  davon  leben  zu 
können,  und  nur  ein  Drittel  aller  ihrer  Arbeilerinnen  verdienen., 
nach  den  Aussagen  der  Chefs  der  ersten  Pariser  Konfeklions- 
firmen,  mehr  als  das.  *)  Eine  der  ersten  Pariser  Schneiderinnen, 
die  iÜr  ein  grofses  Hans  M(tdelle  arbeitet,  also  höchst  selten 
arbeitslos  ist ,  verdiente  jährlich  875  fr.  Sie  hatte  folgcndcÄ 
Au!^abenbiidget  •) : 


t)  VgV  BnidiU  dCT  k.  k.  c;eirerbe-liui>«ktion.  b.  a  O..  S.  43S- 
•)  VgL  Office  du  Trit«n.  L»  pcüie  ladiutrio,  ».  11.  U  Vaeinenl  ä  P«rf».  Pwto 
1896.    f.  4!>s  ff. 

•>  A.  k.  0..  p.  sojIT. 

')  Vgl.  Charln  BoMMitl,  ■.  a.  O.,  p.tott. 

»)  A.  «.  O.,  p.  70  ff. 

•}  VkI.  Offi«  d»  Tt»r»a.     L*  pttile  IndMUie,  0,  t,  O..  I,  U,  p.  536  K. 
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Nahrins ,    ,  550  fr, 

Miete 300  „ 

WiKhe 10  „ 

Zwei  fstu  Sclinhc 10  „ 

ZwM  Kl«i<l«r  (i«lb«t  fteoEht) 40  „ 

Zwei  Htitc  (cellMt  Kontiert) 10  „ 

Schinn,  Handiiclnihe. lo  „ 

KJdDe  Aiueahen. 'S  ■• 

Im  lernen:  873  fr. 

Aus  diesem  Budget  geht  deutlich  genug  hervor,  daft  selbst 
fllr  eine  Krafl  ersten  Rangc.s  mir  dann  die  Existenz  gesichert 
erscheint,  wenn  nicht  nur  die  Ansprüche  geringe  sind,  die  Ge- 
sundheit gefestigt  ist  und  auf  Vergnügungen  fa.^  gani  verzichtet 
wird,  sondern  vor  allem  dann,  wenn  es  sich  nur  um  die  Er- 
haltung der  eignen  Person  handelt.  Bei  einer  anderen,  auch  noch 
zu  den  besseren  Arbeiterinnen  zu  zählenden  Näherin ,  die  3  fr. 
täglich  und  465  fr.  im  Jahr  einnahm,  stellten  sich  die  Ausgaben 
folgende  rmafscn  'J : 

Nahnuij;     ,.,,, Jllfr- 

Mktc tio  .. 

KleidwiK •<•.•.  (5  h 

Wische 48  „ 

StieYd \o  „ 

Ucfat  aad  Hdiung 35  „ 

Kltinc  Aiu^sbcn      .     .    .    .....  40  „ 

Im  ^neen:  819  Ir. 

Wir  stcifscn  hier  auf  ein  Dcfi/it  von  364  fr.,  da.>>  .-ielbst  durch 
äußerste  Einschränkung  nicht  zu  decken  wäre.  Dafs  es  unmöglich 
ist,  beweist  das  Budget  einer  Vorarbeiterin  in  einem  der  ersten 
Pariser  Geschäfte.  Sie  gab  monatlich  81  fr.  aus,  indem  üie 
selbst  hinzufilgte,  dafs  sie  steh  dabei  alles  versagen  müsse,  was 
du  trObc,  einförmige  Leben  erheitern  könne.  Trotz  einer 
achtmonatlichen,  mit  4  fr.  täglich  enttohnlen  Arbeit,  hatte  sie 
am  Schlufs  des  Jahres  gegen  200  fr.  Schulden.  •)  Wie  >*ich  aber 
das  Leben  all  derer  gestaltet,  die  unter  400  fr.  einnehmen  und 
davon  auszukommen  versuchen,  dafür  nur  ein  Beispiel:  Eine 
Pariser  Könfcktionsnähcrin  hatte  ein  Jahreseinkommen  von  J75  fr. 
im  Jahr.     Sic  gab  aus  (Ur :  ^} 

■J  V|tLBenoili>l.a.m.0..p.io7r.  -  *)  Vgl.Ci>nited'Hau»»oiiyiUe,  «.».O,,  pbSiff. 
■>  Vgl.  Bencisl,  a.  a.  O.,  p.  114  f- 
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Mict«  .  . 
Nabntni:  . 
Uehl  .  . 
Ein  Kidd. 
Kia  Ficliu. 
2irci  Paar  Strumpfe 
Zwei  Haat  Sdiuh«  . 
Zwei  Kemdcn  .  . 
Eine  Hoae.  .  .  . 
Zwei  Tuch  cnt  lieber 
7.w«i  ftcrvktten    .      . 


Im  eaiuen:     362,90  Ir. 

I  Ihre    tägliche    Nahrung    bestritt    sie    für     $5    c. .    d.  h.    für 

5  c.  Milch,  (ür  20  c.  Brot,  (ur  10  c.  Kartoffeln,  für  10  c. 
Käse  und  (TSr  lo  c.  Wursi!  Selbst  die  Heizung  mufste  säe 
sich  versagen,  von  Vergnügungen  war  keine  Rede,  ein  einzige-« 
Fähnchen  Tür  5  Tr.  mufste  das  ganze  Jahr  aushalten  I  Und  das 
war  ein  Mädch<?n  von  zwanzig  Jahren  mit  all  der  Sehnsucht  nach 
Gluck  und  Freude,  die  so  stürmisch  nach  Errullung  verlangt; 
ein  Madchen  von  zwanzig  Jaliren  mitten  in  der  von  Lebenslust 
fiebernden  Luft  von  Paris!  Und  doch  giebl  es  noch  tiefere  Stufen 
des  Elends.  Die  Heimarbeiterinnen  von  Lyon  sind  auf  ihneo  _ 
angelangt:  hier  finden  sich  Jahreseinnahmeo  von  170,  200,  250  fr.,  | 
während  das  Leben  sich  mit  weniger  als  350  fr.  unmöglich  be- 
streiten läfst. ') 

Auch  in  England,  wo  die  rapide  Entwicklung  des  Fabrik- 
systcms  die  alten  Hausindustrien  schon  fast  ganz  zu  Boden  rannte, 
herrscht  im  Bekleidungsgewerbe  die  Hausindustrie  noch  so  gut 
wie  unumschränkt.  Die  furchtbaren  Enthüllungen  des  Elends 
in  den  kleinen  Werkstätten  des  Londoner  Ostens  waren  es,  die 
überhaupt  zuerst  die  blicke  der  Welt  auf  die  Zustände  in  der 
Konfektionsindustrie  lenkten.  Der  Begriff  des  Swcating-Systcms 
:>tainmt  von  dort.  In  den  Werkstätten  der  Zwischenmeister, 
wo  in  dunklem,  engen  Raum  die  armen  Opfer  der  Annut  dicht  fl 
gedrängt  zusammensitzen ,  wo  die  Arbeit  oft  Tag  und  Nacht 
nicht  ruht,  wo  die  Kindheit  begraben  wird,  und  GrciMiinen  noch 
mit  zitternden  Händen  für  ein  Stück  Brot  die  Nadel  führen,  WO 
der  Fluch  Jehovahs:    „Im  Schweifse  deines  Angesichts  sollst  do 

*)  Vgl.  Uannprajr,  a.  a.  O.,  p.  70  ff. 


I 
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dein  Brot  essen"  erst  in  Erfüllung  gegangen  xu  sein  scheint,  übt 
CS  seine  Herrschaft  aus.  In  Glasgow,  in  Manchester,  in  I-ccds 
hat  es  sich  ausgebreitet.  Niedrige  Löhne  und  lange  Arbeitszeit 
sind  auch  hier  seine  Begleiterschein ungen,  Nsherinncnlöhnc  von 
6  p.  an  sind  an  der  Tagesordnung');  die  Gla*gower  Heimarbeite- 
rinnen in  der  Wäschekonfektion,  die  häufig  von  sechs  Uhr  früh 
bis  sehn  Uhr  abends  in  ihrem  verwahrlosten  Zuhause,  neben 
schmutxigen  oder  kranken  Kindern  an  den  feinen  Batisthemden 
sticheln,  die  irgend  eine  Hurxogin  ahnungslos  ober  den  gepflegten 
Körper  ziehen  wird,  verdienen  4  bis  6  sh. ,  zuweilen  sogar  nur 
2  sh.  die  Woche*);  in  den  Londoner  Schneiderwerkstätten  er- 
reicht eine  gelernte  Schneiderin  bei  vierzehn-  bis  siebzehnstündiger 
Arbeitszeit  im  besteo  Fall  4  sh.  täglich,  häufig  mufs  sie  sich  mit 
derselben  Summe  als  Wochenlohn  zufrieden  geben"),  während 
die  Heimarbeiterin  überhaupt  kaum  mehr  zu  verdienen  vermag*), 
sie  iiähl  z.  B.  Unterröcke  für  7  p.  das  Stück,  w<jbei  sie  den 
Faden  noch  zugeben  mufs.  **) 

Selbst  in  die  neue  Welt  brachten  die  iingliicklichsten  Flücht- 
linge der  ahm  das  Swcating-System  mit.  Blühende  Industrien. 
die  ihren  Arbeitern  ein  giitcs  Auskommen  sicherten,  brachen 
unter  der  Schmutrkonkurrenz  der  kleinen  Werkstätten  und  der 
anncn  HeimarbdttT  zusammen. ')  Ein  einziger  Stadtteil  ("hicagos 
wies  nicht  weniger  als  1Ö2  Konfekt ioas Werkstätten  auf,  über  die 
Hälfte  aller  Arbeiter  darin  waren  verschuldet,  denn  nur  .selten 
konnten  die  Einnahmen  mit  den  notwendigsten  Ausgaben  das 
Gleichgewicht  halten.  '^J  Als  typisches  Beispiel  filr  die  Wirkung 
der  Hausin du.strie  kann  folgendes  gelten :  ein  Schneider,  der  seit 
seinem    vierzehnten   Jahre    ein    fleifsiges   und    nüchternes    Leben 


))  Vffl,  Stcnnd  Report  fr»ni  the  sdact  ComnuttM  of  tlie  Hoiue  of  Lord»  oa 
Ibe  Swcaline  Sfilnn.     London  1S&8.     p.  585  f. 

t)  Vgl.  M.  H. Irwin,  HuiiiuWvrk  among«!  Wqiii«u.  GImcow  1896.   Vol.L  p.  lAT. 
*)  Vgl.  Charles  Bouil],  Life  and  Labour  of  th«  Fcople.    London  1895.    Vol.  IV. 

•J  A.  *.  0..  p.  171. 

»)A.«.0.,  p.  ssf. 

*}  Vgl.  Fifliencc  Kellvy,  Diu  Srcati ng^Syittciii  in  den  Vcroinigtsn  Sta&Wn.  In 
Bnuna  ArcUr,  js.  BJ.     Ikilin  1898.     S.  3iaC 

'}  Vgl.  Holl-Hnutr.  B)'  Kccidoils  i>r  Hiül-Houib  New. York  1895.  p.  33  IT. 
ii.82ir. 
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führte,  und  trotzdem  nie  mehr  aU  zoo  bis  300  ^  jährlich  ein- 
nahm, hatte  nach  zwanzig  Jahren  vier  an  der  Schwindsucht  ster- 
bende Kinder  und  wurde  selbst,  im  Aller  von  34  Jahren I  aU 
altt.-rä&chwach  und  arbeitsunfähig  befunden.')  Da  die  [.ohne  der 
weiblichen  Arbeiter  noch  viel  niedriger  sind  —  solche  von  25  c. 
täglich  kommen  sehr  oft  vor  — ,  ihre  Wideistand!>rähiekcit  eine 
geringere  ist  und  ihre  Kräfte  ?iich  oft  tn  wenigen  Jahren  ver- 
brauchen*), so  kann  man  sich  ungefähr  eine  Vorstellung  von 
der  Lage  machen,  in  der  sie  sich  befinden. 

Als  notwendige  Folge  der  niedrigen  Löhne  ist  die  Ueber* 
arbeit ,  die  Unlercmährung  und  die  Wohnungsnot  überall  die 
gleiche.  Es  gicbt  naive  Gemüter,  die  in  der  Heimarbeit  des 
Weibe«  ein  Mittel  zur  Aufrcchtcrhaltung  des  durch  die  Fabrik- 
arbrit  bedrohten  Familienlebens  sehen.  Sic  stellen  sich  die 
Heimarbeiterin  etwa  unter  dem  Bilde  der  handarbeitenden  Frau 
auÄ  bürgerlichen  Kreisen  vor,  die  nur  müfsige  Stunden  auszu- 
füllen ■  sucht,  sonst  aber  ihren  Kindern,  ihrer  Wirtschaft  stets  rur 
Verfügung  steht.  Sie  wollen  nicht  finsehen,  dafs  Heimarbeit  m 
fit'hrrhafter  Thätigkcit  verdammt ,  dafs  sie  den  Menschen  der 
Maschine  gegenüberstellt,  und  er  in  rasender  Hast  roit  ihr  den 
Wctikampf  aufnehmen  mufs,  bis  er  BUftammenbricht.  Selbst  neben 
dem  sterbenden  Kinde  mufs  die  New-Yorker  Arbeiterin  ihr  Tages- 
pensum erledigen  ;  oft  hat  .sie  keine  Zeit,  ihre  Toten  zu  begraben ! 
Die  Lebenden  aber,  die  noch  nicht  mit  arbeiten  können,  schickt 
sie  auf  die  Strafsc ,  oder  bestenfalls  zu  Pflegefrauen,  um  in  der 
Arbeit  nicht  gestört  zu  werden.*)  Ihre  Berliner  Leidcnsgcßhrtin 
greift  ni  dem  Mittel,  ihre  Kleinen  in  Kisten  zu  pferchen,  oder 
an  Stühle  anzubinden,  weil  sie  keine  Zeit  hat,  aufzuspringen,  um 
den  Fallenden  aufzuhelfen  oder  die  Umherlaufenden  zu  beauf- 
sichtigen.*) Die  Hausindustrie  erhält  die  Frau  nicht  der  Familie, 
denn  sie  mufs  Mann ,  Kinder  und  Wirtschaft  et^cnso  vcmach- 
iSssigen,  als  ginge  sie  in  die  Fabrik.")  Die  Haii.sindu.stric  zer- 
stört   vielmehr    den   letzten   Rest  des   Familienlebens,    den   die 


i 


'I  A.«.0..  p.  37. 

<]  VkI  lIclcB  Cuupbcll.  a.  ■.  O.,  p.  119  IT. 
•)  VgL   Aniu  S.  ÜMUd.  ft.  «.  O.,  \\.  63J. 
')  V^l.  Gcnniil  Dyhrenrnrth,  «.  o.  O.,  ä.  68. 
•)  Vgl.  J.  Felff.  L  «L  O..  &  70  f. 
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Fabrik  aoch  cihält,  weil  sie  ihrer  Sklavin  überhaupt  keine  Ruhe 
läfst,  weil  sie  den  armseligen  Wohnraum  des  Ptolctarieni  auch 
noch  cur  Werkstall  verwandelt.  Die  ganze  Familie  und  die  ganze 
Arbeit  der  Berliner  Heimarbeiterin  dränf^t  sich  in  einem  Raum. 
der  womöglich  auch  noch  zum  Kochen  benutzt  wird,  zusammen; 
die  kleine  Stube  daneben  mufs  an  Schlaflcutc  vermietet  werden 
und  wird  oft  noch  von  den  Kindern  geteilt.')  Wie  sie  keinen 
Raum  besitzen,  in  dem  sie  bei  Tage  für  »ich  sein  können,  so 
haben  sie  nachts  kaum  ein  Bett  für  sich  allein;  zwei  Drittel  aller 
Berliner  Heimarbeiterinnen  müssen  ihr  Bett  mit  anderen  teilen. ') 
Bilder  grauenhaften  Elends  rollen  sich  auf,  wenn  wir  diese  Woh- 
nungen naher  betrachten :  Im  fünften  Stock  eines  Berliner 
Hauses  befindet  sich  ein  einfenstriges  Zimmer  und  eine  winzige, 
fensterlose  Küche;  darin  haust  eine  gi-lShmte  Greisin,  ihre  Tochter, 
die  Näherin  ist,  und  deren  vier  Kinder.  In  einem  KfUler  der- 
selben Stadt  wohnt  in  einer  Küche  von  8  qm  Bodenflächc  eine 
Witwe  mit  vier  Kindern ,  die  Stube  daneben  hat  sie  an  Schlaf- 
burschen vermietet ;  in  beiden  RSumen  schimmeln  die  Möbel, 
so  feucht  ist  CS.  Dicht  unter  dem  Uach,  in  zwei  kleinen  Räumen 
haust  ein  Ehepaar  mit  vier  Kindern  und  einem  Schlafmädchen; 
den  Mann  zcrfrifst  auf  dem  Lager  voll  Lumpen  der  Kehlkopf- 
krebs. In  einem  Keller,  dessen  Dielen  verfault  sind,  und  dessen 
Fenster  tief  unter  der  Erde  liegen,  arbeiten  zwei  Schwestern  Pur  die, 
die  droben  in  Luft  und  Sonne  lachend  vorübergehen.  In  einem 
anderen  Kclicr  ähnlicher  Art  liegt  der  Mann  in  den  letzten  Stadien 
der  Lungenschwindsucht ,  die  Krau  näht  neben  seinem  Bett,  die 
Kinder  atmen  seine  Krankheit  ein.  *)  In  Ncw-York  fand  man  eine 
siebe nküpfige  Familie  in  einer  Wohnung  von  drei  Räumen,  von 
denen  nur  einer  hell  war,  zusammen  mit  nicht  weniger  als  fünf- 
zehn Schlafleulcn ,  —  alle  waren  auf  nur  drei  Betten  ange:wie- 
scn.*)  In  einer  anderen  Wohnung,  in  die  ein  Fabrikinspektor 
nachts  eindrang,  lagen  zehn  bis  zwölf  Menschen,  Männer,  Frauen 
und  Kinder,    manche  halb  nackt,    auf  dem  blütsen  Fufsbodcn.*J 


•)  Vgl,  Gtrtnd  D>-Wiirnrth,  ».  a.  O.,  S.  45. 

»I  Vgl.  lUn*  Grandke,  a,  au  O-,  S.  jai  f. 
■)  V|;l.  llnD)  Gtandli«,  ».  ».  O.,  S.  314  (T- 
*}  Vgl.  Anna  S  Dinicl.  a.  a.  ü.,  p.  619. 
^  Vgl.  Florcnc«  Kclley,   U«MUlicbe  EiiuchrKakiing  6a  Hduuurtwit  ia  Nord- 
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Es  ma^  iminr^rhin  nuch  Menschen  {jt>bon,  die  beim  Anblick 
Rolchon  Elends  nicht»,  anderes  empfinden ,  als  wenn  sie  vom 
Samlfauteuil  des  ersten  Ranges  aus  die  Not  der  „Weber"  oder 
das  L«iden  „Hanneles"  betrachten:  sie  gehen  nach  Hause  und 
denken  nicht  mehr  daran.  Nachhaltiger  aber  dürfte  ihr  Schrecken 
sein,  wenn  sie  erfuhren,  d»fs  jene  Armut  ihnen  selbst  an  das 
Hebe  Leben  greift:  in  einem  Zimmer  Berlins  nähte  eine  arme 
Mutter  Blusen,  halbfertig  lagen  sie  auf  dem  Bett,  in  dem  drei 
diphthcritisk ranke  Kinder  mit  dem  Tode  rangen ;  in  einer  Werk- 
statt, die  eben  noch  an  derselben  Krankheit  Leidende  bcbcrbcigt 
hatte,  arbeiteten  gleich  darauf  sieben  Arbeiterinnen.'!  Masern. 
Keuchhusten,  Scharlach,  —  kurz  alle  Kinderkrankheiten  nü^cn 
sicli  iu  der  armseligen  Stube  der  Näherin  ein,  und  werden  von 
ihren  Hemden  und  Blusen  und  Röcken  in  die  Häuser  der  Käufer 
getragen.  Die  Schwindsucht  haftet  an  den  beliebten  billigen 
Jacken  und  Mänteln  der  grofscn  Warenhäuser;  das  furchtbare 
Gift  der  Syphilis  dringt  auf  diese  Weise  in  die  physisch  und 
moralisch  reinsten  Familien.')  Niemand  kann  crmessen,  wie  oft 
CS  geschieht .  keiner  aber  sollte  sich  die  Gröfsc  der  Gefahr 
verhehlen.  Treibt  doch  die  Armut  ihre  Opfer  der  Schande  in 
die  Arme. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Hausindustrie  Löhne  aufweist, 
durch  die  kaum  das  nackte  Leben  erhalten  werden  kann.  Ihre 
Arbeiterinnen  aber  sind  jung,  es  graut  sie  mit  vollem  Recht 
vor  einem  Dasein,  das  aller  Freude  entbehrt;  sie  sind  Mütter, 
sie  können  ihre  Kinder  nicht  darben  lassen;  sie  sehen  das  Alter 
vor  sich,  sie  wollen  nicht  im  Armenhaus  enden.  Selbst  dordi 
den  Verkauf  ihrer  ganzen  Arbeitskraft  können  sie  nicht  leben, 
der  Verkauf  ihres  Leibes,  ihrer  Ehre  muf's  die  Ergänzung  sein. 
Die  Arbeit  selbst  müssen  sie  häuAg  damit  bezahlen.  Am  gun- 
stigsten noch  gestaltet  sich  ihre  Lage,  wenn  sie  ein  festes  Ver- 
hältnis haben,  wie  jene  arme  Mutler,  die  erklärte,  sie  habe  sich 
dazu  entschließen  müssen,  sonst  wäre  sie  zu  Grunde  gegangen. ') 
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UDOiU.   SckriftcB  du  Vadw  flir  SoaaJpolitik.  LXXXVIL  Utpog  1899.  4.  Bd. 
S.  »3. 

')  XgX.  Gcrtnid  Dybrenüiith,  «.  o.  O.,  S.  2g  md  4$. 

>)  Vgl.  Od»  OlbWK.  »-  ".  O..  S.  79  ff. 

*)  VbI  Gcrtnid  Djhrenfuith,  b.  a.  O..  &  63  C 
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Ein  Liebhaber  aus  den  eigenen  Kreisen  wird  viclieiclit  einmal  ein 
Eltemann.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  jedoch  fallen  die  haus- 
industriellen Arbeiterinnen  der  gelegentlichen  Prostitution  anheim, ') 
Hunger  und  Lebenslust  sind  .stärker  als  alle  Moral ,  und  die 
Moralpredigt  odt^r  gar  die  moralische  Entrü^itung  wird  angesichts 
dieses  Elends  zu  einer  ekelhaften  Farce. 

Die  ganac  Stufenleiter  der  Not  haben  wir  durchlaufen  bis 
zu  ihrer  letzten  Konsequenz.  Wo  ist  ein  Lichtblick,  der  eine 
Besserung  der  Zustände  verhelfst?  Kann  die  Hausindustrie  ihren 
Arbeitern ,  wie  der  Fabrikbetrieb  nach  und  nach  eine  höhere 
Lebenshaltung  ermöglichen  ?  Um  diese  Fragen  jiu  beantworten, 
ist  CS  notwendig,  sich  die  Ursachen  des  herrschenden  Elends 
klar  zu  machen. 

Dort,  wo  Arbeitskraft  billig  zu  haben  ist,  hat  die  Haus- 
industrie sich  festgesetzt:  in  den  Grofsstädtcn ,  wo  eine  grofse 
Arbcitcrbcvölkcning  sich  vorfindet.*)  Hier  strömen  in  wachsen- 
der Zatil  dit;  ProIctaritT  zusammen,  ihre  Frauen  und  Töchter 
schaffen  ein  übcrmäfsiges  Angebot  von  Arbeitskraft,  das  durch 
die  starke  Einwanderung  von  Landmädchen  und  durch  die 
wachsende  Konkurrenz  der  Frauen  und  Mädchen  aus  den  Kreisen 
des  Bikgcrtums  ständig  gesteigert  wird.  Diese  Arbeitskräfte 
können  aber  nur  von  Industrien  ausgenutzt  werden,  die  an  ihre 
Ausbildung  keine  Ansprüche  machen  und  deren  technische  Ent- 
wicklung noch  in  den  Anlangen  stecken  geblieben  ist;  da.«;  sind 
die  Hausindustrien  aller  Art,  in  erster  Linie  diejenigen,  die  an 
alte  hauswirtschaftJichc  Frauenarbeit  anknüpfen,  wie  die  Näherei 
und  Schneiderei.  Sic  sind  auch  besonders  geeignet,  alle  diejenigen 
Frauen  heranzuziehen,  die  zur  Ergänzung  des  männlichen  Ein- 
kommens einen  Nebenerwerb  suchen,  der  sie  im  Hause  bL-schäftigt. 
All  diese  zusammentreffenden  Umstände  nun:  die  Konzentricrung 
proletarischer  Elemente  in  den  Grofsstädtcn.  das  starke  Angebot 
weiblicher  /Vrbcitskräfte ,  die  zum  Teil  durch  ihre  [^istungen 
nicht  ihren  ganzen  Lebensunterhalt  zu  bestreiten  brauchen,   die 


*)  Vgl.  Haas  Grandke.  a.  a.  O.,  S.  370  f.  —  Km»  Fnaltaatän,  «.  %.  0.,  S.  15  f. 
—  Ergcfatttoe  der  Enattüuiüai  Hb«*  di*  tehncrhillnusa  in  d«r  KonMitian,  %.  *.  O., 
S.  701  ff.  --  CoRttc  d*Hx)UW>iiTilU,  A.  a.  O.,  p.  tot. 

*)  V{L  WSrtd  W«ber,  I>»«  EntwicUangignwdUgcfl  dof  grafaUdittchga  Fraoen- 
baisiikdutrie.  SchrinoD  do  Vcrdsa  ffir  SoüalpoUtik.  LXXXV.   3.  Bd.  !».XXXtXfr. 
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Tendenz  der  Industrie,  mögüchsi  billig  zu  produ2icrcn,  sind  die 
Ursachen  der  yrofsslädtischen  Hausindustrie,  mit  ihrem  Gefolge 
an  phy^itschcm  und  sittltcbem  Elend.  Für  England  und  Amerika 
gilt  dassflbc,  nur  dafs  dort  die  billigen  Arbeitskräfte  durch  die 
armen  Einwanderer  gestellt  werden. 

Aber  nicht  nur  in  den  Grofsstädtcn  findet  die  Hausindustrie 
die  Vor»ussctzimgea  für  ihre  Existenz.  Sie  findet  sie  in  gleicheim 
Mafsc  in  den  Gebirgen,  wo  infolge  der  schlechten  Transport- 
Verhältnisse  der  Fabrikbutrieb  nicht  Fufs  fassen  kann'),  und  in 
den  Landorten  des  Flachlands,  wo  der  kleine  Bauer  nicht  mehr 
im  Stande  ist.  von  der  Landwirtschaft  allein  seine  Familie  zu 
ernähren.  Oa  die  Hausindustrie  einerseits  mit  Frauen,  andererseits 
mit  Männern  und  Frauen  zu  thun  hat,  die  von  der  modcmco 
Arbeiterbewegung  nicht  erreicht  werden ,  weil  sie  abgeschnitten 
sind  vom  Verkehr  mit  der  Welt,  so  hat  sie  neben  einem  billigen 
auch  ein  aufscrordcntlich  filgüamc^  Material  in  der  Hand.  Trotz 
alledem  hat  sie  mit  der  Kunkurrenz  des  Fabrikbetriebs  zu 
kämpfen.  Ihre  Kampfmittel  sind  neben  den  niedrigen  Löhnen. 
der  langen  Arbeitszeit  und  dem  Trucksystem  die  Ausbeutung 
der  Lehrlinge.  Die  hausindustriellen  Werkstätten  bcschilfUgeo 
sie  wochenlang  unentgeltlich  oder  womöglich  gegen  I^hrgeld. 
lipartrn  dadurch  bezahlte  Arbeitskräfte  und  entlassen  sie,  sobald 
die  „Ausbildung"  vollendet  ist  und  eine  Anstellung  erwartet  wird.*) 

Es  kommt  nun  darauf  an,  festzustellen,  ob  die  Existeni- 
bedingUDgen  der  Kausindustrie  fernerhin  vorhanden  sein  u.'erden, 
und  ob  ihre  Arbeitsbedingungen  Aussicht  haben,  sich  zum  Vor- 
teil der  Arbeiter  zu  verändern. 

Es  giebt  Industrien,  z.  B.,  um  gleich  die  für  unseren  Zweck 
wichtigste  zu  nennt-n,  die  Textilindustrie,  die  durch  grofse  tech- 
nische Vervollkommnungen  der  Hausindustrie  auf  ihrem  Gebiet 
den  Todcsstofs  versetzen.  Sie  kann  die  Konkurrenz  nicht  mehr 
aushalten ,  sie  wird  gewisse rmafscn  ausgehungert.  In  England 
hat  sich  dieser  Prozcfs  bereits  vollzogen,  in  anderen  Landern 
wird    er   denselben    Veriauf  nehmen.     Andere    dagegen    —    und 
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ser  kommt  im  wewntlichen  die  Bekleidungsindustrie  in  Betracht 
—  bedürfen  in  der  Hauptsache  der  menschltcheti  Hand;  solbat 
ihre  Maschinen,  die  N'älimaMhine ,  die  Knopflochmaschlac,  ja 
sogar  die  neue  Zuschneidemaschine,  haben  den  Kabrikbeirieb 
nicht  zur  notwendigen  Vorauss(?tzung.  Und  sie  werdt-n  durch 
äulserc  Umstände  auf  absehbare  Zeit  hinaus  nicht  dazu  gezwungen 
werdea,  weil  die  BcTÖlkcrungsverhiltnissc  sich  in  der  selben  und 
nicht  in  der  entgegengesetzten  Richtung  weiterentwickeln.  Die 
proletarische  Bevölkerung  wächst  ebenso  auä  sich  heraus ,  wie 
durch  Zuwanderung  und  durch  ein  allmähliches  Hinabsinken  des 
Klcinbiirgcrtums.  Dazu  kommt,  dafs  die  Höhe  der  männlichen 
Arbeitslöhne  immer  mehr  durch  den  Fraucncrwcrb,  der  als  Er- 
gänzung hinzugedacht  wird ,  bceinfliif?it  wird ,  und  ihriTücits  das 
Arbeitsangebot  weiblicher  Hände  steigern  hilft.  Auch  die  Er- 
werbsarbeit der  Frauen  des  Biirgerstandes  hat  eine  steigende 
Tendenz,  weil  die  Einnahmen  der  Männer  weder  den  erhöhten 
Bedürfnissen,  noch  der  allgemeinen  Preissteigerung  entsprechen. 
Allein  das  riesige  (ndieh5hr>*chncllen  der  Mieten  macht  den  Neben- 
erwerb der  Frauen  zur  Notwendigkeit*),  der  andererseits  auch 
vielfach,  infolge  des  Zu.sammen.schnimpfcns  der  Hauswirtschaft, 
der  I..angenwcile  entspringen  mag.  Es  kommt  aber  noch  eins 
hinzu,  um  die  Weiterentwicklung  der  Hausindustrie  in  ihrer 
modernen  Form  zu  sichern :  die  Tendenz  zur  I^zeiitralisaiion 
des  Grofebetriebs.  Die  Ausdehnung  und  schärfere  Handhabung 
der  Arbcitersehutzgesetzgebung  iSfst  den  Unternehmer  nach  einem 
Ausweg  suchen,  um  ihr  aus  dem  Wege  zu  gehen,  er  findet  ihn 
in  der  Hausindustrie.  Die  Tabakindustric  bietet  dafür  ein  be- 
sonders drastisches  Beispiel.  Die  Bedingungen  zur  Erhaltung 
und  zur  Ausbreitung  der  Hausindustrie,  und  zwar  grade  dort, 
wo  Frauenarbeit  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  sind  demnach  ge- 
geben. Dabei  ist  aber  auch  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  der 
Hebung  der  hausindustricJIen  Arbeitsbedingimgcn  zum  Ttil  mit 
beantwortet.  £s  in  ein  Zirkel,  aus  dem  ein  Ausweg  zunächst 
unmöglich  erscheint:  die  schlechten  Arbcitsbcdingungca  sind  zu- 
gleicti  Ursache  und  Folge  der  Hausindustrie.     Ihr  Sieg  über  den 


J)  Vgl.  CHÜM  au  TnvftjL    La  pctUe  Indwth«.    L  II.    p.  6M^  —  Alfr.  Webet, 
Dk  EntvickluDcagniacUieen  rtc.,  a.  a.  fX,  !L  XXXVI. 
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Fabrikbetrieb  b<?njht  eben  auf  der  Ausnutzung  und  Ausbeutung 
der  menschlichen  Arbeitskraft  bis  an  die  Grenze  dea  Möglichen. 
Ein  Rückgang  der  Löhne,  im  Gegensatz  zu  ihrer  Zunahme  im 
Fabrikbetrieb,  zeigt  sich  überall. ')  Die  Ursachen  liegen  auf  den 
verschiedensten  Gebieten.  Wie  wir  wissen,  i.st  es  die  Notlage 
der  Familie,  die  die  verheiratete  Frau  zur  Erwcrbsarbcit  zwingt. 
In  den  weitaus  meisten  Fällen  wählt  .sie,  in  der  Ansicht  befangen, 
dadurch  ihren  Kindern  mehr  nützen  zu  können,  die  Heimarbeit 
Der  gröfcte  Teil  der  Heimarbeiterinnncn  sind  überall  Frauen  mit 
Kindern.')  Von  der  Not  gciriebcn,  nehmen  sie  Arbeit  um  jeden 
Preis.  Ihre  Helfershelfer  im  Lohndmck  und  der  Aufrcchtcrhaltung 
der  schlimmsten  Form  der  Hausindu.%trie ,  der  Heimarbeit,  sind 
die  Frauen  und  Töchter  der  Bourgeoisie,  Jene  „verschämten" 
Armen,  die  ihre  Erwerbsarbeit  als  nicht  standcsgt:raäfs  möglichst 
geheim  zu  halten  suchen^},  und  die  an  primitive  Lebensverhält- 
aisse  gewöhnte,  daher  billig  arbeitende  I-andbevÖlkerung.  Ke 
Näherinnen  im  Vogtland  z.  D. ,  die  viel  füi  Berlin  arbeiteo,  ver> 
dienen  25  "/u  weniger  als  die  Berliner  Arbeiterinnen.  •)  Und 
diese  gcfthrliche  Konkurrenz  wird  teils  durch  den  Staat,  der 
Webe-  und  Korbflechtschulen  u.  dergl.  m.  errichtet,  teils  durch 
kurzsichtige  Privatwohlthätigkeit ,  die  im  Gebirge  und  auf  dem 
Lande   den  sogenannten  ,,Gewerbef1cirs"  einfuhrt ,    unterstützt''), 


1)  V^.  i.  B.  M.  H.  Irwin,  a.  «.  O..  p.  8  f.  —  tag.  ».  ».  O.,  S.  51  ff.  — 
G.  DThnnfurtb.  a.  a.  O.,  S.  6j.  —  E.  ]%tK,  a.  a.  O.,  S.  151. 

■)  Vgl  M.  H.  InriD,  ■.  a.  O.,  p.  I — XVU.  —  lloote  [aJuUri««  af  Wotben  iH 
T.oBdaB,  |>.  11  ff.  —  Cbulcs  Hootk,  a.  a.  O..  VoL  I.  p.  61.  —  Haiu  Gnodke,  a.  a.  O., 
S.  367.  —  üurttT  LuKe,  ft.  tt.  O.,  S.  r36r, 

')  Vgl  Ro^l  Coramiuittn  or  T.äbm)r  Employniinit  i>r  Wotnm,  a,  a.  O.,  P.Z69. 
—  Chatl«a  BooUi,  1.  a.  U.,  p.  995.  —  Wotking  Women  In  Urgc  Citie«,  4.  a.  D.,  p.  15  f. 
^  BtscboiaM  dv  £naiRelun£cn  Utxrr  die  L.otinfcrltli1tnUiie  da  .Attciterinnta  in  der 
Konreltlim,  a.a.O.,  S.  703  (I^  —  V«rh>ntlIunj|Rn  der  Kamiuuwan  fUf  AibeÜw 
«■Uaük,  a.a.O.,  Ni.  11,  S.  iS.  —  E.  J^rß.  a.  a.  U..  S.  loS  (T.  —  E.  Ncutert. 
Ilaawndiuitne  In  <tca  R«|^rrun|t»lieüikcD  Etfurt  nnJ  Mencbur|[,  J^hriflcn  dea  VtwvlM 
niT  So&ialpoUUk.  XXXIX.  J.  Bd.  &  ilS  If.  —  G«rtnid  Djrluenfvtdi.  a.  a.  O.. 
&  69.  —  AUrcd  Wcba ,  Dm  Swcatiag-Sj-atein  in  d«r  KooJeklico ,  ia  Dnurn 
ArcMv,  Bd.  10,  1897.  S.  51g. 

•1  Vgl.  FeiK.  a.a.O.,  S.  ms. 

*}  Vgl.  n.  Schmppor-Amdl,  Fünf  DotfermMitden  auf  den  Hohen  Taanna. 
Ldpaic  1889,  S.  7>  ff,  —  Alfrad  Weber.  Die  I Ijiuuiidiutnc  «ad  ihre  i^niiilichi 
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auch  noch  künstlich  grofsgczogcn.  Die  Frauen,  die  Landbewohner 
und    schlicfsUch   auch   die   Völker    mit   niedriger    I-cbcnshaltimg, 

—  der  Einflufsder  fabdhart  billigen  Eriti^ugnissc  der  japanischen 
und  chinesischen  Heimarbeit  begiom  bereits  fühlbar  za  werden, 

—  bilden  das  riesige  Rcserx-oir,  aus  dem  die  Hausindustrie  stets 
neue  Nahrung  schöpft,  und  die  sie  gegeneinander  ausspielt.  Sic 
ist  wie  ein  ungeheuerer  Sumpf,  der  nie  austrocknet,  weil  er 
aus  trüben  unterirdischen  Quellen  Immer  wieder  gespeist  wird, 
und  der  mit  seinen  Miasmen  die  ganze  Luft  verpestet.  Nichts 
Gesundes  und  Lebenskräftiges  kann  er  jemals  her^-orbringen,  er 
kann  sich  nicht  aus  sich  selbst  heraus  in  einen  klaren  See  ver- 
wandeln. Um  seine  Wirkungen  zu  beseitigen,  giebt  es  nur  ein 
Mittel:    er  selbst  mufs  verschwinden. 

Der  Handel. 

Die  Ausbreitung  der  Frauenarbeit  im  Handel  ist  in  nennens- 
wertem Cmfang  erst  viel  später  in  Erscheinung  getreten,  als  in 
anderen  Arbeitsgebieten.  Zwar  petitionierten  bereits  1848  die 
Berliner  Kommi.f  an  das  prcufsische  Staatsministcrium  um.  Ein- 
schränkung der  weiblichen  Konkurrenz  %  aber  erst  seit  den  letzten 
zwanzig  Jahren  droht  ihnen  durch  sie  eine  crastc  Gefahr.  Einer- 
seits sind  CS  die  Töchter  des  mittleren  und  kleinen  Bürgerstandcs, 
die  mehr  und  mehr  vor  die  Notwendigkeil,  sich  ihren  Lebens- 
unterhalt zu  verdienen,  gf-stcllt  werden  und  im  kaufmännischen 
Beruf  ein  stand csgcmäfsics  Unterkommen  zu  finden  glauben, 
andererseits  sieht  diu  aufstrebende  Arbeiterklasse  in  ihm  eine 
höhere  Stufe  der  sozialen  Stufenletter  und  versucht  in  steigendem 
Mafsc  ihre  Töchter  hinauf  zu  heben. 

Die  Entwicklung  des  Handels,  seine  Konzetitricrung  in 
Bazarcn  und  Warenhäusern  kommt  diesen  Bestrebungen  ent- 
gegen. Immer  geringer  werden  hier  die  Anforderungen  an  kauf- 
männische Bildung  und  genaue  Warenkenntnis .  da  jede  Ver- 
käuferin nur  eine  bestimmte  Abteilung  zugewiesen  bekommt  und 
auf  den  einzelnen  GcgensiSnden  die  Preise  meist  deutlich  vermerkt 
ta  werden  pitegcn.     Infolgedessen  ist  es  erklärlich,  dafs  in  lahl- 


')  Vgl.  P.  Adler,   Die  Lage  der  I  kndluneBKcbtUcD  cemX&  den  Erk(bnNC>B 
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reichen  Geschäftsrweiycn .  besonders  in  den  Geschäften  für  Be- 
kleidung und  iülchen  filr  frische  Nahrungsmittel  mehr  Frauen  als 
Männer  zu  finden  sind ;  sie  rekrutieren  sich  meist  au6  prolctari- 
M:ticn  Kreisen,  haben  oft  nur  die  Volksschule  besucht  und  können, 
wie  z.  ß,  in  Berlin,  nur  selten  grammatikalisch  und  orthogra- 
phisch richtig  schreiben. ')  Aber  nicht  nur  ihrer  Herktinft,  sondera 
vor  allem  dm  Bedinjjimgeti  ihrer  Arbeit  nach,  mijssen  die  Ver- 
käuferinnen zu  den  Krelwn  der  proletarischen  Frauenarbeit  ge- 
rechnet werden.  Die  Untersuchungen  aller  Länder,  die  sich  mit 
ihrer  Lage  beschäftigen,  stimmen  darin  Obereio,  dafs  der  Lohn 
zur  Leistung  in  grüfslem  Mi  fsver  liältnis  steht,  und  alle  charakte- 
ristischen Zeichen  der  proletarischen  Arbeit,  —  Ueberarbeh  und 
Arbeitslosigkeit,  —  auch  auf  sie  zutreffen. 

Was  zunächst  die  Lohnfrage  betrifft,  so  ist  ein  einigcr- 
mafscn  ausreichendes  Material  zu  ihrer  Beleuchtung  nicht  vor- 
handen. Selbst  die  deutsche  Kommission  für  Arbeiterstatistik 
hat  es  bei  Gelegenheit  ihrer  Untersuchungen  der  Lage  der  Handcls- 
gehUfen  unbcgreiflicherwcise  (tirmlich  angstlich  vermieden ,  sidi 
über  den  Stand  der  Arbeitsentschädigung  Aufklärung  zu  ver- 
schaffen. Auch  die  englische  Arbcit^kommission  bringt  mir 
spärliche  Ziffern.  Wir  mfesen  uns  daher  im  wesentlichen  auf 
die  Resultate  privater  Enqueten  stützen. 

Das  Durchschnittseinkommen  Berliner  Verkäuferinnen  wird 
vom  kaufmännischen  Hilfsvcrcin  für  wcibh'chr  Angestellte  auf 
58  Mk.  monatlich  geschätzt.  I3a  die  Zeit  der  Arbeitslosigkeit 
durchschnittlich  l'j^  Monate  betragen  soll,  so  würde  ein  Jahres- 
einkommen von  594  Mk-,  eine  tägliche  Einnahme  von  1,60  Mk. 
zu  verzeichnen  sein.  ^  Schon  mit  dieser  Summe  ist  es  ftlr  die 
grof««täd tische  Verkäuferin  nicht  möglich  auszukommen.  Es 
ist  nicht  zu  hoch  gegriffen,  wenn  eine  Jahreseinnahme  von  900 
bis  1000  Mk.  erst  als  diejenige  angesehen  werden  kann ,  die 
der  Berliner  Verkäuferin  eine  sorgenfreie  E.xisteiuE  zu  sichern 
vermag.  Nun  gehören  aber  die  Mitglieder  des  Hilfsvereins  f&r 
weibliche  Angestellte  zweifellos  zur  Elite  der  Ladengehilfinnco; 
Ihr  Lohn  kann  daher  ftlr  die  grofse  Masse  nicht  mafsgebend  sein. 

0  ^S\-  }■  SUbcnuano,  2v  EnÜolmang  der  Fnncutbcil.  SchmaOcre  Jahibndi. 
N.r.     Bd.  XXin.     S.  1416. 

■)  V|;L  SUbefnunn,  •.  ft.  O..  S.  141S. 
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Thatsächlich  kommen  .selbst  in  tk-rlin  MunaU>Iöhne  von  30  bü 
40.  ja  sogar  von  zo  bis  30  Mk.  vor;  in  der  Provinz,  besondere 
in  den  kleinen  Städten,  .sind  solche  Sätze  keine  Seltenheit;  das 
DurchschnittsjjLrhalt  der  Verkäuferinnen  in  Köln  betrug  40.  in 
Frankfurt  39,  in  Kassi:!  30,  in  Ktinigstwrg  gar  nur  27  Mk. '),  ein 
Lohn,  der  vielfach  hinter  dt-m  der  Fabrikarbeiterinnen  zurück- 
steht. Selbst  Leipzig  weist  Monatslöhne  von  zo  bis  30,  ja  sogar 
solche  unter  20  Mk.  auf.')  Verkäuferinnen,  die  eben  die  Lehrzeit 
hinter  .sich  haben,  müssen  sich  sogar  oft  genug  mit  lo  Alk.  im 
Monat  einrichten.  *)  Männlichen  Verkäufern  wagt  man  solchen 
Gehalt  nur  höcbst  selten  an7ubieten,  wo  es  geschieht,  handelt  es 
sich  um  einen  Anfangsgehalt,  der  schnell  gesteigert  wird;  ihr 
Durchschnittseinkommen  wird  auf  too  Mk.  angegeben,  beträgt 
also  fast  das  Dopptlte  des  Einkommens  ihrer  weiblichen  Kollegai. 
Je  nac!i  der  Zahl  der  Dienstjahre  kann  nun  zwar  auch  die  Ver- 
käuferin auf  Steigerung  des  Gehalts  rechnen;  70  und  80  Mk. 
be2cichnen  aber  in  den  meisten  Fällen  ein  nur  schwer  erreich- 
bare«' Maximum,  Monats«  in  nahmen  von  100  bis  I30  Mk.  kommen 
nur  ausnahmsweise  vor.  Da  die  Zeit  der  Arbeitslosigkeit  sich 
häufig  bis  auf  drei  Monate  ausdehnt,  so  schrumpft  die  im  ganzen 
Jahr  der  Verkäuferin  zu  Gebote  stehende  Summe  so  sehr  zu- 
sammen, dafs  ein  Auskommen  schwer  möglich  ist.  Die  Angaben 
JJerUncr  llandelsgchilfinnen  bestätigen  das.  Danach  betrug  die 
durchschnittliche  Ausgabe  für  Kost  und  Wohnung  51  Mk..  3O  Mk. 
wurd<:  als  das  geringste  bezeichnet ,  womit  das  Leben  sich  not- 
dürftig be&treiten  liefse.  '|  Stellen  wir  diesen  Ausgaben  die  Durch- 
schnittäein nähme  von  5^  Mk.  gegenüber,  so  ist  ohne  weiteres  klar, 
dafs  mit  einem  Kcst  von  "Mk.  dicAusgaben  für  Wüsche.  Kleidung. 
Tram way fahrten  clc.  —  vom  Vergnügen  ganz  abgesehen  —  nicht 
gedeckt  werden  können.  Besonders  die  An.sprüche  an  die  Toilette, 
die  da.s  Budget  der  HandelsangestcIItcn  so  sehr  belasten,  können 
dantit    nicht    be«ahlt   werden    und   doch    riskiert  die  Verkäuferin 


1)  A.fcÜ..  Ö.  I44I. 

^  VgL  LauKi  KrauM,  Die  I^ige  d«r  tUndcUgclilll'iniiMi  in  L«ipai4[.  Soitale 
Praxi*.     38.  September  1899.     S.  1373  ff. 

*)  V(>I.  JiOim  Mryer.  Die  Ausbfldung  und  Sulhitig  drr  HunillRngfgphitrtii  in 
Beilin.    Ikilia  1693.    S.  11. 

*>  A,a.  O-,  S.  I». 


i 


-    358    - 


ihre  Stellung,  wenn  ^'tc  ^iv  nicht  crltilit.  Witr  hoch  sie  sind,  be- 
-weist  eine  amerikanische  ZuKainnK-'nstcllung  der  Ausgaben  Hlr 
Wohnung  und  Kleidung  je  nach  den  Berufen  der  Arbeiterinnen. 
Während  die  Fabrikmädcheo  oft  kaum  den  vierten  Teil  dessen 
für  ihre  Kleidung  verwenden ,  was  sie  für  ihre  Wohnung  aus- 
geben, übersteigt  die  Summe,  mit  der  die  Verkäuferinnen  ihre 
Toilette  bestreiten ,  fast  immer  die  Ausgaben  fijr  die  Wohnung, 
sehr  oft  sogar  ist  sie  höher,  als  diejenige,  die  sie  für  ihren  ganzen 
Lebensunterhalt  anlegen. ')  Denken  wir  nun  aber  an  Monat»» 
einnahmen,  die  den  Durclischnilt  von  58  Mk.  nicht  crrcichca, 
die  vielleicht  nur  20  oder  30  Mk.  betragen .  so  ist ,  selbst  bei 
einer  Aufwendung  von  nur  30  Mk.  für  Kost  und  Wohnung,  wobei 
nur  eine  Schlafstelle  in  Betracht  kommen  kann  imd  die  Unter- 
crnälirung  chronisch  wird,  ein  bedeutendes  Defizit  unvermeidlich. 
Die  Existenz  ist  uur  dann  gesichert,  wenn  die  dermafsen  niedrig 
Entlohnten  bei  ihrer  Familie  wohnen.  In  welchem  Umfang  dies 
thatsächlich  geschieht .  liifst  .sich  nicht  feststellen.  Eine  Privat- 
enquctc,  die  825  Berliner  Handvlsangcstelllc  umfafMe,  ergab,  dafs 
585,  also  71  "In,  von  ihnen  bei  Familienangehörigen  wohnen; 
240  sind  darauf  angewiesen,  sich  ihr  Unterkommen  ."selbst  au  be- 
schaffen, und  zwar  haben  36,75  "/„  dieser  selbständigen  Mädchen 
eine  Monatscinnahmc  von  unter  30  bis  zu  60  Mk. '),  sie  gehören 
also  zu  denjenigen ,  die  nach  unserer  Berechnung  entweder  nur 
unter  gröfaten  Entbehrungen,  oder  unter  fortwährender  Anhäufung 
von  Schulden  ihr  Leben  fristen  können.  Da  es  »ich  jedoch  auch 
bei  diesen  HandelsgehilfinncD  um  besonders  Bevorzugte  handelt, 
—  nur  die  bessergestellten,  intelligenteren  unter  ifinenenlschlicGwo 
sich,  einem  Verein  beizutreten,  und  Vcreinsmitglicdcr  waren 
sämtliche  Expertinnen,  —  so  einlebt  sich,  dafs  für  die  Allgemein- 
heit sowohl  der  Prozentsatz  der  niedrig  Entlohnten,  als  der  der 
Alleinstehenden  ein  wesentlich  hüherer  sein  muGi.  Aber  selbst 
wenn  wir  die  sehr  günstige  Berliner  Berechnung  zu  Grunde  legen. 
um  die  Ivage  aller  Handelsgchilfmncn  danach  zu  beurteilen,  zeigt 
es  sich,  dats  von  365  005  nicht  weniger  als  105851  allein  stehen, 
und  von  diesen  wieder  beinahe  17000  von  dem  Ertrag  ihrer 
Arbeit  nicht  leben  können. 

*t  VeI.  Worltine  Waisen  in  Utgc  Cili«,  «.  ■.  O.,  p.  533  ff, 
■)  V|^.  JuImm  Mejrcr.  k.  ft.  O.,  &  18. 
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In  England  sind  die  Lohn  Verhältnisse  keineswegs  besser,  ob- 
wohl man  Euwctkn  versucht  iM,  es  aniunchmcn,  weil  die  Handels- 
angcstellten  neben  dem  Gehalt  freie  Station  haben.  Aber  selbst 
den  unwahrscheinlichen  Fall  angenommen ,  dafs  diese  so  vor- 
trefflich ist.  dafs  ein  Zuschufs  zur  Ernäluung  aus  dem  eigenen 
Beutel  sich  nicht  als  nötig  erweist,  reicht  ein  Jahreseinkommen 
von  lo  bis  12  £')  in  den  Grofsslädtcn  Englands  bei  weitem 
nicht  ans,  um  die  notwendigen  Ausgaben,  die  den  Verkäuferinnen 
erwachsen ,  zu  be-streiten.  Dabei  herrscht  in  England  das  Un- 
wesen der  Strafgelder  in  ausgedehntestem  Mafse.  In  manchen 
Geschäften  gieU  es  bis  zu  hundert  verschiedene  Versäumnisse, 
die  durch  Lohnabzüge  gebüfst  werden  müssen.-} 

Für  Frankreich  können  wir  uns  auf  offizielle  Untersuchungen 
nicht  berufen ,  um  die  Lage  der  HandcIsaRgc&telltcn  danach  zu 
schildern;  dafür  liegt  in  Zolas  „Au  Bonheur  des  Dames"  ein  weit 
wertvoüerrs  Dokument  vor.  Es  zeigt  uns  den  kleinen  Laden  mit 
seinen  schlecht  genährten  und  schlecht  heaahlten  Arbeitern,  es 
(lihrt  uns  in  das  fieberhafte  Getriebe  des  grofsen  Warenhauses, 
das  Nerven-  und  Muskelkräfte  untergräbt;  es  öffnet  uns  die  Thür 
XU  den  winzigen,  unheizbaren,  allen  Komforts  entbehrenden  Dach- 
kammern, wo  die  Mädchen  abends  halb  ohnmächtig  auf  ihr  Lager 
sinken  und  zu  denEfssäicn,  wo  die  menschlichen  Arbeitsma&chinen 
mit  weit  weniger  Sorgfalt  gespeist  werden,  als  die  eisernen 
Maschinen  in  den  Fabriken.  Es  nimmt  uns  mit  seiner  grofs- 
artigcn  Wirk I ich kcilsschildcrung  jede  Illusion  über  die  Lage  der 
Ladeamädchen.  Aber  weit  mehr  noch  als  lur  das  Riesen bandels- 
haus,  das  durch  seinen  gewaltigen  Umsatz  im  stände  ist,  seinen 
Angcstcilten  eine  gesicherte  Stellung  zu  geben ,  trotz  aller  Aus- 
beutung und  Vernaehlä.'ssi^ung,  gilt  es  für  die  kleinen,  mühsam 
um  ihr  Bestehen  kämpfenden  Geschäfte,  wenn  sich  der  äufcerc 
Glanz  des  kaufmaimbcheo  Berufs  bei  nälierem  Zuschauen  in  sein 
G<^cQteiI  verwandelt.  Je  kleiner  der  Laden  und  die  Stadt,  desto 
(raurigcr  steht  es  um  die  Angestellten,  desto  klarer  ist  es  vor 
allem,  dafs  die  Wohnung  und  Beköstigung  im  Hause  des  Prin- 
zipals   zwar  eine  Wohlthat  ist,   aber  nicht  (ur  die  Angestellten, 


')  Vgl.  Royal  ConuniHinn  oD^ioiu',    Employracnl  of  Wgtnai.  p.  4  ff.,  234  Jt 
^  A.a.O.,  p.  85».,  134fr. 
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sondern  ßir  ihn.  Er  macht  dadurch  nicht  nur  Ersparnisse,  sondera 
er  hat  auch  ein  Mittel  in  der  Hand,  über  seine  Angestcllteo  wie 
über  häusliche  DienstboteD  frei  verftlgcn  zu  können. ')  Die  Be- 
kösligung  im  Hause  des  Chefs,  die  in  Deutschland  besonders 
auch  dort  häufig  Üblich  ist'),  wo  die  Verkäuferinnen  für  ihre 
Wohnung  -ielbst  xu  sorgen  haben,  bietet  den  willkommenen  Vof- 
wand,  die  Mittagspause  entweder  sehr  einzuschränken  oder  über- 
haupt dein  Zufall  und  der  momentanen  Gcschäft&ruhe  zu  Oiber- 
las&cn.  In  England  wurden  Mittagspausen  von  zehn  bis  höchstens 
zwanzig  Miauten  festgestellt,  die  noch  dazu  jeden  Augeablid: 
durch  den  Eintritt  von  Kunden  unterbrochen  werden  konnten"); 
in  Deutschland  ist  es  nicht  viel  besser;  dabei  ist  dies«  Pause 
ofl  die  einzige;  Frühstücks-  und  Vesperpausen  werden,  vor  allem 
in  den  kleinen  Geschäften,  selir  selten  gewährt- ')  Abendbrot  gicbt 
CS  in  England  häuüg  gar  nicht,  so  dafs  die  Mädchen  genötigt 
sind,  CS  sich  selbst  zu  beschaRcn");  die  Beköstigung  ist  dort  wie 
in  Deutschland  meist,  was  Quantität  und  Qualität  betrifft,  gleich 
minderwertig"),  und  mufs  im  Geschäftsraum  selbst  ndrr  in  engen, 
dumpfigen  Nebenräumen  haAtig  vcn<chlungcn  werden.  Nur  die 
grofecn  Geschäfte-,  die  grofsen  WarenhäusiT  und  Bazare  machen 
hie  und  da  eine  rühmliche  Ausnahme;  wo  sie  überhaupt  ihren 
Angestellten  Beköstigung  bieten,  ist  sie  ausreichend,  besondere 
Speisesäle  sind  dafür  angelegt  und  die  Zeit  zu  ihrer  Eintiahme  ist  so 
weit  gesteckt,  dafs  sie  auch  ein  Ausruhen  in  sich  schliefsen  kann. 
In  den  kleinen  Städten  und  in  den  kleinen  Geschäften,  wo  die 
weiblichen  Angestellten  auch  häusliche  Arbeiten  verrichten  müssen, 
ist  ibre  Lage  durchweg  eine  traurige;  auch  in  ßezug  auf  die 
Wohnung  unterscheiden  sie  steh  nicht  von  den  Dienstmädchen, 
es  werden  ihnen  unheizbare  Dachstuben  oder  schlecht  gclOftctc, 

')  VjL  Paul  Adler,  a.  a.  O..  S.  3$. 

*)  Vgl.  Fjhcbußxcn  UIkt  ^ViticiliacU,  KcB(lti.iiBk'>(n]tca  uiid  Lchriinfsreililfa- 
alHe  Im  Ituulekjfewerbe.     Seplcfntwr ■  Oktober  1899.     Rerlin  1893.     TabeUe  X. 
"i  Vgl.  Royal  Commlulon  ot  Labour.     The  EmplaywcBt  o(  Woam,  a.  a.  O.. 

p.  3  T..  «S  ff- 

')  Vgl.  Erbeljunjtra,  b.  a  O..  Tabdle  V  bb  Vm. 

*J  Vpl.  Royal  Cammlwian  of  L»bour,  *.  *.  ü.,  p.  85. 

*)  VgL   a.  a.  O.    ^    Vanehmimecii    von    AuskunflipcnoocB   flbci  AtbcidmÜ, 
KUadiemtaftbtm  nnd  LafaHlbennUiltAäs«  im  HAnil«I»c«weriic,  9.  I>ia  10.  Kov.  1894. 
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halbduntdc  Räume  neben  demLatlL-n  zur  Unterkunft  angcwicMin  '); 
in  England  und  Amerika  gilt  das^sdbc  »ogar  in  den  ^roCncn 
Stfidtcn  und  Geschäften.  Londoner  Verkäuferinnen  mOssea  sich 
oft  XU  zweien  in  ein  Bett  teilen,  und  die  Räume,  in  denen  sie 
hausen,  entbehren  jeder  Bequemlichkeit.  •)  In  den  Ricsengcschäftcn 
New-Yorks  wohnen  die  Mädchen  so  eng,  dafs  man  Gefangenen 
solch  einen  Maugel  an  Luftraum  nicht  bieten  würde.  ^  Damit 
sind  die  Nachteile  der  freien  Station  jedoch  noch  nicht  er- 
schöpft; die  Prinzipale  bestimmen  auch,  unter  dem  Vorwand 
der  Aufrechterhaltung  der  Moral  und  des  patriarchalischen 
Familienverhältnisses,  Über  die  freie  Zeit  der  Angestellten.  Sie 
sind  nicht  nur  im  Hause  seihst  der  strengsten  Aufsicht  unter- 
worfen, sie  dürfen  auch  nur  an  bestinnmten  Abenden  der  Woche 
ausgehen,  und  mü.vien  vor  Thorschlufs  heimkehrt-n,  da  sie  sonst 
keinen  Einlafo  mehr  finden,  'j  In  England  sind  sie  anderer- 
seits vielfach  vcrpfiichtct,  am  Sonntag  früh  das  ^mraer  zu  ver- 
lassen und  erst  spät  abends  heimzukehren,''')  Der  Prinzipal  spart 
auf  diese  Weise  an  sechzig  Tagen  des  Jahres  die  Bcküstigung  i 
die  arme  Verkäuferin  aber,  die  oft  am  licbstcD  den  Tag  ver- 
schlafen, oder  die  ihn,  als  die  einzige  freie  Zeit,  zur  Herstellung 
ihrer  Garderobe  benutzen  möchte,  mufs  entweder  an  .solch  er- 
zwungenen Festtagen  ihre  schmale  Börse  leeren,  oder  Bekannt- 
schaft suchen,  die  sie  versorgt 

Die  Beraubung  der  schwer  verdienten  Ruhe  ist  hierbei  wohl 
das  härteste,  denn  die  Arbeitszeit  der  Handelsgehilfin  war  bis  vor 
kurzem  eine  ganz  unbeschränkte.  Die  Ladenzeit  betrug  im 
Deutschen  Reich  im  Maximum  bis  zu  achtzehn  Stunden,  im  Durch- 
schnitt vierzehn  Stunden  täglich*!;  nicht  weniger  als  43 "/n  ^*^^  ^*^' 
triebe  mit  weiblieht-m  Personal  halten  eine  Ladenzeil  von  dreizehn 
bis  sechzehn  Stunden. 'j    Die  längste  fand  sich  in  der  Lcbensmittel- 

>)  Vfl.  VemohnuDeeB,  x  *.  O.,  S.47,  I13  ff.  « 

*)  Thomu  Sulher»!,  Smh  und  Dbease  licUnd  die  ConBter.  I^ndon  i984. 
p.38f. 

")  Vgl  Werkln«  Women  In  largo  atle*.  ».  a.  O..  p.  17.  10  f. 

')  Vgl.  Vcroebianaicn),  ».  «.  Ü.,  S.  47,  iia  (T. 

*)  V0.  lliouut  Sntfaeni.  a.  i.  O.,  p,  ao  ff.  nnd  Rojnl  CoaunUmon  of  t.jibaiir, 
I.  ■■  0.,  j).  3  IT. 

T  Vgl.  Erhebungen.  Tdl  I.  x.  tt.  O,.  Tabelle  IIL 

*)  A.  a.  O^  S.  79. 


Jt 


-    362    - 


und  Bcklcidunijsbranchc ;  in  Breslaucr  Kolonial warcnhandlungea 
kam  CS  vor,  dafs  der  Laden  um  iuaT  Uhr  früh  geöffnet  und  um 
zehn  oder  elf  Uhr  nachts  geschlossen  wurde. ')  lo  der  Hochsaisoa 
verlängerte  sie  sich  überall,  dabei  war  von  einer  Vergütung  der 
Uebcrstundcn  selten  die  Rcdc'i.  und  wenn  der  Laden  geschlossen 
war,  ging  die  aufreibende  Arbeit  hinter  verschlossenen  Jalousien 
bis  in  die  sinkende  Nacht  weiter.  In  England  waren  die  Vcr- 
hahnis-se  genau  dieselben. ')  Und  doch  wären  diese  /Zustände 
noch  erträglich  zu  nennen,  wenn  sie  nicht  durch  die  schlimmsteB 
Qualen  verschärft  worden  wären :  nicht  nur ,  dafs  die  arracn 
Mädchen  von  morgens  bis  abends  mit  freundlichem  Diensteifer 
die  Kunden,  —  und  unter  iJmea  die  unangenehmsten,  —  zu  be- 
dienen haben,  dafs  sie  die  Leitern  hinauf  und  hinab  klettern, 
Stöfse  von  Waren  hin  und  her  schleppen  müssen,  sie  dürfen  «ch, 
auch  wenn  niemand  im  Laden  Ist,  auch  wenn  ihre  Kniee  zittern 
und  ihre  Füfse  bchmcrzcn,  nicht  setzen*)!  Stehen  —  stehen  — 
zwölf,  vierzehn  und  mehr  Stunden  stehen  —  und  dabei  lächeln, 
immer  lächeln  I  Eine  Folter,  die  würdig  wäre,  spanische  Inquisi- 
toren 2U  Erfindern  zu  haben  I 

Erst  in  jüngster  Zeit  hat  man  allenthalben  den  Versuch  ge- 
macht, diesen  UcbcUtand  au»  der  Welt  zu  schaffen;  bei  der  Zag- 
haftigkeit aber,  mit  der  vorgegangen  wurde,  ist  wühl  anzunehmen, 
dafs  er,  in  etwas  gemilderter  Form  vielleicht,  noclt  immer  besteht. 
In  Betreff  der  Arbeitszeit  gilt  dasselbe;  ist  doch  sogar  nicht  ein- 
mal die  Sonntagsruhe  den  abgehetzten  Mädchen  Überall  gesichert; 
auch  am  Sonntag  müssen  sie  stundenweise  im  Laden  stehen, 
damit    nur  ja    dem  Herrn  Prinzipal    kein  Pfennig  Profit  entgeht. 

Am  schlimmsten  von  allen  sind  die  Lehrlinge,  wahre  Prügel- 
knaben und  Mädchen  für  alle^t,  daran.  Kaum  der  Schule  ent- 
wachsene Kinder  werden  mit  Vorliebe  aufgenommen;  sie  kosten 
wenig  und  lassen  sich  widerstandslos  ausnutzen.  Welchen  riesigen 
Umfang  ihre  Bcschäftigimg  annimmt,  geht  daraus  hervor,  dafs  sie 

')  Vgl.  Vemcbmunecn.  0.0.0.,  S.  104. 

*)  Vgl,  Adiw.  ».  j.  O.,  S.  61  f. 

*|  Vct.  RojtX  Camaiiuäan  oT  Lobaur,  «.1.0.»  p.  3  AI,  187  f.  —  SutboM, 
«,  ».  O. ,  p.  so  ff. 

*)  VgL  Roys]  CounniisiuD  i>r  Labonr,  a.  0.  O.,  p.  6  (T.,  343  t  —  loHoi  Mejrer, 
a.  0.  O..  S.  3a. 
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incrti  Viertel  aller  deutschen  Gwchäftf  die  GL-hilfcn  an  Zahl 
überragen,  in  einem  Fünftel  sich  noch  einmal  so  viel  Lehrlinge  als 
Gfhiifcn  befinden,  und  es  sogar  vorkommt,  dafs  Geschäfte  vielfach 
alle  Gehilfen  durch  Lehrlinge  ersetzen.')  Sic  sind  I_^iifmSdchen, 
Hausmädchen,  Verkäuferin  —  alles  in  einer  Person.  In  einem 
Aher,  wo  der  weibliche  Köq>er  der  Schonung  bedarf,  müMcn 
Ble  dieselben,  ja  oft  noch  längere  Arbeitszeiten  aushalten,  al«  die 
Erwaclwencn.-)  Nur  die  Stärksten  überstehen  es,  die  anderen 
werden  in  der  Blüte  geknickt,  noch  ehe  Urnen  die  Frühlings- 
sonne recht  aufging.  Trotzdem  fehlt  es  nie  an  neuem  Nachwuchs; 
in  Scharen,  wie  die  Motten,  fliegen  die  iVItidchen  zu  dem  blen- 
denden iJchl  hinter  den  Spiegelscheiben,  von  dem  sie  Märciien- 
wunder  erwarten.  Und  der  Handel  braucht  Jugend  !  Die  Kunden 
sehen  nicht  gern  alte  Gesichter;  ein  hübsches  junges  Mädchen 
ist  eine  stärkere  Anziehungskraft,  als  die  beste  Ware.  Sehen 
wir  uns  um  in  den  Geschäften ,  besonders  in  denen  der  Grofs- 
sladt:  fast  lauter  junge  Dinger  mit  hochfrisiertem  Lockenkopf 
und  glänzenden  Augen  treten  uns  entgegen.  Die  Statistik  be- 
stätigt das:  von  den  Berliner  Verkäuferinnen  sind  "1%  15 
bis  21  Jahre  alt*)!  Wo  bleiben  die  Alternden,  diejenigen,  die 
nicht  heiraten,  die  nicht  das  ungewöhnliche  Glück  haben,  sich 
selbständig  machen  zu  können?  Die  edelsten  Pferde  haben  das 
traurige  Schick.sal,  dafs  sie  aus  dem  Rcnnütall-Palais,  wo  sie  in 
ihrer  Jugend  genährt ,  gepflegt  und  gehütet  wurden,  aorglKltiger 
als  mancher  Mensch .  zuerst  in  den  engen  Stall  des  Droschken- 
kutschers und  dann  zu  den  armseligen  Ackcrgäulen  des  Bauern 
geraten  ^  je  alter  sie  werden,  desto  harter  wird  ihr  Los.  Den 
arbeitenden  Frauen ,  und  unter  ihnen  ganz  besonders  den  Ver- 
käuferinnen, geht  es  nicht  anders.  Werden  sie  alt  und  häfslicb, 
50  treten  Junge  an  ihren  Platz,  und  sie  müssen  sich  mit  immer 
schlechteren  Stellungen  begnügen.  Der  in  Deutschland  bisher 
übliche  Modus,  wonach  keine  oder  nur  ganz  kurze  Kündigungs- 
fristen ausgemacht  wurden,  —  d.  h.  der  Prinzipal  konnte  die 
Angestellte  oft  von  einem  Tag  zum  andern  entlxs-sen,  die  An- 
gestellte  aber   mufstc    die  Kündigung  vier  Wochen    vorher    ein- 

'}  VkI.  Piul  Adler,  0.  B.  O.,  S.  3«  ff. 

^  .\.  a.  O..  S.  Ml. 

*)  V|[l.  J.  5ilt>enaaDD.  ju  a.  O.,  5.  I4M. 
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reichet)*),  —  hatte  zur  Folge,  dafs  die  alternden  Gehilfinnen  sich 
einer  daut:rnden  Wandcrschafl  ausj^csetzt  salicn  und  nie  wts&cn 
konnten,  ob  nicht  der  nächste  Tag  sie  arbeitslos  macliL  Mit 
40  Jahrvn  freilich  sind  sie  so  wie  so  schon  verbraucht. 

Infolge  des  vielen  Stehens,  der  langen  Arbcitsreit  und  der 
schlechten  Ernährung  tritt  schon  friih  allgemeine  EntkrAftung  und 
Muskcischwächc  ein.  Die  jungen  Mädchen  werden  fast  durdl- 
weg  von  der  Bleich-sucht  heimgesucht,  —  ein  Blick  in  die  Gc- 
sicliter  der  Verkäuferinnen  beweist  das  zur  Genüge,  —  Untcr- 
leibäleiden  treten  hinzu.  Dabei  schwellen  die  Fufsgelenke  an, 
an  den  Beinen  »eigen  sich  Krampfadirrn ,  Magenkrankheiten  ter- 
stören  den  Rest  der  Ner\'cnkraft.  Infolgedessen  wird  die  Mutter- 
schaft för  die  meisten  ehemaligen  Verkäuferinnen  zu  einer 
schweren  Krankheit.  "J  Die  grof^  körperliche  Abspannung,  die 
oft  so  weit  geht.  da(s  die  Jungen  Mädchen  .sich  abends  mit  den 
Kleidern  aufs  Bett  werfen,  weil  sie  nicht  mehr  die  Kraft  haben. 
sich  auszuziehen'^,  führt  schliefslich  auch  zu  geistiger  ErsclilafTung. 
Selten  nur  reichen  die  Interessen  über  die  alltäglichen,  persön- 
lichen hinaus;  ein  energi.sch»v  Kampf  um  bessere  Arbeitsbedin- 
gimgen  liegt  ganz  aufserhalb  der  Vorstetlungsmöglichkeit. 

Neben  die  körperlichen  und  geistigen  Folgen  der  proleta- 
rischen Frauenarbeit  im  Handel  treten  aber  noch  die  traurigen 
morali-schen  hinzu.  Die  grofse  Masse  der  Angestellten  kann  von 
ihrem  Arbeitseinkommen  nicht  leben;  nicht  nur,  dafs  sie  sehr 
häufig  das  einfachste  Leben  kaum  fristen  können,  ihre  Anspräche 
sind  auch  von  Haus  aus  höhere  und  werden  durch  ihre  ganze 
Umgebung,  besondcrä  in  den  Bazaren  und  Kunfektinnsgcschüften, 
noch  gesteigert.  Und  Gewohnheit  und  Ansprüche  gilt  es  in 
Rechnung  zu  ziehen ,  wenn  man  Notlagen  und  die  Grofse  der 
damit  verbundenen  Gefahren  richtig  beurteilen  will.  lEÄnc  Fabrik- 
arbeiterin in  irgend  einer  kleinen  sächsischen  Fabrik^tadt  kann 
sich  durch  dasselbe  Hinkommen  gesichert  und  befriedigt  IQhlcn, 
das  eine  Verkäuferin  in  einem  Berliner  Geschäft  der  Schande  in 


*)  V^  P.  AdiCT.  «.  V  O.,  S.  31  ff.  —  VwnehnmnBwi.  «■  "-  O.,  S.  94. 

■}  VkI.  R«)-«!  CmucnlHivD  uf  UAxmr,  >.  >.  0..  p.  6  rT..  38«  f.,  318.  —  SvUmM, 
■.».O,,  p.  I3it.  —  /.  Silb«nuana,  Die  Laffc  det  ilnifochcn  Handdagehflfra ,  ia 
Uravn  Anhiv.     Ba.tX.     189Ö.    S.  .163. 

•)  V^  Suhent.  a.  s.  U..  &.  158. 
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die  Arme  treibt.  Weit  stärkere  Einflüsse ,  »h  auf  die  arme  Ar-^ 
bciterin,  wirken  bd  ihr  noch  mit:  diese  heiratet  leicht,  nach 
der  Ansicht  kühler  Rechenmeister,  leichtsinnig;  ihr  Erwählter 
sieht  in  ihrer  Arbeitskraft  ihrr  wertvollste  Mitgift,  für  jcnr  abrr 
ist  die  Heirat  ein  selten  erreichter  Traum,  denn  ihre  männlichen 
Arbeitsgenosscn  suchen  vor  allem  eine  klingende  Mitgift,  um  sich 
dadurch  selbständig  machen  zu  können,  und  schliefst  für  die  Frauen 
ihr  Beruf  die  Ehe  aus.  Wenn  die  Not  sie  nicht  zu  Falle  bringt. 
so  ist  es  der  Durst  ihres  Hertens  und  ihrer  Sinne,  der  sie  in 
jene  Liebesvcrhältnis«ir  verstrickt,  die  so  oft  ein  tragisches  Ende 
finden.  Dabei  naht  ihr :  auch  die  Verführung  rarhr  als  anderen 
durch  den  Verkehr  mit  der  Kundschaft.  Es  ist  nicht  übertrieben. 
sondern  entspricht  den  täglich  zu  beobachtenden  Thalsachen, 
dafs  die  Lebemänner  der  Grofsstädtc  in  den  Bazaren  und  Waren- 
häusern ein  beliebtes  P'eld  fiir  ihre  Jagd  nach  Menschenware  er- 
blicken. Aber  auch  für  die  Chefs  seihst  sind  ihre  Angestellten 
nicht  selten  Freiwild.  Ein  armes  Mädchen  mufs  entweder  ein 
hohes  Mafs  an  sittlicher  Kraft,  Selbstverleugnung  und  Enlsaguiign- 
fähigkeit,  oder  fim-u  traurigen  Mangel  an  Jugendlust  und  i-iebes- 
sehnsucht  besitzen,  um  rein  und  unangefochten  aus  diesem 
Leben  he rvorsu gehen.  Wie  Zolas  Denise  sieht  sie  sich  umgeben 
nicht  nur  von  leichtsinnigen ,  sondern  auch  von  moralisch  ver- 
dorbenen Kolleginnen.  Und  damit  berühren  wir  einen  der  trau- 
rigsten Punkte  der  Frauenarbeit  im  Handel,  der  es  so  vielen  un- 
möglich macht,  .sich  durch  eigene  Kraft  ehrlich  durchzusehlagen : 
unter  dem  Dcckmanttrl  der  Verkäuferin  und  mehr  noch  der 
Probiermamsell  verbirgt  sich  häufig  die  Prostitution  in  grober 
und  feiner  Art.  Die  femmc  soutenur  Lst  es  besonders,  die  hier- 
bei in  Betracht  kommt,  und  da  sie  hübsch  ist  und  jung  und 
elegant,  auf  die  Höhe  des  Lohnes  wenig  Wert  legt,  so  macht  der 
Unternehmer  ein  gutes  Geschäft  durch  ihre  An.stcllung,  Schutler 
an  Schulter  mit  ihr  machen  die  wohlerzogenen  Töchter  des 
mittleren  Bürgerstandes,  die  Wohnung  und  Kost  bei  ihren  Eltern 
haben  und  mit  einer  Einnahme,  dtc  nur  ein  Taschengeld  repräsen- 
tiert, zufrieden  sind,  denalleinstchendcn,  mühsam  sich  emporringen- 
dcn  Arbeiterinnen  die  empfindtich.«e  Konkurrenz.  Sic  erhalten 
die  Löhne  auf  einem  niedrigen  Niveau,  ja  sie  drÖckcn  sie  durch  ihr 
massenhaftes    Eintreten    in    den   Handel    vielfach    noch    herunter. 
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Iftfolgedessca  zeigt  sich  in  höherem  Mafsc  noch  als  in  der  Fabrik- 
arbeit, dafs  die  Entwicklung  der  Löhne  mehr  und  mehr  die 
Tendenz  hat ,  ^ch  nach  den  Frauenlöhnen  zu  gestalten ,  so  dafü 
der  Unterhalt  der  Familie  auf  dem  Erwerb  von  Mann  und  Frau 
beruht.  Da  die  verhL-tratete  Frau  aber  unter  den  Aoyestellten 
eine  beinalie  unniügliche  Erscheinung  ist,  —  die  Heirat  bedeutet 
fast  stets  den  Austritt  aus  dem  Geschäft,  —  so  sind  die  Folgen 
dieser  EntwicUhmg  zunächst  (vir  M.inn  und  Weib  gleich  traurige. 

Die  Lage  der  Handclsgehilfinncn  würde  eine  verzweifelte 
sein,  wenn  sich  nicht  in  der  öden  Wüste  ihres  Daseins  Quellen 
künftigen  blühenden  i^ebens  nachweisen  lietsen.  Eine  der  >ttärk- 
sten  und  wichtigsten  ist  auch  hier  die  Entwicklung  zum  Grofs- 
bctricb.  Je  gröfser  der  Betrieb  desto  höher  ist  der  Lohn,  desto 
kürzer  die  iVbeitszoit  und  geregelter  die  Ruhepausen,  desto  mehr 
nimmt  aber  auch  die  im  Hau&e  des  Prinzipals  lebende  Zah\  der 
Angestellten  ab.  Damit  schwindet  das  patriarchalische  Verhältnis 
mehr  und  mehr,  der  Angestellte  nimmt  nach  und  nach  dieselbe 
Stellung  ein,  wie  der  Fabrikarbeiter,  dessen  persönliches,  häus- 
liches Leben  und  Treiben  den  Unternehmer  nicht  kümmert. 
Hierdurch  und  durch  die  allerdings  erst  in  den  ersten  Anfängen 
steckende  Regelung  der  Arbeitszeit,  wird  es  schlirfNÜch  auch  der 
verheirateten  Frau  leichter  möglich  sein ,  ihrem  Mädchenberuf 
treu  lu  bleiben.  Das  alles  würde  aber  nur  wenig  nützen,  wenn 
nicht  noch  ein  anderes  Moment  hinzukäme;  die  Töchter  des 
Bürgerstandes  werden  durch  den  Druck  der  Verhältnisse.  —  nicht 
zum  mindesten  hervorgerufen  durch  die.  das  kleine  Geschäft 
tötenden  Warenhäuser,  —  gezwungen  werden,  den  Lohn  nicht 
mehr  als  Mittel  Eur  Befriedigung  von  Luxusbedürfnissen,  sondern 
als  Mitlei  zum  Lebensunterhalt  anzusehen.  In  der  Not  selbst 
liegen  die  Keime  für  ihre  Beseitigimg. 

Neben  der  Entwickhmg  zum  Grofsbctrieb,  die  aber.  —  das 
sei  all  denen  gesagt,  die  bequem  genug  sind,  sich  durch  Zukunfts- 
hoffnungen über  die  Gegenwart  trösten  zu  lassen,  —  eine  auiser- 
ordentlich  langsame  ist,  läuft  eine  andere  her,  die  eine  entgegen- 
gesetzte Tendenz  zu  haben  scheint  und  gerade  im  Hinblick  auf 
die  Frauen  sehr  wichtig  ist:  die  Zunahme  der  von  Frauen  ge- 
leiteten Alteinbetriebe.  N'ach  der  Zählung  von  1895  gab  es 
deren  145  165,   was  gegenüber  der  Zählung  von  1882  ciaer  Zu- 
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nähme  von  41  %  gleichkam,  während  die  von  Männern  geleiteten 
Allel nbctricbc  um  5  *•/„  abgc-nomracn  haben,  'j  Trotz  der  Selb- 
ständigkeit der  Händlcrinnt-n  ist  ihre  Existenz  eine  jiroletanschc, 
ihr  Kampf  uras  Dasein  ebenso  so  hart,  als  der  der  Arbeiterin. 
Uebcr  die  Hälfle,  —  56  "/„,  —  sind  Witwen,  27  **!„  verheiratete 
Frauen,  aber  nur  1 7  "j^  ledige.  Die  Witwen  richten  das  Geschäft. 
wenn  es  nieht  vom  Manne  ererbt  ist,  mit  einem  oA  winzigen 
Kaphal  ein.  um  sich  und  ihre  Kinder  xu  erhalten;  die  verheirateten 
Frauen ,  häufig  ehemalige  Dienstmädchen ,  wenden  ihren  Spar- 
pfennig  daran,  um  durch  ihren  eigenen  Erwerb  den  des  Mannest 
zu  ergänzen;  alternde  Mädchen,  oft  frühere  Verkäuferinnen  in 
ähnlichen  Geschäften,  versuchen  gleichfalls  damit  ihr  Brot  zu 
verdienen.  Eine  wichtige  Rolle  spielt  bei  dieser  Art  Frauenarbeit 
der  Handel  mit  landwirtschaftlichen  Produkten  und  gerade  er 
ist  geeignet ,  sich  auch  fernerhin  in  Zwergbetrieben  xii  konzen- 
trieren :  die  Waren  bilden  den  täglichen  Bedarf  jeder  Haus- 
wirtschaft, sie  müssen  als»  möglichst  in  der  Nähe  zu  haben  sein 
und  können  dalier  auch  nicht  in  Warenhäusern  aufgestapelt 
werden ;  allein  das  Wachstum  der  Städte  führt  ihre  Verniclirung 
herbei,  die  scharfe  Konkurrenz  jedoch  macht  sie  zu  wahren  Ein- 
tagsfliegen und  zwingt  die  Besitzerinnen,  die  bisher  mühsam  ihre 
Selbständigkeit  aufrecht  erhielten,  zur  Lohnarbeit.  Trotzdem  ist 
ihre  Zunahme,  .solange  die  Privatkiichen  bestehen  werden,  wahr- 
scheinlich und  sicher  ist,  dafs  sich  gerade  dieses  Handelszweiges 
mehr  und  mehr  die  Frauen  bemächtigen  werden. 

Welches  Los  härter  ist,  das  der  Angestellten  im  glänzenden 
Kaufhaus,  die  in  seinem  Dienst  hinwelkt,  die  ihre  Jugend  ent- 
weder vertrauern  oder  wegwerfen  tnufs,  oder  das  der  Händlerin 
im  diLsteren  Keller  oder  stickigen  Laden,  die  oft  auch  noch  die 
Nächte  opfert,  um  ihre  armselige  Häuslichkeit  in  Ordnung  zu 
halten,  und  sich  um  ein  paar  Pfennige  plagt  von  früh  bis  .spät 
—  das  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Die  Landwirtschaft. 

Während  die  Industriearbeiterin  und  die  Handelsan gestellte 
Erscheinungen  sind,  die  in  den  Augen  der  meisten  feste  Gestalt 

*)  Vcl.  Stfttutik  <lw  Dcuuchcn  Rcicin.  üvw  Fvlc«,  Bd.  C 19.  Gcwcilie  und 
Xindcl  im  Dmtcchcn  Kctcli.     KerUn  1899.     S.  41. 
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gewonnen  haben,  die  das  lateruEst;  der  Nationalökonomen ,  der 
Politiker  und  der  Gesetzgeber  erregen,  ist  die  I,andarbeitcrin 
bisher  ein  ziemUch  vager  BL-griff  geblitrbt'n.  Man  ereifert  sich 
höchstens  über  ihre  Landflucht  und  wundert  sich ,  dafs  sie  ihr 
gesundes,  gesichertes  Leben  so  leichten  Herzens  preisgiebt.  Wie 
dies  Leben  sich  in  Wirklichkeit  abspielt ,  ilas  machen  sich  nur 
Wenige  klar  und  diese  wonij^en  miLsscn  sich  teil«  auf  ihre  eigenen 
beschränkten  Beobachtungen ,  teils  auf  Privat-Untcrsuchungcn 
stüucn,  die  auch  immer  mir  unjmlängtich  bleiben  können.  Aber 
noch  durch  einen  anderen  Umstand  wird  die  Kenntnis  der  Lage 
der  Landarbviterinncn  erschwert. 

Sie  bilden  keine  durch  gleiche  Ari>eitsbediugungcn  gekenn- 
zeichnete Masse,  sie  gliedern  sich  vielmehr  in  zwei  Kategorien 
von  Arbeitern:  die  kontraktlich  gebundenen  und  die  frciea,  und 
in  eine  ganze  Anzahl  von  Unterabteilungen  beider.  Zu  den  crstcrcn 
gehören  zunächst  die  in  festem  Jahreslohn  stehenden  Mägde,  die 
Wohnung  und  Nahrung  von  der  Herrschaft  empfangen  imd  deren 
Arbeit  eine  teils  häusliche,  teils  landwirtschaftliche  ist.  Zu  ihnen 
gehören  ferner  im  ostelbischcn  Deutschland  die  Insüeute,  die 
vom  Gutsherrn  Wohnung  und  ein  Stück  Land,  auG*crdcra  einen 
geuHssen  Anteil  am  Erlrage  de*  Gutes  erhalten,  dafür  aber  nicht 
nur  ihre  eigene  und  die  Arbeitskraft  ihrer  Frau  in  seinen  Dienst 
stellen,  sondern  auch  eine  Anzahl .  gewöhnlich  zwei,  andere  Ar- 
beiter nir  den  GiiLsherrn  halten  miisscn ;  es  sind  das  die  Schar- 
werker,  meist  Angehörige  des  Instmanns,  seine  Töchter  und 
Söhno,  auch  seine  Mutter  oder  sein  Enkelkind,  sehr  oft  aber 
auch  fremde  Mägde  und  Knechte,  die  der  Instmann  zu  dem 
Zweck  dingt. ')  Im  Westen  Deutschlands  nehmen  die  Heuer- 
leute eine  ähnliche  Stellung  ein,  nur  dafs  ihnen  Wohnung  und 
Land  nicht  geliefert  wird,  sondern  dafs  sie  es  gegen  geringes  Ent- 
gelt pachten  müssen,  dafür  aber  verpfiichtnt  sind,  (ur  eine  be- 
stimmte Reihe  von  Tagen  um  die  Hälfte  des  ortsüblichen  Lohns  för 
den  Besitzer  Arbeit  zu  leisten.  *}  Eine  breite  Schicht  der  Land- 
arbeiter sind  in  Ostclbien  auch  noch  die  Deputanten,  die  neben 


']  Vgt  &t  Web«r.  Die  Lage  der  LutiliTbeiUiT  Im  oatelblMhcn  UestscbbBd. 
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dem  Lohn  rohe  Lebensmittel  gelicrert  bekommen.  Im  übrigen 
Üeutschland  wiederholt  sich  häufig  den  Tagelöhnern  ßegeiiüber 
eine  gleiche  Art  der  Entlohnung.  Neben  diesen  Arbeitcrliatc- 
goricn  finden  sich  noch  die  Tagelöhner  mit  selbständigem  Land- 
besitz, vun  dessen  Ertrag;  Me  jedoch  nicht  leben  kiinncn,  so  dafa 
sie  gezwungen  sind  Lohnarbeit  üu  suchen.  S'wi  gehören  ebenso 
rwcifcllos  zu  den  Proletariern,  wie  ihre  Frauen,  obwohl  diesen 
zumeist  die  Bearbcitunf-  und  Bestellung  der  eigenen  kleinen  Land- 
w^^L^chaft  obliegt.  Auch  der  Bauer  und  die  Bäuerin .  die  keine 
Lohnarbeiter  btT^chÜftigen,  sondern  sich  von  früh  bis  spät  allein 
abrackern,  um  sich  vom  Ertrage  ihrer  Mühen  zu  ernähren,  sind, 
trotzdem  sie  auF  eigenem  Grund  und  Boden  stehen,  nichts  anderes 
als  Proletarier. '; 

Die  eigenartigste  Klasse  unter  dem  ländlichen  Proletariat 
die-dcr  Wanderarbeiter.  Unter  dem  Namen  Sachsengänger  bc- 
tgnen  wir  ihnen  in  Deutschland:  in  England  war  es  das  Gang- 
system,  das  ihre  Beschäftigung  bcFÖrdertc;  in  Frankreich  sind 
es  zum  grofsen  Teil  belgische  Arbeiter,  die  sich  saisonweLse  ver- 
dingen; auch  in  Amerika  zeigt  sich  je  nach  den  Erfordernissen  der 
landwirtschaftlichen  Betriebe  eine  innere  Wanderung  der  Arbeiter. 
Während  das  landwirtschaftliche  Gesinde  und  die  Instleute  die 
älteste  Art  der  Landarbeiter,  gewissermafsen  die  Nachkommen 
der  Hörigen  und  Leibeignen ,  darstellen  ,  repräsentieren  die 
Wanderarbeiter  die  modernisierte  Landwirtschaft.  Sie  nimmt 
durch  das  Eindringen  der  Maschinen ,  besonders  der  Dresch- 
maschinen, die  in  kurzer  Zeit  eine  Arbeit  verrichti-n,  durch  die 
sonst  wochenlang  viele  Arbeiter  Bc.<ichäftigunß  fanden,  mehr 
und  mehr  den  Charakter  des  Saisongewerbes  an.  Die  intensivere 
Kultur  der  landwirtschaftlichen  Betriebe,  --  dabei  sei  nur  an  die 
Molkereien  und  an  die  Zuckcrrübenpllan-tiingcn  erinnert,  —  zu 
der  die  zu  geschäftlichen  Unternehmern  sich  umwandelnden  l-and- 
jWirte  notwenditj  gedrängt  werden,  unterstfitzt  gleichfalls  die  al!- 
'mahliche  Umwandlung  des  ländlichen  Proletariats."!  In  Eng- 
land,   das   zwar    im  allgemeinen  noch  alle  Arten  landwirtschaft- 

')  Vgl  K.  tUulsky,  Di«  Ag.T*ifngi:.     Stutlgort  1899.     S,  r66. 

*)  V|tl.  M-  Wrljcr,  EniwkkluncilenileDHn  in  der  Lag r  «ki  oalelbixchcn  I.anü- 
aibdter,  in  Br^iuu  Aichiv.  7,  1kl.  1S94,  S,  S  ff.  —  C.  Hcclcnet ,  DU  Aibdtu- 
(Mge.     2.  Aufl.     B«lin   iSgy.     S.  iio. 
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jklicr  Arbeiter  beschäftigt;  mil  eigenem  Land,  mit  AllotmenfT 
mit  Haus-  und  GartenübtTla*.hU«g  oder  nül  bcslimmiem  Deputat, 
hat  sich  diese  Umwandlung  besonders  im  Osten,  wo  nur  mit 
wöchentlich  oder  täglich  engagierten  freien  TagclÄhncm  ge- 
arbeitet wird,  schon  vollzogen.')  Bezeichnend  dafi5r  ist,  daG; 
der  BegrifT  des  I-andarbciters  im  modcnicn  Sinn  erst  im  19. 
Jahrhundert  entstand,  denn  der  Birdarf  an  Landarbeitern  wurde 
früher  durch  die  zum  Dienst  veqifiichtcten  Bauern,  in  Preufsen 
auch  durch  die  zum  Zwangsficsindedieost  genötigten  Bauern- 
Icinder"),  in  auf&ereuropäischcn  Ländern,  besonders  m  Amerika, 
durch  die  Sklaven  gedeckt. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  es  sehr  schwierig  ist, 
die  Einnahmen  der  Landarbeiter  festüustellcn,  die  sich  aus  Geld 
und  Naturatloho,  aiis  freier  oder  pachtweiscr  Ucbcrlassung  von 
Wohnung  und  Land ,  a.\X9.  Anteilen  am  allgemeinen  Gutsertrag 
zuäammensctzen.  Was  zunächst  das  ländliche  Gesinde  betrifft, 
so  variiert  allein  in  Deutschland  sein  Jahreslohn  ungemein.  Er 
ist  am  niedrigsten,  wo  die  Frauenarbeit  am  stärksten  ist;  je 
weiter  nach  Osten,  desto  tiefer  sinkt  er.  In  Ostpreufs«n  kamen 
Mägdelöhne  von  SO  Mk.  vor;  Kuhmägde  pflegen  75  bis  80  Mk. 
jährlich  zu  verdienen,  sogenannte  Lcutckochinnen  90  Mk.  Im 
Westen  und  Süden,  z.  B.  in  Oldenburg,  Hannover.  Hessen  und 
Württemberg,  variieren  die  Frauenlohnc  zwischen  50  und  150, 
75  und  150,  60  und  100,  50  und  150  Mk.')  Die  höchsten  Lohn- 
sätze finden  sich  in  Schleswig- Holstein  und  im  Jcvcrlande,  wo 
der  Mangel  an  MSgden  schon  zu  einer  grofsen  Kalamität  ge- 
worden ist.  Hier  beträgt  der  niedrigste  Lohn  90  Mk.,  die  Grofs- 
mägde  kommen  ru  einem  Verdienst  von  300  bis  230  Mk..  Löhne 
von  250  Mk.  werden  auch  miwrilen  gezahlt.*)  Neben  diesem 
Gcldlohn  wird  Verpfli.'^ng  und  Wohnung  selten  berechnet;  (Ör 
Württemberg  werden  die  Ausgaben  fiir  eine  Magd  cinschliefslich 
des  Versicherui]gsgeldes  und  der  Geschenke  mit  I30  bis  230  Mk. 


')  V(l.  T.  G.  %>ycr«.  Tic  t.abovT  Question.    Ixittdoo  1S94.    p,  «14  f. 

*)  V^.  Von  det  Golb,  Die  UniUiclie  ArbeilcrkluMC  and  itj  pTtv&bclK  9taaL 
Jena  ift95.     S.  j  S. 
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angegeben,  so  dafs  ihre  Gcsamtciiinahmc  295  bis  hüchsltns  400  Mk. 
jährlich  bL-trägl.'(  So  bcgcgiic-t  uiis  hier  wieder  die  beinahe 
typische  jahrcseionahtnc  aller  schle  hl  gestellten  Prolctaricrinnca. 
Die  Tran Eösi sehen  LandmSgdc  stehen  sich,  was  den  Lohn  betrifft, 
der  (50  bis  loo  fr.  ru  betragen  pflegt,  noch  schlechter,  ihre  Be- 
köstigung dagegen  wird  im  allgemeinen  höher  veranschlagt 
werden  dürfen.') 

Bedeutend  schwieriger  ist  es,  die  Jahreseinnahme  der 
ostelbiichen  In^tleute  und  ihrer  Scharwcrkcr.  und  der  west- 
deutschen Heuerlinge  fesuustellen,  da  sie  von  der  Bc*chaflen- 
hclt  dessen ,  was  ihnen  geliefert  wird ,  von  ihrer  eigenen  Ge- 
schicklichkeit, etwa  im  Aufziehen  und  Verkaufen  von  Vieh  und 
Geflügel ,  und  von  dem  jeweiligen  Anteil  an  dem  Ertrag  des 
Gutes  abhängig  ist.  Der  Gddlohn  der  Frauen  beträgt  gewühn- 
bch  im  Somnicr  30  bis  50,  im  Winter  20  bis  35  Pf-  täglich. 
Dieser  Lohn  wird  jedoch  niemals  der  Frau  direkt,  sondern  stets 
dem  Inslmann ,  als  dem  Familienoberhaupt,  mit  dem  der  Arbeits- 
vertrag zugleich  für  seine  Frau  imd  seine  Scharwerker  abge- 
schlossen wurde"),  ausgezahlt.  Für  seine  Frau,  noch  mehr  aber 
für  die  Scharwcrksmadchcn ,  die  er  natürlich  bei  der  eigenen 
Armut  nur  auf  da!>  notdürftigste  unterhält,  bedeutet  das  eine 
grofsc  Benachteiligung.  Ihr  sauer  verdienter  Lohn  fliefst  nur  zu 
oft  iu  die  Tasche  des  Schankwirts.  Kein  Wunder  daher,  wenn 
nur  sehr  niedrig  stehende,  physisch  oder  moralisch  hcrabgckom- 
mene  Mädchen  sich  zum  Scharwerksdienst  verstehen  wollen. 
Weit  besser  ist  die  Lüge  der  westdeutsche»  Heuerlingsfrauen, 
obwohl  auch  sie  von  den  Männern  vollständig  abhängig  sind. 
Sie  sind  jedoch  nur  zu  einem  geringeren  Mafs  von  Arbeit  ver- 
pflichtet und  ihre  Pachtung  wirft  ihnen  mehr  ab,  als  der  dürftige 
Boden  des  ostelbischen  Instmanns.  Die  bevorzugteste  .Schicht  der 
kontraktlich  gebundenen  Landarbeiter  sind  aber  diejenigen,  die 
nicht  wie  die  Itistleule  zum  grofsen  Teil  abhängig  sind  von  den 
schwankenden  Erträgnissen  des  herrschaftlichen  Gutes,  noch  wie 


")  A.a.O..  Bd.  I,  S.  161  r. 
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die  Heuerlinge  von  denen  der  eigenen  Pachtung ,  sondern  die" 
neben  dem  Lohn  ein  Testes  Deputat  crhattea  T>a  aber  auch 
dieses  ein  Fnmilieneinkommen  darstellt,  so  ist  damit  auch  die 
Frau  zur  Arbeit  vcrpHichtct.  In  allen  drei  Fällen,  bei  den  Inst- 
leutcn,  cinschlicfslich  der  Scharwcrkcr.  den  Heuerlingen  und  den 
Dcputantcn,  wiederholt  sich  demnach  dasselbe  eigentümliche  Bild 
einer  völligen  Abhängigkeit  auch  der  arbeitenden  Frau  von  ihrem 
Ehemann.  Die  Stellung  einer  selbständigen  Lohnarbeitcrin  ist 
für  sie  nur  ein  toter  BcgriPT,  sie  ist  nichts  als  der  dritte  Arm 
des  Mannes,  von  einem  bcMiramten  ihr  zufallenden  Lohn  kann 
nicht  gesprochen  werden. 

Eine  Stufe  höherer  Entwicklung  in  Bezug  auf  die  Selb- 
ständigkeit dr>  weiblichen  Landarbeiters  bedeutet  daher  die  freie 
Tagelöhnerarbeit.  Auch  sie  wird  teils  nur  durch  Geld,  teils  durch 
Geld  und  Beköstigung  entlohnt,  und  zwar  ist  der  Lohn  nicht  nur 
niedriger  als  der  des  Mannes,  —  obwohl  die  Arbeitsteilung  nicht 
immer  dazu  berechtigt,  —  sehr  häufig  wird  den  Frauen  auch 
eine  geringere  Menge  an  Nahrung  gewährt,  wodurch  die  Erspar- 
nis des  Gutsbcsitiers  durch  weibliche  Arbeit  noch  erhöht  wird. 
ücber  die  Lohnverhältnisse  in  Deutschland  gicbt  folgende  Tabelle 
einige  Aufklärung:') 


Land 


olwr  KoM 


DUi  Kosi 


POMn 
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Die  höchsten  Löhuc  werden  im  Sommer,  hauptsächlich  zur 
Erntezeit  gezahlt ,  die  niedrigsten  im  Winter,  pjne  ununter- 
brochene Arbeit  zu  allen  Jahreszeiten  hat  keine  Tagelöhnerin. 
Rechnen  wir,  daCs.  sie  etwa  250  Tage  voll  be<«:häftigt  i'=.t,  davon 
während  125  Tagen  den  höchsten  täglichen  Durchschnittslohn 
(ohne  Kost)  mit  1^3  Mk..  also  im  ganzen  178,75  Mk.,  während 
weiterer  125  Tage  den  täglichen  Mindest- Durchschnittslohn  mit 
63  Pf-,  also  im  ganzen  78.7;  Mk,  erhält,  so  erreicht  sie  einen 
Jahresverdienst  von  3  $7,50  Mk.  Berechnen  wir  ihre  Einnahmen 
mit  Beköstigung  nach  demsrlbcn  Schema,  so  beträgt  ihre  Jahres- 
cinnahmt-  nur  172.50  Mk.  Dar»  diese  Summen  noch  viel  zti  hoch 
gegriffen  sind,  geht  2.  B.  aus  der  Berechnung  der  Einnahme  einer 
Tagciöhncrfamilie  in  Holstein  hervor,  wo  Mann  und  Frau  zusammen 
her  flrifsjgstcr  Arbeit  nur  450  bis  600  Mk.  jährlich  verdienen.') 
LVbcrstcigt  die  Zahl  der  FamilienglicHrr  vier  Personen,  sind  wo- 
möglich alte  Kltcrn  oder  kränkliche  Angehörige  mit  zu  versorgen, 
so  ist  eine  Existenz  auf  Grund  solcher  Einnahmen  eine  Sufscrst 
kQmmcrIiche.  Hat  der  Tagelöhner  eigenen  Landbesitz,  zieht  er 
Schweine  oder  Geflügel ,  so  kann  seine  Einnahme  sich  auf  700 
bis  800  Mk.  steigern*),  dann  ist  aber  auch  die  Arbeitskraft  der 
Frau  eine  bis  an  die  Grenze  des  Möglichen  ausgenutzte,  da  ihr 
fast  ganz  allein  die  Bewirtschaftung  des  eigenen  Landes  und  die 
Zucht  der  Tiere  zufällt.*)  In  der  schlimmsten  I-age  aber  befindet 
sich  die  Alleinstehende,  um  so  schlimmer,  wenn  sie  Kinder  hat. 
Selbst  auf  dem  Lande  läfst  sich  das  Leben  mit  einem  Einkommen 
von  150  bis  250  Mk.  nicht  fristen.  Die  Kinderarbeit  mit  all 
ihren  Schrecken,  das  llütckindcrwesen  mit  seinen  traurigen  Folgen 
an  physischer  und  sittlicher  Verwahrlosung  sind  die  nächsten 
.selbsTver^tündlichcn  Resultate  solcher  Lohnverhältnisse. 

lo  Frankreich  sind  sie  kaum  besser.  Der  Durchschnitts- 
verdienst der  Frauen  beträgt  im  Winter  ohne  Kost  14^  fr.,  mit 
Kost  79  c.;  im  Sommer  1,87  fr.  resp.  I.Hfr. ');  in  einzelnen 
Landstrichen,   2.  B.   in  der  Bretagne,  .sinken  die  Löhne  bis  auf 
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50  c.  rcsp.  I  fr.  täglich,  während  sie  andcrersdfi  freilich  zuweilm. 
z.  B.  in  der  Normandit-,  bis  auf  2  und  3  fr.  steigen '|;  im  all- 
gemeinen übersteigt  die  Jahreseinnahme  der  französischen  Tage- 
löhnerin höchst  wellen  229  fr.,  wahrend  300  fr.  das  mindeste  ist, 
womit  ein  I^xistenzminimum  ihr  gesichert  wird. ')  Ihre  deutsche 
Arbeitte nossin  im  fernen  Osten,  wo  in  kurzer  Sommerszeit 
tnüh^nm  der  Erde  ihre  Friichtc  abgrningcn  werden ,  hat  also 
keinen  Grund,  die  Schwester  in  dem  sonnigen,  reichen  Frankreich 
zu  beneiden.  In  einer  etwas  besseren  Lage  befindet  sich  die 
englische  Landarbeiterin.  Sie  nimmt.  *-ic  wir  gesehen  haben,  an 
Zahl  rapide  ab,  infolgedessen  steigen  ihre  Löhne  und  ermöglichen 
ihr  ein  erträgliches  Leben.  *)  Mehr  und  mehr  aber  be>chränkt 
sie  aicli  auf  die  aus.schlicr:slichc  Bewirtschaftung  des  eigenen 
kleinen  Eigentums,  während  ihr  Mann  aU  Tagelöhner  in  Arbeil 
geht.  Mit  ihr  auf  gleicher  Stufe  steht  die  Frau  und  die  Tochter 
des  kleinen  selbständigen  I^ndwirts,  nur  dafs  ihre  Einkommen 
lediglich  vom  Ertrage  ihrer  Besitzung  abhängen.  Sic  sind  fast 
immer  wahre  Arbeitssklaven,  sehr  häufig  tüchtiger  als  die  Männer, 
die  nur  zu  oft  dem  Alkoholtcufcl  zum  Opfer  fallen.  Troudcm 
sind  diese  armen  Proletarierinnen  von  Ihnen  abhängiger,  als  irgend 
eine  Lohnarbeitcrin  von  ihrem  Arbeitgeber.  Ihre  Arbeit  wird 
als  eine  ebenso  selbstverständliche  angeschen,  wie  die  der  Inst- 
tnana'ifrau,  und  ihr  klingender  Ertrag  flicfst  allein  in  die  Tasche 
des  Familienoberhauptes.  Dies  Verhältnis  vollkommener  Ab- 
hängigkeit drückt  sich  in  der  Picardic  noch  heute  dadurch  aus 
daüs  die  Frau  ihren  Mann  nicht  anders  nennt  als  mon  mattre. 
und  der  Mann  sein  Weib  in  der  Veod^e  nicht  anders  als  ma 
cr^ature.  *) 

Eine  ganz  andere  Stellung  nimmt  die  Wanderarbeiterin  ein. 
Nichts  fesselt  sie  an  die  Scholle,  weder  ein  Anteil  am  Ertrag 
des  Herrengutes,  noch  der  eigene  Besitz,  noch  der  Jahreslohn 
der  Dienstmagd.  Wie  die  Fabrikarbeiterin  ist  sie  nichts  als 
Arbeitsmasehine ,    jede    Spur    eines    persönlichen    Verhältnisses 


<)  VsL  BndrilUnl,  ••  o.  O..  1. 1.  p.  608  C  nnd  337  f. 
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zwischen  I^crr  und  Knecht  Iiat  aufgehört.  Die  Ausbreitung  land- 
wirtschaftlicher Maschinen,  die  Ablösuiig  ländlicher  Winter- 
arbeiten durch  die  Fabriken,  wodurch  es  mehr  und  mehr  an  Be- 
Mrliäftigung  Rir  die  scfshaftcn  Arbeiter  fehlt ,  die  Ausdehnung 
achliefslich  des  Eisenbahnnetzes,  die  den  Verkehr  erleichtert,  hat 
die  Wanderungen  ländlicher  Arbeiter  Qberall  begünstigt.  Oft, 
wie  JC.  B.  in  Frankreich,  hand<-U  es  sich  um  nicht  organisierte 
innere  Wanderungen,  oft  werden  aber  auch  Ausländer,  wie  in 
Frankreich  Belgier,  in  Ocstcrrcich  Italicner,  in  Deutschland  Ita- 
liener, OesierrcichLT  und  russische  Polen  eingeführt.  In  yrüfserem 
Umfange  organisierte  Wanderungen  finden  sich  aber  nur  in  Deutsch- 
land und  England.  Agenten,  wahre  Sklavenhalter,  treiben  hier  wie 
dort  die  Menschenherdc  zasamracn  und  führen  sie  truppweise 
ihrer  Bestimmung  zu.  Sie  stehen  als  Aufseher  mit  der  mora- 
lischen, oft  aber  auch  mit  eiacr  sehr  materiellen  Peiuche  bei  der 
Arbeit  hinter  ihnen,  denn  häufig  richtet  sich  ihr  Lohn  nach  der 
Arbeitsleijilung  der  Arbeiter.  Wanderungen  engliischer  Land- 
arbeiter waren  noch  ganü  besonders  berüchtigt  de.shalb,  weil  fa.st 
ausschliefslich  Kinder  dazu  angeworben,  und,  infolge  ihrer  völligen 
Wehrlosigkcit  dem  Gangmeistcr  gegenüber,  auf  das  äufscr.'ite  aus- 
genutzt und  in  ihren  Einnahmen  benachteiligt  wurden.  In  dieser 
schlimmsten  Form  ist  das  System  heute  überwunden,  ohne  dafs 
die  Wanderungen  deshalb  aiifgehört  haben.  In  Deutschland  haben 
sie  unter  dem  Namen  der  Sachscngängerci  dun  grolstcn  Umfang 
angenommen. 

Ihre  Entstellung  und  ihren  Namen  Imt  sie  der  Rübenzuckcr- 
kultur  in  Sachsen  zu  verdanken,  die  während  bestimmter  Zeiten 
die  Anstellung  zahlreicher  Arbeitskräfte  notwendig  machte.  Nach 
und  nach  fanden  die  Wanderarbeiter  auch  zu  jeder  Art  anderer 
Landarbeit  Verwendung.  Sie  rekrutieren  sich  aus  den  ö.^tlichen 
Provinzen  Pnufsitis  und  bestehen  grofeentcils  aus  jungen  Mädchen. 
Für  das  Jalir  1890  wurden  75000  Personen  gezählt,  die  sich  von 
Brandenburg,  Pommern,  Wcstpreufsen.  Posen  und  Schlesien  aus 
auf  die  Wanderschaft  begaben. ')  Auf  sächsischen  Gütern  kommen 
auf  150  Männer  337  Mädchen."}  Der  normale  Lohn  fiir  sie  be- 
trägt   1  Mk.,   während  die  Männer  durchschnittlich  50  Pf.  mehr 
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zu  verdienen  pflegen.  *)  Es  kommen  aber  auch  Löhne  von 
1,50  bis  3  Mk.  vor.*)  Axifscrdem  wird  Wohnung,  zum  Teil  auch 
Bekfistigung,  —  naturlich  bei  niedrigeren  Lohnsätzen,  —  gcwälut. 
Charakteristisch  ist,  dafs  der  Unterschied  zwischen  der  Bewertung 
der  Männer-  und  der  Frauenarbeit  sich  bis  auf  die  Reisevcrgiitung 
ausdehnt,  die  für  Frauen  ein  Drittel  weniger  beträgt  als  für 
Afänner.  ^  Der  Gesamtverdienst  einer  Sachscngängcrin  ist  bei 
einer  iJeschärtigungäicit'  von  34  Wochen  im  Minimum  auf  369  Mk., 
im  Maximum  auf  424  Mk.  geschätzt  worden.')  Das  würde  jedoch 
einem  Tagesvcrdk•n^t  von  1,80  bis  2  Mk.  entsprechen,  der,  — 
besonders  wo  in  Akkord  gearbeitet  wird,  —  nur  von  den  tüchtig- 
sten, mit  der  Arbeit  vertrauten  Mädchen  erreicht  wird.  Saison- 
vcrdicnstc  von  200  bis  250  Mk.  sind  durchaus  keine  Seltenheit. 
Trotzdem  «nd  infolge  äufserster  Sparsamkeit  und  wahrhaft  trost- 
loser Unterernährung  fast  alle  Mädchen  im  stände,  En^pamisse 
zu  macht-n,  die  die  Höhe  von  120  bis  180  Mk.  erreichen.  Möglich 
ist  das  nur.  wenn  die  WochenausyaWn  für  die  Kost  3,50  bi» 
4,50  Mk.  nicht  übcrstcigca.  •'■)  Nun  wird  aber  auch,  obwohl  die 
Sachsengängerinnen  eine  starke  Abneigung  dagegen  empfinden, 
neben  dem  Lohn  vielfach  die  Befcöstiijung  gclicfcrl.  Die  Lohn- 
abzüge jedoch  !^tchcn  zur  Qualität  und  Quantität  der  dafür  ge> 
gcbencn  Nahrung  in  keinem  Verhältnis;  auf  einem  Gute  im  Kreise 
Halle  z.  B.  betnig  die  Ausgabe  den  Ik»itzcr5  Jur  die  Ernährung 
der  Sachsengänger  pro  Pprwin  und  Woche  1,20  Mk.,  auf  einem 
anderen  gar  nur  75  Pf.,  d.  h.  in  dem  einen  Fall  täglich  17,  in 
dem  anderen  1 1  Pf.  ■),  —  Summen,  die  gewifs  das  Ideal  der  Volks- 
em,1hrung  repräsentieren!  —  Nach  beendigter  -Saison  pflegen  die 
Saehsenganger  in  ihre  Heimat  zurückzukehren,  wo  i<w.  zumeist 
von  ihren  Ersparnissen  oder,  wenn  diese  nicht  zureichen,  von  den 
Erträgnissen  liausindustrieller  Thätigkcii  zu  leben  pflegen.  Mäd- 
chen, die  nur  200  Mk.  verdient  haben,  al*o  bei  gröfster  Spar- 
samkeit kaum  70  bis  80  Mk.  zurücklegen  konnten,  wären  natik- 
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lieh  nicht  im  stände,  w<^hrend  18  Wochen  davon  zu  existieren, 
wenn  sie  nicht  bei  ihren  Angehörigen,  die  sie  in  der  Regel  dafiir 
entschädigen  müssen,  ein  Cnlerkommm  fönden.  Bringen  sie,  wie 
CS  häufig  geschieht,  von  einer  ihrer  Wanderfahrten  eine  leben- 
dige Erinnerung  mit  nach  Hause,  so  reicht  auch  die  Einnahme 
einer  gutgestellten  Sachsengängcnn  nicht  aus,  um  sich  und  das 
Kind  zu  erhalten.  Sie  mufs  auch  während  der  Winterwochen, 
die  sie  so  dringend  nötig  hat,  um  sich  nach  der  übermUfsigen 
AastrcngUQg  des  Sommers  zu  erholen,  Arbeit  suchen,  die,  wenn 
sie  überhaupt  zu  finden  ist.  nur  kärglichen  Lohn  abwirft. 

Nach  alledem  dürften  es  kaum  die  Löhne  sein ,  die  den 
immer  wieder  behaupteten  Vorteil  der  Landarbeit  vor  der  In- 
diLstriearbeit  ausmachen  können,  Ihr  niedriger  .Stand  wird  von 
den  Lobrcdnem  der  landwirW:ha glichen  l'hätiglccit  auch  vielfach 
nicht  geleugnet,  wohl  aber  damit  erklärt  und  entschuldigt,  dafs 
die  Arbeits-  und  Lebensbedingungen  unvergleichlich  bessere  seien, 
als  in  anderen  Berufssphären ,  und  der  Nachteil  des  geringeren 
Einkommens  dadurch  zelmfach  aufgewogen  würde.  Diese  Auf- 
fassung rief  auch  jenes  Märchen  von  den  drallen  Landniägden 
und  den  blühenden  Landkindern  hervor,  das  von  der  Zeit  her. 
als  die  Dorfgeschichten  grassierten,  den  Menschen  noch  beson- 
ijers  fest  im  Kopfe  sitzt.  Für  diejenigen,  die  nicht  die  Wirk- 
lichkeit zu  sehen  verstehen,  hat  die  moderne  Malerei,  die  gerade 
nach  dieser  Richtung  besonders  w»hrh.inig  ist,  angefangen,  ihren 
Märchengtauben  zu  erschüttern.  Versuchen  wir  i-s  an  der  Hund 
der  Thatsachen.  Die  schwerwiegendste  ist  die  der  ungeregelten 
Arbeitszeit.  Bei  allen  landwirtschaftlichen  Arbeiterkategorien 
dauert  sie  in  der  Zeit  der  Bestellung  und  besonders  während  der 
Ernte  vom  ersten  Morgengrauen  bis  zum  Sonnenuntergang.  Für 
das  fcstangcsteUte  Gesinde  gicbt  es  dabei  kaum  Saisonuntcr- 
schiede;  denn  alle  Arbeiten,  die  ihm  obliegen,  im  Vichstall.  im 
Hühnerhof  und  im  llaus,  erleiden  keine  Unterbrechung.  Die 
Sachsengänger  repräsentieren  auch  nach  dieser  Richtung  einen 
leisen  Fortschritt,  indem  ihre  Arbeit  auf  die  Zeit  von  früh  filnf 
bis  abends  .sieben  Uhr,  mit  Unterbrechungen  von  im  ganzen  Jtwei 
Stunden,  festgesetzt  zu  sein  pflegt. '}    Das  schliefst  aber  natürlich 
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UcbcrstundcDarbcit  nicht   au.s.  die  noch  dazu,  wo  es  sich  nicht 
uro  Akkordlohn  handelt,  keinerlei  Vergütung  erßhrt.    Eine  zw6)f- 
bis  vicrzi-'hnstimdiyr  Arbi'il    in    rrischcr  I-uft    mag    nun  manchen 
als  etwas  ganz  Erträgliches  erscheinen,  der  nicht  wciOi,  worin  sie 
besteht,   oder  sich  bei  dem  Gedanken  daran  nur  ein  jodelade& 
„Diandl"     vorslelh.       Betrachten    wir    die    Tliäligkeit    der   Land- 
arbcilerin  mit  nüchternen  Augen,  so  wird  sie  schnell  Jeder  Poesie 
entkleidet    sein.      Eine  anstrengende  ist  schon  die  Arbeit   der 
Mägde  im  Kuhstalt,  und  nicht  aus  blofsem  Uebermiit  gehen  Jetzt 
schon  viele  ihr  aus  dem  Wege.   Ganz  abgesehen  von  der  schlechten 
Luft    und  dem  Schmutz,    denen  sie  dauernd  ausgesetzt  sind,  —         ^ 
die  meisten  Ställe   sprechen   den  gcrin^ten  Anforderungen  der  ^M 
Hygiene  Hohn,  —  ist  das  Melken  anstrengend  und  gesundheits-   ^^ 
schädlich.     Geschwüre  an  den  Händen  sind  keine  Seltenheit  und  ^j 
eine  Arbeitsunterbrechung  in  diesem  Fall,  die  sowohl  im  Interesse  ^M 
der  Arbeiterin  aU  der  Milchkonsumenten  liegen  wurde,  wird  nur   ^ 
selten  für  notwendig  erachtet.    Niemand  wird  .sich  des  Schaudcms 
erwehren  können,  der  in  die  dunklen,  stickigen  Ställe  tritt  und 
sieht,  wie  sich  die  Kuh  vom  schmutzigen  Lager  erhebt,  die  Magd 
ihren   Schtmel    neben    sie    stellt    und   nun   den    vom   Mist    be- 
schmierten Euter    zu   bearbeiten   anlangt ,   während  der  Schweif 
des  Viehs    ihr  um    das  Gesicht    fahrt!    Auch  das  Ausmisten  der 
StSllc,  das  nicht  immer  den  Knechten  überlasKcn  bleibt,  verlangt 
grofse  Körperkraft,   ebenso    wie  das  Schleppen  des  Futters  und 
der  gefüllten  Milch-  oder  Wassereimer.     Die  Schweinezucht,  die         . 
stets  den  Mägden  obliegt,  ist  eine  noch  weit  widerwärtigere  Arbeit;  ^H 
ich   habe  Mädchen   gesehen,   die   auf  allen  Vieren  in  die  engen  ^^ 
Ställe  hineinkriechen  muTsten,    um  sie  zu  reinigen,  und  triefend 
vom    ekclhafb(::iten  Schmutz   wieder  daraus  hervorkamen.     Nicht 
minder  schwer,  trotz  ihrer  Reinlichkeit,  ist  die  Verarbeitung  der 
Milch   zu  Butter  und  Käse.     Wie  bei  den  vorhergehenden  mufc 
auch   in  diesem  Fall   von   den   wenigen   Musterwirtschaften   ab- 
gesehen werden,  wo  neben  hellen  und  luftigen  Ställen  die  Milch- 
wirtschaft im  grofsen  mit  llilfe  von  Maschinen  und  motorischen 
oder   Pfurdekrärten    betrieben    211    werden    pflegt.      Im    Dorf,   im 
Bauernhof,    auf  dem   kleinen  Gut  ist  es  immer  noch  die  Magd, 
die  stundenlang  am  Butterfafs  steht  und  den  schwen-n  Scliwengel 
auf-  und  niederbewegt,  die  all  die  vielen  Gefäfse  täglich  scheuert 
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und  putzt,  die  keine  Sonntags-  und  keine  Feiertagsruhe  kennen 
darf.  Keine  Arbeit  darf  ihr  zu  lichwer  und  zu  ächlt^cht  sein,  von 
früh  bis  äpät  ist  sie  auf  den  Beinen.  Und  doch  i&t  ihre  Thitig- 
kcit  noch  jtfdLT  anderen  vorzuziehen,  weil  &ie  eine  vielseitige  ist 
und  eine  ^cwt>>se  BcwcguQgsrrcihcit  zuläfät.  Stellen  wir  ihr  z.  B. 
das  Setzen,  Behacken  und  Ernten  der  KartoBcln  oder  gar  der 
Zuckerrüben  gegcnübi-r:  Im  glühenden  Sonnenbrand  oder  im 
kahrn  Herbstwind  steht  die  Arbeiterin  zwölf  und  mehr  Stunden 
mit  gekrümmtem  Rücken  über  die  Arbeit  gebeugt ;  oft  üiukt  sie, 
wie  bei  der  Zuckerrübenkultur,  bis  Ober  die  Knöchel  in  den 
Scblaram;  oder  sie  kniet  und  hockt  etwa  wie  beim  Unkrautjatcn, 
auf  durchfeuchteter  Erde.  Zur  Erntezeil  fällt  ihr  das  schwere 
Garbenbinden  regetmäfsig  2U,  sie  inufs  aber  auch  vielfach  mähen 
wie  der  Mann  und  den  Wagen  aufladen  wie  er,  ohne  dafs  ihr 
Lohn  deshalb  dtm  seinen  gleichkommt.  In  der  Ebene  ist  immer- 
hin ihre  Arbeit  nach  leichter,  als  in  den  Gebirgsläiidern.  Von 
den  abgelegensten  ßergwiesen,  die  weder  Wagen  noch  Pferd  er- 
reicht, schleppen  Frauen  jeden  Alter**  Zentnerlasten  an  Heu  zu 
Thale,  so  dafs  ihr  Kücken  sich  krümmi  unter  der  La^it.  Schwere 
Milcheimer  tragen  sie  jjergauf  und  -ab.  Für  die  ganz  Armen 
und  Alten  gilt  es  noch  al^i  eine  besondere  Vergünstigung,  wenn 
sie  KJepcn  mit  trockenem  Holz  aus  den  Wäldern  meilenweit  nach 
Hause  tragen  können. 

Je  weiter  nach  Osten  und  Süden,  desto  härter  ist  die  Arbeit; 
die  russische  Landarbeiterin  mufs  es  sich  selbst  gefallen  la-sscn, 
den  Pflug  durch  die  Erde  zu  ziehen.  Und  wenn  die  Sonne  über 
Italien  wahre  Kebcrhilzc  ausströmt ,  arbeitet  die  Tagelöhnerin 
Schulter  an  Schulter  mit  dem  Mann  in  den  Maisfeldcrn  oft  bis 
zu  den  Knieea  im  Schlamme  steckend. 

Und  ebenso,  ja  oft  noch  mehr,  wie  die  Magd  und  die  Tage- 
löhnerin, deren  Ausdauer  doch  vielleicht  einmal  eine  Grenze 
findet,  arbeitet  die  Krau  des  armen  Bauern  oder  die  selbständige 
Besitzerin  cine^  kleinen  l^iidguts-  Die  französische  Bäuerin  z.  B., 
die  tagsüber  ihren  Gemüsegarten  allein  bearbeitete,  (Shrt  oft 
schon  früh  um  drei  Uhr  in  die  Stadt .  um  ihre  selbst t:c/,ogencn 
Waren  feil  zu  bieten.  Ist  die  I-jmdarbcitcrin,  —  die  selbständige 
sowohl  wie  die  abhängige,  —  verheiratet,  hat  sie  Kinder,  so  ist 
ihr  Los  wn  doppelt  hartes,  denn  die  Arbeit  beginnt  Rlr  sie  aufs 
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neue,  wenn  sie  abends  todmüde  nach  Hause  kommt,  tst  s.ic' 
Tajjclöhncrin  mit  cjgenem  kk'im-n  Büsit«,  dcssfn  Ertrag  zur  Er- , 
haltung  der  Ihren  iinumgänglich  nötig  ist,  so  ist  Ihre  Arbeit' 
gar  eine  drtrifachc:  auf  dem  Gute  des  Herrn,  auf  dem  «geuea 
Gute  und  in  der  Hauswiriwriiaft,  KÜr  ^ie  giebt  es  keinerlei 
Schut22eit ;  hochschwangere  Frauen  stecken  Kartoffeln  oder  jäten 
Unkraut,  arme  Wöchnerinnen  binden  Garben  oder  fuhren  den 
Rechen.  Die  früh  gealterten  welken  Frauen  mit  krummem  Kückea 
UDd  zerfurchtem  Gesicht,  die  uns  auf  dem  Lande  auf  Schritt  und 
Tritt  begegnen,  sprechen  deutlicher  ab  irgend  eine  Schilderung 
für  die  „naturgcmäfsen",  „gesunden"  Bedingungen  ihrer  Arbeit. 
Freilich  bereiten  die  mci^^ten  .schon  in  früher  Jugend  diese  rasche 
Zerstörung  vor.  Die  Wanderarbciterinnen  sind  zum  grofscn  Teil 
ganr  junge  Mädchen;  auf  sächsischen  Gutem  waren  nicht  weniger 
als  48  '/u  unter  zwanzig  Jahren  alt. ')  In  einer  Zeit  also,  wo  ^e 
der  Schonung  bedürften,  werden  sie  den  Einflössen  einer  Arbeit 
ausgesetzt,  die  sie  zu  ständigem  gcbiicktcn  Stehen  zwingt  I  Dabei 
vergehen  die  roten  Wangen,  eckig  und  knochig  werden  die  runden 
Mädchen glieder,  Untcrleibserkrankungen  aller  Art  legen  den  Grund 
kommender  endloser  Leiden.  Wer  sich  noch  jenes  Idealbild  des 
friüchen  I^ndkindes  bewahrt  liat,  der  gehe  einmal  zur  Frühlings- 
zeit auf  einen  der  Bahnhöfe  Berlins,  wu  man  die  Sacksengängcr 
wie  das  liebe  Vieh  in  enge  Wagen  verpackt,  —  er  wird  auf  alle 
Zeiten  von  seinem  Wahn  befreit  werden  I 

Aber  auch  auf  die  Ernährungs-  und  Wohmmgsverhältniss« 
treffen  die  vorgefafsten  Meinungen  nicht  zu.  Der  l^ndarbeiier 
schwelgt  nicht,  wie  man  sich's  gerne  vorstellea  möchlc,  in  Milch 
und  Butter,  in  Schweinefleisch  und  Hühni'r!)raten,  in  safHgcm 
Obst  und  frischen  Gemüsen.  Er  produziert  nichl  tur  den  eignen 
Verbrauch,  sondern  (Qr  den  Verkauf.  Schon  aus  der  Sufflmc, 
die  die  Sachsengänger  für  ihre  Beköstigung  anlegen,  läfet  sich 
auf  die  Art  derselben  schliefscn;  thatsächlich  besteht  sie  in 
schwarjEcm  Kaffee  mit  Schmalzbrot,  in  Kartoffeln  mit  Hering 
oder  Speck.  Nur  die  besser  Gewöhnten  gönnen  sich  Reis  oder 
Etbsen  oder  Mchlklüfse. ))    Die  Güte  der  Nahrungsmittel   wird 
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dadurch  nicht  gehoben,  dafs  sie  häufig  vom  Aufwher  gehalten 
und  bei  ihm  eingekauft  werden  müssen '. ')  Die  kontraktlich  ge- 
bundenen Tagelöhner  leben  kaum  beider;  die  kleinen  Besitzer 
Bj»ren,  so  viel  sie  können,  am  Essen.  Dabei  entzieht  die  Aus- 
dehnung der  grofscn  Molkereien  den  Landleuten  in  steigendem 
Mafs  ihr  wichtigstes  und  gesündestes  Nahrungsmittel.*)  Der 
Anblick  bleicher,  aufgedunsener  Landktnder,  die  mit  Mehlsuppe 
gefüllte  Flasche  im  Mund,  während  Wagen  um  Wagen  voll  Milch- 
kannen der  Stadt  entgegengeführt  werden,  genügt  allein,  um 
diese  Zustände  nt  illustrieren. 

Am  besten  noch  ist  die  Magd  versorg.  Oft  freilich  bekommt 
auch  sie  nur  den  Abfall  vom,  Hcrrcntisch,  meist  aber  geht  es  ihr 
wie  den  Sklaven:  sie  wird  gut  gefüttert,  weil  ihre  Arbeitskraft 
unentbehrlich  ist.  Am  schlimmiiten  daran  ist  die  Schar«'erkerin 
des  deutschen  Ostens,  die  Hofgängerin  des  Westens;  was  der 
arme  Instmann  und  »eine  Familie  übrig  läfat,  das  ist  gcwöhulicb 
ihr  Teil.  Die  Zunahme  des  Alkohulibmus  unter  den  Landarbcitc- 
rinnen  ist  daher  weniger  die  Folge  sträflicher  Gcoufs&ucht ,  ab 
grimmigen  Hungers. 

Und  nun  die  Wohnungen  I  Es  ist  noch  nicht  allzu  lange 
her,  dafs  die  deutschen  Wanderarbeiter  allgemein  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechtes  in  leeren  Ställen  und  Scheunen  unter- 
gebracht wurden,  "j  Noch  heute  i.st  es  vielfach  U.sus.  *)  Wo 
besondere  Rarackt-n  zur  Unterbringung  der  Sachsengänger  erbaut 
werden,  fehlt  es  darin  oft  am  Notwendigsten;  MustcrhÄuser, 
in  denen  von  der  eigens  dazu  angesttllteu  Verwalterin  auch  die 
Herstellung  der  Mahlzeiten  besorgt  wird,  giebt  es  nur  auf  ein* 
zelnen  grofsen  Gütern  Sachsens.  Die  häufige  Unlust  der  Arbeiter 
darin  zu  wohnen,  ihre  Abneigung  gegen  die  gemeinsame  Be- 
köstigung wird  oft  zum  Vorwand  genommen,  dergleichen  Ein- 
richtungen für  überflüssig  zu  erklären,  während  doch  im  Gegen- 
teil gerade  solche  Erfahnmgen,  die  für  den  trostlosen  Tiefstand 
physischer  und  moralischrr  Kultur  Zeugnis  ablegen,  alles  fördern 


■)  VjJ.  Hcikner.  a.  *.  O.,  S.  31*  t 
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solUt^n,  was  eine  Arbeit prbevötkoning,  dio  nach  hiinderttau senden 
zählt ,  nach  und  nach  aus  ilir«.'m  Sumpf  herausheben  könnte. 
Aber  freilich  ist  es  von  jeher  das  Bequemste  gewesen,  den 
Stumpfsinn  des.  Sklaven  für  bewufsto  Befriedigung  zu  halten  t 

Die  WahnunKcn  der  ostclbischcn  Instlcute  sind  kaum  weniger  ^i 
fctährllch  fUr  die  physische  und  moralische  Gesundheit  ihrer  ^H 
Bewohner.  In  einem  Haus  pflegon  zwei  Familien  untergebracht  ^^ 
zu  werden ;  jede  von  ihnen  hat  eine  meist  ungedielte  Stube, 
die  zugleich  als  Kochraum  dient,  und  eine  Kammer.  Diese  beiden 
Räume  werden  aufscr  von  der  meist  kinderreichen  Familie  auch 
noch  von  Scliarwcrkcrn  bewohnt,  gleichgültig  ob  es  Junge 
Burschen,  Mädchen  mit  Kindern,  Krüppel,  kränkliche,  verdorbene, 
eben  der  Schule  entwachsene  Stadtkinder  sind.')  I-Iäufig  sind 
drei  imd  vier  Personen  auf  ein  Bett  angewiesen;  Kinder  schlafen 
mit  Erwachsenen  zusammen  und  »nd  von  früh  an  Zeugen  nicht  nur 
des  ehelichen  Umgangs  ihrer  Eltern,  sondern  auch  der  Liebschaften 
aller  Obrigcn  Mitbewohner.  ■*)  „In  einer  Stube  und  in  einem  Bett 
spielen  sich  oft  alle  Akte  des  menschlichen  Kcbrnsab;"*)  häufig 
genug  teilen  Hühner,  Gänse  und  Ziegen.  [)csondcrs  im  Winter, 
dcniielbcn  Raum  mit  den  Menschen.  Wer  solch  eine  flöhte  be- 
tritt, prallt  7iirück  vor  dem  unbeschreiblichen  Gestank,  der  ihr 
entströmt,  vor  dem  Bild  des  Elends  und  der  Verwahrlosung,  das 
sich  ihm  darbietet.  Und  die  Entschuldigung  lautet  vielfach  auch 
hier,  dafs  es  die  Leute  nicht  anders  haben  wollen,  dafs  neue 
Wohnungen  mit  gedielten  Fufsboden  von  ihnen  verschmäht  werden. 
Neben  dem  tiefen  Stand  der  Gesittung,  auf  der  diese  Armen 
durch  solche  Wohnungsverhälinisäc  gewalt&am  zurückgehalten 
werden,  Ist  es  die  Not,  die  sie  an  sie  fesseil;  ihre  Hühner  und 
Gänse  und  Ziegen  bilden  einen  wichtigen  Teil  ihrer  Finnahnie, 
sie  haben  keine  Möglichkeit  «ie  in  strenger  Winterkalte  m  er- 
halten, aufser  wenn  sie  ihnen  ihr  Zimmer  Öffnen;  sind  da  Dielen 
statt  festgestampften  Lehmbodens,  so  sind  sie  gezwungen,  ihre 
Tiere    anderswo    unterzubringen.      Oder    sollten     nur    deshalb 
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gi^rn  6000  In*;twohniingcn  in  Ostprcufsen  leer  stehen*),  weil 
ihre  Schönheit  die  Bt'wohncr  vertrieben  hat  ?  I  Es  macht  übrigens 
nur  einen  geringen  Unterschied  aus,  um  welche  Gegenden  Deutsch- 
land»; CS  sich  handelt;  die  we-itßili<tchen  Heuer  wohnen  nicht 
besser,  als  die  ostprcufsischcn  Insllcute'),  die  T^igclöhner  wohnen 
sogar  vielfach  noch  schlechter.  In  Süd  Westdeutschland  wurden 
z.  B.  landliche  Haushaltungen  mit  nur  einem  Wohnraum  gezählt*): 

nh  4  bis     }  PcrMii«!!  b<«<khnt  ......     Si^ 

..   *    ..    10         ..  *7S7 

„II  iHvil  inehf    „  53 

Strohdach  und  l^hrabodcn,  hohes  Grundwasser,  schlechte 
Oefen,  kein  Abort  oder  einer  in  nächster  NShe  des  Brunnens, 
Fenster,  die  hlufig  aus  Sparsamkeil  fest  eingesetzt  Mnirden,  — 
das  ist  die  typische  Behausung  norddeutscher  Landarbeiter. ') 
Es  giubt  ihrer  freilich  noch  schlimmere:  in  Schlesien  fand  sich 
ein  Haus  aus  Lchmfachwerk  mit  einer  einsiigcn  ni<'drigcn  dunklen 
ungedieltcn  Stube  und  einigen  fensterlosen  Kammern  von  8  qm 
Grundflüche,  es  war  von  neun  Familien  bewohnt.')  Und  im 
Kreise  Inowraülaw  giebt  c$  Erdhöhlen,  im  in,  r  ni  über  der 
Erde,  deren  GnindHächc  12  qm  betragt  und  deren  Wände  und 
Decken  aus  mit  Sand  und  Rasen  bcworfcncn  Rundholzern  bc< 
stehen.  Die  Reicheren  unter  den  Bewohnern  haben  zwei  Fenster 
'/j  qm  grofs,  die  anderen  haben  statt  dessen  nur  Löcher  in  den 
Wänden.  In  diesen  Räumen  wohnen  Tagclöhncifamilicn  mit 
Schweinen,  Ziegen  und  Hühnern  zusammen.  Vor  den  Thürcn 
liegt  der  Mi.sthaufcn,  ein  Brunnen  fehlt  ebenso  wie  ein  Abort.') 
Mao  glaube  nun  aber  nicht,  dafs  Deutschland  allein  solche  Vor- 
sQge  aufzuweisen  hat.  Im  reichen  Frankreich  haben  manche 
Landarbeiterhäuser  als  einzige  Ocffnung  die  Thür,  die  blofse 
Erde  zum  Fufsbodcn  und,  um  den  Raum  auszunutzen,  die  Betten 
zu  drei  und  vier  übercinandergcstcllt. ')    Die  Bretagne  weist  vieU 

'J  Vct.  Weher,  a.  a.  O..  S.  ii»2. 
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fach  Fachwerkhäuser  mit  nassem  Boden  und  feuchten  Wänden 
auf,  die  nur  einen  einzigen  Raum  enthalten'),  und  sowohl  die 
].»ndarbciter,  wie  die  kleinen  Besitzer  wohnen  häufig  mit  dem 
Vieh  zusammen. 'l 

Auf  grofsen  Gütern  und  in  reichen  Baucrnwinschaftcn  pflcKcn 
im  allgemeinen  die  Mägde  etwas  besser  zu  wohnen.  Oft  frciltcb 
hegt  ihre  Kammer  unter  dem  Dach,  wird  von  mehreren  bewohnt, 
die  zu  zweien  je  ein  Bett  teilen  mü.s.scn  und  i^t  nicht  vcrschlicfs- 
bitr.  In  ürtncrcn  Wirtschallen  ist  die  Unteikunft  des  Ge.'^indes 
eine  gans  menschenunwürdige :  in  unzureichender  Weise  oder 
auch  gar  nicht  voneinander  getrennt  schlafen  Mägde  und  Knechte 
in  oder  dicht  neben  den  Ställen,  Um  in  ihre  Kammer  zu  gelangen, 
müssen  die  Mägde  häufig  den  Schlafraum  der  Knechte  passieren 
und  umgekehrt.  In  den  Berggehöften  Tirols  wird  ihre  Lager- 
statt iHL-isi  auf  dem  Ofen  oder  in  einem  dunklen  Winkel  der 
Wohnstube  aufgeschlagen ,  in  den  Sommerfrischen ,  wo  jeder 
Raum  zu  Geld  gemacht  wird,  verweist  man  sie  auch  wobl  ein- 
fach auf  die  Heuboden. 

Dil!  Folgen  dieser  elenden  Wohnungsverhältnissc  liegen  auf 
der  Hand.  Schon  die  Kinder  sind  an  den  Anblick  des  gcschlccbt- 
lichen  Verkehrs  gewöhnt ,  die  bei  den  Knechten  schlafenden 
Hütekinder  werden  früh  in  die  dunkelsten  Tiefen  der  Aus- 
schweifungen eingeweiht.')  Die  Geschichte  von  der  „Unschuld 
vom  Lande"  ist  ebenso  ein  Märehen,  wie  die  von  den  gesunden 
Lebens-  und  Arbeitsverhältnissen  der  Landarbeiter.  Nicht  nur, 
dafs  der  voreheliche  Geschlechtsverkehr  vielfach  eineeingewurxelic 
Sitte  ist,  —  vielleicht  ein  Erbteil  aus  der  Zeit,  wo  es  galt,  den 
Herrn  um  das  jus  primae  noctis  ku  betriigcn,  —  und  die  Heirat 
erst  erfolgt,  nachdem  die  „Prüfung  der  Braut"  zu  ihren  Gun-sten 
ausschlug,  es  sich  nämlich  crwncs,  dafs  sie  zur  Mutterschaft  ßhig 
ist ') ,  auch  die  wUstesie  Sittcnlosigkcit  wird  auf  dem  l^nde 
grofsgerogcn.  iJie  meisten  Mädchen ,  die  Scharwerkerinnen,  die 
Sachseagängcrinnen.   die   Mägde    kommen    zuerst    durch    Vcr- 
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gcwaltigungcn  zu  Fall. ')  in  den  Augen  der  Knechte  ist  da?,  nichts 
als  ein  Spafs.  Sind  sie  Soldaten  t^cwt-st-n,  so  bringen  sie  au» 
der  Stadt  noch  niedrigere  sittliche  Begriffe  mit,  als  sie  vorher 
schon  liattcn.  ')  BtÄünders  diejenigen  zeichnen  sich  dadurch  aus, 
die  als  Burscheu  bei  jungen  Offizieren  im  Dienste  waren.  *)  Die 
widerlich  gemeinen  Soldatenlieder  würden  allein  schon  ausreichen, 
das  Gesagte  zu  beweisen.  Und  doch  wäre  die  ländliche  Siltcn- 
losigkeit  noch  nicht  so  vcrdammenswert.  wenn  sie  sich  zwischen 
Knechten  und  Mägden  allein  abspielte,  weil  die  Fteirat  die  ge- 
wöhnliche Folge  zu  sein  pflegt;  dafs  sie  oft  erst  nach  Jahren 
statißndet,  ist  weniger  die  Folge  der  Korruption,  als  die  der 
äufscrcn  Verhältnisse.  Die  Gründung  des  Hausstandes  hängt  von 
den  zurückgelegten  Ersparnissen  ab,  und  wie  gering  diese  selbst 
beim  besten  Willen  nur  sein  können,  haben  wir  aus  den  Löhnen 
gesehen.  Handelt  es  sich  um  festangestellte  Tagelöhner,  be- 
sonders Instleute,  oder  das  ländliche  Gesinde  im  allgemeinen, 
80  giebt  die  Erlaubnis  des  Guts-  oder  Hofbesitzers  den  Aus- 
schlag. Sie  wird  versagt,  sobald  eine  Familien wohnung  nicht 
frei  ist,  oder  die  Furcht  besteht,  dafs  die  weibliche  Arbeits- 
kraft durch  die  Heirat  geschwächt  wird.  Weit  bedenklicher, 
weil  von  den  traurigsten  Folgen  für  die  Mädchen  begleitet ,  ist 
CS,  wenn  sie  die  armen  Opfer  der  Gelüste  ihrer  Herren  werden. 
In  der  Enquete  der  evangelischen  Pastoren  über  die  Sittlichkeit 
auf  dem  Lande  werden  die  Gutshöfc  „Hauptherde  ländlicher  Un- 
zucht'* genannt 'i,  und  das  sittliche  Verhalten  der  GutsbcsiUcr, 
ihrer  Söhne  und  Gäste,  besonders  aber  das  der  Inspektoren 
wird  durch  drastische  Beispiele  grell  beleuchtet.*)  Sic  schonen 
kein  Mädchen,  heifst  es  nclfach;  sie  sehen  in  ihnen  eine  wohl- 
feile Oeutc,  die  aus  Angst  und  Abhängigkeit  sich  leicht  ihrem 
Willen  fügen.  So  kommt  es,  dafs  selten  ein  LandmSdchen  als 
Jungfrau  in  die  Ehe  tritt ,  so  kommt  es  aber  auch ,  dafs  die 
Korruption  der  Landt>eYÖlkcrung  kaum  eine  geringere  ist ,  als 
die  der  städtischen. 


•)  A.  a.  0„  1.  S.  45  u.  73- 
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Ein  Vergleich  der  Landarbeiten n  mit  der  Industriearbeiterin 
zeigt,  dafs  die  Lage  beider  eine  gleich  schlechte,  ja  dafs  die 
der  Landnrbcitcrin  vielfach  eine  noch  elendere  ist,  als  die  ihrer 
städtischen  l^idens^cnossln,  denn  sie  gcnicfst  keinerlei  gesetj- 
Ücbcn  Schutz,  sie  hat  in  Dcutüchtand  wcnigätens  nicht  die  Mög- 
lichkeit sich  durch  Organisation  selbst  zu  verteidigen  und  sie 
ist  von  allem  abgeschlossen,  was  die  Sudt  an  Kultur,  an  Ab- 
wechselung und  Freude  bietet.  In  grauem  Einerlei  liegt,  wenn 
5ic  sich  ihr  ununterbruchcneä  lündlichc&  Dasein  vorstellt,  ihre 
Zukunft:  vor  ihr.  Zu  verwundern  lA's  daher  nicht ,  wenn  sie 
alledem  freudig  den  Rücken  kehrt,  erstaunlich  ist  vielmehr  nur, 
daC»  cä  überhaupt  noch  Mädchen  giebt,  die  auf  dem  Lande 
bIcibcD.  Wenn  man  behauptet,  die  Vergnügungssucht  triebe  sie 
in  die  Städte,  so  ist  zweifellos  viel  Wahres  daran,  es  ist  aber 
eine  berechtigte  Vergnügungssucht,  denn  ein  unklares  liedürfhis 
nach  der  Kultur  der  modernen  Welt  liegt  ihr  zu  Grunde.  Mehr 
aber  als  dies  ist  es  der  Wunsch,  dem  drückenden  Elend  und  der 
quälenden  Unfreiheit  zu  entfliehen.  Alle  diese  Gefühle  aber,  die 
zur  tjindßucht  den  Anstofs  geben,  und  die  stumpfe  Resignation 
der  Landarbeiter  durchbrechen ,  tragen  die  Keime  der  Emanzi- 
pation des  ländlichen  Proletariats  in  sich.  Auch  die  ostelbiscbe 
ländliche  Arbeitsvcrfa.ssung ,  die  jene  in  der  Tradition  der  Un- 
freiheit gebundene  Arbeiterbevölkening  zur  Voraus.setzung  hat, 
wird  durch  sie  erschüttert;  selbst  die  Instleute  npfem  mehr  und 
mehr  ilire  immerhin  gesicherte  Lage  der  persdnlichen  Ungebunden- 
heit.  *)  Dasselbe  erwachende  Selbstbewufstsein  läfst  eine  rapide 
zunehmende  Zahl  ländlicher  Arbeiter  der  Arbeit  aufserhalb  ihrer 
eigentlichen  Heimat  den  Vorzug  geben.  Das  Bedürfnis  der  von 
der  einheimischen  vVrbeiterschaft  verlasst-ncn  Gutsbesitzer  kommt 
ihnen  dabei  entgegen.  Die  Wanderarbeiter  werden  von  ihnen 
in  immer  entschiedenerer  Weise  bevorzugt,  weil  sie  lur  ileiGsiger, 
sparsamer  und  bescheidener  gelten*),  weil  so  gut  wie  kein  Auf- 
wand für  Unterbringung  und  Ernährung  notwendig  üt,  und  jede 
verwaltungs-  und  annenrechtlichc  Verantwortung  fortfällt. ")  Eni 
die  Zukunft  wird  zeigen,  dafs  die  Gutsbesitzer  selbst  die  „Mobil- 
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machting  zum  KlasscnkanipP'')  innerhalb  des  ländlichen  Proletariats 
dadurch  gcfiirdert  haben,  ebenso  wie  jeder  Fabrikant,  dessen  Be- 
trieb sich  zum  Grofsbecricb  ausweitet,  dem  Klassenkampf  der 
Industriearbeiter  unfreiwillig  Vorschub  leistet.  Je  mehr  die  Saison- 
arbeit in  der  Landwirtschaft  an  Boden  gewinnt,  desto  leichter 
wird  es  auch  möglich  sein,  ihre  Arbeiter  gesetzlich  zu  schützen. 
Die  Laüdflucht  und  die  Wanderarbeit  sind  daher  nicht,  wie  die 
Agrarier  es  mit  Vorliebe  behaupten,  aU  ein  auszurottendes  Uebel, 
sondern  als  ein  Fortschritt  anzusehen,  der  die  Landarbeiter  aus 
ibrer  elenden  Lage  befreien  helfen  wird.  Aber  auch  die  wach- 
sende Einführung  der  Maschinen,  die  Ursache  und  Folge  der 
Saisonarbeit  zugleich  sind,  werden  trotz  ihrer  momentan  grade 
für  die  Arbeiter  sehr  empfindlichen  Folgen,  —  die  Ctempfdresch- 
ma-schine  schmälert  z.  ß.  ihren  Verdienst  um  ein  Bedeutendes"), 
—  die  I-agH  der  ländlichen  Arbeiter  schlicfslich  wc«mtlich  um- 
wandeln und  verbessern,  Für  die  Frauenarbeit  kommen  dabei 
vorzugsweise  die  in  der  Milchwirtschaft  anzuwendenden  Maschinen 
in  Betracht,  so  z.  B.  die  Melkmaschine,  die  den  Mägden  eine 
der  unangenehmsten  Arbeiten  abzunehmen  bestimmt  ist.  Aber 
alle  diese  von  innen  herauswachsenden  Verbesserungen  haben 
Aussicht  auf  eine  durchgreifende  Wirkung  nur  dann,  wenn  die 
Erkenntnis  sich  mehr  und  mehr  Bahn  bricht,  dafs  die  Land- 
arbeiter, speziell  die  weiblichen,  sich  in  einer  Lage  befinden,  die 
geeignet  ist,  die  körperliche  und  sittliche  Gesundheit  des  Volks 
bedenklich  zu  gefährden,  und  dafs  es  Märchen,  imd  nichts  als 
Märchen  sind,  die  man  geflissentlich  über  sie  verbreitete,  und 
mit  denen  man  es  verstanden  hat ,  Vernunft  und  Gewissen  zu 
betäuben. 


Der   häusliche   und   der   persönliche  Dienst. 

iJic  Gruppe  von  Arbeiterinnen ,  die  wir  unter  der  vor- 
stehenden Bezeichnung  zusammcnfa.-i.sen,  besteht  aus  folgenden 
Kategorien:  den  häuslichen  Dienstboten,  cin-schliefsUch  der  aufser 
dem  Hause  der  Arbeitgeber  wohnenden,  den  Wäscherinnen  und 

')  Vgl.  M.  Weber,  ».  »,  O..  S.  94. 

*)  \'kI.  Scbriften  des  Vcictns  fltt  SoeialpoliUk ,  LÜI.  S>.2fi5,  aSo,  jll,  33^. 
411,  427. 
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Plätterinnen ,  dt-n  Kellnerinnen  und  den  sonstigen  Gastwirts- 
ßchilfinncn.  Im  Begriff  der  Bedienung  liegt  ihr  gemeinsames 
Merkmal.  Als  Arbciicrinnen  im  gewöhnlichen  Sinn  des  Wortes 
sind  sie  bisher  nicht  angesehen  worden,  weil  man  darunter  im  all- 
gemeinen nur  diejenigen  verstand,  die  durch  ihre  Arbeit  Vcrkauts- 
ortikcl  produzieren.  Diesen  fast  ganz  allein  hat  sieb  die  Auf- 
merksamkeit der  Sozialpolitikcr  wie  der  Gesetzgeber  zugewandt. 
Daher  ist  auch  das  Material ,  auf  Grund  dessen  sich  die  Lage 
dieser  Arbeiterinnen  schildern  liefse,  ein  ^iohr  unzureichendes. 
Den  Wäschereien  und  ihren  Arbeiterinnen  wandte  man  intcrst 
die  Aufraerk.samkeit  zu,  weil  sie  zu  Grofsbetriebcn  iich  entwickelten 
und  aus  dem  Kreise  des  Hauses  und  der  Familie  heraustraten. 
Zögernd  und  vorsichtig  tastend  wandte  man  den  Blick  auf  die 
wach.sendr  Zahl  der  Gastwirtsgchüfinncn.  und  an  den  häuslichen 
Dienstboten  ging  man  so  gut  wie  achtlos  vorüber.  Nicht  nur, 
dafs  man  nicht  wagte,  den  Schleier  zu  heben,  der  über  ihrer 
^ozialen  Lage  liegt,  in  den  Staaten,  wo  sie  unter  Sondcrgcsctzcn, 
den  Dienstbotenordnungen,  stehen,  die  der  Fcudalzeit  würdig 
wären,  dachte  man  selbst  in  den  Jahren  lebhafter  sozialer  Ge- 
setzesthäligkeil  nicht  im  entferntesten  daran,  diese  Millionen 
Menschen  aus  dem  drückenden  Joch  zu  befreien.  Auch  das  Bür- 
gerliche Gesetzbuch  fUr  das  deutsche  Reich,  welches  dai  Recht  des 
30.  Jahrhunderts  enthalten  soll,  hat  sie  fast  unverändert  besteben 
lassen.  Der  Kultus  der  Familie  hat  die  hjiusUchen  Dienstboten 
mit  einer  chinesischen  Mauer  umgel>en,  deren  Ucbcrsteigung  noch 
heute  (lir  strafbar  gilt.  Erst  als  der  Gesellschaft  das  lücnd  der 
Hausindustrie  wiederholt  und  so  dicht  vor  Augen  gefuhrt  wurde, 
dafs  selbst  die  Kurzsichtigsten  es  sehen  mufsten ,  wagte  man  es 
schüchtern  und  vorsichtig,  eine  kleine  Bresche  in  die  Mauer  zu 
schlagen.  Handelte  es  »ich  doch  auch  hier  nur  um  das  Ein- 
dringen in  die  Familien  armer  Leute.  Wollte  man  den  häuslichen 
Dienst  einer  Untersuchung  unterziehen,  oder  gar  gesetzlich  zu 
regeln  versuchen,  so  hiefse  das  die  Mauer  umrcifscn  und  der 
Ocffcntlichkcit  in  die  eigenen  Familienvcrhältnis-sr  Zutritt  gewähren. 
Selbst  freisinnige  Geister,  die  den  Zuständen  der  Arbeiterklasse 
fest  ins  Auge  zu  blicken  wagen,  und  mit  radikalen  Hilbmilteln 
bei  der  Hand  sind,  werden  reaktionär,  sobald  die  Dicnstbotca- 
fragc   berührt   wird.     „Afy  house  is  my  castU^'  hcifst  es  dann 
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uad  in  diese  Zwingburg,  in  der  Millionen  Menschen  ihre  Arbeili- 
kraft  opfern,  dringt  kein  Strahl  sozialpolitischer  Erkenntnis. 

Obwohl  die  Lage  der  häuslichen  Dienstboten  uns  weit  ge- 
nauiT  bekannt  sein  sollte,  als  die  irgend  einer  anderen  Arbeite* 
rinnenschicht,  woil  wir  sie  täglich  vor  Augen  sehen,  hat  die  ein- 
schläfernde Macht  der  Gewohnheit  bis  jetxt  die  aufklärende 
Gewalt  persönlicher  Erfahrung  zu  unterdrücken  gewufst.  Wo  wir 
auch  in  der  Vergangenheit  Aeufserungen  über  die  Dienstboten 
begegnen,  sind  es  rein  subjektive,  vom  egoistischen  Standpunkt 
der  Arbeitgeber  ausgehende,  trnd  die  Dienstboten  frage  erscheint 
dem  weitaus  größten  Teil  derer,  die  sie  in  den  Mund  nehmen, 
nur  als  die  Frage,  wie  dem  Mangel  an  Dienstboten  und  den 
Fehlern  der  Dienstboten  abzuhelfen  ist.  Dali  sie  ein  Teil  der 
Arbeiterfrage  ist  und  wie  sie  behandelt  werden  mufs,  dafs  der 
grofsc  Strom  der  Entwicklung,  der  in  der  Arbeiterbewegung  zu 
so  gewaltigem  Ausdruck  kommt,  vor  den  Mauern  des  bürger- 
lichen Haushalts  nicht  Halt  macht,  sondern  ihn  in  seinen  Grund- 
pfeilern erschüttert,  —  und  der  häushchc  Dienst  ist  solch  ein 
Grundpfeiler.  —  diese  Erkenntnis  fangt  erst  jetzt  an  za  dämmern, 
wo  die  Dienstboten  selbst  anfangen,  zum  Bcwufstscin  Ihrer  l..age 
zu  kommen.  Nun  entdeckt  man  gleichsam  in  der  uns  täglich 
umgebenden  eine  neue  unbekannte  Welt  und  langt  an,  zu  be- 
greifen, dafs  ein  Leben  noch  kein  merLschenwürdiges  Ist,  auch 
weim  Hunger  und  Obdachlosigkeit  ihm  ferner  bleiben,  als  dem 
Leben  anderer  Arbeiterin  nen. 

Die  grofsc  Verschiedenheit  in  der  Lage  der  Dienstboten, 
nicht  nur  was  die  eituelnen  linder,  sondern  auch  was  die 
Stcllungsgrade  betrifft,  macht  es  besonders  schwierig,  ein  klares 
Bild  von  ihr  zu  gewinnen.  So  variieren  x.  B,  in  Deutschland 
die  Löhne  zwischen  8  und  loo  Mk.  monatlich,  der  Durchschnitt s- 
satz  dürfte  15  bis  25  Mk.  betragen.  Charakteristischer  weise 
sind  es  die  Kindermädchen,  die  den  niedrigsten,  die  Köchinnen. 
die  den  höchsten  Lohn  erhalten.  Ob  darin  eine  Bewertung  der 
Wichtigkeit  der  Kinderstube  und  der  Küche  liegen  solUI  Was 
thatsflcJilich  damit  ausgedrückt  wird,  ist  die  Anforderung,  die 
man  an  Köchin  und  Kindermädchen  stellt:  während  die  eine  eine 
gewisse  Vorbildung,  in  ihrem  Beruf  einen  bestimmten  Grad  von  Er- 
fahrung haben  mufs,  wird  von  dem  gewöhnlichen  Kindermädchen 
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nichts  von  bcidcm  verlangt;  kaum  der  Schule  entwachsen,  halt 
man  es  für  fähig,  Kinder  zu  warten  und  zu  erziehen.  Die  nächste 
Lohnstufe  nimmt  zumeist  das  sogenannte  „Mädchen  fUr  Alles" 
ein,  das.  Kinder-,  Stubenmädchen  und  Köchin  ziigk-ich  ist;  ihre 
Einnahme  bewegt  sich  zwischen  15  und  20  Mk.  im  Monat.  Das 
einfache  Hnu.smädchen,  das  die  Zimmer  zu  reinigen,  das  Küchen- 
mädchen,  das  abzuwaschen  und  der  Köchin  zu  helfen  hat,  haben 
zumeist  denselben  Lohn.  Die  Kindcrfräulcins  oder  Kindergärt- 
nerinnen, die  eine  Zwittcrstcllung  zwischen  Dienstmädchen  und 
Erzicheria  einnehmen,  pflegen  auch  nur  selten  höher  entlohnt  zu 
werden.  Einen  höheren  Lohn  erreicht  das  feine  Stubemnädchen, 
das  gewöhnlich  die  Flütterei  und  Näherei  ver^tehcn  mufs,  und  die 
Jungfer,  der  die  |>crsönlichc  Bedienung  der  Frau  des  Hausen 
allein  obliegt.  Ist  üc  zugleich  eine  perfekte  Schneiderin,  so 
steigt  ihr  Lohn  bi»  auf  50  und  75  Mk.  im  Monat.  Die  Köchin 
hat,  je  nach  den  Anforderungen,  die  an  sie  gestellt  werden,  ein 
monatliches  Hinkommen  von  20  bis  50  Mk.;  in  der  Mehrzahl 
deutscher,  bürgerlicher  Haushaltungen  dürft<r  sie  zwischen  18  und 
24  Mk-  erhalten.  Am  besten  gestellt  ist  die  Wirtschafterin  in 
grofscn  Häusern  oder  auf  LandgDtem,  die  an  Stelle  der  Haus- 
frau die  Leitung  von  KDchc  und  Vorratsraum  in  Händen  hat  und 
die  Amme,  die  an  Stelle  der  Mutter  den  Säugling  ernährt. 

Eine  Untersuchung,  die  nur  Berlin  bctrifTt,  wo  die  höchsten 
iJihne  in  Dcut-whland  gezahlt  werden ,  und  die  nur  449  Dienst- 
mädchen umfaf)it ,  kommt  zu  folgenden  Resultaten. ')  Es  er- 
balten danach: 

31  Mldchen  oder    4,7  Pnn.  nnen  Jahinlohn  «an  loo— 150  Mk. 

'5»         '<  •■     «.9     «         "  w  ..    150— «««>    " 

179         -  ..     M,9     ..        «  ..  H    900—350    „ 

56         t,  „     13,5     •■         n  11  ■•    aSö— 3»    .> 

<l  ..  .•       9.0     "  ..  ..     300«.tudir  ,. 

Die  Mädchen  für  Alles  werden  durchweg  am  schlechtesten 
bezahlt.  58,8  •/«  von  ihnen  liaben  weniger  als  200  Mk.  jährticbcs 
Einkommen.  Die  Köchinnen  erreichen  die  höchsten  LohnsätUt 
die  aufscrdcm  bei  ihnen  niemals  unter  i  ;o  und  selten  unter 
200  Mk.  herabsinken. 


i 


ä 


*)  Vxl.  O.  StOlidi.  Di«  lait  der  DieaHinldcben  In  Berlin.    Berlin  1907. 
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In  England,  Rir  das  eine  offizielle  Untersuchung  über  Dicnst- 
botcnlöfanc  vorliegt '),  sind  die  Verhältnbse  ganz  ähnliche,  obwohl 
die  Löhne  eine  gröfscrc  Höhe  erreichen,  ah  in  Deutschland.  Der 
Durchschnittslohn  englischer  Dien&tmiidchen  beträgt  15,10  £,  in 
Schottland  steigt  er  auf  17,12  £,  in  London  auf  18,2  £,  während 
er  in  dem  armen  Irland  auf  it  bis  I4  £  l^llt.  Den  niedrigsten 
Lohn  erhalten  anch  hier  die  kaum  der  Schule  entwachsenen 
Kindermüdehen,  die  sich  mit  einem  Jahreseinkommen  von  5  bis 
6jC  begnügen  müssen.  '1    Die  Stufenleiter  ist  im  übrigen  folgende:") 

Mldcbon  fUr  AHm  artalten  vJnen  JalitctlobB  *on  t — 17  £ 

KdchcniiiSdchcn  „  „  „  „  S^3  ■  t> 

KinHich«  HfltwmKcIchea  „  „  „  „  7 — 34  ,, 

Snbcnnlklchco  „  „  „  „  14—34  ., 

KOchinoen  .,  „  „  „  11— s8  „ 

Kindcm^ninncn  „  „  ..  .,  6 — 30  ,, 

K»ianici)imel«tii  „  „  „  „  19—30  „ 

Wntschaftcrinocn  „  ..  ..  ^A—SJ  .. 

Um  aber  au6  obigen  Angaben  zu  keinem  falschen  Resultat 
zu  kommen,  ist  es  notwendig,  auch  die  Durchsehnittstöhne  fest- 
zustellen, die  aus  der  Untersuchung  der  Lohnverhaitnisse  von 
5338  weiblichen  Dicii.'^tboten  gewonnen  wurden.    Sie  betrugen  fiir 

Midchcn  für  Alles 16  £ 

KliidCTwilUThnien  t6    „ 

Mauunililcliai 16» 

StuhonmJlclchcii .     , 30  „ 

Kachinnnx 30   ,. 

Kamme  rjungfcm 34   ■■ 

Winsctuitclinncn 34   .. 

Kindermädchen  rangiert  also  auch  hier,  was  den  Lohn 
setrifll,  hinter  der  Köchin.  Noch  drastischer  tritt  dieses  Ver- 
hältnis in  Frankreich,  der  Hochburg  kulinarischer  Genüsse  her- 
vor, wo  die  Löhne  der  Köchinnen  zwischen  fO,  too  bis  120  frs. 
und  darüber  .schwanken,  während  Kindermädchen  im  besten 
Fall  50  bis  60  frs.,  meistens   aber    nur   30  bis  40  zu  bekommen 


*)  VgL  Uo.-iid   •}{  Trade ,  Laboui  Ocpanmcnt.     Kcport  hy  hliti  CoQet  on  the 
UoBfy  Wsgcs  af  indoor  Domntic  Scrvunls.     l^ndon  1899. 
»I  Booth,  a.  •.  O  .  Vol.  Vm.  p.  ai7. 
*)  MiA  CoUet,  «.  IL  n,,  p.  14fr. 
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pflegen.  Ungewöhnlich  hoch  sind  hier  die  Löhne  der  Ammen, 
die  häufig  bis  zu  isofrs.  monatlich  einnehmea  sollen.  Hohe 
L^hne,  im  Vergleich  zu  Deutschland,  werden  auch  in  den  Ver- 
einigten Staaten  gezahlt.  Nach  einer  Enqm-te  btträgt  der  durch- 
schnitüichc  Lohn  der  Dienstmädchen  3,23  9  die  Woche.  4Ä  •/„ 
der  Dienenden  bekamen  mehr,  52  %  ebensoviel  oder  weniger, 
so  dafs  sich  daraus  ein  Jahreseinkommen  von  durchschnitllich 
167.96  9  ergtcbt.  Auch  hier  sind  es  die  Mädchen  (ur  alles,  die 
am  wenifjsten  bekommen,  —  durchschnittlich  3,88^  wöchentlich, 
—  Und  die  Küchinnen,  die  sich  mit  durchschnittlich  3,64^  am 
besten  stehen. ') 

Nach  alledem  scheint  festzustehen,  dafs  nicht  die  Quantität, 
sondern  die  Qualität  der  geleisteten  Arbeit  am  höchsten  be- 
zahlt wird,  und  Kwar  ist  die  Ursache  davon  nicht  die.  dafs 
die  Nachfrage  nach  der  qualitativen  Lclstungslähigkeit  ab&olut 
eine  besonders  starke  ist,  —  könnte  man  es  zahlenmäßig 
nachweisen,  so  wQrdcn  zweifellos  die  Mädchen  filr  Alles  als 
die  am  meisten  begehrten  erscheinen ,  —  sondern  weil  sie  im 
Verhältnis  zum  Augebot  gelernter  Arbeiterinnen  Oberall  hoch  er- 
scheint, und  von  den  zahlungsfähigsten  Kreisen  ausgeht.  Au»; 
denselben  Gründen  sind  die  Lühne  der  männlichen  Dienstl>oli*n 
unverhältnismäfstg  höher  als  die  der  weiblichen.  Unter  360  Mk. 
im  Jahr  dürfte  kaum  ein  deutscher  Diener,  unter  38  £  kein  eng- 
lischer XU  haben  .sein.  Ein  deutscher  Privatkoch  verlangt  stets 
50  bis  100  Mk.  im  Mnnat,  ein  englischer  hat  durchschnittlich 
eine  Jahrescinnahme  von    128  £, 

Als  Ergänzung  des  Lohns  kann  das  Trinkgeld  und  das  häufig 
im  Geldwert  bestimmt  ausgemachte  Wcihnachts-  oder  Neujahrs- 
geschenk angesehen  werden.  In  Familien,  die  einen  ausgedehnten 
Verkehr  haben  und  viele  Gc^ullschaflen  geben,  erreicht  die  Ein- 
nahme aus  den  Trinkgeldern  eine  oft  respeklablc  Höhe,  So  ist 
mir  bekannt,  dafs  ein  Stubenmädchen  in  der  Familie  eines  höheren 
Ofliziers,  das  den  geladenen  Gasten  beim  Aus-  und  Ankleiden 
behilflich  war,  tm  I.^ufc  des  Karnevals  gegen  2O0  Mk.  einzunehmen 
pflegte.    Dem  Trinkgeld  haftet  aber  hier  noch  nicht  in  dem  Mafse 


■)  Vfl.  "{jtey  Maynwd  Saltnon,   HoutcboM  .Serrice. 
Vorfc  190t.    p.  96. 
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das  Odium  des  Entchrt-ndcn  an,  weil  vs  that^achlich  nur  als 
Bolohnuiig  für  aufecrgcwühnlichc  Dienste  auftritt  und  die  Höhe 
des  Lohns  durch  die  Aussicht  darauf  nicht  bccinflufst  wird. 
Anders  steht  es,  soweit  die  Stubcamädcheii  der  Hotels  und  Pen* 
sionen  in  Betracht  kommeii.  Sic  werden  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  mit  einem  sehr  geringen  Lohn  angestellt  und  sind  auf  die 
Trinkgelder  der  Fremden  angewiesen.  Für  ihre  harte  Arbeit 
müssen  sie  aucli  noch  in  der  beschämenden  Haltung  der  Bittenden 
vor  diu  Fremden  hintreten,  müssen  ihnen,  wie  die  Strauchritter 
am  Wege,  in  den  Korridoren  auflauern,  wenn  sie  abreisen  und 
statt  ihres  guten  Rechts,  des  Lohns  ihrer  Arbeit,  ein  widerwillig 
gegebenes  Almosen  entgegennehmen,  an  das  noch  daxu  häufig 
genug  beleidigende  Anforderungen  geknüpft  werden. 

In  den  vorhergehenden  Abschnitten  ist  versucht  worden,  die 
Höhe  des  Lohns  mit  den  notwendigen  Ausgaben  zu  vergleichen. 
Dasselbe  Prinzip  läfst  sich  in  Bezug  auf  die  Dienstboten  nur 
schwer  anwenden,  ja  es  scheint  fast  als  müfstc  ihr  Hinkommen 
unbedingt  als  ein  hohe.s  anitu-schcn  sein,  weil  sie  nicht  selbst  für 
Kost  und  Wohnung  aufzukommen  liaben.  Dabei  wird  stets  aufser 
acht  gelassen,  dafs  allein  an  die  Kleidung  des  Dienstmädchens 
ganz  andere  Ansprüche  gestellt  werden,  als  etwa  an  die  Fabrik- 
arbeiterin, und  dafs  gerade  bei  der  hSuslichcn  Arbeit  sehr  viel 
verbraucht  wird.  Nur  in  reichen  Häusern  Englands  und  Frank- 
reichs, sehr  selten  in  Deutschland,  —  wo  man  sich  auf  das  wcifsc 
Häubchen  als  Abzeichen  der  Dienstharkeit  beschränkt,  —  wird 
die  Kleidung,  die  dann  immer  eine  Art  Uniform  ist,  den  Dienst- 
mädchen ebenso  geliefert,  wie  den-  Dienern.  Meist  müssen  sie 
sie  selber  schaffen,  was  ihr  schmales  Beutclchcn  noch  schmaler 
werden  läfst.  In  sehr  vielen  Fällen  aber  haben  sie  von  ihrem 
Lohn  alte  Eltern  und  Geschwister  zu  unterstüticn.  Wie  oft 
sind  mir  Madchen  begegnet,  die  Ober  die  Hälfte  ihres  Geldes 
nach  Hause  schickten.  Noch  häufiger  freilich  haben  sie  irlgene 
uneheliche  Kinder  itu  ernähren,  wofür  sie  monatlich  12  bis  15  Mk. 
der  Pflegerin  geben  müssen  —  meist  den  gröfsten  Teil  ihres 
Verdienstes!  Diese  Unglücklichen  sind  die  Bedauernswertesten 
von  allen ;  sie  lassen  sich  wehrlos  ausbeuten  und  peinigen ,  sie 
halten  überall  aus,  denn  mit  der  Stell entosigkeit  wäre  die  Existenz 
ihres  Kindes  aufs  Spiel  gesetzt!   Sie  können  keine  Ersparnisse 
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machen,  um  ihr  Aller  zu  sichern,  —  dienen,  dienen  ist  ihr  Los, 
Kolangc'  der  müde  Rucken  es  aushSit,  solange  man  sie  nicht 
hinauswirft,  wie  ein  verbrauchtes  Hausgcril.  Aber  auch  auf  dem 
Lohn  derjenigen,  die  für  niemanden  zu  sorgen  haben,  lastet  eine 
Steuer,  die  schwer  genug  driickcn  kann:  die  Dienstvcrmiitlungs- 
gebllhren. 

Die  Dienst  Vermittlung  ruht  fast  aus!;chlicf!;Iich  in  den  Händen 
privater  Vermittler.  Nach  einer  amtJiehen  Erhebung  in  Preufsen 
gab  es  hier  allein  5216  Stellen  Vermittler,  von  denen  3931  weiblich 
und  fast '/h  vorbestraft  waren,  was  auf  den  Charakter  derjenigen, 
in  deren  Händen  das  Los  der  Dienstmiidchen  liegt,  ein  scharfes 
Licht  wirft.  Ihre  möglichste  Ausbeutung  liegt  natürlich  im  In- 
teresse der  Vermittler  und  so  müssen  die  Dienstmädchen  für 
jede  Stelle  entweder  eine  baitlmmte  Summe ,  in  Deutschland 
50  Pr.  bis  3  I\Ik.,  oder  einen  Prozentsatz  vom  Jahrcsgchalt ,  oft 
bis  zu  10  "/o,  bezahlen.  Da  im  Durchschnitt  die  erofsstädtischca 
Dienstmädchen  zweimal  im  Jahr  den  Dienst  zu  wechseln  pßcgcn, 
so  kommen  dabei  Summen  zusammen,  die  eines  beH.s<:ren  /Zweckes 
würdig  wären.  In  Wien  allein  wurden  im  Jahr  1892  192  831  fl. 
von  den  Vennittlungsbureaus  eingenommen.')  Bei  dieser  Steuer, 
die  die  armen  Mädchen  xu  tragen  haben,  bleibt  es  aber  nicht 
allein.  Sehr  häufig  nehmen  die  Vermittlerinnen  sie  während  der 
Zeit  der  Stellcnlosigkcit  in  Kost  und  Wohnung;  sie  Oben  da- 
durch, dafs  sie  ihre  Micterinnrn  bei  der  Auswahl  der  Stellung 
bevorzugen,  einen  empfindlichen  Dnick  auf  sie  aus  und  haben 
es  überdies  in  der  Hand ,  die  Mädchen  möglichst  lange  bei 
sich  festzuhalten.  Die  unerfahrenen  Mädchen,  die  vom  Lande  in 
die  Stadt  kommen,  sind  stets  ihre  leichte  Beute,  und  da  sie  es 
verstehen,  sie  durch  Versprechungen,  durch  Schmeicheleien  und 
wohl  auch  durch  häusliche  Feste,  —  wobei  die  Müdchen  natür- 
lich die  Zeche  bezahlen  müssen.  —  an  sich  zu  fesseln,  so  ist  das 
Netz  dieser  Spinnen  immer  voll  armer  kleiner  Fliegen.  Ein  Blick 
in  das  Wartezimmer  einer  grofsstädtischen  Vermieterin  enthüllt 
(Ür  den,  der  sehen  will,  oft  mit  einem  Schlage  das  ganze  Elend 
des  Dicnstbotenlebens.  Da  stehen  dicht  gedrängt  die  Mädchen, 
vor  ihnen   die   feilschenden   „Gnädigen"   mit   prüfenden  Blicken 
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und  Fragen,  die  eines  Untcrsuchungsrichtcni  würdig  wären,  — 
ein  Sklavcnmarkt  mit  all  scint-n  .Schrecken !  Jedes  deut>chir  und 
österrcichLscIic  Mädchen  hat  ühcrdte:«  noch  ihr  Dienstbuch ,  wie 
der  Schuljunge  sein  Zeugnis .  vorzuweisen ,  das  ihren  ganzen 
Lebenslauf  wicdergicbt  und  Urteile  enthält,  die  alles  vermuten 
und  erraten  lassen.  Wagt  es  das  DienstmJLdchen  seinerzeit»  nach 
den  Arbeitsbedingungen  zu  fragen,  die  seiner  warten,  so  gilt  es 
fiif  frech  und  unverschämt,  obwohl  es  doch  mindestens  dasselbe 
tntere5.se  daran  hat,  zu  wissen,  wa.s  ihm  bevursteht,  als  diejenige, 
die  es  in  ein  Kreuzrerhör  nimmt. 
Und  was  wartet  seiner? 

Zur  Entlohnung  der  häuslichen  Dicostboten  gehört,  au&er 
dem  Lohn,  Wohnung  und  Kost.  Das  Wohnen  im  Hause  der 
Herrschaft  ist  allgemein  üblich ;  die  vollständige  Abhängigkeit, 
die  stete  Arbeitsbereitschaft,  in  der  sich  der  Dienstbote  auch  in 
Zeiten  der  Ruhe  befindet,  kommt  dadurch  zu  deutlichem  Aus- 
druck. Durch  die  Art  der  Wohnungen  erfährt  sie  Abstufungen 
verschiedenster  Art.  Die  amcrikanwchcn  und  englischen  Dienst- 
boten haben  nicht  nur  ihr  eigenes  Zimmer,  sondern  zumeist  auch, 
wo  mehrere  Dienstboten  gehalten  werden,  einen  gemeinsamen 
Wohnraum,  wo  sie  ihre  Mahlzeiten  einnehmen  und  wohl  auch 
ihre  Freunde  empfangen  können. ')  Dafs  es  sich  dabei  nur  um 
die  Dienstboten  wohlhabender  FaniiUen  handeln  kann,  liegt  auf 
der  Hand.  In  Frankreich  und  ebenso  in  Stiddcutsc bland  und 
,  Ocstcrrcich  befinden  sich  die  Zimmer  der  Dirnstbotrn  in  den 
Mietshäusern  immer  im  obersten  Stockwerk.  Sehr  häufig  sind 
sie  nicht  zu  heizen,  so  dafs  die  Kälte  im  Winter  sehr  empfindlich 
ist,  aber  noch  empfindlicher  vielleicht  ist  die  Sommerhitze  unter 
dem  glühenden  t)ach.  In  solchem  Raum,  der  oft  kaum  das 
Nötigste  zu  fassen  vermag,  hausen  meist  zwei,  oft  auch  drei 
Dienstmädchen  zusammen.  Thür  an  Thür  fÖhrt  vom  engen  Gang 
aus  in  die  Zimmer  des  Hauspersonals ;  alt  und  jung,  Mädchen 
und  Männer,  Verdorbene  und  Unverdorbene  wohnen  hier  oben 
nebeneinander.  Und  doch  sind  diese  Unterkunftsräume  noch 
als  gute  zu  bezeichnen  im  Vergleich  mit  denen,  die  der  gröfsten 
Mehrzahl  der  weiblichen  Dienstboten  in  den  norddeutschen  Städten 
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geboten  werden.  Die  Hängeböden  sind  hierfiir  besonders  ciiarak- 
teristisch.  Man  versteht  darunter  Räume,  die  auf  halber  Hobt? 
ober  dem  Badezimmer,  dem  Kloset,  dem  Flur  oder  einem  Kiichcn- 
winkel  angebracht  zu  werden  pflcgvn  und  nur  mittelst  einer 
Leiter  oder  einer  steilen  Hühnersticfjc  zu  erreichen  sind.  Meist 
sind  sie  so  niedrig,  dafs  ein  normal  gewachsener  Mensch  nicht 
aufrecht  darin  stehen  kann,  und  so  klein,  dafs  neben  dem  Bett 
kaum  Platz  genug  bleibt,  um  sich  anzuziehen.  Ein  Fenster,  — 
klein  ist  es  nalürlich  stets,  —  wird  auch  oft  zu  den  Luxus- 
gegenständen ifcrcchnct,  die  nach  der  Küche  MJer  dem  Flur 
hinausmündende  Thür  ist  dann  das  einzige  Vcntüationsmittcl  des 
engen,  dunklen  Loches.  Oft  führt  der  Kamin  der  Kiiche  direkt 
daran  entlang,  ao  dafs  eine  unerträgliche  I  Htzc  sich  der  schJcchten 
Luft  zugeseUl.  und  Ungeziefer  aller  Art  eine  furmliche  Brutstätte 
hier  findet.  Noch  häufiger  liegt  Badezimmer  und  KJosct  unter 
dem  Hängeboden ,  den  infolgedessen  eine  wahre  Typhusatmo- 
sphärc  crftUlt.  Einen  solchen  Wohnraum  (Tu  Dienstmädchen 
habe  ich  in  einem  der  vornehmsten  Häuser  Berlins  gesehen,  der 
ein  Bett,  einen  Stuhl  und  ein<-n  kleinen  Waschtisch  enthielt,  dabei 
selbst  für  kleine  Menschen  zu  niedrig  war;  die  finusfrau,  die 
mir  ihre  Wohnung  zeigte,  erklärte  stolz,  dafs  er  geräumig  genug 
sei.  um  zwei  Mädchen  zu  beherbergen  I  Natürlich  bcsais  sie  einen 
Salon,  der  ntu"  für  GeselUcliaftsz wecke  geÖfTiiet  wurde  und  ein 
Fremdenzimmer,  das  monatelang  leer  stand.  Aber  die  letzte 
Stufe  des  Wohnungselendes  isi  damit  doch  noch  nicht  erreicht: 
in  einer  eleganten  Pension  des  Berliner  Westens  fand  ich  ein 
Dienstmädchen,  das  während  der  Winlermonate  In  einem  Winkel 
des  dunklen  Hausflurs ,  den  jeder  Bewohner  zu  passieren  hatte, 
hinter  einem  Vorhang  ihr  Nachtlager  aufschlug.  Stilüchs  Unter- 
suchungen der  Berliner  DicnstbotcnvcrhSltnisse  kommen  zu  den- 
selben Resultaten:  Fensterlose,  feuchte  Kammern,  Speise-  oder 
Dachkammern,  Kcllerriume,  Abteilungen  des  Badezimmers  »n  dem 
sich  zugleich  das  Kloset  befindet,  oder  des  Korridors  werden  von 
seinen  Expcrtinaen  als  ihre  Schtafräumc  angegeben .  und  zwar 
sind  es  nicht  weniger  aU  48  "/■»  all<:^  <li<^  in  dieser  Weis«  unter- 
gebracht wurden.  Wenn  24  bis  ;o  cbm  I^uftraum  pro  Person 
als  notwendig  erscheinen,  so  entsprechen  von  256  Schlafstellen 
nrrlincr  Dienstmädchen  nur  93  diesen  Anforderungen;  etwa  die 
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Hälfte  sind  in  Brmg  auf  die  sanitären  Bedingungen  ihrer  Wohnung 
ungünstiger  daran  als  die  Gcfaagenen  in  preufsischcn  Zucht- 
hSusem.  *) 

In  einigen  Städten,  unter  anderem  in  Berlin,  hat  man  das 
erwachende  Gewissen  durch  Bauordnungen  und  PoÜzeiverord- 
nungen  zu  beschwichtigen  gesucht.  Die  Benutzung  der  nur 
mittelst  einer  Leiter  zu  erreichenden  Hängeböden  als  Schlafraum 
wurde  verboten ;  der  Bau  von  Hängeböden,  aufser  von  solchen 
mit  fester  Treppe,  festgesetzter  Höhe  und  bestimmtem  Luftraum 
untersagt.  Natürlich  steht  all  dergleichen  fast  nur  auf  dem 
Papier,  denn  die  Wohnungsvcrhältnissc  der  Dienstboten  sind  nicht 
etwa  nur  der  Ausflufs  ausgesuchter  Bosheit  der  Herrschaft, 
sondern  die  Folge  der  aUgcmcincn  ökonomischen  Verhältnisse . 
Mit  den  gesteigerten  Lcbensansprüchen  haben  die  Einnahmen 
des  weitaus  gröfstcn  Teils  der  Aristokratie  und  der  Bourgeoisie 
nicht  gleichen  Scliritt  gehallen,  ja  mc  reichen  xur  Aufrechterhaltung 
der  alten  Lebensgewohnheiten  kaum  mehr  aus.  InlblgedcsseD 
wird  überall  dort  gespart,  wo  das  Auge  des  Fremden  nicht  hin- 
dringcn  kann,  und  die  grofsstädtischcn  Wohnungen  sind  der 
Ausdruck  dieser  Entwicklung :  das  Efszimmer ,  der  Salon  sind 
geräumig  und  glänzen  in  falscher  Pracht ;  die  Schlafzimmer  sind 
schon  eng  und  dunkel,  der  Raum  Hir  das  [)ienstmädchen  ist  eine 
Art  Höhle.  Wer  wcifs,  In  welchem  Mafsc  von  der  Aufrecht- 
erhaltung des  äufseren  Scheins  das  Ansehen,  der  Kredit,  ja  die 
Existent  der  Familien  abhängt,  wer  dabei  die  furchtbare  Macht 
der  Gewohnheil  kennt,  die  ganz  zu  überwinden  nur  Auserwähltcn 
gelingt,  der  wird  sich  auch  sagen  müssen,  dafc  die  Wohnungs- 
misöre  der  Dienstboten  nicht  durch  Polizei  Verordnungen  oder 
Sittenpredigten  beseitigt  werden  kann.  Das  geht  schon  aus  der 
Art  her\'or,  wie  die  neuen  Bauordnungen  gewirkt  haben.  An 
Stelle  der  Hängebäden  tritt  nämlich  nunmehr  in  den  mittleren 
,  Wohnungen  eine  schmale  Kammer ,  die  oft  nur  ein  schwer  nt 
öffnendes  kleines  Fenster,  das  zugleich  die  Speisekammer  erhellt, 
aufweist  und  ebenso  wie  die  Hängeböden ,  nicht  Raum  genug 
bietet,  um  sich  zu  bewegen  und  die  notwendigen  Einrichiungs- 
gegen&tinde  unterzubringen.     In  den  seltensten  Fällen,  in  Privat- 
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hSuscrn ,  bei  reiche»  oder  kinderio&en  Leuten ,  bat  das  Dicast- 
mädchen  ein  Zimmer,  in  das  c&  Mcb  abends,  nach  der  Arbeit, 
gern  eurUckzichl ,  wo  es  aufatmen ,  sich  selbständig  und  un- 
beaufsichtigt fühlen  kann.  Wohnräume  für  Dienstboten,  wo  ihre 
Freunde  sie  besuchen  können,  gehören  auf  dem  Kontinent  zu 
den  grÖfstcn  Seltenheiten,  die  nur  in  sehr  reichen  Häusern  zu 
finden  sind-  Die  Küche  ist  fast  immer  ihr  Wohn-,  Efs-  und 
Empfangszimmer. 

Wie  der  Lohn,  &o  ist  die  Beköstigung  der  Dienstboten  die 
verschiedenartigste .  sowohl  was  ihre  Qualität ,  als  was  die  Art 
der  Darrcicliung  bctrifTt.  Bei  den  oberen  Zehntausend  aller 
linder,  die  fiber  eine  Schar  dienstbarer  Geister  verfügen,  ist  es 
üblich ,  dafs  für  sie  extra  gekocht  wird  und  die  Mahlzeilen  zu 
bc-siimmten  Tagejizeiten  an  gedeckten  Tischen  eingenommen 
werden.  Zwar  wnd  die  Reste  des  „herrschaftliclien"  Tisches 
vom  Tage  vorher  zumeist  für  die  Herstellung  der  Speisen  ver- 
wendet worden ,  sie  pflegen  aber  ausreichend  und  nicht  gerade 
schlecht  zu  .sein;  um  so  ertraglicher  ist  die  Ernährung,  als  sie 
mit  einer  bestimmten  Ruhepause  verbunden  und  Im  gemeinsamen 
Wohnzimmer  eingenommen  wird.  Fassen  wir  aber  an  SteUe 
dieser  wenigen  Begünstigten  die  Masse  der  Mädchen  ins  Auge, 
die  im  Dienste  des  kleinen  und  des  mäfsig  begüterten  Börgcr- 
und  Beamtenturas  Mcht,  so  ist  das  Bild  gleich  ein  vöUtg  ver- 
ändertes. Auch  dort,  wo  die  Nahning  ausreicht,  um  den  Hunger 
zu  stillen,  ist  sie  minderwertig,  denn  aie  besteht,  wenigstens  was 
die  HauptmahUeit  betrifft ,  aus  den  kalten  und  unappetitlichen 
Uebcrrestcn  des  Mittagstisches  der  Arbeitgeber.  Olmc  eine  be- 
stimmte Essenspause  mufs  sie  in  der  Küche,  zwischen  dem  un- 
geputzten Kochgeschirr,  an  einem  Winkel  des  Tisches,  der  not- 
dürftig frei  gemacht  wird,  tiastig  verzehrt  werden.  Sehr  häufig 
ist  sie  aber  auch  durchaus  nicht  ausreichend,  was  ihre  Quantität 
betrifft ;  das  Mädchen  darf  sich  nicht  nach  Gefallen  satt  essen. 
jeder  Bissen  wird  ihr  vielmehr  von  der  Herrin  zugeteilt.  In 
Frankreich  findet  man  zu  dem  Zweck  in  kleineren  Haushaf* 
tungen  be.sonders  geformte  tiefe  Teller,  ähnlich  den  Näpfen,  in 
denen  man  den  I  lau.shunden  das  Kressen  vorzusetzen  pflegt :  die 
ganze  Mahlzeit  wird  darin  zusammengeworfen.  Man  hält  es  viel- 
fach   fUr    selbstverständlich,    dafs    das    schwer   ar)>eitende   junge 


Dienstmädchen  durch  das  geringste  Mafs  an  Kost,  durch  die 
schlechtesten  Bissen  befriedigt  sein  mufs:  eine  Tasse  dünnen 
Kaffees  mit  einer  dünn  gestrichenen  Semmel,  ein  Teller  voll 
kalter  Mittagsrestc,  ein  Butterbrot  mit  schlechter  Wurst  und  ge- 
wärmtem Kaffee  —  darin  besteht  nur  zu  oft  die  tägliche  Nali- 
rung.  Trotzdem  wird  das  Los  des  Dienstmädchens  gegenüber 
dem  der  Fabrikarbeiterin  al^  ein  glänzendes  gepriesen  und  unter- 
scheidet sich  doch  was  Wohnuug  und  Kost  betnliTt  häufig  kaum 
von  ihm.  Vielfech  ist  es  Sitte,  einen  Teil  der  Kost  durch  einen 
bestimmten  Geldbetrag  abzulflscn;  in  Deutschland,  England  und 
Frankreich  ist  besonders  das  Bier-  rcsp.  Weingeld  üblich .  das 
in  Deutschland  kaum  über  6  ^fk.  monatlich  steigt,  in  Frankreich 
dagegen  15  bis  25  Trs.  erreicht.  In  groGten  englischen  Haushal- 
tungen wird  manchmal  fijr  die  ganze  Beköstigung  der  Diener- 
schaft eine  Summe  ausgesetzt,  die  JÜr  Mädchi-n  etwa  i  bis  l'/-  sh. 
täglich  zu  betragen  pflegt.  Kür  das  Abendessen  werden  in 
(Deutschland  25  bis  50  Pf.  gezahlt.  Alle  diese  Einrichtungen 
liegen  Jtweifellos  auf  dem  Wege  einer  Verselbständigimg  der 
Dienstboten,  sie  entspringen  aber  zunächst  der  Bequemlichkeit 
der  Herrschaften,  die  sieh  dadurch  einer  lästigen  Kontrolle  ent- 
hoben fühlen  und  der  gclürchtetcn  Unredlichkeit  einen  Riegel 
vorzuschieben  glauben.  Thatsächlich  wird  ihr  dadurch  Vorschub 
geleistet,  denn  was  das  Dienstmädchen  an  barem  Gelde  neben 
ihrem  meist  geringen  Lohn  bekommt,  das  legt  sie  am  liebsten  zu- 
rück, oder  giebt  es  für  etwas  anderes  aus,  als  die  Nahrung;  sie 
wird  also  entweder  zur  Unterernährung  veranlalÄt,  indem  sie  von 
ihrem  ersten  Frühstück  oder  ihrem  Mittagbrot  noch  etwas  zum 
Abend  sich  aufspart,  oder  sie  ifst  trotzdem  aus  der  Speise- 
kammer der  Herrschaft.  Es  hcifst  auch  die  Modemisienmg  des 
Dienst  boten  Wesens  bei  einem  verkehrten  Ende  anfangen ,  wenn 
man  dem  Mädchen,  das  unsere  Wohnunj;  und  unser  Lehen  teilt, 
uiiücre  Mahlzeiten  herrichtet,  verwehren  will,  von  unserem  Brote 
zu  essen.  Die  patriarchalische  Ordnung,  die  man  auf  der  einen 
Seite,  soweit  es  den  Herrschenden  nämlich  zum  Vorteil  gereicht, 
durchaus  aufrecht  erhalten  will,  läfst  sich  auf  der  anderen  nicht 
willkürlich  durchbrechen.  Nur  das  Gewähren  von  Geld  als  Er- 
satz für  alkoholische  Getränke  scheint  mir  entschuldbar,  weil 
fliese   zu   den   notwendigen  Nahrungsmitteln   nicht  gehören  und 
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man   dadurcl),    —   eine  Wirkung,   die    in  England  mm  Beispiel 
schon  beobachtet  wurde,  —  ihrem  Gcnufs  entgegenwirkt. 

Wahrend  ly.hne,  Wohnung  und  Kost  die  verschiedensten 
Abstufungen  aufweisen,  bleibt  die  Arbeitszeit,  wenn  wir,  wie  es 
allein  richtig  ist,  darunter  auch  die  Zeit  der  Arbcitsbercitschall 
verstehen,  sich  im  allgemeinen  ziemlich  gleich.  Es  vzi  da& 
Charakteristikum  des  Sklaventums,  dals  der  Herr  die  Person  dcä 
Skla%'i*n,  seine  ganztt  Arbeitskraft,  seine  ganze  Zeit  erkaufte,  und 
da:^  ist  heute  das  Charakteristikum  des  Dienstbotenwesens.  Der 
Arbeiter  verkauft  einen,  wenn  auch  den  allrrgrÖfstcn  Teil  seiner 
Arbt.'itskraft ,  der  Dienstbote  verkauft  seine  Person;  er  hat  Tag 
und  Nacht  dem  Rufe  seinem  Herrn  zu  folgen ,  jeder  Widerstand 
dagegen  gilt  ab  Unbotmäfslgkett.  „Mit  welchem  Enutetzen," 
sagt  Anton  Menger,  ..sehen  die  Sozialpolitiker  der  Gegenwart 
auf  die  ungemessenen  Fronden  früherer  Jahrhunderte  ruriJck, 
ohne  zu  bedenken,  dafs  sie  zu  ihren  Dienstboten  in  einem  gaox 
ähnlichen  Rechtsverhältnisse  stehen.  Denn  wenn  man  das  Wesen 
des  Dienstvertrays  darin  erblickt,  dafs  der  Arbeiter  dem  Dienst- 
herren seine  Arbeitskraft  für  eine  bestimmte  Zeit  oder  einen  be- 
stimmten Zweck  zur  Verfügung  stellt,  so  haben  unsere  Dienst- 
boten in  Wirklichkeit  einen  Normalarbeitstag  von  24  Stimdcn."  ') 
Je  nach  dem  Dienst  in  begtUertcn  oder  minder  begüterten  Fa- 
milien ändert  sich  nur  die  Intensität  der  Arbeit;  die  Arbeitszeit, 
die  sich  durch  den  Wechsel  zwischen  der  Zeit  der  Abhilngigkeit 
vom  Willen  anderer  und  der  der  freien  Verfugung  über  die 
eigene  Person  kennzeichnen  läfst,  bleibt  stets  dieselbe,  d.  h.  eine 
ununterbrochene-  Der  höchste  Grad  der  Arbeitsintensität  findet 
sich  bei  den  am  niedrigsten  Entlohnten :  den  Kindermädchen  und 
den  Mädchen  für  Alles.  Die  Mutter  erfreut  sich  der  ungestörten 
Nachtruhe,  das  Kindermädchen  aber  opfert  ihrem  Spröfsling  die 
ihre,  sie  ist  den  ganzen  Tag  mit  dem  Kinde  oder  Für  da»  Kind 
beschäftigt,  denn  während  ea  schläft,  wird  die  Kinderwäsche  ge- 
waschen. gcbQgcit,  geflickt;  während  es  wacht,  wird  es  genährt, 
angekleidet,  unterhalten,  spazieren  gefahren  oder  getragen.  Zwar 
wird    der    gesundheitliche    Nachteil    starker    Arbeitsüberlastung 


I)  VgL  Anton  Mcnger,  Du  bftr)(ecllclic  Kecbl  and  die  bcHliloMn  VolkJJimvB. 
In  BrUM  Archiv  rUi  saxiila  GeMtic«bui>g  u.  SlMiftik.    Ild.  II.      1SS9.    S.  46}. 
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dadurch  vielfach  aufgewogen,  dafs  das  Kindcrmädchrn  sich  stunden- 
lang mil  ihrem  Scliützliii^  in  frischrr  Luft  aufhalten  mufs,  aber 
der  Zwang,  die  Kinder  tragen  zu  müssen,  —  aus  falsch  verstan- 
denen Gesundheitsrücksichten  auf  sie  ist  er  besonders  in  Frank- 
reich weit  vcrbrcitn,  —  verwandelt  den  Vorteil  wieder  in  einen 
empfindlichen  Nachteil.  Besonders  junge  Mädchen  sind  dadurch 
allen  Gefahren  der  RückgratsverkrOmmungcn  und  Untcrlcibsleidcn 
ausgcsct2t.  Können  die  Kinder  taufen ,  so  ist  die  körperliche 
Anstrengung  zwar  geringer,  die  der  Nerven  aber  um  so  gröfscr. 
Ununterbrochen  Kinder  zu  hüten,  gehört  thatsächlich ,  so  leicht 
CS  den  Fernstehenden  erscheint,  die  sogar  geneigt  sind,  das 
I-cbcn  eines  Kindermädchens  für  ein  wahres  Faulenzericben  zu 
erklären,  zu  den  aufreibendsten  Aufgaben.  Die  Mütter  aber,  die 
ihre  lieben  Kleinen  im  besten  Fall  ein  paar  Stunden  um  sich 
haben,  können  trotzdem  nicht  genug  über  die  Roheit  und  Schlech- 
tigkeit der  Kindermädchen  klagen ,  die  um  so  eher  die  Geduld 
verlieren,  als  sie  meist  selbst  jung,  ungebildet  und  undiszipliniert 
sind.  Kaum  geringer,  dabei  der  Gesundheit  nachteiliger  ist  die 
Arbeitsintensität  der  MSdchcn  für  Alles.  Wo  die  Hausfrau  nicht 
mithilft,  sind  die  Anforderungen,  die  an  sie  gestellt  werden,  oft 
unerfüllbare :  Kochen  und  einkaufen,  waschen  und  plätten,  KJci- 
dcr  putzen  und  Zimmer  reinigen,  nähen  und  flicken,  die  Familie 
bedienen,  den  Gästen  aufwarten,  —  das  alles  und  noch  mehr 
ist  ihre  Aufgabe.  Von  früh  bis  in  die  Nacht  ist  ihre  i^eit  aus- 
gefüllt; ufl  mufs  sie  bis  ein,  zwei  Uhr  und  länger  thätig  sein, 
weil  Gesellschiifl  im  Hause  ist  und  kann  des  Morgens  nicht  aus- 
schlafen, weil  für  die  schulpflichtigen  Kinder  oder  den  Haus- 
herrn das  Frühstück  zur  gewöhnlichen  Zeit  bereit  stehen  mufs. 
Spät  in  der  Nacht  hat  sie  wohl  auch  die  gnädige  Frau  oder  das 
gnädige  Fräulein  vom  Ball  oder  vom  Theater  heimzuholen. 
Niemandem  fallt  es  ein,  welchen  Gefahren  ein  junges  Mädchen 
bei  weiten  nächtlichen  Wegen  sich  dabei  aussctut ,  denjenigen 
am  wenigsten,  die  sich  abholen  lassen  um  dieser  Gefahren  willen. 
Wehe  aber  dem  armen  Ding,  wenn  es  Müdigkeit  oder  Mifsraut 
nihlen  läfst;  auch  dir  gleichmäfsigc  gute  Laune  gehört  zu  den 
ausbedungenen  Pflichten  eineh  Dieustraädchens.  Die  Arbeitszeit 
der  Köchin  Ist  vielfach  weniger  ausgeftillt  als  die  des  Mädchens 
Air    Alles;    auf   sie    dürfte   im   allgemeinen  zutreffen,    was  die 
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*3riitschc  Unler-suchunfj  der  Lage  der  GaKtliatisköchinncn  crgcbej 
hat.  dir  während  vierzehn  bis  sechzehn  Slundt-n  durchichniulich 
zu  thuii  haben. ')  Was  ihre  Situation  jedoch  besonders  verschlech- 
tert, sind  die  gesundheitlichen  Nachtt-ife  ihres  Berufes :  das  viele 
Stehen  verursacht  Kiampfadcrn  und  geschwollene  Füfsc,  das 
Einatmen  der  Speisenausdünstungen  bewirkt  MagenstÖrungcn.  die 
oft  chronisch  werden,  das  beständige  Hantieren  am  glühenden 
Herd  zerrüttet  die  Nerven.  Die  Klagen  über  launenhafte  chole- 
rische Köchinnen,  denen  es  doch  „so  gut"  gebt,  sind  nur  atixu 
bekannt  I 

Bequem  soll  vor  allem  der  Dienst  der  Kammerjungfer  »ein, 
und  doch  ist  ihre  N'achtnihe  oft  mehr  beeinträchtigt  als  die  de» 
Kindermädchens.  In  der  Zeit  der  geselligen  Hochflut,  die  fikr 
viele  Damen  der  grofsen  Welt,  deren  Leben  sich  zwischen  der 
Grofsstadt  und  den  Modebädem  abspielt,  nur  durch  kurze  Ruhe- 
pausen  unterbrochen  wird,  iiat  sie  fast  nie  eine  ausreichende  und 
ungestörte  Nachtruhe.  Was  es  aber  (ftr  ein  junges  Mädchen 
hetfm,  ihre  oft  viel  altere  Herrin  Tag  für  Tag  in  glänzender 
Toilette  von  einem  Fest  zum  andern  eilen  zu  sehen,  während  c*, 
das  junge,  hübsche,  lebenslustige  Mädchen,  zu  gleicher  Zeit  allein 
in  seiner  Kammer  sitzen  und  bei  trübem  Lampenlicht  allnächtlich 
auf  die  Heimkehr  der  „Gnädigen"  warten  miifs,  —  das  macht 
sich  selten  jemand  klar.  Wer  wird  denn  auch  die  Gefühle  eines 
Dieastmädchcns  mit  demselben  Mafsc  messen,   wie  die  eigenen! 

Unter  der  schwersten  Arbeit>la.st  aber  leiden  die  Stuben- 
mädchen iu  den  Hoteis,  in  Feiisiunen.  Um  einen  möglichst 
hohen  Gewinn  zu  erzielen ,  wird  so  wenig  als  möglich  Personal 
angestellt.  E^  kommt  vor,  dafs  ein  Mädchen  die  Bedienung  von 
30  bis  40  Gä.sten,  die  Instandhaltung  von  20  bis  25  Ziminetn 
zu  übernehmen  hat.')  Die  Nachtruhe  währt  oft  kaum  filnf  bis 
sechs  Stunden,  weit  der  Dienst  vor  dem  Abgang  des  ersten  an- 
getreten, und  nach  der  Ankunft  des  letzten  Zuges  erst  ver]a.sscD 
werden  darf.     Eine  Arbeitszeit  von  achtzelia  bis  zwanzig  Stundtm 


*)  Vgl.  OntckMcken  der  KoinniiBaon  fQr  ArWteraudMlk.  Erbcbnacen  Nr.  9. 
FfhcbuBg  «her  die  Arbnite-  und  G«lult«verliUtiü««  der  KeUner  umI  KellntriDiini. 
3.  TelL     Ddlin  1S95.     S.  77. 
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dürfte  kaum  zu  dt-n  Ausnahmen  gehören. ')  Stillichs  Unter- 
suchung der  Berliner  Dicnstbotenverhältni^se  bestätigt  nur  alle 
unsere  Angaben.  Von  547  MÄdchcn  arbeitet  die  Hälfte,  — 
5''5  "lai  —  länger  als  16  Stunden  täglich.  Die  andere  Hälfte 
arbeitet  12  bis  16  Stunden  und  nur  2  "/^  weniger  als  13  Stunden. 
Und  zwar  sind  es  die  am  schlechtesten  Entlohnten,  die  Mädclien 
fflr  Alle«,  die  am  längsten  arbeiten  müssen;  fiir  59  "/o  rf»uert 
der  Arbeitstag  über  16  Stunden.')  Unter  den  fortgoach ritten« n 
Verhältnissen  der  Vereinigten  Staaten  scheint  auch  die  Arbeits- 
zeit der  Dienstboten  eine  geringere  zu  sein,  obwohl  die  zweifel- 
hafte Art  ihrer  Ffercchnung.  —  ob  nSmlich  die  Zeit  der  Ar- 
bcttsbcreitschaft  als  Grundlage  diente,  oder  efwaigc  Pausen 
abgerechnet  wurden,  —  ein  falsches  Bild  hervorrufen  kann. 
38  •/,  der  nordamerikanischen  Dienstmädchen  sollen  10  Stunden, 
37  •/(  mehr  als  10  und  25  7o  weniger  als  10  Stunden  thätig 
sein.  ■) 

Die  freie  Zeit  der  Dienstmädchen  beschränkt  sich  in  Deutsch- 
land, Ocstcrrcich  und  Krankreich  zumeist  auf  einen  halben  Sonn- 
Ug  alle  xwei  Wochen.  Für  Berlin  hat  sich  hL-rausgestclIt,  dak 
69  "/a  der  Dicn.'itmädchen  innerhalb  eines  halben  Monats  nur 
fiinf  bis  sechs  Stunden  filr  sich  haben.  *)  Denn  der  vicrzchn- 
tägige  Ausgang  whrumpft  noch  aufserordeotlich  zusammen,  weil 
das  Mädchen  er».t  nach  beendeter  Arbeit  fortgehen  darf  und  viel- 
fach vor  zehn  Uhr  abends  zurQck  sein  mufs.  Nur  selten  und 
ungern  wrd  ihm  in  der  Wochr  eine  7rit  gewährt,  in  der  es 
seine  eigenen  Bcsorgimgen  machen  oder  etwa  daheim  seine  Klei- 
dung in  Ordnung  bringen  kann.  Es  sind  wieder  nur  die  reichen 
Häuser,  wo  die  Arbeit  eines  Dienstboten  leicht  von  einem  anderen 
übernommen  werden  kann,  ohne  dafs  es  die  Bequemlichkeit  der 
Herrschaft  stört.  In  den  begüterten  Familien  Englands  ist  es 
allgemein  Sitte,  dafs  jeder  halbe  Sonnt^,  ein  Abend  in  der 
Woche  und  ein  voller  Tag  im  Monat  den  Dienstboten  fnigegeben 
wird,  häufig  bekommen  sie  sogar  vierzehn  Tage  Sommerurlaub, 
oder  CS  wird  einem  jeden  gestattet,  an  einem  Abend  in  der  Woche 

»)  Vgl.  Sälich.  ».  a.  o. 
S  A.  •.  o. 
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den  Besuch  von  Freunden  xu  empfangen.  Aber  auch  im  eng- 
lischen Mittelstand  hat  sich  dii?  Sitte  des  einen  freien  Tags  im 
Monat  und  des  freien  Abends  in  der  Woche  nach  und  nacb  cio- 
gebOrgcrt.  *)  Auf  dem  Kontinent  wird  solch  eine  Forderung 
seitens  der  Dienstmädchen  als  eine  unerhörte  Frechheit ,  als  ein 
„neues  Zeichen  des  Rückgangs  alter  Zucht  und  Ordnung"  an- 
geschen. Dafs  das  DienstmSdchen  Zeit  für  sich  braucht,  wenn 
auch  nur  um  seine  Sachen  in  Ordnung  zu  halten ,  dafe  es  ein 
Bedürfnis  nach  Unterhaltung,  oder  am  Ende  gar  nach  geistiger 
Fortbildung  haben  könnte,  das  kommt  den  guten  I^usfraucn 
nicht  in  den  Sinn  und  am  wenigsten  denen,  die  selbst  im  Winter 
fast  täglich  in  Gesellschaften  gehen,  oder  Theater,  Konzerte  und 
Vorlesungen  besuchen.  Es  TiUlt  ihnen  aber  auch  nicht  ein,  den 
Lohn  ihrer  Dicnstinädchea  zu  erhohen,  wenn  sie  sehen,  dafs  die 
überlange  Arbeitszeit  sie  nötigt,  ihre  Kleidung  von  Lohnaibcitc- 
linnen  ändern  und  herstellen  zu  lassen. 

Die  Folgen  der  niedrigen  l^hnc,  der  schlechten  Wohnung 
und  ungenügenden  Kost ,  der  steten  Arbeitsbereitschaft  und  des 
Maogels  an  freier  Z<.-it  sind  in  ihrer  Mehrzahl  identi.->ch  mit  den 
Fehlern,  die  die  I-Iau.«fraucn  an  ihren  Dienstmädchen  nicht 
scharf  genug  rügen  können.  So  wurde  von  jeher  darüber  ge- 
klagt, dafs  die  Dienstmädchen  die  Herrschaften  dadurch  über- 
vorteilen, dafs  sie  die  Waren  billiger  einkaufen,  als  anrechnen, 
dafs  .sie  den  sogenaiuien  Marktgroschen  in  die  eigene  Tasche 
stecken.  Di(Lst>  alte  Gewohnheit,  die  Einn-ihmen  ein  wenig  zu 
erhohen,  wird  heute  von  den  Dienstboten  und  den  Verkäufern 
als  ein  selbstverständliches  Recht  angesehen.  In  Frankreich  be- 
kommt das  Dienstmädchen  für  jeden  Einkauf  vom  Händler  einen 
Sou  (fünf  Centimes)  tUr  den  bezahlten  Krane.  In  Deutschland 
werden  ihr  meist  bestimmte  Prozente  zugesichert.  Es  liegt 
also  in  seinem  Interesse,  die  Herrschaft  zu  möglichst  vielen 
Ausgaben  zu  veranlassen,  uder  selbst  recht  teuer  einzukaufen. 
Der  niedrige  Lohn  ist  demnach,  wenn  nicht  die  Veranlassung 
zu  direkten  Unredlichkeiten,  so  doch  ein  Mittel,  den  Gegensatz 
der  Interessen  zwischen  Arbeitnehmern  und  Arbeitgebern  zu  be- 
sonders   schroffem   Au.sdruck    zu    bringen.      Der  Mangel    eines 
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eigenen  Zimmers,  durch  den  jedes  persönliche  Leben  unmöglich 
gemacht  wird,  führt  andererseits  dazu,  da&  die  Dicn.stmädchcn 
sich  nicht  heimisch  fühlen  im  fremden  Haus,  wie  man  die  Stirn 
hat,  es  angesichts  der  Hängeböden  von  ihnen  zu  verlangen.  Die 
UnmÖgliclikcit ,  mit  seinesgleichen  zu  verkehren,  ohne  unter  der 
ständigen  Kontrolle  auch  der  wohlmeinendsten  Hausfrau  zu  stehen, 
treibt  die  Mädchen  auf  die  Strafsc,  in  den  Grünkramkcllcr.  in 
die  Portierloge'),  und  ihre  Herrinnen  jammern  dann  über  ihre 
„SchwatzhaHigkcit,  Pflichtvcrgcssenheit,  Faulheit  und  Lieder- 
lichkeit". 

Das  gilt  besonders  Rir  jene  Mädchen  fiir  Alles,  die  keine 
Geföhrtin  im  Haushalt  liaben.  Den  Typus  eines  solchen  Mädchens, 
dessen  Sehnsucht  nach  dem  Verkehr  mit  ihre^lcichcn  durch  die 
Einsamkeit  und  Abgeschlossenheit  zu  einem  unwiderstehlichen 
Verlangen  w-urdo  und  sie  immer  tiefer  dem  Verderben  in  die 
Arme  treibt,  haben  die  Briidcr  Goncourt  mit  vollendeter  Meister- 
schaft in  Germinie  Lacerteux  geschildert.  Sie  verstanden  auch 
darzustellen,  wie  die  Kluft  zwischen  Herr  und  Diener  sich  selbst 
durch  Wohlwollen  auf  der  einen  und  Anhilnglichkeit  auf  der 
anderen  Seite  nicht  überbrücken  läfst. ")  Selbst  der  Versuch,  den 
gutmütige,  aber  unverständige  Frauen  zuweilen  machen,  indem 
sie  das  Midchen  zur  Familie  heranziehen,  es  womöglich  am  ge- 
meinsamen Mittagstisch  teilnehmen,  mit  ihnen  am  selben  Platz 
nähen  und  flicken  lassen,  bietet  keinen  Ersatz  für  den  Verkehr 
mit  Klassengenossen.  Der  Abgrund  ist  zu  tief,  der  unsere  geistige 
Welt  von  der  jener  aus  der  Volki.s<;hule  und  der  Dorfkatc  in 
unser  Haus  verschlagenen  Kinder  materieller  und  geistiger  Armut 
trennt.  Zieht  nun  aber  solch  ein  Mädchen  den  Kiichcnwinkel 
dem  Platin  am  HerrschafUtischc  vor ,  so  spricht  man  wohl  von 
Undankbarkeit  und  sieht  darin  den  Beweis  dafür,  dafs  die  Dienst- 
boten sich  gar  nicht  aus  der  EinSdc  ihres  Daseins  emporheben 
lassen  wollen.  Die  schlimmsten  Folgen  jedoch  zeitigt  der  Zwang 
zu  steter  Arbcibbcrei tschaft,  die  Uebcrbürdung  \md  der  Mangel 
an   freier  Zeit;    ihnen  entspringen  all  jene  viel  bejammerten  Un- 

*}  Vgl.  liierRlr  die  IcVatdigca  ScfaiMeroaeen  ia  Clua  Viebigi  Roman;  Pm 
UgHcbe  Brat.     Berlin  190t.     a  Bdo. 
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lügenden :  Widerwilligkeit,  Unlust  zur  Arbfit.  I.angsamkeit,  Un- 
gehorsam, 8chl(-*chte  Laune,  denn  nichts  wirkt  deprimierender  ali 
das  graue  Einerlei  uoaufhürUcher  Wcrkeltage  und  die  Unmöglicfa- 
kcit,  sich  ^L-Ibst  zu  gehören,  Aber  noch  ein  Resultat  niTen  diese 
Zustände  zusammen  hervor,  das  für  den  Charakter  der  Herren 
wie  der  Diener  gleich  schädlich  i.st ;  Verlogenheit  und  Heim- 
lichthucrci.  Schon  die  antike  Welt  bezeichnete  beide>i  alü  Sklavcn- 
eigcnschaftcn  und  stellte  ihnen  den  Freimut  und  die  Wahr- 
haftigkeil des  freien  Mannes  Ecgenübcr.  Nun,  der  Sklave  sowohl 
wie  der  Dienstbote  vcrfilgcn  über  kein  anderes  Mittel,  sich  Frei- 
heit zu  verschaffen,  als  indem  sie  den  Gebieter  hintergehen  und 
belügen,  das  DietiAtniädcheii,  da&  Im  Gruiikramketler  mit  ihren 
Freundinnen  zusammen  trifft,  mufs  für  ihr  langem  Ausbleiben  nach 
einer  anderen  Ausrede  suchen;  heimlich  vcrläfät  sie  abends  das 
Haus,  will  t>ie  sich  amüsieren,  heimlich  empfängt  sie  ihre  Be.<iuchc; 
ihre,  durch  die  äufsercn  Vcrhältnis-^c  grol^czogcnen  Untugenden 
sind  wieder  die  Ursache  jene»  tiefgewurselten  Mifi^trauens  ihrer 
Arbeitgeber  gegen  sie.  Sie  wittern  auch  dort,  wo  nichts  davon 
vorhanden  ist.  Unredlichkeit  und  Lüge.  Sie  bclcidigco  dadurch 
unaufhörlich  das  EhrgefQhl  der  Bediensteten.  So  entsteht  jene 
heimliche,  bittere  Feindschaft  zwischen  Herren  und  Dienern,  die 
abzuleugnen  dumm  und  feige  ist,  und  der  Octavc  Mirbcaus 
Kammerjungfer  C^lestinc')  treffenden  Ausdruck  gicbt,  weoa  sie 
sagt;  „Man  behauptet,  die  Sklaverei  sei  abgeschafft.  Welch  ein 
Hohn  I  Und  die  Dienstboten ,  was  «nd  sie  denn ,  wenn  nicht 
Sklaven?  Sklaven  in  der  Tbat,  mit  allem  was  die  Sklaverei  an 
niedriger  Gesiimung,  ao  Korruption,  an  rebellischen,  von  Hafo 
erzeugten  Gefühlen  in  sich  schliefst  .  .  Man  erwartet  von  uns 
alle  Tugenden,  alle  Resignation,  alle  Opfer,  allen  Heroismus  und 
nur  die  Laster,  die  der  Eitelkeit  unserer  Herren  schmeicheln:  all 
das  im  Eintausch  gegen  Verachtung  imd  Lohn.  Und  leben  wir 
dabei  nicht  in  dauerndem  Kampf,  in  dauernder  Angst  zwischen 
einem  vorübergehenden  Schein  von  Wohlleben  und  dem  Elend  der 
Stcllungslosigkeit ;  werden  wir  nicht  dauernd  von  kn^nkendem 
Mifstrauen  verfolgt,  das  die  Thüren.  die  Schränke,  die  Schlösser 
vor  uns  verschliefst  und  das  ohne  Aufhören  über  unsere  Hind«, 
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in  anbete  Taschen,  udsctc  Koffer  die  Schmach  spürender  Blicke 
gleitea  l&f&t  .  .  .  Und  dann  die  Qual  jener  schrecklichen  Un- 
gleichheit, die  trotz  aller  Familiaritäten,  alles  Lächelns ,  aller 
Gc-schrnke  jtwischen  uns  und  unsere  Gebieterinnen  unübersteig- 
ban-  Felsen,  eine  ganze  Welt  von  unterdrücktem  HaCs  und  quä- 
lendem Neid  auftürmt/' 

Nirgends  steht  sich  Reich  und  Arm  so  nah  gegenöber .  als 
in  der  Häusliclikcit.  Es  gehört  der  ganze  Stumpfsinn  nieder- 
gedrückter, von  der  frischen  Lufl  der  neuen  Zeit  künstlich  ab- 
geschlossener Volksschichten  daau,  um  es  crklSrlich  2u  machen, 
dafs  die  Dienstboten  angesichts  dieser  krassen  GeficrLsätzc  bisher 
noch  nicht  revoltierten.  Sic  stammen  ihrer  grofscn  Mchrsahl 
nach  aus  sozial  und  ökonomisch  tief  stehenden  Schichten  der 
Bevölkerung,  aus  Gegenden,  die  von  der  Kultur  am  wenigsten 
berührt  wurden.  Der  Stadt  gehen  sie  mit  der  gröfsten  Er- 
wartimg entgegen,  in  ihr  atmen  sie,  im  Vergleich  zu  den  Ver- 
hiltnLsscn,  denen  sie  auf  dem  I-andc  meist  entronnen  sind,  Frci- 
hcitäluft  und  fugen  sich  daher  ohne  Murren  in  harte  Lebenslagen. 
]8g;  gab  ea  in  Berlin  neben  9010  gcborencQ  Berlinerinnen, 
49849  ortsfremde  Dienstmädchen'))  und  in  einem  Jahr.  1898, 
zogen  allein  42  418  aus  den  Provinzen  zu.")  Von  ihren  Arbeits- 
kolleginnen in  Wien  kommen  87  "/o  ^'*"^  aufcerhalb.  *)  In  Amerika 
sind  die  meisten  Dienstmädchen  arme  Ausländerinnen,  deren 
Ansprüche  weit  geringere  sind,  als  die  der  Eingeborenen.  In 
Frankreich  und  England  bevorzugt  man  neuerdings  mehr  und 
mehr  das  deutsche  Mädchen,  —  eine  Bevorzugung,  der  wir  uns, 
wenn  wir  die  Ursachen  erkannt  hoben ,  nur  zu  schämen  haben, 
denn  übrrall  im  Ausland  tritt  der  deutsche  Dienstbote  als  Lohn- 
drücker auf.  Dazu  kommt  femer,  dafs  die  sozialen  Schichten,  aug 
denen  die  Dienstmädchen  hervorgehen ,  tiefstehende  sHnd.  Von 
den  Berliner  Dienstmädchen  z.  B.  stammen  ab  von*) 
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Die  grofsc  Zahl  derjenigen,  die  ihre  Herkunft  nicht  gc^nau 
angeben  oder  angeben  konnten,  findet  darin  ihre  Erklärung,  dafs 
CS  gerade  unter  den  Dienstmädchen  sehr  viele  Waisen  oder  unehe- 
liche Kinder  giebt,  die  von  früh  .in  im  Dienst  fremder  Leute 
herumgcstofscn  werden. ')  Die  meisten  von  ihnen  beginnen  ihre 
Laufbahn  sehr  früh.  Von  den  österreichischen  Dicnstoiädcbca 
waren  nach  der  IctüU-n  Zählung  28  •*/„  11  bis  20  jähre  alt'); 
in  Deutschland  wurden  1S95  allein  32653  Dicoätmädchen  ge- 
funden, die  das  14.  Lebensjahr  noch  nicht  erreicht  hatten,  14 
bis  18  Jahr  waren  34'*7I2-  18  bis  20  Jahr  204225.")  Ohne 
Gelegenheit  gcliabt  zu  haben,  die  AufsenwcU  vorher  kennen  zu 
lernen,  werden  sie  von  früh  an  vor  der  Berülirung  mit  ihr  sorg- 
fältig abgeschlos&cn.  Nicht  nur,  dafs  sie  ihre  besten  Jahre  der 
härtesten  Fron  opfern  und  durch  sie  verbraucht  werden,  sie 
haben  es  auch,  infolge  ihrer  AbgeKchlos^enhcit  und  Vereinzelung, 
am  schwersten,  sich  mit  ihren  Arbeitsgenossen  zusammcnzu- 
schliufsL'n.  *)  Aus  all  diesen  GrDnden  sind  sie  so  rückständig 
und  fangen  erst  langsam  an,  das  Unerträgliche  ihrer  Lage  zu 
empfinden.  Nicht  auf  den  äufsercQ  Arbeitsbedingungen  und  deren 
Folgen  allein  beruht  es;  sondern  oft  noch  mehr  auf  der  Behand- 
lung, die  sie  sich  gefallen  la&sen  müssen.  Man  verlangt  von  iluien 
die  ununterbrochene  Ausübung  der  schwersten  Tugenden,  und 
bietet  ihnen  im  besten  Fall  kühle  Gleichgültigkeit.  Sie  M>lleii 
trauern  mit  unserer  Trauer,  sich  freuen  mit  unserer  Freude,  sie 
sollen  Rücltticht  nehmen  auf  unsere  Nerven,  uns  [»(legen,  wenn 
wir  krank  sind,  —  dafs  auch  ihr  Leben  Schmerz  und  Freude 
kennt,  dafs  auch  sie  Nerven  haben  und  krank  sein  können,  das 
fällt  den  guten  Hausfrauen  selten  ein,  und  wenn  sie  es  bemerken, 
tto  schelten  sie  über  Launenhaftigkeit,  Mangel  an  Selbstbcherr- 
.schung  und  Faulheit.  Sie  beklagen  sich  bitter  über  die  Dumm- 
heit und  Ungeschick I ichkeil  ihrer  Mädchen,  ohne  auch  nur  einen 
Augenblick  daran  zu  denken,  dafs  solch  ein  armes  Geschöpf  pft 
vorher  nichts  kennen  gelernt  hat,  als  die  dürftigsten  Vcrhiltnisse 
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und  nun  plöt2]icli  den  bürgerlichen  Haui^hatt  und  die  bürgerlichen 
Gewohnheiten  mit  all  ihren  Fineisscn  verstehen  soll.  Wie  viele 
HausfrauL-n  zeigen  ihren  Mädchen  nicntals  ein  freundliches  Gesicht; 
kt-'ine  Bitte,  kein  Dank*  kommt  über  ihre  Lippen,  Scheltworte 
statt  dessen  um  jede  Kleirinkcit ;  selbst  an  rohen  Tliätlichkciten 
fehlt  es  nicht,  wie  zahlreiche  Gerichtsverhandlungen  der  letzten 
Jahre  beweisen.  Das  Beispiel  der  Mutter  wirkt  anfeuernd  auf 
die  Kinder:  ihr  Benehmen  gegenüber  den  Dienstboten  spottet 
oft  jeder  Beschreibung.  Was  bei  den  Kleinen  Unart  ist,  wird  bei 
den  Heranwachsenden  Frechheit,  bei  deo  Grofsen  Gemeinheit.  Wie 
oft  wird  das  Dienstmädchen  das  Opfer  der  Begierden  der  früh  rer- 
dorbcncn  Söhne  der  Bourgeoisie!  Mir  ist  eine  Frau  begegnet,  die 
das  Verhältnis  ihres  Sohnes  mit  ihrem  Stubenmädchen  mit  der  Be- 
gründung duldete:  dabei  bleibt  er  wenigstens  gesund !  Aber  auch 
die  Hausherren  selbst  sind  von  der  Ebrlosigkeit,  in  vielen  Fällen 
die  Verführer  ihrer  Angestellten  üu  sein,  sicher  ebensowenig  frei- 
zusprechen, wie  die  Fabrikanten  und  Gcsch3(\sleitcr.  Wie  tief  in 
Bezug  hierauf  die  BcgrifTc  von  Khrc  und  Sittlichkeit  gesunken 
sind ,  das  lehrt  ein  Blick  in  die  humoristische  Presse.  Sie  be- 
schäftigt sich  in  wahrem  Wohlbehagen  mit  den  Liebeleien,  die 
der  Hausherr  hinter  dem  Rücken  der  Gattin  mit  den  Dienst* 
mädchen  anspinnt.  Zeitschriften,  wie  die  Münchener  Fliegenden 
Blätter,  die  jedes  Schulkind  in  die  Hand  nimmt,  sind  darin 
kaum  minder  frivol,  wie  die  stärker  auftragenden  französischen 
Journale. 

Die  grölstrn  sittlichen  Gefahren  drohen  den  Stubenmüdchen 
in  den  Hotels  und  Pensionen  der  Badeorte.  Die  Sch.imlosig- 
kcit  manchi-T  Reisender,  die  zu  den  persönlichen  Diensten ,  die 
für  ein  Trinkgeld  geleistet  werden  müssen,  die  Befriedigung 
ihrer  Lüste  oft  wie  etwas  Selbstverständliches  zählt,  übersteigt 
häufig  alle  Grenzen,  sie  geht  bis  zur  brutalen  Vergewaltigung.^) 
Nun  wäre  es  freilich  übertrieben,  die  grofse  Zahl  unverhei- 
rateter Mütter  unter  den  Dienstmädchen,  —  in  Berlin  haben 
33  %  *"c'  unehelichen  Kinder  Dienstmädchen  zu  Müttern,  — 
allein  auf  die  Verführung  ihrer  Herren  und  deren  Söhne  ztirück- 
ztilühreo.     Die  Ursache   davon  liegt  aber  Bweifellos  nicht  in  der 
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urspriinglichcn  Liederlichkeit  der  Mädchen .  über  die  alle  Haus- 
frauen einig  zu  «^in  pflegen,  sondern  in  den  Verhältnissen,  die 
sie  umgeben.  Es  wird  ihnen  nicht  gestattet,  ofTen  mit  ih^c^lcichca 
zu  vcrkelircu,  sie  haben  nicht  einmal  einen  anständigen  Kaum 
dafür,  sie  haben  zu  Iiarmloscn  Jugendfreuden  keine  freie  Zeit; 
so  empfangen  sie  denn  heimlich  bei  Nacht  und  Nebel  ihre  Be- 
suche und  verstecken  sie  hastig  in  der  engen  Kammer,  die  oft 
nichts  enlhält,  als  das  Bett;  sie  gehen  heimlich,  wenn  die  Argus- 
augen der  Herrschaft  nicht  mehr  zu  (urchtcn  sind,  auf  nächtliche 
Vergnügungen.  Haben  sie  nicht  etwa  dasselbe  Recht  auf  jugcnd- 
lust,  dasselbe  Verlangen  danach,  wie  die  Tochter  ihrer  Gnädigen? 
Die  bürgerliche  Gesellschaft  treibt  sie  zum  Tall ;  es  gehört  grofce 
sittliche  Festigkeit  dazu,  unberührt  zu  bleiben,  die  von  den 
Mädchen  nicht  erwartet  werden  kann,  die,  wie  wir  aus  der  Dar- 
stellung der  Lage  der  Landarbeiterinnen  gesehen  haben,  zumeist 
einem  Milieu  entstammen,  das  an  sich  schon  korrumpiert  genug 
ist.  I>ie  meisten  Dienstmüdchen  kehren  aus  den  Städten  mit 
einem  Kinde  aufs  Land  zurück. ')  Sehr  \"iele  fallen  schliefslich 
der  Prostitution  in  die  Arme.  So  konstatierte  eine  Berliner 
Statistik  des  Jahres  1S74,  dafs  von  100  Prostituierteo  36  ehe- 
malige Dienstmädchen  waren -j,  eine  amerikanische  Berechnung 
zahlt  sogar  47  auf  lOO.  *) 

Aber  noch  andere  indirekte  Einflüsse  kommen  hinzu,  um 
die  weiblichen  Dienstboten  zu  verderben :  das  Beispiel  ihrer 
Herrschaft.  Man  sagt  mit  Recht,  dafs  vor  .seinem  Bedienten  der 
Gröfste  klein  wird;  da»  hcifst  mit  anderen  Worten:  kein  Stand 
kennt  so  genau  die  Kehräciti-  der  Medaille,  keiner  wird  so  ver- 
traut  mit  den  häfslichen,  gemeinen,  niedrigen  Eigenschaften  der 
Menschen,  blickt  so  tief  in  thr  oft  durch  und  durch  wurtnstichiges 
I-eben.  als  der  der  Dienstboten.  Und  er  sollte  unberührt  davon 
bleiben?!  Eitelkeit  und  Putzsucht,  Hochmut  und  Vefschv%-cndung.v 
sucht.  Frivolität  und  Liederlichkeit,  daneben  od  die  ganze  Ver- 
logenheit äulscrcn  Glanzes,  der  den  inneren  Zusammenbruch 
decken  soll,   umgeben   ihn,   wie  die  Luft,   die  er  atmet.     Man 
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tnüfste  e:n  {jereirter,  müraliüch  geresti^ter  Mensch  sein,  um  aus 
dieser  Atmosphäre  reiu  hervorzuyehcH ,  niclit  aber  ein  jungt-s 
Mädchen,  da&  aus  dem  Dunkel  kommt  und  gcbloudcl  wird  von 
all  dem  gleifscnden  Schein.  ,,Der  Dienstbote  ist  kein  normales 
Wesen  mehr",  sagt  Cilestine'),  „  .  .  .  .  er  gehört  nicht  mehr  zum 
Volk,  aus  dem  er  her\'orgeht,  und  nicht  Kur  Bourgeoisie,  in  deren 
Mitte  er  lebt  und  zu  der  er  hinnoifjt  .  .  .  Den  gerechten  Sinn 
und  die  naive  Kraft  des  Volkes  hat  er  verloren;  die  Neigungen 
und  Laster  der  Botu-gcoisic  hat  er  sich  angeeignet ,  ohne  die 
Möglichkeit  zu  haben,  sie  zu  befriedigen  . . .  Die  äccic  beschmutzt, 
so  geht  er  durch  diese  anstSndige  bürgerliche  Welt  und  durch 
nichts  als  durch  die  Thatsachc,  daf»  er  den  tödlichen  Dutu>t,  der 
aus  diesem  Sumpf  empursteigt,  eingeatmet  hat,  verliert  er  die 
Sicherheit  seines  Geistes  bis  zur  völligen  Aufgabe  seiner  PcrsÖn- 
lidikcit."  Wie  sehr  rügen  die  braven  ßürgcrfrauen  die  Putz- 
sucht ihrer  Dienstmädchen,  ihr  Bestreben,  es  den  Herrinnen  gleich 
zu  thun;  als  ob  sie  selbst  nicht  häufig  genug  durch  ihren  Luxus 
und  ihre  Sucht,  die  reiche  Nachbarin  womöglich  in  der  Kleider- 
pracht noch  2U  übertreffen,  den  Ruin  der  Familie  herbeiführen 
helfen.  Wie  kommen  sie  dazu,  von  iltrem  armen  Dienstmädchen 
mehr  Bescheidenheit  und  Zufriedenheit,  kurz  einen  besseren 
Charakter  zu  verlangen,  als  von  sich  selbst?  Wenn  mich  etwas 
in  Erstaunen  setzt,  &o  sind  es  nicht  die  Fehler,  sondern  die 
vielen  Tugenden  unserer  Dienstmädchen ;  .sie  härmen  sich  mehr 
an  unserem  Krankenbett ,  als  wir  an  dem  ihren ;  sie  nehmen 
häufig  innigeren  Anteil  an  unserem  Leid,  als  wir  an  dem,  was 
sie  bedrückt;  sie  verfolgen,  aus  unserem  Hause  geschieden,  oft 
mit  ßröfcerem  Interesse  unser  Schicksal,  als  wir  das  ihre;  sie 
pflegen  unsere  Kinder  vielfach  mit  gröfsler,  gradezu  mütterlicher 
Sorgfalt.")  Statt  dafs  ihre  Klatschsucht  Empörung  her^'orruft, 
sollten  die  Herrschaften  sich  vielmehr  über  ihre  Verschwiegenheit 
verwundern.  Ich  kannte  einen  jungen,  begabten  Diener,  den  ich 
Teranlafstc,  seine  Erinncniugca  niederzuschreiben;  er  hatte  schon 
■viele  Seiten   gelullt,   da   zcrrifs  er  sein  Manuskript,  aus  Angst, 
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nach  '.einer  Veröffentlichung  keine  Stellung  mehr  zu  bekommen. 
Selbst  die  Anonymität,  glaubte  er,  könne  Um  nicht  schützen. 
Wenn  der  Mund  dieser  Stummen  sich  erst  einmal  furchtloK  Öffnen 
kann,  so  wird  di(^  Welt  sich  vor  dem  ent^^tzcn,  was  sie  dann  wird 
hören  milswn.  Ein  Mensch  mit  niedriger  kriechender  Ge)>innung 
wird  verächtlich  eine  Bedientennatur  genannt,  Mangel  an  Stolz, 
an  Charakterstärke  yegenüber  Hiiherstehendeii  wird  als  Bedlenien- 
haftigkcit  bezeichnet,  —  die  beginnende  Revolte  der  Einzelnen, 
wie  der  organisierten  Dienstboten,  ist  das  erfreuliche  Zeichen 
dafür,  dafä  das  beschämende  Bewufstsein  des  eigenen  physischen 
und  seelischen  Sklaventums  in  den  Dienstboten  erwacht  und  sie 
an  den  cntchrcndco  Ketten  zu  rütteln  beginnen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  in  das  tiefste  Dunkel  des 
Dicnstbotcnclcnds,  das  die  bürgerliche  Gesellschaft  auch  mit  dem 
buntesten  Tand  und  Fütter  nicht  zu  verdecken  vermag :  das 
Ammenwesen.  Rousseaus  glühende  Anspracbco  an  die  Matter 
sind  läjigst  verhallt,  beinahe  zu  einer  littcrarischen  Merkwürdig- 
keit geworden ;  die  Degeneration  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
bat  seitdem  rapide  Fortschritte  gemacht,  die  Brüste  ihrer  Mütter 
sind  immer  häufiger  leer,  teils,  weil  die  Sünden  der  Vorfahren 
sich  an  ihnen  rächen,  teils  wHI  ungesunde  Erziehung  und  Lebens- 
weise sie  ihrer  Nanirkraft  beraubt  hat.  Nach  wie  vor  ist  aber 
auch  Vergnügungssucht  und  Eitelkeit  stärker  als  da.s  BewurstscEn 
der  Miitterpflichten,  und  statt  dem  Kinde  zu  geben,  was  die 
gütige  Natur  Tür  es  geüchafTcn  hat,  wird  ein  Ersatz  dafür  ge- 
sucht. Mit  Gold  erkauft  sich  alles  in  dieser  besten  der  Welten, 
auch  die  Muttermilch,  und  so  ist  die  Ernährung  fremder  Kinder 
mit  der  dem  eigenen  entzogenen  Milch  zu  einer  Lohnarbeit  ge- 
worden) Dics<!lbc  Gesellschaft,  die  verächtlich  auf  ein  gefallenes 
Mädchen  herabsieht,  die  die  Heiligkeit  der  Familie  von  allen 
Kanzeln  predigt,  züchtet  künstlich,  weil  sie  ihrer  bedarf,  die  Un- 
siltlichkcit,  vernichtet  das  einfachste  Ehrgefühl,  zerstört  die 
Familien,  denen  sie  die  Mütter  entreifst,  opfert  das  Leben  lau- 
sender vielleicht  ph^-siseh  und  geistig  gesunderer  Kinder,  ihren  so 
oft  durch  und  durch  degenerierter  Spröfslingen.  Der  ganze 
Sprccwald  Prcufseos  lebt  von  dem  Verdienste  der  Ammen ;  häufig 
gehen  die  Mädchen  viele  Jahre  lang  ihrem  „Berufe"  nach,  bis 
sie  genug   verdient  haben,   uns  zur  begehrten  Partie  zu  H-erdco 
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Gcbärfaliigkt'it  v«xsat;t.  Der  Bauer  der  Bretagne 
wählt  seine  Frau  je  nach  der  Fälligkeit,  die  sie  hat,  durch 
Ammendienste  ihn  und  seine  Familie  zu  erbalten.  Er  selbst 
zwingt  sie,  ihr  Heim  zu  verlassen,  seinem  eigenen  Kinde  ent- 
zieht er  die  Muttermilch,  um  ihren  Ertrag  womöglich  anj  ver- 
saufen und  zu  verprassen.')  Die  kräftige  Nahrung,  die  oft  kost- 
bare Kleidung,  die  gute  Behandlung,  die  den  Ammen  gewährt 
wird,  ^  nicht  aus  Mitleid  und  Dankbarkeit  natürlich,  sondern 
nur  aus  Rucksicht  auf  den  fiäugling,  —  bietet  keinen  Ersatz  fiir 
das  unendliche  Elend,  die  um  sich  fressende  Korruption,  die 
man  verbreiten  hilft.  Schon  beginnt  die  Strafe  dem  Verbrechen 
2U  folgen ;  es  giebt  ganze  Landstriche,  wo  gesunde  Ammen  nicht 
mehr  aufzutreiben  sind ;  die  Mutler  vermochte  noch  zu  nähren, 
die  Tochter,  die  mit  allerhand  schlechten  Surrogaten  aufgepäppelt 
wurde,  wird  «in  schwaches,  clendrs  Ding.  Noch  sclilimnier  kann 
ihr  I^s  sich  gestalten,  wenn  ihre  Mutter  sie  genährt  hat,  nach- 
dem  sie  früher  ahnungslos  ein  syphilitisches  Bürgerkind  an  ihren 
gesunden  Brüsten  grofs  zog;  ihre  eigene  Nachkommenschaft  ver- 
giftet sie  nun  mit  dem  Gift,  das  das  fremde  Kind  ihr  einimpfte. 
Vielleicht  überträgt  die  lebendige  XStirmaschine  es  auch  weiter 
auf  andere  fremde  Kinder,  deren  eigene  Mutter  währenddessen 
stolz  die  nicht  entstellten  gesunden  Brüste  beim  strahlenden 
Licht  der  elektrischen  Lampen  und  rauschenden  Klang  der 
Geigen  den  BÜckrn  ihrer  Verehrer  preisgeben. 

Dicnstboicnelcnd!  Wer  vermag  es  noch  mit  dem  egoistischen 
Blick  der  jammernden  Hausfrau  anzusehen?  Dienstbotennoi !  Wer 
wagt  CS  noch  über  sie  unter  dem  Begriff  der  Not  an  Dieitst- 
botrn  zu  klagen.^  Es  ist  ein  Zeichen  gesunden  Gefühls  und 
kräftigen  Aufstrebens  breiter  Volksschichten,  dafs  diese  Not 
ständig  zunimmt.  Nach  einem  Bericht  der  städtischen  Waiscn- 
verwaltung  in  Berlin,  die  es  sich  besonders  angelegen  sein  läfet, 
ihre  Z^^linge  für  den  Hausdicnst  vorzubereiten  und  in  ihm  fcst- 
ziih-ilten,  waren  von  51  Waisen,  die  im  Jahre  1890  Stellungen 
annahmen,  nach  6  Jahren  nur  noch  23  Im  Dienst,  die  meisten 
waren  Arbeiterinnen  geworden,    sie  hatten  die  persönliche  Frci- 
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it,    auch  wenn  sie  oft  durch  Hunger  und  Not  erkauft  vre 
mufs,  dem  luodemen  Sklaventum,  auch  wenn  es  oft  die  Allüren 
d«  Herrentums  annimmt,  vorgezogen. 

Für  viele  zweifelhafte  Menschenfreunde  ist  es,  M>bald  sie 
von  dem  Elend  der  Fabrikarbeiterin  hören,  zum  Schtajjwort  gc* 
worden,  womit  ^ie  alier  Not  zu  bcjjc^ncn,  ^!cs  Unj^emach  ab- 
zuwenden glauben!  werdet  DieiistmädclH'n!  Selbst  die  Trost- 
losigkeit des  Arbeiterhaushalts  und  die  schlechte  Ernährung  der 
Arbeiterfamilie  wird  darauf  zurückgeführt,  dafs  die  Krauen  nicht 
vor  der  Ehe  Dienstmitdchen  waren,  und  es  giebi  Leute  genug, 
die  nicht  nur  sich  selbst,  sondern  auch  den  Arbeiterinnen  zu 
nützen  glauben,  wenn  sie  für  die  jungen  Mädchen  eine  Art 
Dicnstzwitng  einfuhren  mochten. 

Die  Working  Womcn'.s  Giüld  von  Philadelphia  veranstaltete 
unter  6oo  Arbeiterinnen  aller  Art  eine  Umfrage ,  um  ihre  Mei- 
nunj;  kennen  zu  lernen,  wanim  sie  nicht  vorziehen,  Dicftstbotc 
zu  werden.  Sie  gaben  dafür  übcrein.stimmend  folgende  Gründe 
an:  l)  Mangel  an  Freiheit  und  unaufhörliche  Beaufsichtigung, 
z)  Verletzung  der  Selbstachtung  durch  das  UnterlhÜnigkcits- 
verhältais.  j)  Endlose  Arbeilszeil.  4)  Kränkende  Behandlung 
besonders  von  seilen  der  Herren  und  Söhne  des  Hauses.  5)  Kein 
eigenes  Zimmer.  6)  Verlust  der  Achtung  anderer  Arbeiterinnen. 
7)  Keine  Möglichkeit,  Freunde  zu  empfangen,  aufscr  in  der  Küche 
tmtvr  Aufsicht  de-r  Herrschaft.  *) 

Diesseits  des  Oceans  sind  die  Grunde  dieselben  wie  jenseits. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  die  bürgerliclie  Familie  mit  ihrer  gegen- 
wärtig bestehenden  Privathaushaltung  im  stände  ist,  sie  aus  de» 
Welt  zu  räumen.  Eine  verneinende  Antwort  scheint  mir  aus 
unst^rer  Darstellung  der  l-age  der  Dienstmädchen  ohne  weiteres 
hcrvorzugeb»!« ,  denn  sie  entspringt  nicht  dem  schlechten  Cha- 
rakter und  bösen  Willen  der  Arbeitgeber  und  der  Arbcitncbn»«. 
sondern  der  ökonomischen  und  sozialen  Seite  des  persönlichen 
Dienstverhältnisses  und  seiner  Jahrtausend) angen  Tradition. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  in  den  Häusern  der  oberen  Zehn- 
tausend,  wo  infolge  eines  zahlreichen  Personals  eine  bc«iiminic 
Arbcitjttcilung  acbcn  hohem  Lohn,  gutem  Unterkommen  und 
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ständiger  Kost  ^cwalirt  zu  WL-rdcn  pllcgl  und  ndM-'nbti  auch,  bei 
der    prrsönlicUcn  Distanz    iwisclun  Herrn  und  Diener,    die  Rei- 
bungsm5g1ichkciloa  seltener  sind  und  das  sogenannte  patriarcha- 
lische Verhältnis   ganz  ausgelöscht  ist ,    die  Lage  der  häuslichen 
Bediensteten  sich  am  günstigsten  gestaltet     Je  kleiner  der  Haus- 
halt  und  je   beschränkter  die  Mittel,    desto   unerträglicher  wird 
sie.     Da  nun  aber  die  groCse  Masse  des  Bürgertums,  teils  infalge 
direkter  Vtrmöyensverluste,  teils  infolge  des  zunehmenden  Mif*- 
verhähniÄses  zwischen  Einnahmen  und  Ansprüchen,  sich  pekuniär 
keinesfalls  in  aufsteigender  Linie  bewegt,  so  ist  (Ur  eine  Hebung 
der  L^e    der  Dienstboten    von  dieser  Seite  nichts  zu  erwarten. 
Iinmer  mehr  wird  das  Mädchen  für  Alles  zur  begehrtesten  Per- 
sönlichkeit   wexden ;    weder   ihr  Unterkommen ,    noch    ihr   Lohn, 
noch    ihre  Arbeitszeit  können  eine  wesentliche  Verbesserung  er- 
fahren.    Oder   sollte    es  wirklich  Leute  geben,    die  sich  in  dem 
Glauben  wiegen,    die  bürgerliche  Welt,  wie  sie  heute  geworden 
i&t,  wäre  insgesamt  im  stände,  die  eigenen  Bedürfnisse  den  Dienst- 
boten   zu  Liebe    erheblich  einzuschränken,    sich  etwa  mit  einem 
Zimmer  weniger  zu  begnügen,  um  es  dafür  dem  Dienstmädchen 
dnniräumcn,  Vergnügungen  und  Luxus  aller  Art,  vielleicht  sogar 
liebe  Gewohnheiten  aufzugeben,   um  bcs^fereo  Lohn  zahlen  und 
relchHchcre   Kost    gewähren    zu    können.'    Selbst   wohlwollende 
Hausfrauen,    die    der    Dicn.stb«tcnbewcgung    volles  Verständnis 
entgegenbringen,   sind,   von  vcrcinxcHcn  Ausnahmen  abglichen, 
aufser    stände ,    ihren    Forderungen    Rechnung    zu   tragen.     Aber 
auch   dir   sittlichen  Mifsstände  und  die  Divergen«  der  Interessen 
künnea  sich   mit  der  zunehmenden  AulUärung  der  Dienstboten 
und  dem  Widerstand  der  Herrschaften  dagegen  nur  verschärfen. 
Denn    mit    der  Abnahme    der  Dienstboten    wird    es    sich    immer 
deutlicher    zeigen,    dafs   damit  die  Au  frech  tcrhalmng  der  Privat- 
haushallung  in  ihrer  jcttigen  Form  in  Frage  steht,  und  der  viel- 
fach wütende  Fanatismus,  mit  dem  die  grofsc  Mehrzahl  der  Haus- 
frauen,   von  der    bürgerlichen  Presse  lebhaft  unterstützt,    gegen 
die    Dienstbotenbewegung    Stellung   nimmt ,    Ist   auf  das    freilich 
gegenwärtig    meist   noch    unklare  Genihl    davon    zurückzuführen. 
Langsam  und  ini   slillcn,  von  den  Beteiligten  selbst  fast  un- 
bemerkt, hat  sich  die  Umwandlung  des  Haushalts,  die  durch  den 
Mangel   an  Dienstboten   nur  rascher   vorwärts  getrieben  werden 
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wird,  ^hoQ  seit  geraumer  Zeit  angebahnt.  Nicht  nur,  dafs  die 
Produktion  für  den  Hauslialt  schon  längst  nicht  mehr  durch  ihn 
geschieht,  auch  die  speziellen  Verrichtungen  der  häuslichen  Diener- 
schaft werden  mehr  und  mehr  von  aufscr  dem  Hause  wohnenden 
Arbeitskräften  fibcmommcn.  Schon  an  der  xunehmcnden  Zahl 
der  Aufwartefrauen  läfst  sich  das  ermessen.  Meist  pflegen  es 
Arbeiterfrauen  und  Witwen  zu  sein,  die  gezwungen  sind,  ihre 
Familie  zu  erhalten  oder  «halten  zu  helfen.  Gleicher  Kategorie 
sind  die  Kochfraucn,  Waschfrauen  und  die  Mickerinnen,  die  ins 
Haus  kommen. 

Einen  Schritt  weiter  noch  ging  die  Entwicklung,  indem  sie 
auch  diese  Arbeiten  aufser  das  Haus  verlegte.  In  den  Gro£»> 
Städten  wird  es  besonders  mehr  und  mehr  üblich,  die  Wäsdie 
in  Wäschereien  reinigen  und  plftttcn  zu  lassen.  In  Deutschland 
giebt  es  nach  der  letzten  Betricbszählung  73  766  Wäschereien, 
Von  diesen  »nd  nur  7084  Gehilfenbetriebe,  und  zwar  entfallen 
auf  5800  davon  kaum  je  drei  Gehilfen.  Allein  betriebe  aber  werden 
66662  geiäUlt.  '^  Die  sanitären  VerhältuisÄe  sind  überall  höclist  be- 
denkliche :  In  den  Grofsbctricbcn,  meist  Dampfwäschereien,  herrscht 
eine  feuchte  Hitze,  die  bis  zu  35»  R.  erreicht  und  in  der  die  meist 
jungen  Arbeiterinnen  elf  und  mehr  Stunden  aushalten  müssen,  die 
Atmosphäre  wird  aber  zu  einer  noch  bedeutend  geßhrlichcreu  in 
den  Plättereien,  wo  die  Gasdünste  der  PIAtteisen  die  Luft  verpesten. 
Trotz  aller  dahingehenden  Bestimmungen  ist  die  Ventilation  dabei 
eine  höchst  manyL-Uiafte,  weil  dii-  Rücksicht  auf  die  Wäsche,  die 
durch  den  eindringenden  Staub  beschmutzt  werden  könnte,  der 
Rüeksieht  auf  die  Arbeiterinnen  vorangeht.*)  Aber  immerhin 
sind  diese  grofsen  Wäschereien  im  Vergleich  zu  den  kleinen  fast 
ideale  Arbeitsstätten ,  denn  alle  Schrecken  der  Heimarbeit  kon- 
zentrieren sich  in  diesen.  Die  arme  Waschfrau,  die  viellcichi 
allein  oder  mit  Hilfe  der  Tochter  oder  eines  Mädchens  die 
Arbeit  übernimmt,  pflegt  zunächst  die  abgeholte  schmutzige 
Wäsche  in  dem  einzigen  Wohn-  und  Schlafraum  der  Familie  zu 
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sonicrcn,  nsclizuzählon  und  mit  Ze-ichcn  zii  verschen.  Alle 
Krankheitskeime ,  die  ihr  anhaften,  werden  auf  dicM;  Weise  auf- 
gewirbelt, und  setzen  sich  in  dem  eii^on  Raum  fest,  wo  kleine 
Kinder  in  nächster  Nähe  schlafen,  oder  zwi-schon  der  schmutzigen 
Wäsche  spielend  auf  der  Erde  herumkriechen.  Oft  kocht  auf 
demselben  Herd,  auf  dem  das  Essen  (lir  die  Familie  bereitet 
wird,  in  grofsen  Ke.isdn  die  W'äsche;  der  daraus  aufsteigende 
Dunst  erfiillt  das  (janw  ZimnuT.  Häiifijj  nenw};  wird  selbst  ein 
Teil  der  Wäscht  im  Wohnraum  zum  Trocknen  aufj;;chän(jt,  wo- 
möglich über  den  Betten  der  Kinder  und  der  Kranken.  Die 
Plätlerci  steigert  noch  die  Gefahren  für  die  Arbeiterinnen 
wie  fiir  die  übrigen  Bewohner  des  Raumes.  Sommer  und 
Winter  ist  der  Plätlplatz  dicht  neben  dem  glühenden  Ofen,  um 
möglichst  schneit  die  Eisen  aus  dem  Feuer  ziehen  zu  können. 
Und  in  dieser  Umgebung,  inmitten  direkter  und  indirekter  Lebens- 
gefahren exiäticrl  niclil  nur  die  ganze  Familie,  es  arbeiten  alte 
Frauen  und  kaum  den  Kinderschuhen  entwachsene  Mädchen  bis 
zur  EntkräHung  darin.  Zum  .Schhifs  wird  die  !>aubcr  zusammen- 
gelegte Wäsche  zum  Nachzählen  abermals  im  Zimmer  au.<^C' 
breitet.  Oft  genug  kommt  es  vor,  dafs  bei  den  engen  RSum- 
lichkriten  fertige  Wäschestücke  auf  den  Betten  masem-  und 
sdjarlachk ranker  Kinder  liegt-n.  So  werden  die  Krankheiten, 
die  durch  die  Wäsche  reicher  Leute  in  die  Behausung  der  Armen 
gelangen,  wieder  aus  ihnen  heraus  in  die  Häuser  der  Reichen 
getragen.')  Das  Idyll  der  „alten  Waschfrau"  Ifisl  sich  eben,  in 
der  NSfchc  betrachtet ,  cbcn-so  in  trübe  Elendsbildcr  auf,  wie  das 
Idyll  der  „lurtigen  Nähmamsell".  Würden  nicht  die  Hausfrauen 
mit  einer  Zähigkeit,  die  nur  der  Unkenntnis  der  Thatsachen  ent- 
springen kann ,  an  den  kleinen  Wäschereien  festhalten,  weil  die 
Dampfwäschereien  angeblich  die  Wäsche  mehr  verderben,  sie 
wären  schneller,  als  es  jetit  schon  geschieht,  dem  verdienten 
Untergang  geweiht. 

Mehr  noch  als  die  Vergebung  häuslicher  Arbeiten  an  Aufsen- 
stchende  hat  die  rapide  Ausbreitung  der  Pensionen  und  Wirts- 
häuser die  bisherige  Form  des  Familienlebens,  das  sich  wesent- 
lich um  den  eigenen  Ilcrd  gruppierte,   zu  crschOttern  vermocht. 
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In  driL-in  Zcilraum  von  dreizehn  Jahren  haben  allein  in  Deutsch- 
land die  Gastwirtschaften  um  94594,  d.  h.  um  iiö"/),,  und  die 
Zahl  der  darin  beschüftigten  Personen  um  29S713,  d.  h.  um  132 '/g 
angenommen.  Nun  Ist  zwar  das  Wiruhausleben  der  MSnner  eine 
alte  Erscheinung,  aber  das  der  Frauen  und  ganzer  Familien  ist  eine 
Rrningenschaft  der  Neuzeit,  die  durch  das  Pcnsionslcben  Amerikas 
und  Hnglandü  in  wachendem  Mafse  zur  Auriösung  des  privaten 
Haushalt!«  fuhrt. 

Das  Wirtshaus  wurde  von  jeher  als  ein  Ersatz  der  eigenen 
Häuslichkeit  betrachtet,  seine  Angestellten,  waren  sie  nun  in 
Küche  und  Keller  oder  bei  der  Bedienung  der  Gaste  beschäf- 
tigt, galten  für  haus-liche  Dienstboten,  und  wie  an  diesen,  so 
ging  daher  lange  Zeit  die  soziale  Untersuchung  und  Gesetz- 
gebung auch  an  jenen  vorbei.  Erst  als  eine  Reihe  von  Miß- 
ständen schrotf  'zu  Tage  trat  und  man  anfing,  besonders  im 
Krllnerinnrnwcscn  eine  sittliche  Gefahr  ftir  die  männliche  Tugend 
zu  erblicken,  cnt.schtof»  man  sich,  die  Zustande  einmal  in  der 
Nähe  zu  betrachtt-n.  Durch  die  Königliche  Arbeitskommission 
geschah  es  in  England,  durch  die  Kommission  für  Arbeiterstatistik 
in  Deutschland ,  eine  Anzahl  von  Privaluntersuchungcn  trat  er- 
gänzend hinzu.  Nur  ein  sehr  kleiner  Kreis  der  in  Betracht 
kommenden  Personen  wurde  von  den  Enqueten  cr&fst,  —  in 
Deutschland  z.  B.  von  37121  Kellnerinnen  nur  der  neunte  TcÜ, 
4093,  —  und,  wie  es  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  blieb  die 
sozial  am  niedrigsten  stehende  Kategorie  von  ihnen  ganz  unberührL 
Kellnerinnen  aus  Caf^s ,  Caft-Restaurants,  Gastwirtsc liaften  und 
BierkeÜern  wurden  befragt,  die  Angcüiellien  der  sogenannten,  in 
Norddeutschland  sich  trauriger  Berühmtheit  erfreuenden  Animicr- 
kneipcn  blieben  ausgeschlossen.  Trotz  alledem  war  das  Ergeb- 
nis ein  sehr  mifsliches;  man  war  au<4gezogen,  bereit,  den  Bann- 
strahl übi-r  Scharen  von  Siindprinnen  zu  schUmdcrn,  und  fand 
schwer  um  ihre  Existenz  ringende,  jeder  Art  der  Ausbeutung 
schutzlos  preisgegebene  Arbeiterinnen. 

Betrachtco  wir  zunächst  die  Anforderungen,  die  an  sie  ge- 
stellt, und  sodann  die  Entschädigungen,  die  Ihnen  dafür  geboten 
werden.  Als  ein  junges,  schmächtiges  Ding  von  vierzehn  bi& 
sechzehn  Jahren  tritt  die  angehende  Kellnerin,  wenn  sie  nicht 
etwa    schon  SU   Hause    die  nötigen  Fertigkeiten  sich   aneignen 
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konnte,  in  den  Dienst.  Sic  wird  Wassermädcheo ,  d.  h.  sie  hat 
den  Gästen  nur  das  Wasser  zu  bringen  und  steht  gewissertnafscn 
im  Dienste  der  Kclliicrinncn,  denen  sie  die  unangenehmsten  Ar- 
beiten, z.  B.  das  Reinigen,  Ordnen  und  dcrgl.  mehr  abzunehmen 
hat.  Ihre  Arbeitzeit  ist  infolgedessen  eine  ungewöhnlich  lange, 
da  sie  meist  vor  den  Kellnerinnen  ihre  Arbeit  bc^nnen  mufs 
und  sie  oft  erst  nachher  verlassen  kann.  E.s  kommen  sechzchn- 
bis  ■  achtzchnstündigc  Arbeitszeiten  vor'),  ja  rur  Karncvalszcit 
werden  oft  noch  schul pflichtige  Mädchen  ganze  Niichlc  durch 
aushilfsweise  beschäitigt.^  Den  ganzen  Tag  haben  sie  nicht 
nur  auf  den  Beinen  zu  -sein,  sie  befinden  sich  in  einer  fast  stän- 
digen Hast,  aU  Sündenbock  von  jedermann.  Xeigt  .sich  die 
junge  Novize  anstellig,  ist  Sic  höbsch  und  verfugt  .sie  über  eine 
chikc  Toilette ,  so  hat  sie  Aus.sicht .  bald  eine  Staffel  empor  zu 
rucken.  Die  Dienstvermittlung  wird  in  ihrem  Fall  durch  private 
Bureaus  besorgt,  die  ihr  Ausbeutungssystem  noch  schärfer  hand- 
haben, als  die  für  hiiu<dichc  Dienstboten.  Gebühren  von  10  bts 
30  Mark  sind  an  der  Tagesordnung*);  vielfach  wird  von  vorn- 
herein ein  Emschreibegeld  verlangt,  das  auch  dann  ziiriicUbehalten 
wrd,  wenn  die  Stellungsuchende  es  vergebens  bezahU  hat.  Ist 
eine  Stellung  gefunden,  so  wird  sie  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
ohne  schriftliche  Vertragsschi iefsung  angetreten  und  von  einer 
Kündigungsfrist  ist,  unter  Umgehung  der  gesetzlichen  Vorschriften, 
schon  deshalb  meist  keine  Rede,  weil  die  Kellnerin  es  sich  ge- 
fallen Ia.s5cn  mufs  „auf  Probe"  angestellt  zu  werden*);  vielleicht 
ist  sie  ungeschickt  oder  gar  unfreundlich,  vielleicht  gefiillt  sie 
den  Gäfitcn  nicht,  dann  fliegt  sie  hinaus  von  einem  Tage  zum 
idcrcn.    Sehr  oft  ist  es  auch  der  Dienstvemiittler,  der  sie  durch 


■)  VbI.  DracküBclim  der  Konuniinoii  fSr  Ar1>(-itcTf.t!ili*li1t.     F.The>iiing«n  NV.  6. 
■bong  Ubrr  die  Arbciu-   imd  Gehaltncilifiltiiiae  der  Kdbcr  imd  KEllQcrtnnen. 
■  3^.     S.  131  f.  —  Roj^  CommuRion  od  Labonr.    Eniplo^ment  of  Women. 
^p.  388. 

*}  Vgl.  KcfcnU  des  AlUncbcner  Schatnls  0r,  Kcntlieiutoiner  in  der  SJUtmn 
der  kABigUdien  LokklscIiulkommlsiloD  tun  33.  3.    1900. 

*)  Vgl.  Dr.  Artbur  Cohen,  Die  Lobn-  uad  ATbcitBcn-hältDiiKio  dei  Mtiacbcncr 
Kc1ln«nnn(n.  Brancs  Archiv  fUr  sotisle  GeoMsgebang  und  KtatiiitilE.  V.  Rd.  18(^3. 
S.  139. 

*)  A.S.O.,  S.II7. 
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Versprechungen    fortlockl ,    oder   den    Wirt    gegen    sie   aufhetzt, 
um  recht  vie!  an  ihr  zu  verdienen- ') 

Der  Tagesdienst  beginnt,  je  kleiner  die  Wirtschaften  sind, 
desto  friihcr.  In  den  kleinsten  ist  die  Kellnerin  mgleich  Dienst- 
mädchen und  che  sie  Gäste  bedient,  bat  sie  den  Haushalt  zu  bc> 
sorgen.  Die  Reinigung  der  Gastzimmer,  der  Gläser  und  Tassen 
liegt  ihr  vielfach  ob;  wenn  nicht,  so  hat  sie  das  für  diese  Arbeiten 
angestellte  Personal  zum  grofsen  TcU  aus  eigener  Tasche  zu  bezahlen. 
Ihre  eigentliche  Berufsarbeit  beginnt  mit  dem  Eintritt  des  er.stcn 
Gastes.  Von  nun  an  ist  sie  immer  auf  den  Füläen;  immer  lächelnd, 
immer  zuvorkommend,  der  gröbsten  wie  der  gemeinsten  Behand- 
lung gegenüber,  hat  sie  die  Getränke  imd  Gerichte  hcranzu- 
-schlcppen.  in  den  Hotels  englischer  Seebäder  wurde  fast  durch- 
weg konstatiert,  dafs  die  Ktrilnerinncn  von  sieben  Uhr  früh  bis 
zwei  Uhr  iiachta  thätig  sind;  in  den  Restaurant-Waggons  wurde 
eine  wöchentliche  Arbeitszeit  von  achtunducunzig  Stunden  feM- 
gcstvllt,  die  kein  einziger  Ruhetag  unterbricht.')  Von  den  etwa 
4000  befragten  deutschen  Kellnerinnen  haben  eine  rcgelmäfsige 
tägliche  Arbeitszeit  von 


12  und  «cnt^ccT  '       12  bis   14 
Stunden         I       ännden 


5,0  Vmt. 


i9,jPk«. 


14  IHs  r6 
Stunden 


iifiProt. 


t6  bb  iS 
SUinden 


33,4  Pn» 


nein  »1»  t& 
StunJefi 
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Die  aU'rwicgcndc  Mehrzahl  hat  demnach  eine  Arbeitszeit  von 
vierzehn  bis  sechzehn  Stunden.  Je  nach  der  Saison  und  dem  Zu- 
drang  der  Gäste  steigert  sich  diese  Arbeitsz<'it  willkürlich.  Wäh- 
rend des  Karnevals  in  Mtinchcn  kommt  es  vor,  dafs  Kellnerinnen 
mit  nur  zwei-  bis  dreistündiger  P.iuse  w-ihrcnd  wrundzwan- 
zig  bis  scchsunddrcJfsig  Stunden  hintereinander  Dienst  tb&ten-'t 
Von  rcgclm-ifsigcn  Pausen  ist  überhaupt  nur  selten  die  Rede; 
sie  richten  sich  lediglich  nach  der  zu  leistenden  Arbeit.  Ist  die 
Wirtsstubc  leer,  so  kann  das  müde  Mädchen  vielleicht  auf  ktirze 


*|  VeI.  Karl  ScbaeJdi.   Uu  KcUncrinnciickaa  In  Berlin      nnlin   I&9}.    S.  aS. 
*^  Vgl.  Kojtl  Coannunoa  o(  Ltbata.    Enptoynrat  o(  WotuMi,  il.  a.  U.,  p.  1^  1. 
*)  Vgl.  Dnickuchen    drr  Kotaiiiinion  für  Aibeitenututik.     VcrbaadlvaenL 
Nr.  17.    Aklagc  O.    !>.  54. 

»)  Vgl  F.  Xiori,  Du  WirUeewvrtje  in  MOoctien.     StnOfan   1S99.     ^  >■»- 


Zeil  des  Ausrunrnsrcchncn.  kaum  betritt  es  ein  Gast,  so  heißt 
es  geschäftig  aufspringen  und  seine  Wimschi-  befriedigen.  !□ 
zahlreichen  Wirbihäuscrn  wird  den  K«llncrinnen  sogar,  auch  wenn 
sie  unbeschäftigt  sind,  das  Sitzen  verbaten,  weil  das  einen  schlechten 
Eindruck  auf  die  Eintretenden  machen  konnte.  Nur  beim  Essen 
können  sich  auf  kurze  Xeit  die  mallen  Glieder  ausruhen.  Noch 
schlimmer  al^  um  die  Pausen  ist's  um  die  freie  Zeit  bestellt. 
Vun  Sonntaysniiie  ist  keine  Rede,  der  Sonntag  und  der  Feier- 
tag bringt  vielmehr  die  meiste  Arbeit,  dann  gilt  es,  fiir  die  glück- 
lichen Arbeitfreien  zu  laufen  und  x\i  springen.  In  München  wird 
vielfach  alle  \*ierzehn  Tage  ein  freier  Nachmittag  in  der  Woche 
gewährt'),  aber  auch  nur  unter  der  Bedingung,  daf*  ein  Ersatz 
von  der  Kellnerin  selbst  beschafft  und  entlohnt  wird.  Nur  in 
'9.9  "/o  der  von  der  Kommission  für  Arbeiterstalisük  untersuchten 
Betriebe  hatten  die  Angestellten  rcgelmäfsig  einen  ganzea  Ruhe- 
lag und  zwar  in  6,5  "/o  KwoIfmaJ,  in  7.4  "yo  dreizehn-  bis  vierund- 
zwanzigmal.  In  6  "/(,  noch  Öfter  im  Jahr.  In  der  Hälfte  der  Be- 
triebe wurden  Ausgehzeiten  zugestanden,  die  sich  aber  immer  nur 
aufstunden  uusdchnen.")  In  den  allermeisten  Wirtshäusern  gicbt 
es  dentnach  im  ganzen  Jahr  keinen  einzigen  freien  Tag  und  in 
der  H&lftc  ^cbt  es  nicht  einmal  (reie  Stunden  I 

Es  sind  vor  allem  die  Besitzer  der  mittleren  und  kleineren 
Wirtschaften .  die  ihren  menschlichen  Arbeitsmaschinen  keinen 
Augenblick  des  Ausruhcns  zugestehen"),  und  sich  dann,  ähnlich 
wie  die  Hausfrauen  den  Dien.stboten  gegenüber,  darauf  berufen, 
daü>  ihre  Angestellten  einen  leichten  Dienst  hätten.  Als  ob  selbst 
der  leichteBtc  Dienst  die  freie  Zeit,  in  der  der  Mensch  einmal 
ganz  sich  selbst  gehören  kann,  zu  ersetzen  im  stände  wäre  I  Diese 
lange,  ununterbrochene  Arbeitszeit  wird  nun  aber  auch  in  der 
gr6fsten  Anzalil  der  Fälle  in  Küumen  zugebracht,  die  allen  hygie- 
nischen AnsprJ)chen  spotten :  der  Tabaksqualm  in  der  Stube 
vermi.scht  sich  darin  mit  den  Spe^isengeriichen  und  den  Ausdün- 
stungen der  Menschen.  Wo  gelüftet  wird,  entsteht  eine  Zugluft,  die 
die  erhitzten  KcUnerinnen  empfiodlich  triflft.     Trockene,  schlechte 


')  Vgl.  CobMi,  ».  a.  u.,  s.  1 10. 

*)  Vgl,  Drucksavben  der  KammiMoa  fUr  ArbettcnsUtiitilt.    ^bebungen  Nr,  &, 
a.  ■.  O..  S.  toi  IT. 

■)  Vgl  Tref».  >.  A.  O.,  S.  308. 
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Luft,  Dcbermädung  und  Erhitzung  rufen  aber  auch  ein  ständige» 
Durstgcfilhl  hervor ,  das  in  Bier ,  Wein  und  Kaffee  befriedigt 
wird  und  deo  einer  gesunden  Arbeit  folgenden  Hunger  mehr 
und  mehr  in  zweite  I,inic  schiebt.  Es  ist  jedoch  nicht  nur  der 
freie  Wille,  dyr  zum  Trinken  zwingt.  In  den  Kneipen  rait  Damen- 
bedicnung,  die  besonders  in  NorddcuiscWand  florieren,  gehört 
CS  zum  Beruf  dt-r  Kellnerin,  den  Gast  zum  Trinken  zu  animieren, 
indem  &ie  mit  ihm  trinkt  und  so  eine  möglichst  hohe  Zeche  er- 
zieil.  Zum  Entgegenkommen  gfgcnüber  dem  Gast ,  auch  wenn 
es  nicht  im  Bcschetdthun  beim  Trinken  besteht,  ist  sie  über- 
haupt immer  gezwungen;  mehr  als  von  ihrer  Arbeitstüchtigkeit 
hängt  hiervon  ihre  ge-sicherte  Stellung  ab.  Um  die  Gäste  mög- 
lichst zufrieden  zu  stellen,  sieht  «e  sich  häufig  genug  genötigt, 
die  beliebtesten  Zeitungen  und  Zeitschriften,  die  im  Lokal  nur 
in  je  einem  Exemplar  aufliegen,  selbst  zu  halten,  was  eine  be- 
deutende Summe  monatlich  ausmachen  kann;  auch  Zahnstocher, 
Zündhölzchen  und  dcrgl.  hat  sie  vielfach  aus  eigener  Tasche  zu 
bezalikn. ')  Bis  auf  ihre  äufsere  Erscheinung  erstrecken  sich 
schiicfslich  noch  die  Dicnstvur^hriftcn :  in  grofscn  Lokalen  ist 
eine  besünunte  Toilette,  selbst  eine  bestimmte  Frisur,  durch  die 
die  Mädchen  vcranlafst  werden,  sich  täglich  vom  Friseur  die  Haare 
machen  lassen  zu  müssen,  Vorschrift.*)  In  den  Animierkneipen 
werden  die  Kostüme  häufig  geliefert;  Mädchen  aber,  die  etwas  auf 
sich  hallen  und  nicht  anziehen  mOgcn,  was  so  und  so  viele  mehr 
oder  weniger  fragwürdige  Vorgängerinnen  schon  gelragen  haben, 
müssen  sie  selbst  bescliafien.  Die  Verletzung  einer  dieser  ver- 
schiedenartigen Pflichten,  Müdigkeit,  Unfreundlichkeit  gegen  einen 
gar  zu  frechen  Gesellen,  der  vielleicht  ein  gut  zahlender  Stamm- 
gast ist,  kostet  der  Kellnerin  ihre  Stellung.  Ja,  es  bedarf  gar 
keines  solchen  Vorwandes ;  sie  braucht  nur  durch  ihr  Aeufseres 
Mifsfallen  zu  erregen,  so  mufs  sie  schleunigst  einer  anderen  Platz 
machen.  „Wenn  eine  Kellnerin  vieraehn  Tage  oder  drei  Wochen 
da  ist,  dann  heifst  es  bei  den  Gästen:  die  wollen  wir  nicht 
mehr  sehen,  wir  wollen  ein  anderes  Gesicht",  wird  aus  Dresden 
berichtet');  nur  um  den  Gästen  durch  den  Wechsel  einen  Ge- 

')  VkI  Cohen,  1.  ».  O.,  ü  IIa. 

«)  Vgl.  Tntt,  a.a.O.,  S.  »I6. 

*>  V«].   Dniduachcs   der   Koauoisdoa  Air  ArbciteMaiinik. 
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^&Ucn  zu  thuR,  kündigen  die  Wtnc  den  Kellnerinnen,  lautet  das 
rtcil  an  einer  anderen  Stelle.*)  So  kommt  es,  dafs  ober  die 
Hälfte  der  von  der  deutschen  Kommission  befragten  Kellnerinnen 
nur  drei  Monate  und  weniger,  und  nur  ein  Sechstel  aller  über 
ein  Jahr  in  ihrer  Stellung  waren.  *) 

Je  Sitcr  die  Kellnerin  wird,  desto  trauriger  ist  ihr  Los. 
Sie,  die  ^'iellcicht  einst  die  Maupta[uicliung.<ikraft  eines  grofs* 
städtischen  Lokals  war,  mufs  schücfslich  zufncdt-n  sein,  in  der 
Kneipe  einer  Kleinstadt  ein  arm.scliges  Daäein  zu  führen.  Die 
Gästu  wollen  nur  von  jungen,  liübbchen  Mädchen  bedient 
werden."")  Nach  der  deutsclicn  BiTur^istati^tik  von  1895  giebt  es 
daher  unter  37121  Kell iicr innen  nur  7422,  d.  h.  20  °/^.  die  über 
30  Jahre  alt  sind.  Schliefslich  stellt  selbst  das  geringste  Wirtü- 
haus  die  alt  gewordene  nicht  mehr  an;  wozu  auch?  Sic  bringt 
nichts  ein,  sie  kann  sich  nicht  einmal  selbst  erhalten,  weil  die 
Trinkgelder  immer  schmaler  werden.  Im  besten  Fall  fristet  sie 
noch  als  Wäscherin,  Gcschirrputzerin  oder  Reinemachefrau  ihren 
elenden  Lebensrest;  nur  selten  vermag  sie  sich  empor  zu  arbei- 
ten, nur  allzu  oft  endet  sie  auf  der  Strafse,  als  die  verachletstc 
aller  Frauen. ') 

Und  doch  strömen  dem  KellneriDnenbenif  jährlich  Tausende 
zu ;  immer  wieder  sind  Junge  da ,  um  die  Alternden  zu  er- 
setzen. Sind  die  Arbeitsbedingungen  vielleicht  sonst  so  glänzend, 
um  diesen  7udrang  zu  rechtfertigen?  Die  Kommission  für 
rbeiterstatistik  stellte  fest,  dafs  von  den  befragten  Kellnerinnen 
'79  "/n  ein  Bargehalt  empfingen ,  das  durch  Wohnung  und  Kost 
im  Hause  des  Wirts  ergänzt  wird.  21  oj„  bekommen  demnach 
gar  nichts,  Und  von  denen,  die  einen  bestimmten  Lohn  erhielten, 
war  die  eine  Hälfte  auf  ein  Einkommen  von  10  bis  30  Mk.,  die 

Nr.  16.  PratokftUe  ttber  <Ue  Verhoodlnnite»  und  Me  Vernehtnunj:  von  Aiukuikfts- 
penonCD  Über  die  Vcrbtltniuc  der  ta  Gut-  und  Sctumlnrinichnrien  bctcbJUtigtea 
Penoneo.     Berlin  1899.     S.  89. 

')  Vel.  Dmcluachni  der  Konuniwion  ftlr  Arbeitest  ilinik.  VerhaiKllungcn 
Nr.  t7,  Anlagen,  S.  66, 

')  Vgl.  Dracksachcn  d«i  Komniucion  dir  AtliciirntaCiatik.  &hebtinfica  Ki.  6, 
S.I36. 

*)  Vgl.  Drockaachen  dw  Kummlmiun  (tti  Arbeilenuttnik.  VabRiidluDgai 
Nr.  16,  &  ^i. 

*}  Vgl.  Tnft,  ».  a.  0..  S.  197- 
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andere  auf  10  Mk.  uad  wcaiger  angewiesen.  Je  nacb  den  Landc»- 
teiJen  bieten  die  Lohovcrhältnissc  ein  anderes  Bild :  in  Nord- 
dcutschland  haben  nur  die  Hälfte  der  Kellnerinnen  einen  Uar- 
gehalt;  in  den  Grofsstädtcn.  wo  die  Animicrkncipcn  eine  grofsc 
Rolle  spielen,  kommt  es  fast  niemals  vor,  dafs  sie  überhaupt 
eins  bi'zichen,  —  in  Berlin  z.  B.  nur  0,5  ^/q,  in  Hannover  nur 
8  "/,  der  Kellnerinnen ,  —  in  Mittel-  und  Süddcutschland  steigt 
dagegen  dcf  Pruzentsau  der  entlohnten  KcUncrinnea  auf  88 
rcsp.  91  "/o-')  Aber  auch  hier  machen  die  Grofsstädtc  eine 
Ausnahme.  In  Mi\nchcn,  wo  allein  gegen  3000  Kellnerinnen 
gezählt  wurden,  ist  der  Lohn  gleichfalls  fast  ganz  abgekommen.  ^ 
Aber  dabei  allein  bleibt  es  nicht.  Wie  c>>  in  grofsen  Restau- 
rants fast  durchweg  Sitte  ist,  daß  der  Oberkellner  dafür,  dafe 
er  bedienen  kann .  dem  Wirt  eine  bestimmte  Summe  bezahlt, 
so  kommt  es  auch  immer  häufiger  vor,  dafs  von  den  weib* 
liehen  Angestellten  dasselbe  verlangt  wird-  Bei  der  Pariser  Welt- 
ausstellung im  Jahre  1S7S  wurde  dies  System  von  dem  be- 
kannten Unternehmer  Duval,  der  nur  Kellnerinnen  beschäftigt, 
zum  erstenmal  eingeführt,  und  hat  sich  seitdem  überall  hin  ver- 
breitet.*) In  Oesterreich,  vor  allem  in  den  grofsön  Bädern,  wie 
in  Kartsbad,  Marienbad  etc.,  soll  es  besonders  üblich  sein, 
jedenfalls  ist  dort  der  feste  Lohn  so  gut  wie  vollständig  ab- 
gekommen.    Sein  Ersatz  ist  das  Trinkgeld. 

In  der  Anerkennung  au fserge wohnlicher  Dienstleistungen  ist 
sein  Ursprung  zu  suchen ') ,  als  solche  hatte  es  nichts  Demüti- 
gendes an  sich.  Es  bildete  jedoch  den  An.-«pom  für  die  profit- 
gierigen  Wirte,  die  Verpflichtung  der  Lohnzahlung  an  die  Be- 
dienenden mehr  und  mehr  von  sich  auf  den  Gast  abzuwälzen 
Aus  einem  freiwilligen  Geschenk  fiir  besondere  Fälle  ist  es  dem- 
nach zu  einer  Steuer  geworden,  die  das  Publikum  zu  tragen  hat, 
Trotzdem  ist  ejs  aber  ein  Geschenk  geblieben,  das  der  Kellner 
halb  bittend,  halb  fordernd  verlangen,  für  dessen  Erreichung  bc* 


*)  Vfl.  Unckauhcn    der  Kommüttol    fUx   ArbeileratAÜattlt.      Vcduuidliuiitm 
Kr.  6,  TobdJe  Vm  b.  S.  68— «9. 

•>  Vct.  Trcft,  a.  a.  0..  S.  loy 

•)  VgL  T*w&,  ft. ».  O.,  S.  304. 

4  Vgl.  Jbcring.     Du  TrlnkgcU,  J.  And.,    BnoiHcliwctK  1S89,  S.  34C. 
Collen,  A.±.  Oh  S.  lai. 
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sonders  die  Kellnerin  sich  nur  zu  oft  demütigen  und  ihre  Würde 
preisgeben  mufs.  Ea  ist  gewiss  crmafseo  der  äufserste,  krank- 
hafte Auswuchs  des  Lohnsystcms :  jede  Arbeiterin  riskiert 
ihre  Stellung  und  ihr  Orot,  wenn  »ic  dem,  der  .sie  bezahlt,  durch 
ii^cnd  etwas  mifsfallt,  die  Kellnerin  setzt  ebenso  ihre  Existenz 
aufs  Spiel,  nur  dafs  sie  sich  die  l-jitlohnung  ihrer  Arbeit  groschen- 
weise zuhammcnbettcln  muf^^.  Im  allgeincinrn  hat  der  Arbeit- 
geber nur  ein  Recht  auf  die  Arbeit^krart  seiner  AngestclJtcn.  der 
trinkgcldzahlcndc  Gast  erkauft  sich  zum  mindesten  die  Auf- 
merksamkeit und  Freund lichk eil  der  Kellnerin,  nicht  nur  ihre 
in  drm  Zutragen  der  Speisen  bestehende  Arbeit,  und  verlangt 
fiir  jeden  Groschen  einen  Dank.  Zu  dem  Herabwürdigenden  einer 
Art  Almoscncmprangs  tritt  aber  noch  seine  vollständige  Un- 
sicherheit hinzu.  Eine  Regelung  der  Ausgaben  auf  Grund  der 
Einnahmen  ist  für  die  Kellnerin  ganz  auägeschloäKCn.  Sie  wird, 
und  wäre  ».ie  ein  noch  so  gewissenhafter  Qiarakter,  förmlich  zur 
unordentlichen  und  leichtsinnigen  Wirtschaftsführung  dressiert, 
denn  sie  weifs  von  einem  Tage  zum  anderen  nicht,  was  sie 
einnehmen  wird.  Aufserordentlich  .schwer  lüfsl  sieh  die  Hohe 
der  Trinkgelder  bestimmen;  die  Wirte  werden  stets  geneigt  sein, 
sie  lu  hoch,  die  Kelliierinnen  sie  zu  niedrig  anzugeben.  In  be- 
suchten Lokairn  und  in  der  hohen  Saison  mag  es  vorkommen, 
dafs  die  abendliche  Abrechnung  einen  Ucbcrschufs  von  6  bis 
7  Mk.  ergiebt;  aber  Einnahmen  von  6o  Pf.  und  weniger  dürften 
in  nicht  so  bevorzugten  Plätzen  weit  häufiger  sein.  Von  i  io8 
Berliner  Kellnerinnen  hatten  nur  21,  also  nur  2  ",'(,,  ein  aus- 
reichendes Einkommen. ')  Sei  es  nun  aber  hoch  oder  niedrig, 
CS  bedeutet  noch  immer  keinen  reinen  Gewinn.  Die  Wa&scr- 
mädchcn.  die  kciji  Trinkgeld  bekommen,  und  die  Putzerinnen 
wrrdcn  meist  von  den  Kellnerinnen  bezahlt,  eine  Ausgabe,  die 
bis  j6o  Mk.  jährlich  steigen  kann;  die  Strafgelder  bilden  einen 
weiteren  grofsen  Posten  in  ihren  Ausgabrbudgets,  kommt  es 
doch  vor,  dafs  jeder  Kellnerin  für  zerbrochenes  Geschirr  täg- 
lich ein  für  allemal  20  Pf.  angerechnet  werden,  auch  wenn  sie 
nichts  zerbrach.  Das  ganze  Strafgcldcrsystein  ist  dabei  stets 
vom  Wirt  wiUkürlich  zusammengestellt,  ohne  dafs  die  Ncueintre- 


')  Vgl.  Karl  Schocldt,  a.  «.  O..  S.  17. 
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tcndcn  auch  nur  Kenntnis  davon  bekommta.  Selbst  fOr  die 
Lieferung  der  Kostüme  werden  den  Kellnerinnen  hiufig  30  PE 
biü  I  Mk.  vom  Wirt  abgezogen. '}  Ihr  Verdienst  mufs  demnach 
schon  ein  ganr  guter  sein,  ehe  sie  fikr  sich  einen  Pfennig  er- 
werben. Neben  dem  Trinkgeld  besteht  ihr  Einkommen  besonders 
in  norddeutschen  Kneipen  aus  bestimmten  Prozcoten  der  ver- 
kauften Getränke,  —  ein  System,  das  die  annen  Mädchen  dazu 
zwingt,  durch  möglichste  Zuvorkommenheit  den  Ga^t  zum  Bleiben 
zu  verlocken. 

Auf  der  guten  Laune  und  dem  Wohlwollen  des  Gastes  alleio 
beruht  die  Exi^tenx  der  Kellnerin.  Sie  ist  vollständig  von  ihm 
abhängig.  Wer  begreifen  u-il),  was  da.s  bedeutet,  der  beobachte 
nur  einmal  das  Benehmen  der  Männer  in  einem  Wirtehaus  mit 
weiblicher  Bedienung.  Besondi-rs  der  Deutsche ,  der  sonst  so 
gern  init  seiner  ritterlichen  Verehrung  der  Frauen  prahlt,  zeigt  sich 
hier  von  der  rohcstco  Seite:  weil  die  Kellnerin  auf  s«in  Trinkgeld 
angewiesen  ist,  gilt  sie  ihm  nicht  mehr  als  jede  käufliche  Dirne. 
Dafs  die  schmutzigsten  Gespräche  ungeniert  vor  ihr  geführt  werden« 
ist  das  gering?.te  der  Ucbel ;  man  belästigt  sie  aber  mit  zwci- 
detiiigcn  Redensarten,  und  von  da  bis  zu  Handgreiflichkeiten  ist 
dann  nur  ein  Schritt.  Jeder  ekelhafte  Geselle  glaubt  ein  Recht 
mindestens  auf  die  Duldung  seiner  Zärtlichkeiten  r.\x  haben,  der 
Widerstand  der  Gequälten  aber  bedeutet  einen  Ausfall  der  Ein- 
nahme, oder  die  Entlassung.  Eine  Beschwerde  des  Gastes  beim  Wirt 
ober  die  „Unfreundlichkeit*'  der  Kellnerin  genügt,  um  die  „dumme 
Gans"  hinauszuwerfen.  Und  zwar  gilt  dies  cbcn.so  für  die  anstän- 
digen Wirte,  wie  für  die  der  Animicrknei[)en.  Hier  allerdings  hat 
die  Kellnerin  in  ihrer  „Zuvorkummenheit"  noch  weiter  zu  gehen. 
Wenn  auch  in  den  meisten  Städten  Polizei  Verordnungen  bestehen, 
die  der  Kellnerin  verbieten,  dem  Gast  Gesellschaft  zu  leisten, 
so  steht ,  bei  dem  Mangel  an  Aufsicht ,  dergleichen  fast  immer 
nur  auf  dem  Papier,  und  es  giebt  beinahe  überall  in  dieser  Art 
Wirtschaften  sogenannte  Weinzimmer  nach  hinten  heraus,  in  die 
das  Auge  des  Gcietzes  nur  selten  dringt,  und  wo  die  Kellnerin 
auf  ihrem  absteigenden  Lebenslauf  die  Staffel  zur  Prostitution 
betritt-  Man  behauptet  nun  vielfach,  dafs  kein  völlig  uobcschollencft 
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Mädchen  sich  a!.s  Kt^Ilnmn  in  rine  Kn<'i|»e  cäk-scr  Art  verlieren 
wird.  Thatiächlich  wurde  konstatiert,  dafc  die  mcLsten  Berliner 
Kcllocrinacn  in  irgend  einer  Weise  gcacheiterte  Existenzen  sind '), 
aber,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  diese  stets  mehr  Unglücklichen 
als  Schuldigen,  —  verführte  Dienstmädchen,  vcrU>i»*ene  Frauen 
und  dergleichen,  —  fast  immer  noch  emporsteigen  könnten, 
statt  hier  unterzugehen,  kann  tm  allgemeinen  davon  nicht  die 
Rede  sein.  Denn  eine  Iferdc  gewissenloser  Agenten  Ist  stets 
auf  dem  Püricligany  nach  flüchtigem  Wilü .  und  ahnungslose 
Stellungsuchende  werden  von  ihnen  solchen  Kneipen  nur  zu,  oft 
zugeführt.  Können  sie  die  Vermittlungsgebülu  nicht  gleich  be- 
zahlen, so  hält  allein  die  Notwendigkeit,  diese  Schuld  nach  und 
nach  absiutragen ,  sie  hei  dem  Wirte  fest,  und  dieser  ist  in  sehr 
sHcIcn  Fällen  der  erste,  dem  sie  zum  Opfer  fallen.  Wie  es  Fabri- 
kanten giebt,  so  giebt  es  Wirte,  die  in  ihren  Angestellten  die 
Sklavinnen  ihrer  Lüste  sehen  und  dann  noch  dem  Gast  gegen- 
über Kupplerdienste  leisten.*) 

Sehr  oft  siebt  sich  die  Kellnerin  genötigt ,  auch  für  Kost 
and  Wohnung  selbst  aubukommen,  obwohl  der  Wirt,  vor  allem 
in  Süddcutschland ,  ihr  beides  zusichert. 'J  Er  sorgt  aber  meist 
dafür,  du&  die  oft  einzige  iititschädigung  für  ihre  Dienste  eine 
ganz  unzureichende  ist.  In  unheizbaren,  sclUccht  zu  lüftenden 
Dachkammern,  häufig  zu  zweien  in  einem  Bett,  werden  die  Kellne- 
rinnen untergebracht  Es  kommt  vor,  dafs  eine  LQftung  über- 
haupt unmöglich  i.st,  oder  dafs  die  Bettwäsche  nicht  einmal  beim 
liinzug  neuen  Personals  gewechselt  wird.  *)  Oft  haust  da.s  ganne 
Küchenpersonal  mit  den  Kellnerinnen  im  gleichen  engen  Raum.*) 
Da  ist  es  nicht  zu  verwunden],  dafs  sie,  wenn  es  ii^end  geht, 
eine  eigene  Schlafstelle  suchen.  Wie  schwer  das  ist,  kann  der- 
jenige beurteilen,  der  weifs.  welch  eine  Mühe  es  überhaupt  ein- 
zelnen Frauen  kostet,  ein  Unterkommen  zu  finden,  und  nun  gar 
einer  Kellncnn,    der  von  vornherein  das  Odium  der  Licderlich- 


))  Vgl.  KafI  .SctiDcidl,  A.  ■.  O..  S.  it  ffl 
*>  Vgl.  Karl  ScIineWl,  a.  a.O..  S.  53  f. 

*)  Vfl,  Cmcliuichcn  der  Kcramiväon   fUr  Arbdicnututik.     Erhetmaten  Nr,  6, 
S.  tay  unti  Verhftniiluagiia  Nr.  r6,  lu  a.  O-,  5.  it. 
*)  Vgl.   Cohen,  a.  n.  O.,  S,  114  f. 
•)  Vgl.  Trffe,  «.^0..  S.3I«. 
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kcjt  anhaftet.  Sie  mufs  für  ihre  Wohnung  doppelt  und  dreifach 
zahlen,  und  Hakicrt  dabei  immer,  Kupplerinnen  oder  ähnlichem 
Gelichter  in  die  Münde  zu  lallen.  Nicht  besser  als  die  Wohoung 
iät  zumeist  die  Kost  beim  Wiit:  sie  besteht  itH  in  nichts  anderem 
aU  in  aufgewärmten  Rekten,  die  drei  bis  acht  Tage  alt  sind,  oder 
gar  von  den  Gästen  auf  den  Tellern  übrig  gelassen,  an  Zwirns- 
fäden aufgereiht  und  aufü  neue  gekocht  wurden  I  Der  Fkcl  zwingt 
die  Kellnerin  nur  zu  häufig,  sich  selbst  das  Essen  zu  besorgen. ') 
Dabei  hat  sie  nicht  einmal  bestimmte  Essenszeiten ;  sie  mufs  es 
hinunterschlingen,  wenn  gerade  wenig  zu  thun  ist,  oft  mufs  ae 
sich  bis  spät  nbends  mit  Kaffee ,  Bier  oder  sonstigen  Getrlnken 
aufrecht  erhalten. 

Das  ist  die  Existenz  der  Kellnerin :  Ucbcrarbcit .  entlohnt 
durch  schlechte  Wohnung  und  Kost ,  im  übrigen  fast  allein  be- 
gründet auf  dem  groschenweisc  zu  erbettelnden  Wohlwollen 
der  Gä&te. 

Und  die  Folgen?  —  Das  deutsche  Rdchsgesuiidbcit«.amt  hat 
auf  Grund  seiner  eingehenden  Untersuchungen  festgestellt ,  dafs 
die  Erkrankungsgefahr  und  die  Krankheitsdauer  der  Kellnerinnen 
gröfecr  sind ,  als  für  den  Durchschnitt  sämtlicher  anderen  bei 
den  Krankenkassen  versicherten  i'ersoncn;  die  ilbermSfsig  lange 
Arbeitszeit  ist  die  Ursache.  Bs  hat  femer  gefunden ,  dafs  die 
Lungenschwindsucht  besonders  stark  unter  ihnen  wütet  und  sie 
in  frühem  Lebensalter  dahinrafft');  der  dauernde  Aufenthalt  in 
schlechter  Luft  verbunden  mit  der  allgemeinen  Entkrafhmg  ist 
ihr  Nährboden.  Den  verschiedensten  Erkrankungen  sind  sie  aufscr- 
dcm  noch  au.*igcsctzt :  Krampfadcrcntziindungcn ,  geschwollenen 
Fi'ifsen,  Bleichsucht,  Unterleibs- und  Nierenleiden');  das  andauernde 
Stehen  und  laufen,  die  unsurt ichende  Ernährung,  als  Ergänzung 
der  starke  Genufs  von  alkohotischen  Getränken  rufen  sie  hervor. 
Das  ist  aber  noch  nicht  alles:  nach  dem  Bericht  der  Ortskrankeo- 
kasse  der   Berliner  Gastwirte   machen   die  Kellnerinnen   weitaus 


■)  Vgl  Cohen,  >.  >.  0.,  S.  113. 

■)  Vgl,  DnicIuRKhe«  der  KonunLulOd  Hli  AcbellentMistlk.  VtrtmiJtMmn 
Kt.  17,  AikUgc  n,  S.  S9. 

■)  Vgl.  Royal  CoBuninlon  attjhtnr.  Kmplcyinintl  orWanwn,  a.  *.  n..  p.  199t 
nad  Coben ,  r>cr  Ealwmrf  von  Bcstiiiiutuiit;c»  tlbcr  die  UcKkUUicutii;  nm  Gart- 
wtn«g«lLÜ(oD.     nnunt  Arcbtr   di  aoaiale  Ge«efxgefaun[>  und  Stalülilu    17.  Bd.   1901. 
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die  Hälßc  aller  Geschlechtskranken  aus;  in  badischen  Kranken- 
häusern setzt  sich  der  gröfstc  Teil  der  syphilitisch  kranken 
Mädchen  aus  Ki-Ilncrinncn  zusammen');  die  Münchi*m;r  Kassen- 
ärzte der  Ortskrankrnkassc  IV,  deren  Mitglieder  hauptsächlich 
dem  BcherlKifgungs-  imd  Eiquickung-^c werbe  angehören ,  ver- 
treten die  Ansicht,  dats  80 "/o  der  Erkrankungen  der  Mädchen 
auf  Geschlechtskrankheiten  zurückzuführen*),  und  die  Hamburger 
Kassenärzte  gehen  so  weit,  zu  behaupten,  dafs  von  loo  Kcllnc- 
rinnen  99  gcschlechllich  krank  sind.  ^)  Diese  physischen  Folgen 
sind  ein  treues  Spiegelbild  der  sittlichen  Korniption,  der  die 
Kellnerinnen  rettungslos  öbcrlicfcrt  werden.  Das  ist  die  einfache 
Konstaticning  einer  That^chc,  aber  keineswegs  die  Verurteilung 
des  Kcllncrinnenstandes  selbst.  Er  hat  zweifellos  viele  ehrenhafte 
Mitglieder,  um  so  ehrenhafter,  als  sie  ihre  Ehre  im  Kampfe  gegen 
tägliche  Versuchungen  gewahrt  haben.  Auch  besieht  zwischen 
den  Kellnerinnen  der  süddeutschen  Kaffee-  und  Bierhäuser  und 
denen  der  norddeutschen  Kneipen  ein  erheblicher  Unterschied 
in  Bezug  auf  ihre  Sittlichkeit.  Ivs  ist  aber  vielfach  nur  ein  Grad- 
unterschied. Jede  Kellnerin»  ^ei  es  wo  es  auch  sei,  ist  infolge  ihrer 
ökonomischen  Abhängigkeit  vom  Gast,  ihrer  sittlichen  Beein- 
flussung durch  ihn ,  seiner  Vcrfiihrungskunst  und  ihrer  eigenen 
natürlichen  Jugcndlust  und  Licbcsschnsucht  <lcm  ausgesetzt,  was 
man  mit  dem  häfslichcn  Ausdruck  „fallen"  zu  bezeichnen  pflegt. 
Und  so  wenig  es  mir  in  den  Sinn  kommt,  Liebesverhältnisse, 
die  zwei  junge  wannblütigr  Menschenkinder  ohne  <iie  standes- 
amtliche Hi-schrinigung  miteinander  eingeben,  sitthch  zu  ver- 
urteilen, so  steht  doch  das  Eine  feM,  dafs  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  dir  Mädchen ,  nach  kurzem  Rausch .  ihre  armen  Opfer 
sind.  Und  die  Verswciflung,  die  Notwendigkeit,  vielleicht  ein 
Kind  zu  erhalten,  die  Entwöhnung  von  dem  grauen  Einerlei  der 
Arbeit,  —  das  alles  treibt  nur  zu  leicht  die  Verlassene  von  Stufe 
zu  Stufe  hinab.  F-s  ist  nicht  mehr  ihre  Arbeitskraft,  es  ist  ihr 
Körper,  den  sie  nun  zu  Markte  trägt. 


■)  Sgl  H.  F.  Scbtnidl.  KcUntn  Wohl  uod  Weh.     Dud  1899.     S.  I19- 
«J  Vj-l.  Tref«,  a.  «.  O.,  S.  aso  ff, 
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Encn  langen ,  öden  Weg  haben  wir  durchschritten.  Bald 
sengte  die  Sonne,  bald  troff  der  Rc^'cn.  bald  brauste  der  Sturm 
—  kein  Dach,  kein  Daum  bot  Schutz.  Und  iinroer  dasselbe 
Bild:  Millionen  grauer  Gestalten,  alle  und  junge,  die  durch  den 
Staub  und  Schmutz  dicker  Lcbensstrafic  die  Last  ihrer  Arbeit 
schlcj)pen.  Lacht  ihnen  einmal  die  Sonne,  so  ist  es  die  Ficbcr- 
sounc  der  puntinischcn  Sümpfe ,  die  sie  ins  Verderben  zieht 
mit  ihrem  Kufs,  Nicht  ein  notwendiges  Lebensbedürfnis,  kein 
Genufs,  kein  Luxus,  an  dem  nicht  der  Schweifs  dieser  Scharen 
klebte-  Aus  ihrem  Fleifs  wächst  die  Mufsc  der  Glücklichen,  aus 
ihrem  Hunger  ihr  Satlsein,  aus  ihrem  Leid  ihre  Freude.  ^M 

Die  Alten  hielten  die  körperliche  Arbeit  (ur  eine  Schmach;  ^B| 
wir  {{lauben  darüber  erhaben  £u  sein  und  messen  ihr  denselben 
siltlichcn  Wert  bei,  als  der  geistigen.  Die  proletarische  Frauen- 
arbeit steht  aber  ihatsächlich ,  was  Bewertung  und  Ansehen  be- 
trifft, nicht  höher  als  .Sklavenarbeit ;  die  Beiteichnung  „Arbeiterin" 
gilt  nicht  fiir  einen  Ehrentitel.  Ein  Fabrikmädel  —  eine  NSh- 
niainsell  —  eine  Kdlnurin ,  —  welch  eine  Flut  von  cynischer 
Verachtung  drückl  sich  in  diesen  Wurteii  aus!  Die  scbmutxigsie 
und  schwerste  und  niedrigste  Arbeit  —  das  Ist  Frauenarbeit. 
Die  schlechteste  Wohnung,  die  geringste  Kost,  der  niedrigste 
Lohn  —  das  ist  der  Preis  dafür.  Und  die  Schande,  das  i» 
seine  Ergänzung, 

Aber  damit  nicht  genug:  hinter  des  Frauen,  die  wir  auf 
ihrem  Wege  verfolgten,  drängt  sich  ein  Heer  kleiner,  blutleerer 
Gestalten :  ilirc  Kinder.  Aus  miidcn,  alten  Augen  blicken  schon 
die  kleinsten  in  das  Leben,  das  ihnen  Kraft  und  Freude,  das 
ihnen  ihr  Bestes,  die  Mutter,  nahm.  Und  si«  rächen  sich  an 
ihm :  Krankheit  und  sittliche.  ICntartung  ist  ihre  Gegengabe  für 
Hunger  und  Schmerz. 

In  dieser  besten  aller  Wehen  ist  Armut  ein  Verbrechen, 
das  mit  lebenslänglicher  Zwangsarbeit  gestraft  wird ;  und  Kinder 
und  Kindeskinder  tragen  noch  das  Kainszeichen  der  Vorfahren. 
Wohl  sind  Knute  und  Hetzpeitsche  verschwunden,  mit  denen  die 
Sklaven  zur  Arbeit  getrieben  wurden;  aWr  aus  dem  Gold,  das 
der  Arme  dem  Schofse  der  Erde  entrits,  hat  die  bürgerliche 
Gesellschaft  eine  Waffe  geschmiedet ,  die  fürchterlicher  ist  ab 
alle   Foltertt'erkzeugc.     Damit   beherrscht   und    knechtet  sie   die 
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Besitzlosen  und  zwingt  sie,  mit  knimmera  Rücken  und  schwieligen 
Händen  immer  weiter  und  wcjicr  für  den  Herrscher  oach  Gold 
zu  graben.  Vor  der  Gier  danach  zerstoben  all  die  Tugenden, 
die  ihre  Prediger,  ihre  Dichter  und  Denker  preisen;  Grofsinut, 
Barmherzigkeit,  Nächstenliebe,  und  die  IShrfurcht  vor  allem  vor 
denen,  unter  deren  Herzen  das  Herz  der  kommenden  Menschheit 
schlägt.  Mit  dem  Fufs  auf  dem  Nacken  der  Krau  ragt  der  Koiofs 
der  kapitalistischen  Wirtschaftsordnung  in  das  20.  Jahrhundert 
hinein. 

Während  die  bürgerliche  Frau  die  Arbeit  als  die  grofse 
Befreierin  sucht,  ist  sie  fijr  die  Proletaricrin  zu  einem  Mittel  der 
Knechtung  geworden ;  und  während  das  Recht  auf  Arbeit  eines 
der  vornehmsten  Menschenrechte  ist,  ist  die  Verdammung  zur 
Arbeit  eine  Quelle  der  Demoralisation.  Uchcr  eine  Gcscllschaft?*- 
ordnung  aber,  die  darauf  hpniht,  die  .lich  auf  der  Entwürdigung 
der  Arbeit  und  der  Ver-^iklAvung  der  Arbeitenden  aufbaut ,  ist 
das  Todesurtci!  gesprochen. 


7.  Die  Arbeiterinnenbewegung. 

Als  den  Ausgangspunkt  der  bürgerlichen  Frauenbewegung 
haben  wir  den  Kampf  um  Arbeit  kennen  gelernt.  Er  war  zu- 
gleich ein  Kampf  gegen  den  Mann,  weil  es  galt,  in  seine  Berufs- 
sphären einzudringen-  Die  proletarische  Frauenbewegung  setzte 
dagegen  erst  ein,  als  dieser  Kampf  durch  den  massenhaften  Ein- 
tritt der  Arbeiterinnen  in  die  Industrie  mit  ihrem  Siege  geendet 
hatte.  Die  Arbeiterin  hatte  den  Platz  in  Werkstatt  und  Fabrik 
erobert,  als  die  bürgerliche  Frau  noch  schwer  um  den  Platz  im 
Hörsaal  und  auf  dem  Katheder  ringen  mufste.  Die  bürgerliche 
Gegnerschaft  gegen  den  Mann  fand  ihren  Gegensatz  in  der  pro* 
letarischcn  Gonossen.schaft  mit  dem  Mann. 

Infolgedessen  ist  die  Arbeiten  nnenbewegung  ein  integrieren- 
der Bestandteil  der  Arbeitcrbewcgimg ,  deren  nächstes  Ziel  ist : 
die  Lage  des  Proletariats  zu  verbessern,  und  sie  bedient  sich  zu 
diesem  Zweck  drei  verschiedener  Mittel:  der  politischen  Partei, 
als  desjenigen  Mittels,  durch  das  politisch  Gleichgesinnte  auf  Ge- 
setzgebung und  Staat  Einflufs  bu  gewinnen  suchen,  der  Gewerk- 
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schafton ,  als  iler  daurmdm  Verbindungen  von  Lohnarbcilt 
zum  Zwi^ck  der  Aufrcchtcrlialtung  oder  Vc-rbcsserung  ihrer 
Arbctt&bcdingungen.  der  Gcnosftcnschafteii,  als  der  Vereinigungen 
wirlschaftlicb  schwacher  Personen  zu  gemeinsamer  wirtschaftlicher 
ThäLJ^kcit.  Bedingung  iM  in  allen  drei  Fällen  die  Oqiani&atjon. 
Sic  mufs  daher  gc-sctzlich  gewährleistet  und  gesichert  sein,  wenn 
an  ein  erfolgreiches  Vorgehen  der  Arbeiter  gedacht  werden  kann. 

Die  gewerkschaftliche  Organisation  ist  nach  dem  BucKstabcn 
des  Gesetzes  den  weihlichen  wie  den  männlichen  Arbeitern  nir- 
gends untersagt.  In  der  Praxis  aber  wird  sie  d«n  Frauen,  und 
zwar  vor  allem  der  Mehrzahl  der  deutschen  Frauen,  sehr  er- 
schwert, weil  ihnen,  nach  einer  Anzalil  deutscher  VereiosgcscWe, 
der  Eintritt  in  politische  Vereine  verboten  ist ,  und  die  Grenz- 
linien zwischen  wirtschaftlichen  und  politischen  Fragen  aufscr- 
ordentllch  schwankende  sind.  Für  die  gesamte  wiribliehc  Ar* 
beiterschaft  kommt  aber  noch  ein  tiefgreifenderer  Umstand  in 
Betracht,  der  sich  ihrer  Organisierung  hindernd  in  den  Weg  stellt. 
Wahrend  nämlieh  die  Vereinigung  von  Männern  und  Frauen 
innerhalb  der  einzelnen  Berufe  die  sei bstverständ liehe  Konsequenz 
ihrer  gemeinsamen  Arbeit  sein  sollte,  scheitert  sie  vielfach  an 
dem  alten  Vorurteil  der  Männer,  die  sich  der  Aufnahme  weib- 
licher Mitglieder  widersetzen.  Diese  feindliche  Haltung  der 
Männer  \'crschafUc  der  für  die  weiblichen  Lohnarbeiter  völlig 
falschen,  irrcRihrendcn  Aunassung  der  bürgerlichen  Frauen- 
bewegung von  der  Notwendigkeit  des  organisierten  Kampfes  der 
l'Vauen  als  Frauen  um  ihre  Rechte  Eingang  bei  ihnen,  und  so  grün- 
deten sie  ztmächst  gewerkschaftliche  Frauenvcreinc  mit  aus»chliel&- 
lich  weiblichen  Miiglii*dern. 

In  England,  der  Hochburg  des  Tradc-Unionismu>,  entstanden 
schon  Anfang  der  siebziger  Jahre  eine  Anxahl  Frauengewerk- 
schalten,  die  aber  ein  schnelles  Ende  nahmen.  Erst  dem  grofsco 
Organisationstalent  einer  ehemaligen  Setzerin,  Mifs  Emma  Smith, 
spater  Mis.  Palerson ,  gelang  es ,  System  in  die  ganze  Be- 
wegung zu  bringen,  indem  sie  1S74  die  Women's  Protectivc 
and  Providcnt  Lcague  ins  Leben  rief  und  ,als  das  Ziel  der 
Vereinigung  die  Organisienmg  der  Arbeiterinnen  t>e2eichnete 
und  zwar  in  Männergewerkschaften,  soweit  sie  Zulassung  fänden, 
in  Frauengewerkschaften,   soweit  es   sich  nur  um  weibliche  Be- 


4 
I 
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nife  handelt,  oder  die  Männer  die  Frauen  aiisschliefsen. ')  Unter 
dem  Einfltifs  biirgetlicher  Kiemente  wurde  jedoch  im  Anfang  der 
Bewegung  auf  die  Gründung  von  Frauengewerk*ichaftcn  der  gröfste 
Nachdruck  gelegt:  die  Londoner  Buchbinderinnen,  Tapcziere- 
rinncn,  Wäscherinnen  und  Schneiderinnen  wurden  organisiert'!, 
aber  die  kleinen  Vereine  konnten  eine  andere  als  eine  erziehe- 
rische Bedeutung  nicht  erringen.  Nur  zwei  von  ihnen  bestehen 
noch*),  ohne  an  Wichtigkeit  gewonnen  zu  haben.  Im  selben 
Jahr  veräucbten  Pariser  Näherinnen  ein  Syndikat  su  gründen, 
das  nur  loo  Mitglieder  erreichte  und  sich  nach  wenigen  Jahren 
aunöstc.*)  In  Deutschland,  wo  der  bürgerliche  EJnflufs  hemmend 
gewirkt  hatte,  fing  man  erst  viel  später  an,  Arbeiterinnen  vereine 
mit  einem  annähernd  gewerkschaftlichen  Charakter  ins  Leben  zu 
rufen,  die  aber  rasch  wieder  eingingen,  ohne  Spuren  Ihres  Da- 
seins zu  hinterlassen.  Erst  ein  fiufserer  Anlafs  trennte  mit  einem 
scharfen  Schnitt  die  Arbcitcrinncnbcwcgung  von  der  bürgerlichen 
Frauenbewegung  und  machte  .sie  lebensfähig.  1882  kam  Gräfin 
Guillaume-Schack  nach  Berlin,  um  für  die  Ideen  der  englischen 
Föderation  zur  Bekämpfung  der  Prostitution  Propaganda  zu 
machen.  Der  Kulturbund,  den  .sie  gründete,  rief  aber  nicht,  wie 
sie  geliofTt  hatte,  eine  der  englischen  ähnliche  grofsc  Bewegung 
lu  Gunsten  dor  Abschaffung  der  staatliclien  Regulierung  und 
Beaufsichtigung  der  Prostitution  hervor,  es  entstanden  nur  drei 
Vereine  rein  philanthropischer  Natur,  die  die  ErKtehung  ver- 
wahrloster MSdchcn,  die  Gründung  von  Heimstätten  und  ähn- 
liches zum  Ziele  hatten.  Ihre  Leiterinnen  wandten  sich  auch 
an  die  Arbeiterinnen,  die  anerkennen  sollten,  wie  nötig  ihre  sitt- 
liche Hebung  sei.  Aber  die  Zeiten  der  Abhängigkeit  waren  vor- 
bei: sie  wiesen  die  Hand  der  Wohlthätcr  zurück  und  erklärten, 
difs  wer  der  Arbeiterklasse  helfen  wolle,  zuerst  dafür  sorgen 
müsse,    ihre    materielle  Lage    zu    verbessern.     Unter  dem   an- 


•)  Vjfl.  Lady  Dllke,  Tradn  önlutu  for  Wnmen.  Loiiilon.  Womcni  Trade» 
VaMii>Lc>Kac.     Ohne  Llatum. 

■)  Vgl.  .Sydney  und  Bc-itric*  W»tib.  Getdiicht«  des  britHcbra  Trade -Uniuiiüi» 
0/03.     Doubch  vun  K.   Uumalcin,      .Slnltgait   (89S.      S.  2S5  f. 

'l  Vgl.  Getlnul  Dybrcnfurth.  THc  guwcrkschAniJchc  Bcwt-gunK  unter  den  eug- 
litdicn  Arbeiterinnen,  in  Braaus  Aichir,     Bd.  VII.     1894.     S.  166  fF. 

*)  Vgl.  OIKcc  dtt  Tnvoil.  —  I^  pctitc  Indtwlrie,  o.  n.  (>.,  L  O,  p.  669. 
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feuernden  Ruf  einer  Vfteranin  der  Arbeit:  ..Proletaricrfraucn,  vi 
einigt  euchl"  schlössen  sich  sofort  500  Frauen  und  Mädchm 
zu  einem  sclbstündigco  Arbeiterinnen  verein  rusammcn  *) ,  der  an 
Bedeutung  alle  bisherigen  schwachen  Versuche  nach  dieser  Rich- 
tung bei  weitem  Qbcrtraf.  „Vertun  zur  Vertretung  der  Interesse 
der  Arbeiterinnen"  nannte  sich  diese  erste  wichtige  Organisation 
Die  Regelung  von  Lohnitreitigkeitcn,  Errichtung  von  Arbeitsnach- 
weisen iiahni  sie  in  ihre  Statuten  auf;  ein  Rest  bürgerlicher  Auf- 
faüsungswtn&e  reigte  sich  aber  nicht  nur  in  der  Vereinigung  au*^ 
schlicfslich  weiblicher  Arbeiter,  sondern  auch  in  ihrer  ablehnenden 
Stellung  gegenüber  dem  Arbeiterinnen-schutz.  Sie  war  im  wesent- 
lichen dem  Einflufs  der  Gräfin  Guillaume-Schack  zuzuschreiben, 
die  sich,  zurlJckgcstofBcii  von  der  jämmcrhchen  Haltung  der  bQrger- 
liehen  Frauenbewegung,  auf  die  Seite  der  Arbeiterinnen  stellte, 
aber  selbst  noch  im  Idccnkrcis  der  englischen  Feministen  be- 
fangen war. 

Nach  allen  Richtungen  entwickelte  sich  die  lebhafteste  Be- 
wegung. Der  von  der  Regierung  projektierte  Nähgamzoll «  6et 
die  armen  Näherinnen,  die  das  Garn  selbst  zu  liefern  hatten, 
stark  betastet  haben  wJirde,  gab  den  Anstofs  zum  ersten  erfolg- 
reichen Eingreifen  der  Arbeiterinnen.  Der  junge  Verein  luid 
zwei  neue,  ausschltefslich  von  Arbeiterinnen  gegründete  und  ge- 
leitete, der  Nordvercin  der  Berliner  Arbeiterinnen  und  der  Fach- 
verein der  Müntcln&herinncn,  gaben  den  Ton  an ;  Frau  GuitUume- 
Schack  untersiützte  sie  durch  die  von  ihr  gegründete  ZcitschriJi 
„Die  Staaubürgerin",  in  der  die  traurige  Lage  der  Arbeiterinnen 
rücksichtslos  aufgedeckt  wurde.  Untersuchungen  ihrer  Lohn-  und 
Lebensverhältnisse  durch  diese  Vereine  förderten  dann  noch  ein 
Material  zu  Tage,  das  selbst  die  Verschlafensten  aus  ihrem 
Traum  aufrütteln  mufste.  Im  Anschlufs  daran  kam  es  zu  einer 
Reichslagsdebatte  und  endhch  zur  amtlichen  Untersuchung  der 
Lohn  Verhältnisse  der  Arbeiterinnen  in  der  Wäschefabrikation  unJ 
der  Konfektionsbranche,  die  nur  bestätigen  und  ergänzen  konnte, 
was  jene  erste  private  Erhebung  bekundet  hatte.  Die  Verschir- 
fung  der  Truckgesetze   war  die  weitere  Folge  und  zugleich  das 


n 
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>|  Vgl.   Sana   Ihiw,    Die  OrcnindaiUB  der  AtMwriBicn   DmbcUn'L 
ßcrliB  tS9S.     S.  4f^ 
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erste  Resultat  drr  deutschen  Arbf  itcrinncnbcwcgung,  die  sich  in- 
zwischen durch  ihr  Eintreten  für  dtn  gesetzlichen  Arbcitcriuncn- 
schutz  auch  von  dem  letzten  Rest  bürgerlicher  Tradition  Irci 
gemacht  hatte.')  Aber  in  dem  Augenblick,  wo  diese  innere 
Emeuen,mg  zu  neuem  kraftigen  Leben  führen  sollte,  wurde  die 
.Staatsbürgerin"  polizeilich  verboten,  sämtliche  Vereine,  auch 
die  aufüerhalb  Berlins,  aurgelöst  und  ihre  [.«iterinncn  unter  An- 
klage g<?stellt.  Eine  „Gefahr  für  Deutschland"  sahen  die  Be- 
hörden in  dem  ersten  Aufstreben  der  weiblichen  Arbeiterschaft, 
Aber  eine  aus  den  Bedürfnissen  der  Massen  entspringende 
Bewegung  mufstc  sclb-st  der  zähcstcn  Verfolgung  Hohn  sprechen. 
Aus  dem  Widerstand  gegen  die  Verfolgungen  des  Sozialisten- 
gesetzes, das  versucht  hatte,  auch  die  gewerkschaftliche  Be- 
wegung zu  vernichten,  ging  das  Solidaritätsgefühl  der  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen  nur  m;u  gestärkt  hervor. 

Der  Sieg  dc:s  Sozialismus  nach  Jahren  scliarfstcr  Unter- 
drückung, die  Energie,  mit  der  die  Frauen  ihr  Trotz  geboten  hatten, 
ihre  selbstbcwufstcn  Organisicrungs versuche  und  die  wachsende 
Erkenntnis,  dafs  es  einer  gcfiirchtetcn  Schmutzkonkurrcnz  nur  neue 
Nahrung  zufuhren  hiefs,  wenn  man  sie  von  den  männlichen  ßv- 
rufsvcrcincn  ausschlofs,  führten  in  der  Mahung  der  Männer  nach 
und  nach  einen  Umschwung  herbei.  1890  wurde  in  Deutschland 
die  Zentralkommis-sion  der  Gewerkschaften  Deutschlands  gegrün- 
det, die  schon  durch  die  Aufnahme  einer  Frau  in  den  Vorstand 
ihren  Standpunkt  kennzeichnete.  Sie  vcranlafste  sofort  bei  sämt- 
lichen Vorständen  der  Vereine,  dafs,  soweit  Frauen  von  der 
Mitgliedschaft  ausgeschlossen  waren,  Antrfige  auf  Statutenände- 
rung gestellt  wurden ,  die  in  den  meisten  Fällen  zur  Annahme 
gelangten.  Unter  ihrer  Leitung  cntu'ickelte  sich  eine  rege  Agi- 
tation unter  den  Arbeiterinnen  zu  Gunsten  der  Gewerkschaften. 
Frauen,  mit  einem  Opfermut  und  einer  Ausdauer,  wie  sie  nur  im 
Proletariat  zu  finden  sind,  reisen  unt-rmüdüch  im  Auftrage  der 
General kommission  von  Ort  zu  Ort,  allen  Polizcichikancn  trot- 
zend, denen  sie  in  ausdchntestcm  Mafsc  ausgesetzt  sind;  in  engen, 
dumpfigen  Lokalen  sprechen  sie  oft  Abend  für  Abend,  um  ihren 


')  Vj[l.  Adeline  Ber][«r,  Die  nramigjShilge  ArlmttmnMiibcwflpiag  Berlitu  tmd 
Ihr  Ergebnis.     Berlin   1889. 
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Zuhörcrinncn  klar  zu  machen,  dafä  nie  ihre  I^gc  nur  dann  ver- 
bessern können,  wenn  sie  sich  mit  den  Genossen  ihrer  Arbeit 
zusammcnschtiefaen  und  der  l'rofitgtcr  und  der  AushcittungsMicht 
des  Unternehmern  die  Macht  vereinter  Kräfte  gegenüberstellen. 
Der  Erfolg  dieser  Bemühungen ,  die  durch  massenhafte  Verbrei- 
tung ton  Flugblättern  und  Broschüren  noch  unterstützt  wird,  kt 
bisher  noch  kein  grofser.  Aus  folgender  Zusammcnstclluoj;  gehl 
das  langsame  Wachstum  der  weiblichen  Organisation  hervor. 
Die  deutschen,  der  General kommission  angeschlossenen  Geyierk* 
scJiaftcn  zählten  weibliche  Mitglieder: 

I8911       43S$  1897       14^4 

18«:  5384  «898:  «3009 

1894:  Sasi  1899:  19380 

(895:  6697  190D:  33844 

(896:  t$i95 

In  einem  Zeitraum  von  acht  Jahren  ist  ihre  Zahl  zwar 
das  Fünffache  gestiegen,  aber  von  den  IndustriearbcitcrinncD, 
die  hier  allein  in  Betracht  kommen,  weil  die  landwirtschaftlichen 
Arbeileriiinen  und  die  Dienstboten  kein  Koalitiunsrecht  besitzen, 
sind  immerhin  erst  2,30  *>/g  organisiert  und  von  den  achtundAhif- 
zig  zentralisierten  Gewerkschaften  weisen  nach  der  letzten  Zäh- 
lung nur  einundzwanzig  weibHche  Mitglieder  auf.  Sie  verteilen 
sich  auf  die  einzelnen  Berufszweige  wie  folgt:'} 
Sielie  Talielle  «uf  Seile  437. 

Aufserhalb  dieser  durch  die  (icncralkommission  zusammen- 
gehaltenen Verbände,  stehen  eine  ganze  Anzahl  sogenannter 
Lokalorganisationen,  die  aber  zumeist  keine  Frauen  aufnehmen 
können,  weil  sie  einen  ausgesprochen  politischen  Charakter  haben, 
und  einzelne  gewerkschaftliche  Frauenvereine,  die  nur  ein  kümmer- 
liches Dasein  fristen.  Etwas  bedeutungsvoller  ist  die  Teilnahme 
der  Frauen  an  den  1868  gegründeten  Hirsch-Dimckerschen  Ge- 
werkvereinen, die  statulcnmäfsig  sozialdemokratische  Arl>citcr  aus- 
schliefscn,  und,  von  bürgerlich -liberaler  Seite  ins  Lel>en  gerufen, 
zum  Teil  auch  geleitet,  bis  zum  Jahre  1895  der  Organisation 
der  Frauen  ablehnend  gegenüber  standen.    Auf  dem  Verbands- 


*)  VfL  Kmm|ioiulenibiiU  i)et  GenoalkoiutniMion  der  Gewcikschafli;!) 
IadiU.     Ni.  34.     ii.Jahig.  168,  36.  Aut^uiil   19«).     S.  34«. 
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Organisation 

Buchbinder 

BuchdrnckereihiHsarbeiter .     .     . 

Fabrikarbeiter 

Glasarbeiter 

Handlungsgehilfen 

Lageihalter 

Mandschnlimacher 

Holzarbeiter 

Hutmacher 

Konditoren 

Masieure 

Metallarbeiter 

Porzellan  arbeiter 

Sattler 

Schneider 

Schuhmacher 

Tabakarbeiter 

C^arrensortierer 

Tapexierer 

Textilarbeiter 

Vergolder        


Zahl  der 

weiblichen 

Mitglieder 

1900 

3046 
698 

2889 

33 
80 

9 
726 

131 

'5 
46 

2693 

357 
31 

758 
1916 

80 

37 

5254 

28 


Von  100 
I  Arbeiterinnen  des 
:       betreffenden 
Berufs  sind 
I        organisiert 


22,50 
12,15 

4,97 
1,02 

o,lo 

6,65 
6,62 

2,8l 

0,76 

".37 
4.40 
2,04 

M9 
20,31 

6,58 

'O.S7 
i,[6 

4,45 


22844 


2,76 


tage  jenes  Jahres  jedoch  wurde  eine  Resolution  zu  Gunsten  der 
Frauen  angenommen,  und  nach  dem  Bericht  für  das  Jahr  190I 
sind  infolgedessen  3392  den  Organisationen  gewonnen  worden; 
1165  von  ihnen  sind  Textilarbeiterinnen.  Ais  dritte  Variation 
der  Gewerkschaftsbewegung  ist  die  christliche  anzusehen,  die 
sich  wieder  in  eine  evangelische  und  eine  kathoHsche  teilt.  Die 
evangelische  entwickelte  sich  seit  1882,  zählt  aber  keine  weib- 
lichen Mitglieder.  Die  bestehenden  Frauenvereine  sind  aus- 
schlicfslich  religiöser  Art  und  haben  keinerlei  gewerkschaftlichen 
Charakter.  Die  katholische  Richtung  hat  ihren  Ursprung  in  dem 
Gewerkverein  christlicher  Bergleute,  der  im  Jahre  1 894  gegründet 
wurde.  Mit  den  Hirsch-Duncker sehen  Vereinen  teilt  sie  die  ent- 
schieden feindliche  Stellung  gegenüber  der  Sozialdemokratie,  be- 
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Innt  aber  nchunbei  noch  die  religiös -christliche  Gesinnung.  Von 
Anfang  an  hatte  sie  ein  gewisses  sympathisches  Verständnis  (ür 
die  weiblichen  Berufsglieder,  aber  auf  kirchlichen  Anschauungen 
fufscnd.  die  jede  Gleichberechtigung  zwischen  Mann  und  Weib 
ablehnen,  trat  sie  nicht  lur  eine  gemeinsame  Organisation  beider 
Geschlechter,  sondern  fQr  gesonderte  Arbciterinnenvcrcinc  ein, 
die  den  Vereinen  der  männlichen  Qcrur>gcno&scn  anzugliedern 
sind  und  als  „Schulzvcrbändc  der  Arbeiterinnen"  unter  ihrer 
Leitung  und  Obcrauf&icht  stehen ,  damit  im  Falle  von  Arbcit&- 
cinstcllungcn  trotz  der  Sondening  ein  gemeinsames  Vorgehen 
gesichert  isl.')  Wir  finden  hi<-:r  jenes  FeMhalten  an  der  Tradition 
in  seltsamer  Verknüpfung  mit  Konzessionen  an  die  rnndcrne  wirt- 
schaftliche Entwicklung  wieder,  wie  mc  alle  Bestrebungen  der 
deutschen  Centrumspanci ,  —  und  um  eines  ihrer  Schofskindcr 
handelt  es  sich  dabei,  —  aufweisen.  An  einer  genaueren  Statistik 
der  organisierten  Frauen  fehlt  es  leider,  da  in  manchen  Ver- 
bänden die  männlichen  und  weihlichen  Mitglieder  zusammen- 
gezählt wurden.  Nur  zwei  Textilarbeiterinnen- Verbände,  —  der 
eine  in  Aachen,  der  andere  in  Eupen,  —  mit  zusammen  430  Mh- 
gliedcm,  wirdcn  besonders  genannt.')  Alles  in  allem  dürften 
in  Deuiscliland,  vun  den  Gründungen  der  bürgerlichen  Frauen- 
bewegung abgesehen,  nicht  mehr  als  30000  Frauen  gewerk- 
schaftlich organisiert  sein. 

In  Oesterreich  ist  die  Organisation  der  Arbeiterinnen  noefa 
aufscrordcntlich  gering.  Im  Jahre  1892  wurden  4263,  1896 
5761,  1899  9306  organisierte  Frauen  gezählt.  Die  Tcrhältnis- 
mälsig  starke  Zunahme  in  den  letzten  drei  Jahren  ist  auf  die 
gesteigerte  agitatorische  Thätigkeit  der  /Vrbciterinnen  selbst 
zurückzuführen.  Sie  gründeten  in  Wien  ein  Frauenreichskomitee, 
an  das  sich  in  den  ProvinzstäUten  Sektionen  angliedern,  und 
deren  HauptEWcck  die  Organisierung  der  Arbeiterinnen  tat.  Sie 
leiten  eine  systematische  Agitation  über  ganz  Oesterreich  und 
werden  zweifellos  bald  noch  gröfserc  Erfolge  aufweisen  könncit. 
Immerhin  erfährt  auch  die  letzte  Zählung  der  Organisierten  in- 
sofern eine  Einschränkung,  als  von  den  9206  angegebenen  Ver- 

*|  Vgl-  Arbeltei-ltibllutheV.      t.  u.  2.  lieft.    CtiriilUcbc   tiewerkverttflc 
Aw^be  iunI  HiUigUit.     M.-OlBdUdi  1900.     S,  V>tr, 
•)  A.  •.  O..  S.  54. 
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uimtmitgliedern   nur    5556   wtrlüicheo   Benif&vereinen    angehören. 
Sie  verteilen  sich  foigendcrmalWn'): 


BMgewetbe 

Beltleidungsinduitrie      .    .    .    . 

ßcTgtiin 

CbrniKbe  Indnstri«      ,     .     . 
Euch-  und  Mctallinduatrie     .     , 

C«]*nlcric    . 

GUi-  und  keTauiüclte  Imliutiie 
GnphUchc  CtTTctbc      .     .     ■     , 
l-lolzindustrie  ...... 

Hand«! 

Nmhnings-  und  OanufuniKil  , 

Lcdcnod-uBtrie 

TextiliiuluitTie 

VcncUcdcDC  Gewerbe .    .    . 


Aehnlich  wie  in  Deutschlantl  t^nlschlofs  sich  in  England  erst 
18S9  der  Gcwcrkvcrcin.skongn:fs  zu  Ditnd^e  dazu,  die  Nolwendig- 
keil  der  Organisation  der  Arbeiterinnen  grundsätzlich  anzuer- 
kennen und  seine  Unterstützung  zuzusagL*n.  Trotzdem  ent- 
schtosscti  sich  bisher  von  1282  Ge  werk  vereinen  nur  in  dazu, 
weibliche  Mitglieder  zuzulassen,  ein  eklatanter  Beweis,  wie  fest- 
gewurzelt die  Vonirteile  gerade  die  englische  Arbeiterschaft  be- 
herrschen, deren  gewerkschaftliche  Bewegung  die  älteste  und 
die  gröfstc  ist.  Aufscr  dic&en  iii  gemischten  Gcwcrkvercinen 
gicbt  CS  noch  28  Vereine  nur  mit  weiblichen  Milghcdcrn.^  Uie 
Gesamtzahl  der  Organisierten  betrug  in  den  Jahren 


1S96: 

1897: 


1)7  8&& 

I303S* 


1898: 


11604.S 

110448. 


Die  englischen  Arbeiterinnen  sind  demnach  in  stärkerem 
Mafsc  an  der  gewerkschaftlichen  Bewegung  beteiligt,  als  die 
deutschen.     Der  Wert   dieser  höheren  Zahlen   verliert  aber  an 


')  Vgl.  ArbettcrimtenultunK-     Wien.  7.  Juni   1900. 

•)  Vgl,  Report  by  th.e  chief  CoireipoDdenl  of  (ht  Boiud  of  TnJ«  »n.  Tr»de- 
Unions  in   1899.     London    n^oo.     p.  XVIII,  XXII  f.,  p.  ijgff. 
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Bu-dcutung.  wenn  wir  nicht  nur  das  Alter  der  gcwcrkschaftlichca 
Bewegung  in  Betracht  zieh<-n.  —  .sclion   1824  waren  viele  Webe-  ^^ 
rinnen    von    T,anca.shire    Mitglieder    des    Gewerkvereiits    und    zu 
Owens    Grand   National    strömten    1833 — 34    die    Frauen'),    —        •> 
sondern   uns  auch   erinnern,   dafs   der  Organisalioa  der  Frauen  ^M 
von  Seiten  des  Staats  und  der  Behörden  keinerlei  Schwierigkeiten 
gemacht    werden;    selbst  die    Landarbeiter  und  die  Dienstboten, 
die  in  Deutschland  vom  Koalitionsrecht  so  gut  wie  ausgcschlos!«n 
sind,   können  sich  zu  Gewerkvercinen  zuiammcnthun.     Im  Ver- 
hältnis zu  sämtlichen  Arbeiterinnen  ist  die  Zahl  der  Organisierten 
demnach   sehr    gering,    sie    beträgt    nur   0,39  "/„ ,    im   Verbälinii 
aliein  2U  den  Industricarbciic rinnen  beträgt  sie  dagegen  8,2  3  •/(. 
Was  die  Beteiligung   der  Arbeiterinnen  je  nach  den  Berufen  an 
der  Organisation  betrilft,  so  stellt  sie  sich  folge ndcrmafscn  dar: 
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Wir  sehen  aus  vorstehender  Tabelle,  dafs  gegenüber  der 
starken  Organisation  der  Textilarbeiterinnen,  —  sie  machen  fast 
91  "/p  aller  Organisierten  aus,  —  sämtliche  andere  fast  ver- 
schwinden. Aufserordenilich  gering  ist  die  Zahl  der  Organisierten 
in  der  Bekleidungsindustrie.  Hier  finden  wir  auch  unter  9  Ge-  ^H 
werkvereinen  fünf  mit  nur  weitillchen  Mitgliedern,  deren  kleinster  ^^ 
18    und    deren    gröfster    120   Mitglieder   hat.      Von    den    Land- 


■}  VjH-  StrdMf  iHid  BcAUke   Webb,  Die  Gesclikht«  da  briibchea  Trade- 
VRlonbm».     Detriscli  ran  K.  Bernstein.     Stuttgart  (895.    S.  114. 
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iljijjlälerinnen,  von  denen  1898  noch  14  Frauen  zwei  landwirtschaft- 
licheo  Vereinen  angehörten  und  den  Dienstboten,  die  1897  noch 
einen  Verein  mit  122  Mitgliedern  beaaTsen,  ist  heute  keine  ein- 
zige mehr  organisiert. 

In  Ftanicrcich  ist  die  Organisierung  der  Arbeiterinnen  sehr 
spät  ernsthaft  in  Angriff  genommen  worden ;  ihre  männlichen 
Bcnifsgcnossen  üherlicfscn  sie  gedankenlos  sich  selbst  oder  der 
Obhut  kirchlicher  Vereinigungen.  Auch  eine,  überdies  sehr 
mangelhafte  Stati»tik  der  Arbeiterinnen  in  den  Syndikaten  giebt 
es  erst  für  das  Jahr  1900.')  Dabei  stellte  es  sich  heraus,  dafs 
42984  Frauen  Syndikaten  als  Mitglieder  angehören.  Da  aber 
darunter  auch  die  Mitglieder  der  Arbeitgeber-Verbände  und  die- 
jenigen, die  Vereinen  von  Unternehmern  und  Arbeitern  angehören, 
verstanden  werden,  so  ist  es  fiir  unsere  Zwecke  notwendig,  stc 
auszuscheiden.  Denn  al.s  Gewerkschaften  sind  nur  Arbciter- 
orgaiiisationrn  anzuerkennen.  Dies  vorausgesetzt,  bleiben  30975 
weibliche  GewerkschaftsmitgliL-dcr  in  254  Gewerkschaften  übrig; 
von  diesen  sind  17  nur  Frauengewerksehaften.  Nach  der  Zaiü 
der  in  den  verschiedenen  Berufen  Organisierten  ist  ihre  Zu- 
sammensetzung folgende*): 
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Der  Rest  besteht  aus  den  Mitgliedern  der  verschiedenartigsten, 
;i,  T,  winzigen    Gewerkschaften,    deren    häufig    aufserordeniiich 


')  Vgi.  Aonuiurc  dn  Syndikate  prurcskiannclft ,  UidtutricU,  cominnciaiui  et 
sgricolts.     Parb  1900. 

*}  Eao  Verelcicli  der  OrgKnisicrtca  mit  timtltcfaen  Aridlcriniteii  <lei  cIsMlDcn 
Beruft  Ul«t  üdi  nicht  tiehen,  w«ll  dl«  Kint«ilungen  ni«bt  Ubereiaiilitiuiieti. 
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geringer  Umfang  ein  Oiaraktrristikiini  des  franzÖsi-aihEn ,  jeder 
Zentralisierung  entbehrenden Gewerkschaftswesens  ist.  Die  Fraueiw 
gcwcrkschaften  sind  folgende: 
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Auch  hier  handelt  es  sich,  wie  wir  sehen,  um  ganz  un- 
bedeutende Vereine,  die  nur  mühsam  ihr  Leben  fristen,  meist 
mit  Unterstützung  der  Damen  der  bürgerlichen  Frauenbewegung, 
denen  einige  auch  ihre  Griindiing  verdanken.  Da  die  franztV 
sischen  Arbeiterinnen  sich  ungehindert  zu  Vereinen  mit  den 
Männern  und  allein  verbinden  können ,  so  ist  das  Ergebnis  in 
jeder  Beziehung  ein  klägliches:  von  3'/,  Millionen  kaum  31000 
organisiert  I 

Ueber  die  Beteiligung  der  Frauen  an  den  Gcwcrkschafteo 
der  Vereinigten  Staaten  ist  wenig  in  Erfahrung  zu  bringen.  Der 
erste  grofsc  Arbi-itcrverband  auf  gewerkschaftlicher  Grundlage, 
die  Knights  of  Labour,  der  1870  in»  Lt-ben  trat,  nahm  nadi 
zehnjährigem  Bestehen  weibliche  Mitglieder  auf.  imd  stellte  sie 
den  männlichrn  nicht  nur  völlig  gleich ,  er  eröffnete  auch  dutdl 
AusÄcndung  WLiblicher  Agitatoren  eine  wirkungsvolle  Propaganda 
unter  den  ArlK-itrrinncn. ')    Schon   nach   wenigen  Jahren  zählte 


1 


*)  y^  A.  N.  M«;«r,  ■.  >.  O..  p.  298  f. 


—     443     — 

allein  der  Zweigverein  von  Massachusetts  6000  weibliche  Mit- 
glieder.*) Dem  Einflüsse  der  Knights  of  Labour  ist  es  wohl  auch 
zuzuschreiben,  dafs  die  GewerIcscbaftcTi  sich  den  Frauen  gegen- 
Ober  niemals  ablehnend  verhielten.  So  wurden  sie  von  Anfang 
an  in  den  grofsen  Unionen  der  Typographcn  und  der  Cigarrcn- 
arbeiter  ntgelasscn  und  nur  siehr  selten  kommt  es  daher  vor,  dafs 
sie  scIbslÄndigc  Fraiienvereine  gründen.  *>  Wo  es  geschieht,  ist 
es  mciKt  nur  das  Resultat  bürgerlichen  Einnusses.  Vielfach  haben 
die  in  den  einzelnen  Gewerben  orgemsierten  Frauen  städtische 
Ausschüsse  gegründet,  in  denen  jedes  Gewerbe  durch  Delegierte 
vertreten  ist  und  die  speziellen  Kraucninteressen  beraten  werden. 
Auch  ein  allgemeiner  amerikanischer  Arbeitsverband  der  Frauen 
besteht,  der  den  Zweck  verfolgt,  die  Interessen  der  Arbeite- 
rinnen und  der  Kinder  zu  vertreten  und  Klagen  über  ArbHts- 
vcrhältni^c  zu  untersuchen.  Trotz  der  güoätigcn  Lage  aber, 
in  dct  die  amerikanischen  Arbeiterinnen  in  Bezug  auf  die  Mög- 
lichkeit gewerkschaftlichen  Zusammenschlusses  sich  befinden,  sind 
sie  nur  in  sehr  geringem  Mafsc  organisiert.*)  Die  beständige 
Einwanderung  niedrig  stehender  Volksclcmcntc,  die  die  Sprache 
des  Landes  nicht  kennen .  die  schlechtesten  Arbeitsbedingungen 
ruhig  acccpticrcn,  und  aus  denen  sich  ein  grofscr  Teil  drr  weib- 
lichen Arbeiterschaft  rekrutiert ,  sind  die  wesentliche  Ursache 
hiervon. 

Das  Mittel  der  Selbsthilfe  durch  die  gewerkschaftliche  Or- 
ganisation scheint  nach  alledem  bei  den  Frauen  fast  ganz  versagt 
zu  haben.  Weil  dem  ilberall  so  ist,  müssen  die  Gründe  dafür  auch 
überall  die  gleichen  sein.  Wir  haben  sie  zunächst  in  dem  Wider- 
stand der  Männer  und  in  der  Jugend  der  gewerkschaftlichen  Be- 
wegung gefunden-  Ein  Beweis  dafür  ist  der  verhält nisinäfsig  hohe 
Prozentsatz  der  englischen  organisierten  Textilarbeiterinnen :  hier 
war  der  männliche  Wider^jtand  schon  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
gebrochen;  fast  hundert  Jahre  ist  demnach  auch  die  Bewegung 
hier   alt.     Aber  diese   Gründe   können   unmöghch   die   einzigen 


')  Vgl-  Kefoti  «rf  dl«  iaunationsl  Congrc»  oT  Women.    WMhiBgton  18S8. 

p-  ><4. 

■)  VeI.  A.  N.  Meyer,  k.  n.  0.,  p.  3«»  f. 

')  Vgl.  AUina  Pjrwnn  *fie»-m«.    Die  Clrwerldrereiiie   der  Vereialirien  Suateo. 
In  Bnun*  Archir.     XII.  Bd.     Berlin  1898.     5.715. 
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sein,  schon  weil  das  späte  Erwachen  gewerkschafUicher  Interessen 
aTif  Seiten  der  Krauen  selbst  der  Begründung  bedarf.     Ein  Blick 
auf  die  gewerkschaftliche  Bewegung  der  Männer  dient  schon  zur 
Erklärung:   teils  ist  sie  eine  moderne  Fortsetzung  der  alten  Ge- 
sellen verbände   und  ähnlicher  Vereinigungen,   an  denen  Frauen 
fast  niemals  teilnahmen,  teils  ist  »ie  den  Bcdürfaisscii  der  in  der 
ürofsindustric    zusammengedrängten   Arbeiter   entsprungen.     So 
stark  nun  auch  da.s  Vordringen  der  Frauen  in  der  Grof^iindustnc 
sein  mag,  stc  strhen  bei  weitem  hinter  den  Männern  zurück,  und 
nehmen    eine    beherrschende  Stellung    nur  in  wenigen  Industrien 
ein.     Wo  sie  es  thuii,  wie  in  der  Textilindustrie,  in  der  französi- 
schen Tabakiudustrie,  die  infolge  des  StaatsmonopoL  die  Haus- 
industrie  auf  diesem  Gebiet    fast   ganz   verdrangt  hat,    sind  sie, 
wie  wir  gesehen  haben,    gewerkschaftlich  am  zahlreichsten  orga- 
nisiert.    Und  am  schlechlestca  ist  es  da  um  die  Organisation  be- 
stellt, wo  die  Hausindustrie  vorherrscht,  z.  B.  in  allen  Deklcidungs> 
gcwerbcn  und  wo  die  Arbeiterin  vereinzelt  arbeitet,  wie  im  häus- 
lichen Dienst,   und  zum  Teil  in  der  Landwirtschaft.     Nicht  nur, 
dafs  die  Arbeiterin  hier  abgeschnitten  ist  von  dem  Einflufs  sozialer 
Bewegungen,  dafs  sie  als  Heimarbeiterin  oder  als  Dienstmädchen 
schwer   zu    dem  Bewufstsein   Rolidarischer  Verbindung  mit  ihren 
Arbeitsgen osscn  gelangt,  sie  lebt  auch  —  und  das  ist  ein  Moment, 
das   nie  genügend   her\*orgehobeD   wird  —  in   fast   völliger  Ab- 
geschlossenheit  von   dem   männlichen   Arbeiter,   dem  Hauptver- 
mittler  politischer  und  gewerkschaftlicher  Aufklärung.     Je  mehr 
nun    die    Tendenz    dahin    geht ,    in    der    Industricarbeit    eine  Ge- 
schiecbtstrcnnung  vorzunehmen,  desto  schwerer  wird  dieser  Um- 
stand ins  Gewicht  fallen,  denn  infolge  der  Stellung  der  Frau  im 
wirtschaftlichen   und  sozialen  Leben  ist  sie  bei  weitem  nicht  so 
organisationsfahig    als    der   Mann.      Die   Arbeit    ist    für    ihn    der 
einzige  Beruf;  die  Frau  ist   zwar  gezwungen,   mit   ihm  um  die 
Wette  atemlos  dem  Erwerbe  nachzujagen,  aber  sie  hat  nebenbei 
noch  so   viele  Wege   zu  machen,   dafs  sie  nicht  nur  hinter  ihm 
zurückbleibt  und  friih  erlahmt,  sondern  auch  nicht  die  mindeste 
Zeit  hat,  iibiT  ihre  I^ge  und  die  Bedingungen  ihrer  Arbeit  irgend- 
wie   nachzudenken.     Sic    ist  nicht  nur  Arbeiterin  geworden,   sie 
blieb  Hausfrau.    Sie  bt  aber  auch  Mutter.     Während  der  Mami 
sich  in  Versammlungen  aufklärt,  sich  mit  seinen  Kameraden  vcr- 
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fctäntligt,  Buchtr  und  Zeitungen  liest,  hat  f>\v  zu  liochtn,  zu  nähen, 
zu  flicken,  Kinder  zu  pflegen,  zu  erziehen  und  ku  beaufsichtigen ; 
und  um  der  Kinder  willen  wird  sie  sogar  häutig  zu  einer  heftigen 
Gegnerin  der  Gewerkschaft,  die  Beiträge  von  ihr  fordert,  die  sie 
&o  notwendig  für  die  Ucfricdigting  ihrer  Bedürfnisse  braucht,  die 
sie  sogar  zur  Arbeitseinstellung  ntitigcn  kann.  Und  ebenso  wie 
sie  die  alte  Hausfrauenthätigkcit  in  ihr  moderne:!  IirwcrtKilebcn 
mit  hinübcmahm,  so  hat  sie  auch  alte  Träume  und  Traditionen 
nicht  abzuschütteln  vermocht.  Fast  jede*  junge  Mädchen  erwartet 
die  Ehe  wie  etwas,  das  ihr  ganzes  Leben  ausf&llcn  und  in  An- 
spruch nehmen  wird.  Die  junge  Arbeiterin  bildet  darin  keine 
Ausnahme :  ihre  Arbeit  ist  für  sie  kein  I.eben.sberuf,  sondern  nur 
die  Durchgangs-station  zu  dem  eigentlichen  Beruf,  der  Ehe.  In- 
folgedessen hat  sie  kein  Intcrcvie  an  der  Gewerkschaft  und  giebt 
das  Geld,  da»  in  den  Beiträgen  angelegt  werden  müfste,  lieber 
für  ein  wenig  Putx  und  Tand  aus,  um  ihre  Person  vor  dem  Er- 
löser, den  Mann,  möglichst  verführerisch  xu  gestalten.  Damit  sind 
die  Schwierigkeiten,  die  der  Organisierung  der  Frauen  entgcgen- 
stehen,  aber  noch  nicht  erschöpft. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  Frauen  infolge  ihrer  schlechten 
Ausbildung  und  ihrer  körperlichen  Veranlagung  ^^chr  häufig  nach 
Qualität  oder  Quantität  geringwertigere  Arbeit  leisten.  Die  Ge- 
werkschaft verlangt  aber  von  ilucn  Mitgliedern  Einhaltung  der 
Gewerk-schalUbcdingungen,  z.  B.  des  Lohntarifs,  der  jedoch  wieder 
seinerseits  eine  gewisse  Höhe  der  Leistungsfähigkeit  voraussetzt. 
So  cntschlofs  sich  der  Verein  Londoner  Setzer,  Frauen  zu  gleichen 
Bedingungen  aufzunehmen  wie  Männer,  infolgcdeuen  hat  er  nur 
ein  einziges  weibliche»  Mitglied,  weil  die  anderen  nicht  im  litandc 
sind,  diese  Bedingungen  zu  erftillen.  Kbenso  erklärten  die  franzö.si- 
schen  Typographcn,  Frauen  aufnehmen  zu  wollen,  wenn  sie  den 
Lohntarif  acccptierten ,  —  e&  fand  sich  keine  einzige,  die  dan 
rcrmoehte,  teils  weil  ihre  Leistungen  nicht  dem  entsprechen,  teil» 
weil  die  Unternehmer  in  der  Frauenarbeit  nur  die  billige  Arbeit 
suchen.  Wenn  daher  manche  Gewerkvereine  sich  den  Frauen 
vcrschliefsen .  wie  der  der  engÜMihen  Bürstenmacher,  der  Perl- 
mutterknopfarbeiter oder  der  Kcttcnaufbäumer  und  Zvnrner,  so 
geschieht  es.  in  der  Annahme,  dafs  der  Eintritt  der  Frauen  ein 
Hcnintefdrückcn  der  Gewerlcschaftsbcdingungen  notwendig  nach 
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sich  zitbcn  müsse.*)  Wie  berechtigt  dus  ist,  sehen  wir  daran, 
dafs  die  Lohnsätze  der  Industrien  mit  starker  Fraucnbetdligung 
sich  nach  den  Frauenlöhnen  und  nicht  nach  den  Männertöhnen 
ru  regeln  pflegen. 

Mit  welchen  Mitteln  sind  diese  Schwierigkeiten  zu  besiegen, 
ist  überhaupt  Aus&iclil  vorhanden,  daCs  unter  den  herrschenden 
wirtschaftlichen  V'erliältnissen  eine  nennenswerte  Organisation  der 
Arbeiterinnen  sich  wird  ermöglichen  lassen  f  Das  sind  die  Fragen, 
die  uns  zunächst  aufstofscn.  Die  Geschichte  der  Gcwcrkschaft&- 
hcwcgung  hilft  sie  beantworten.  Die  Entwicklung  zur  Gro(s- 
indiiAtrie  war  die  Grundlage ,  auf  der  die  Organisationen  der 
Männer  entstehen  und  erstarken  kannten.  Die  Krauen  stehen 
aber  heute  im  Erwcrb.sleben  etwa  auf  dem  Standpunkt,  den  die 
Männer  vor  hundert  Jalircn  einnahmen.  Die  Frauenarbeit  tu 
einer  wesentlich  grofsindustri eilen  zu  gestalten,  die  Heimarbeit  in 
jeder  Form  zu  unterdrücken,  ist  daher  eine  der  wichtigsten  Vor- 
aussetzungen zur  Organisierung  dex  Arbeiterinnen. 

Was  aber  ferner  die  münnlichen  Arbeiter  antreibt ,  sich  mr 
Erkämpfung  bc.ss4*rcr  Arbeitsbedingungen  zusammen  zu  M:haren, 
ist  der  Umstand,  dafs  ihr  ßenif  die  einzige  Gnindlage  ihrer 
Existenz  bildet,  deren  .sehicchtere  oder  bessere  Gestaltung  allein 
von  ihm  abhängt.  Will  man  die  Frau  organisationsfahig  machen, 
so  gilt  es,  ihre  Selbständigkeit  im  Erwerbsleben  sowohl  in  recht- 
licher wie  in  soEialer  Hinsicht  zu  fördern.  Unterdrückung  der 
Heimarbeit  ist  auch  hier  das  Losungswort,  denn  sie  untcrstllttt 
die  Unselbständigkeit,  indem  sie  den  Frauen  ermöglicht,  als  Ilaus- 
tSchter  und  J^ausfrauen  einem  Nebenerwerb  nacbsugehen.  Die 
geringere  Leistungsflihigkeit  der  Frau  ist  ein  weiteres  ernstes 
Hindernis  ihrer  Organisierung.  Da  gilt  es  denn  nicht  nur  ihre 
Arbeitskraft  durch  ausreichende  Vorbildung  zu  einer  möglichst 
vollkommenen  zu  gestalten,  sondern  Mittel  und  Wege  zu  finden, 
um  die  auch  dann  noch  zurückblcibrnde  Differrnz  twi-schrn  der 
ihrigen  und  der  des  Mannes  möglichst  auszugleichen.  Knglischc 
Arbeiterinnen  haben  dieser  Schwierigkeit  gegenüber  häufig  die 
Ansicht  vertreten,  daüt  fUr  Frauen  besondere  Lobntarife  aufgestellt 
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■werden  sollten,  ein  Aiiswrg,  der  auf  die  Irrwege  der  Nur-Kraucn- 
gcwcrkschaftcn  fiihrca  würde.  Annehmbarer  schon  erscheint  die 
Vereinbarung  der  Strumpfwirkergcwcrlachaft,  wonach  die  Frauen 
die  leichten  Maschinen,  die  Männer  die  schweren  zu  bedienen 
hätten,  und  jede  Konkurrenz  dadurch  im  Keime  erstickt  wQrde. 
Es  liegt  aber  zugleich  eine  Ungerechtigkeit  in  diesen»  Bcschtufs, 
da  die  Arbeit  an  den  leichten  Stühlen  geringer  endohnt  wird  und 
auch  solche  Frauen  211  ihr  gezwungen  sind,  die  über  ausreichende 
Kräfte  zur  Bedii-nung  der  schweren  verfügen.  Am  richtigsten 
verfuhren  die  Weber  von  Lanca<>hirc,  die  eine  feste,  fiir  Männer 
und  Frauen  gleichmäfsig  gäUigc  StückJohnprcisli^ite  auH^tcllten. 
Infolgedessen  trat  allerdings  nach  und  nach  von  selbst  eine  Sonde- 
rung der  Geschlechter  ein.  indem  die  Frauen  an  den  schmalen, 
die  Männer  an  den  breiten  Stühlen  arbeiteten.  Die  Bewerber 
um  die  Arbeit  scheiden  üich  aber  nicht  nach  dem  Geschlecht, 
»ondern  nach  der  Stiirke  und  der  Geschickhchkt^tt;  eine  starke 
Frau  kann  daher  ebenso  einen  breiten,  wie  ein  schwacher  Mann 
einen  -schmalen  Stuhl  zu  bedienen  haben. ')  Die  Aufstellung  fester 
Lohntarirc  in  allen  Gewerkschaften  wird  daher  die  schädigende 
Wirkung  weiblicher  Mitgliedschaft  erst  aufheben  und  den  Eintritt 
der  Frauen  ennöglichcn  können. 

Die  gewerkschaftliche  Entwicklung  hat  ferner  gezeigt,  dafs  dtc 
gut  bezahlten  Arbeiter  sich  am  raschesten  und  ent-schicdcn.stcn 
organbucrcn,  während  die  sozial  tiefstehenden,  geistig  rück.s tändigen 
diejenigen  sind,  die  durch  völligen  Mangel  an  Solidaritätügefiihl  ver- 
einzelt bleiben  und  jeder  für  sich  versuchen,  dem  Höherstehenden 
Schmutz  konkurrenz  zu  machen.  Auf  dem  Standpunkt  der  sozial 
tje&tehenden ,  schlecht  endohnten  Arbeiter  stehen  aber  die  Frauen. 
Ibre  demütig-.'itiinipfsinnige  Bedürfnislosigkeit,  die  sie  nicht  weiter 
sehen  läf-^t.  als  übpr  den  engen  Horizont  ihrer  eigenen  vier  Wände 
tind  der  Befriedigung  des  rein  ph)*sischen  Hungers,  mit  allen 
Mitteln  zu  bekämijfen,  gehört  zu  den  weiteren  wichtig»-»  Auf- 
gaben der  gewerkschaftlichen  Bewegung.  Um  sie  aber  aufzuklären, 
mufs  zunächst  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  dafs  diese  Auf- 
klärung sie  überhaupt  erreicht,  d.  h.  sie  missen  Zeit  haben,  um 
Versammlungen  zu    besuchen,    Zeitungen    und  Bücher   zu  lesen. 


')  V{1.  Sydne}-  nsd  Dmlricc  Wcbb.  k.  a.  O..  1.  M„  &  46  f. 


-     448 


Die  Entlastung  der  crwcrtKithätigcn  Frau  von  der  häuslichen 
Arbeit,  die  Verkürzung  ihrer  Arbeitszeit  im  Beruf,  erweist  sich 
daher  als  unbedingte  Notwendigkeit,  wenn  eine  Einbeziehung 
der  wciblichrn  Arbeiter  in  die  ticwcrkschaftcn  erreicht  werden 
soll.  Vor  aliem  aber  mufs  auch  die  Möglichkeit  dazu  durch  ein 
gesicherte*.  Koalilionsrecht  ihnen  gegeben  sein. 

Der  zweite  Weg  der  Selbsthilfe,  den  die  Lohnarbeiter  nächst 
dem  der  Gewerkschaft  beschreiten  können,  ist  der  der  Genossen- 
schaft. In  dem  einen  Fall  ist  die  Erhöhung  des  Einkommens 
eines  der  wichtigsten  Ziele,  in  dem  anderen  die  billigere  Be- 
schaffung der  I-cbcns-  und  Wirtschaflsbcdürfnissc.  Unter  den 
vielen  Arten  der  Genossenschaften  kommen  für  die  Arbeiter 
die  Koruum-  und  Rangen nssenschaften  in  erster  Linie  in  Betracht. 
Es  waren  ja  auch  Arbeiter,  —  arme  englische  Weber,  —  die  die 
Bahnbrecher  der  grofsen  englischen  Gcnos&cnschaftsbewegung 
gewesen  sind.  Eine  irgendwie  hervortretende,  oder  gar  Rih- 
rende  Rolle  haben  die  Frauen  nicht  darin  gespielt,  obwohl  sie 
als  Konsumenten ,  als  Hausfrauen ,  wesentlich  daran  interessiert 
SrCin  .sollten.  Erst  (883  wurde  in  England  ein  Verein  weiblicher 
Genossenschafter  gegründet,  dessen  Zweige  mit  den  Konfum- 
vcrcincn  in  Verbindung  stehen,  und  der  lediglich  den  Zweck  hat, 
die  Frauen  fiir  die  Genossenschaften  zu  interessieren.  Es  ist  ihm 
gelungen,  284  Zwcig\-ereinc  ins  Leben  zu  rufen,  die  13000 
Mitglieder  haben.  Audi  in  Frankreich,  wo  die  Bewegung  er- 
freuliche Fortschritte  macht,  sind  einige  kleine  Vereine  ähnlicher 
Art  entstanden;  in  Deutschland  existiert  nicht  nur  nichts  der- 
gleichen, auch  die  Teilnahme  der  Frauen  an  den  Genossenschaften 
s<-lbst  ist  eine  äufsi-rst  matte.  Lassalles  An.sicht,  dafs  die  Konsum- 
vereine eine  Lohnhcrabsetrung  zur  Folge  haben  würden,  spukt, 
obwohl  sie  läng.st  durch  die  Praxis  widerlegt  wurde,  wohl  noch 
in  den  Köpfen,  vor  allem  aber  zeigt  sich  auch  hier,  was  wir  bei 
der  Gewerkschaftsbewegung  gesehen  haben ,  dafs  sozial  tief- 
stehende,  schlecht  entlohnte  Arbeiter  lür  sie  nicht  zu  haben  sind, 
und  dafs  deshalb  die  Frauen  im  grofsen  und  ganzen  Ihr  fem 
bleiben  und  ihr  verständnislos  und  mifstrauisch  gegenüberstehen. 
Nur  wo  sie  durch  höheren  Lohn  und  kürzere  Arbeitszeit  eine 
gewisse  soziale  Höhe  erreicht  haben,  werden  sie  im  Stande  sein, 
auch  diesen  Weg  der  Selbsthilfe  zu  beschreiten. 
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Wir  sehen  also,  dafe  zwd  der  wichtigsicn  Ziele  der  Organi- 
sicniDg  zugleich  ihre  Mittel  sind.  Als  Mittel  aber  Tallea  sie  fUr 
die  Frauen  weit  entscheidender  ins  Gewicht  als  Tür  die  Männer, 
weil  die  weibliche  Arbeit  noch  im  Anfangsstadium  ihrer  Ent- 
wicklung steht  und  durch  tief  eingreifende,  mit  dein  müttcilicben 
und  dem  häuslichen  Beruf  der  Frau  zusammcnhün^endc  Hinder- 
nisse gehemmt  wird,  hifülgedessen  kann  eine  bloise  gewerk- 
schaftliche Agitatiun  und  Aufklärung  bei  den  Frauen  nicht  an- 
nShernd  den  Erfolg  haben,  wie  bei  den  Männern,  es  mü&scn  ihr 
vielmehr  gesetzliche  Reformen  vorausgehen  und  zu  Hilfe  kommen. 
Die  Weberinnen  von  Lancashirc  waren  vor  dem  Schutzgesetz 
ebenso  ausgebeutet  und  organisationsunfKhig,  wie  heute  die  Mehr- 
zahl der  Arbeiterinnen.  Erst  nachdem  ihnen  durch  das  Gcseti 
untersagt  wurde,  auf  schlechte  Arbcitsbedingungi'n  einzugchen, 
begannen  sie,  den  Gewerkschaften  und  Genossenschaften  bei- 
zutreten.') 

Die  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  gesetzlicher  Reformen 
zwang  die  politisch  rechtlosen  Krauen  dazu,  sich  nach  einer  Ver- 
tretung ihrer  Interessen  umzusehen,  die  sie  dort  fandL-n,  wo  ihre 
männlichen  Arbeiibgcnosscn  sie  gefutiden  hatten :  im  Sozialismus 
und  seinem  praktisch -politischen  Ausdruck,  der  Sozialdemokratie. 
Solange  der  Arbeiter  mit  all  seinen  Ideen  und  Instinkten  der 
bürgerlichen  Bcgriffswelt  angehört  hatte  und  überzeugt  gewesen 
war,  dafs  alle  Erscheinungen  des  wirtschaitlichen  und  sozialen 
Lebens  von  auf^en  willkürlich  gemacht  werden,  konnte  er  des 
Glaubens  sein,  dafs  die  Frauenarbeit  sich  einfach  wieder  aus  der 
Well  schaffen  licfse ;  dem  modernen  wisscnschatilichen  Sozialis- 
mus, wie  Marx  und  Engels  ihn  begründeten,  blieb  es  vorbehalten, 
die  ökonomischen  Ursachen  und  Zusammenhänge  alles  Geschehens 
aulzudecken,  und  festzustellen,  dafs  auch  die  Frauenarbeit  ein 
notwendiges  Ergebnis  der  herrschenden  kapitalistischen  Produk- 
tionsweise ist ,  man  sich  daher  mit  ihr  als  mit  einer  gegebenen 
Thatsache  abzufinden  hat  und  es  sich  nur  darum  handelt,  „die 
Stellung  der  Weiber  als  blofser  Produktionsinstrumente  auf- 
zuheben" *j,  d.  h.  sie  ebenso  wie  den  Arbeiter  nicht  von  der  Ar- 
\ 
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bcit,  sondern  vou  der  Lohnsklaverei  zu  befreien.  Vom  Stan3^ 
punivt  des  Sozialismus  aus  haben  die  Krauen  den  Kampf  um 
ihre  IntcreKsen  nicht  mehr  als  Geschlechtsgenossinnen  zu  nihreo, 
sondern  als  Genossinnen  der  unterdrückten  und  beherrschten 
ArbeitcrklaK<u!,  mit  der  sie  üich  Rolidnriüch  fiihlen  mii»«en,  weil 
sie  unter  den  gleichen  Arbeits-  und  Kxisteiizbcdin};un{{en  leiden 
und  im  Kampf  um  die  Befreiung  aufeinander  angewiesen  sind. 
An  alle  Arbeiter,  ohne  Unterschied  des  Geschlechts,  ergeht  der 
Ruf,  mit  dem  das  kommunistische  Manifest  schliefst :  Proletarier 
aller  Länder,  vereinigt  euch!  Es  war  der  erste  klare  Ausdruck 
der  modernen  sozialen  Entwicklung,  die  zwischen  den  Intere^co 
der  bürgerlichen  Gesclbchuft  und  dem  de^  Proletariats  eine 
ungeheuere  Kluft  gegraben  hat,  es  war  aber  auch  die  erste  öffent- 
liche Mündigkeitserklärung  der  Frau,  die  durch  Arbeit  und  Not 
mündig  geworden  war. 

In  den  Programmen  der  sozialdemokratischen  Parteien  aller 
Länder  nimmt  die  Emanzipation  der  Frau  daher  einen  breiten 
Raum  ein,  und  in  den  Parteiorganisationen  ist  ihnen,  soweit 
die  Gr»:tze  es  zulassen ,  volle  Gleichberechtigung  eingeräumt 
worden.  Sie  haben  Sitz  und  Stimme  in  den  Kongressen,  sie 
sind  Mitglieder  der  Vorstände,  sie  teilen  sich  mit  den  Mänaem 
auch  in  die  politische  Agitation  und  haben  infolgedessen  einen 
weitgehenden  Einflufs  auf  die  Haltung  der  Partei  gewonnen. 

Der  deutscheu  Arbeitcrinncnbcwcgung  gebührt  der  Ruhm, 
sich  zuerst  und  mit  aller  Entschiedenheit  der  Sozialdemokratie 
angeschlossen  zu  haben.  Dafs  es  in  so  unzweideutiger  Weise 
geschah,  war  nicht  zum  wenigsten  den  polizeilichen  Verfolgungen 
und  Vereinsaufläsungen  zu  verdanken,  die,  wie  wir  ge&ehcn  haben, 
die  ersten,  zunächst  rein  wirtschaftlichen  Bestrebungen  der  Ar- 
beiterinnen gewaltsam  zu  unterdrücken  suchten.  Die  Frauen 
sahen  sich  gradczu  gezwungen,  da  sie  keine  Vereine  mehr  hatten 
und  selbst  öffentliche  Frauenvcrsammlungcn  verboten  wurden,  an 
der  allgemeinen  Arbeiterbewegung  teil  zu  nehmen.  Sic  fanden 
hier  ihre  natürlichen  ÜundcAgenosscn.  Schon  |S69>  *>nf  dem 
Arbiritcrkongrefe  in  Eisenach,  kam  es  zu  einer  längeren  £rörtf> 
rung  der  Frauenarbeit,  und  die  damals  noch  allgemein  herrschende 
Feindschaft  der  Männer  gegen  die  weiblichen  Konkurrenten 
iulsertc  sich  in  einem  Antrag,  der  die  Abschaffung  der  Frauen- 
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arbeil  zum  Pro(;rammpunkt  der  Partei  machen  wollte.  Er  wurde 
jedoch  mit  der  Begründung  abgelehnt,  dafs  6as  Ziel,  da»  er  im 
Auge  habe,  nicht  erreicht  werden  Icüiine,  und  jede  Unterdrückung 
der  Frauenarbeit  die  auf  den  Erwerb  angewiesenen  Frauen  nur 
scharenweise  der  Prostitution  in  die  Arme  treiben  würde.  Die  ge- 
fährliche Konkurrenz  der  I-Vaiicn  aber  licfsc  sich  beseitigen:  durch 
ihre  Organisation  mit  den  Männern,  durch  die  Erweckiing  des 
Klassen bcumfstscins  in  ihnen  unti  die  Erhebung  des  Weihes  zur 
gleichstehenden  Genossin.  Diesen  Grundsätzen  ist  die  Partei  treu 
gebheben;  ihre  Befestigung  aber  und  ihr  Ausbau  ist  wesentlich 
der  Teilnahme  der  Frauen  au  ihrer  Thätigkeil  und  Ihrer  Ent- 
wicklung   zu    verdanken. 

Die  ersten  Arbeiterinnenvereine,  die  noch  in  völliger  Un- 
kenntnis der  Handhabung  der  Gesetze  ihnen  gegenüber  sich 
ziemlich  eng  an  die  Partei  anschlössen ,  entstanden  Anfang 
der  sicbrigfr  Jahre.  Ihre  Mitglieder  waren  zugleich  die  ersten 
Frauen  Deutschlands,  die  sich  18/4  *a  der  Wahlbewegung 
durch  unermüdliche,  opferfreudige  Agitation  beteiligten.  Die 
Behörden  beantworttltn  ihr  Vorgehen  mit  der  Auflösung  sämt- 
licher Vereine,  die  sozialdemokratische  Partei,  die  ihre  wachsende 
Stärke  auch  ihnen  zu  verdanken  hatte,  mit  dem  ersten  aus- 
führlichen Antrag  zur  Abändening  der  Gewerbeordnung,  den  sie 
1877  im  Reichstag  einbrachte,  und  der  zur  Hebung  der  I-age 
der  Arbeiterinnen  Beschränkung  der  Arbeitszeit,  Schutz  der 
Wöchnerinnen  und  Schwangeren,  Verbot  der  Nachtarbeit,  der 
Arbeit  unter  Tage,  auf  Hochbauten  und  an  im  Gange  befind- 
lichen Maschinen  forderte.  *)  Die  suzialdeniokraüschen  Frauen 
erweiterten  diese  Vorschläge ,  indem  sie  die  zuerst  von  ihnen 
allein  aufrecht  erhaltene  Forderung  der  Anstellung  weiblicher 
Fabrikinspektoren  erhoben.  Die  Reichstagsfraktion  ihrer  Partei 
machte  sie  zu  der  ihren  und  verlangte  demgemäfs  1884  die 
Hinzuziehung  weiblicher  Beamten  zur  Gewerbeaufsicht.  Da* 
Wahlrecht  zu  den  Gewcrbegeriehlcn  war  ein  ferneres  Ziel  der 
Arbeiierinnenbewegung.  Als  im  Jahre  lügo  die  Regierung  einen 
Gesetzentwurf  zur  Abänderung  der  Gewerbeordnung  dem  Rcichs- 
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tag  vorlegte,  stelllL'  die  sozialdcmokratischo  Part<?i  ihm  einen 
anderen  gejjonübcr,  der  liir  die  Frauen  das  Wahlrecht  zu  den 
von  ihr  gcplanien  Arbeitskammern  iii  Aussicht  natim.  Nach  der 
Ablehnung  ihres  Entunirfs  beantragte  sie  noch  in  derselben  Session, 
dafs  den  Arbeiterinnen  Jas  aktive  und  das  passive  Wahlrecht  zti 
den  Gewerbegerichten  zuerkannt  werde. 

Eines  der  bedeutsamsten  Ereignisse  aber,  das  geeignet 
war.  den  sozialistischen  Charakter  der  deutschen  Arbcitcrinnen- 
bcwcgung  zu  befestigen,  war  da^  Erscheinen  von  Augu&t  BebeU 
Buch  „Die  Frau  und  der  Sozialismus".  An  der  Hand  der  £ut- 
wicklungsgcüchichtc  und  der  Statistik  wurde  hier  /.um  erstenmal 
der  notwendige  Zusammenhang  der  Frauenfrage  mit  der  soriaico 
Frage  dargestellt  imd  bewiesen,  dafs  erst  die  wirtschaftliche  Be- 
freiung der  Frau  ihre  Iimanztpation  vollenden  könne.  Die  Wirkung 
dieses  Buchs  ging  bald  über  Deutschlands  Grenzen  weit  hinaus 
und  hat  nicht  nur  die  Frauenfrage  in  ein  neues  Licht  gerückt, 
sondern  allmählich  die  Ansichten  Qbcr  ihre  Lösung  von  Grund 
aus  umwandeln  helfen. 

Die  durch  alle  diese  Einflüsse  immer  mehr  erstarkende  Ar- 
beitcrinnenbewegung  bedurfte  nun  auch  einer  Orgajiisalion,  da  sie 
andempolilischenVcrelnsIeben  der  Männer  infolge  der  gesetzlichen 
Beschränkungen  nicht  teilnehmen  konnte.  So  wurden  1891  aller- 
orten sogenannte  Agitationskommissionen  gegründet,  deren  Auf- 
gabe es  war,  die  Agitation  unter  dem  wcibhchcn  Proletariat  zu  einer 
einheitlichen  und  planmäfsigen  zu  gestalten.  In  der  „Arbeiterin*" 
erstand  im  selben  Jahre  der  Bewegung  ein  Organ .  das  zuerst 
von  Frau  I£mma  Ihrer  geleitet  wurde  und  später  unter  dem 
Titel  „Die  Gleichheit"  in  die  Hände  von  Frau  Klara  Zctkin  über- 
ging. Der  steigende  Einfiufs  der  Frauen  drückte  sich  in  den 
Beschlüssen  des  Erfurter  I'arteitags  aus.  In  dem  Programm,  das 
er  aufstellte,  und  das  bis  jetzt  die  Richtschnur  der  Partei  gc- 
blicbrn  ist,  wurde  die  Fraueiifrage  eingehend  behandelt.  Neben 
die  alten  Forderungen  fiir  den  Arbeiten nncnschutz  traten  die 
neuen  der  Abschaffung  aller  Gesetze,  welche  die  Frau  in  öffentlich- 
und  piivalrechtlicher  Beziehung  gegenüber  dem  Manne  bcnacb* 
tettigen  und  die  freie  Mcinungsäufscrung  und  das  Recht  der 
Vereinigung  und  Versammlung  einschränken  oder  unterdrücken, 
der  rechtlichen  Gleichstellung   der  landwirtschaftlichen  Arbeiter 
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und  der  Dienstboten  mit  den  gewerblichen  Arbeitern,  der  Ab- 
schafTung  der  Gc-sindcordnungcn.  Gleich&atn  ein  Echo  dieser 
IkschlQssc  war  es,  wenn  im  selben  Jahre  Äeitcds  der  Behörden 
eine  wahre  Razzia  unter  den  neu  entstandenen  Arbcitcrinncn- 
vereincn  abgclialtcn  wurde;  in  Frankfurt  und  in  Halle  wurden 
sie  zuerst  aufgelöst.  Das  war  jedoch  nur  ein  Vorspiel  zu  dem, 
was  noch  kommen  sollte.  Die  Arbeitcrinnenbcwcgung,  die 
ganz  dazu  angcthan  war.  revolutionierende  Ideen  bis  in  den 
Schofs  der  Familie  zu  tragen,  war  den  Behörden  ein  Dorn  im 
Auge.  Sic  sahen ,  wie  die  Frauen  mehr  und  mehr  allen  politi- 
schen Tagrsfragcn  gegenüber  Stellung  nahmen,  wie  sie  l8p3  bei 
Gelegenheit  der  Neuwahlen,  die  unter  dem  Zeichen  der  Militär- 
vorlage standen,  eine  fast  fieberhafte  Thätigkeit  entfalteten. 
Jeder  Arbeiterinnenverein  erschien  ihnen  verdächtig,  am  ver- 
dächligMen  aber  die  Agitationskommissionen.  Im  Jahre  1895 
wurden  sie  und  sämtliche  Vereine  aufgelöst,  ihre  Leiterinnen 
unter  Anklage  gestellt  und  bestraft.  Die  Antwort  auf  diese  neue 
Verfolgung  war  einp  über  ganz  Deutsehland  sich  erstreckende 
Agitation  tür  die  Reform  d*?.^  Vereins-  und  Versammlungsrechts, 
das  fUr  die  Frauen ,  soweit  sie  so£i&H.stischer  Gesinnung  ver- 
dächtig sind,  nichts  als  ein  grofscs  Unrecht  ist.  Die  politischen 
Vertreter  der  Partei  waren  auch  jetzt  die  Vertreter  der  Arbeite- 
rinnen, indem  sie  im  Rvichstag  die  volle  Koalitionsfreiheit  (lir 
die  I*'raucn  forderten. 

Um  di»;  Arbeiten nnetibewcgung  nicht  völlig  dem  i/^ufalt  eu 
überlassrn ,  kam  man  nach  der  Vernichtung  der  Agitations- 
kommissionen zu  dem  Ausweg,  weibliche  Vertrauen sperso neu 
zu  wählen,  die  nunmehr  die  Leitung  und  das  systematische  Vor- 
gehen bei  der  Agitation  in  Händen  haben.  Es  stehen  ihnen  eine 
Anzahl  weiblicher  Agitatoren^  zumeist  aus  den  Kreisen  der 
Arbeiterinnen  selbst  zur  Verfügung,  die  mit  grofscr  Ausdauer 
fast  ständig  auf  Reisen  sind,  um  bis  in  die  fernsten  und  kleinsten 
Winkel  des  Reichs  die  Ideen  des  Soziali.<^mus  zu  tragen.  Der  im 
Kampf  ums  Dasein  abgehärtete  Körper,  der  von  einer  oft  wahr- 
haft apüstoli*,chen  Begeisterung  ßtr  ihre  Sache  erfüllte  Geist  hebt 
sie  über  alle  Chikanen  und  Verfolgungen  der  Behörden,  über 
alle  Gehässigkeit  und  alle  Verachtung  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft hinweg.     Weniger  als  früher  haben  ihre  Reden  allgemeine 
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potitisclie  Tagcsfragen  zum  Inlialt.  In  der  richtigen  Erkeuntnb, 
(iah  CS  gilt,  alle  Kräfte  auf  bt^stimmtc  Punkte  zu  konzcmriercu, 
wenn  etwas  erreicht  werden  soll,  haben  die  Parteitage  zu  Hannover 
1899  und  der  zu  Mainz  1900  der  Frauenagitation  den  Weg  vor- 
geschrieben. Die  Arbeiteriiincnbcwcgiing  hat  sich  dabei  als 
nächste  Aufgabe  den  Arbeiten nnenschutz  zum  Inhalt  gegeben. 
Die  in  Hannover  aufgestellten  Forderungen  sind  im  Hinblick 
hieraur  die  foigenden  ') : 

1)  Absolutes  Verbot  der  Nachtarbeit  fiir  Frauen.  2)  Verbot 
der  Verwendung  von  Frauen  bei  allen  Beschäftigungsarten,  weldic 
dein  weiblichen  OrganismuH  besonders  schädlich  sind.  $1  Ein- 
tuhrung  des  gesetzüchcn  Achtstundentages  für  die  Arbeiterinnen. 

4)  Freigabe    des  Sonnabendnachmittags    für  die  Arbeiterinnen. 

5)  Ausdehnung  der  Schutzbestimmungen  filr  Schwangere  und 
Wöchncriuaon  auf  mindestens  einen  Monat  vor  und  zwei  Monate 
nach  der  Hnlbindung;  Beseitigung  der  Ausnalimebcwiltigungcn 
von  dicMrn  De>timmungcn  auf  Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses. 
6]  Ausdehnung  der  gesetzlichen  Schutz be^timmungcn  auf  die  Haus- 
industrie. 71  Anstellung  weiblicher  Fabrikinspektoren.  8)  Sicherung 
völliger  Koalitionsfreiheit  fl\t  die  Arbeiterinnen.  9)  Aktives  und 
passives  Wahlrecht  der  Arbeiterinnen    zu  den  Gcwerbcgerichtcn- 

In  der  Kraunikonfcrcnz,  die  im  Anschtufs  an  den  Mainzer 
Parteilag  stattfand,  wurde  diesen  Beschlüssen  noch  der  hinzugefügt, 
neben  der  mündlichen,  auch  eine  schriftliche  Agitation  für  den 
Arbeiterinnenschutz  durch  Flugblätter  und  Broschüren  zu  ent- 
falten. In  derselben  Versammlung  wurde  das  System  der  Ver- 
traucn-spersonen,  an  deren  Spitze  eine  Zentral vcrtrauensperüon 
mit  dem  Sitz  in  Berlin  steht,  durch  Bestimmungen  über  die  Art 
ihrer  Thätigkeil  noch  einheitlicher  ausgebaut  und  der  wichtige 
Beschlufs  gefafst,  dafs  überall  dort,  wn  die  Vereinsgesetze  dem 
(licht  entgegenstehen,  die  weiblichen  Vertrauenspersonen  von 
den  Organen  der  allgemeinen  Bewegung  zu  allen  Arbeiten  und 
Sitzungen  hinzuzuziehen  sind,  -j 


■)  V«).  Bidncn  Artikel:  Vic  Fnii  ia  <lcr  SodsldoiioknUic  im  lUwufcnci 
Kuav«nallo«ul«(lkofi  Jer  Pnn.    9.  B<1.     S.  4^5  V. 

*}  Vel  rintokoll  Ubn  die  VcthandloDKcn  dm  I*u1dis£)>  itcr  «iiiitileiiiDkmiKlieil 
furtd  [>«ilsi:lilnndi.  Abschiltoa  in  Mütm  mm  17-  huii  .SoplmiWr  1900.  Bcrrm 
1900.    S.  347  K 
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Fragen  wir  nach  den  Erfolgen  der  politiM:hcn  Seite  der 
deutschen  Arbeiterinnenbewegung,  so  läfst  sich  eine  lahlcnmäfsigc 
Antwort,  wie  bei  der  Erürterung  ihrer  gewcrlcschafl liehen  Seite 
nicht  geben.  Sic  kann  weder  die  ihren  Ideen  gewonnenen  Frauen 
zählen,  wie  die  bürgerliche  Frauenbewegung  die  Mitglieder  ilircr 
Vereine,  noch  wie  die  männlichen  Genossen  durch  die  bei  der 
Rcichstagwahl  abgegebenen  Stimmen.  Der  einzig  richtige  Mafs- 
stab,  an  dem  sie  gemessen  werden  können,  ist  die  Gesetzgebung 
und  die  öffentliche  Meinung.  Dabei  sei  zunächst  an  folgende 
Thatsachen  erinnert:  das  erste  energische  Auftreten  der  Arbeite« 
rinnenbewegung  war  der  Kainj)f  gegen  den  Nähgamzoil;  die 
Regierungsvorlage  wurde  abgelehnt,  und  infolge  der  durch  die 
Arbeiterinnen  und  ihre  Presse  aufgedeckten  traurigen  Zustände 
in  der  Konfektion,  jene  amtliche  Enquete  veranstaltet,  die  zur 
Verschärfung  der  Truckgcsctzc  führte.  Wenige  Jahre  später 
leiteten  Berliner  Sozialdemokratinnen  die  erste  Kellnerinnen- 
bcwcgung.  Das  allgemeine  Enbetzen  über  das  was  sie  eu  Tage 
förderte,  führte  zu  der  sich  durch  Jahre  hinziehenden  Untersuchung 
der  I-ag<;  der  Gastwirtsgehilfcii  durch  die  Konimis-sion  für  Ar- 
bcitcrstatistik .  und  zu  den  jetzt  zur  Beratung  stehenden  Vor- 
schlägen (ur  eine  Schutzgcselzgcbung.  Der  grofsc  Knnfektions- 
arbeitcrstreik  1896,  der  die  bürgerliche  Gesellschaft  zwang,  in 
Tiefen  des  Elends  einen  Blick  zu  thun,  über  die  sie  bisher  achtlos 
fortgeschritten  war.  nötigte  atn-rmals  zu  eingehenden  Unter- 
suchungen und  zu  dem  ersten  Versuch  gesetzlicher  Regelung  der 
Hausindustrie.  Aber  mehr  noch:  da  die  Arbeit erinncnbewegung 
Deutschlands  durcliaus  identisch  ist  mit  der  Arbeilcrbewt^ng  und 
ihr  Einfiufs  auf  die  Hallung  der  sozialdemokratischen  Partei  unver- 
kennbar ist,  -SO  sind  die  Fortschritte  gesetzlichen  Arbeiterschutzes, 
so  gering  sie  auch  sein  mögen,  mit  ein  Erfolg  ihrer  agitatorischen 
ThätigkeiL  Die  Anträge,  die  die  Fraktion  1877  nach  dieser  Richtung 
stellte  und  die  mit  überwältigender  Majorität  abgelehnt  wurden, 
erschienen  13  Jahre  später  zum  grofsen  Teil  in  der  Regierungs- 
vorlage wieder,  die  zur  Annahme  gelangte.  Wenn  Fürst  Bismarck 
gesagt  hat,  dafs  wir  ohne  die  Sozialdemokratie  auch  das  bifscheo 
Sozialreform  nicht  hätten,  was  wir  besitzen,  so  können  wir  hin- 
zufügen, dafs  wir  einen  Teil  von  ihr  ohne  die  Mitarbeit  der 
Frauen  auch  nicht  haben  wUrden. 
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Diese  Erfolge  aber  schrumprcn  bedenklich  zusanimca.  wcna 
wir  sie  der  Lage  der  Arbeiterinnen  gegenüberstellen:  sie  er- 
scheinen nicht  viel  anders  wie  ein  schwaches  Kcrj-xnÜcht  in  der 
Dachkammer  eines  ungeheuren  dunklen  Schlosses.  Und  ver- 
gegenwärtigen wir  uns  weiter,  welch  eine  Macht  die  Millionen 
prnletarischcr  Arl>citcrinncn  ausüben  konnten,  wie  sie  im  stände 
wären,  in  die  Nacht  ihrer  lixistrnz  das  licllc  IJcht  des  Tages 
zu  tragen,  wenn  sie  alle  einig  unter  einem  Banner  zusammen 
»tQnden,  —  so  erkennen  wir,  dafs  wir  überhaupt  erst  am  Anfang 
der  Bewegung  stehen,  und  es  drängt  sich  uns  die  Frage  auf. 
welche  Mittel  sie  zu  ergreifen  hat,  um  vorwärts  zu  kommen- 
Es  sind  sowohl  solche  negativer,  als  positiver  Art.  Betrachten 
wir  zunächst  die  negativen. 

Eis  bedeutet  in  jeder  Beziehung  eine  Selbstaufgabe,  wenn 
die  Arbfiterinncnbewegung  den  Charakter  der  Frauenbewegung 
im  büigerlichcn  Sinne  annimmt.  Soweit  sie  eine  selbständige 
Existenz  neben  der  Arbeitcrhcwegimg  besitzt,  ist  es  keine, 
aus  der  Entwicklung  der  Frauenarbeit  sich  ergebende  Not- 
wendigkeit, wie  in  der  bürgcrhchcn  Welt,  sondern  nur  ein  Not- 
behelf, XU  dem  sie  vielfach  durch  die  rechtliche  Stellung,  be- 
sonders der  deutschen  Frau,  gezwungen  wird.  Wo  ein  direkter 
Zwang  nicht  vorliegt,  ist  jede  Nur-Fraucnorganisation  in  der  Ar- 
beiterinnen bcwegung  vom  UebrI.  Dahin  gehören  z.  B.  die  vielen 
in  Deutschland  und  Ocstcrreich  entstandenen  Arbeiterinnen -Bil- 
dungsvereine,  dahin  gehören  die  selbständigen  sozialistischen 
Frauenkongresse,  wie  sie  in  Belgien  schon  zweimal  abgehalten 
wurden,  dahin  gehören  vor  allem  die  Frauengewerkschaften,  wie 
sie  neuerdings  besonders  von  den  radikalen  französischen  Frauen- 
rechtlerinnen angestrebt  werden.  Eine  sich  ihrer  Gnmdlagcn 
und  ihrer  Ziele  klar  bewufste  Arbeiten nncnbewcgung  hat  diese 
Art  der  Organisierung  nur  da  ^u  gestatten,  wo  es  sich  bei  Ge- 
werkschaften um  ausschliefsUche  Frauenberufe,  oder  bei  Bildungs- 
vereinen um  solche  Orte  handelt,  wo  Oberhaupt  gar  kein  anderer, 
den  Arbeiterinnen  zugänglicher  Verein  l>esteht.  Grundsätzlich 
aber  sollte  sie  sich  ihnen  gegenüber  stets  ablehnend  verhalten, 
denn  sie  können  am  letzten  Ende  nur  verwirrend  wirken  und 
jenen  einseitigen  Fraucnstandpunkt  grofs  ziehen,  der  das  5?olidari- 
tätsgcfühl  zwischen  Arbeiter  und  Arbeiterin,  die  wichtigste  Vor- 
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aiissetaung  für  fim-n  crtblgrcichcn  Kampf  des  Proletariats,  nicht 
aufkommen  Mist.  Die  stlbsn-crsländliche  Konsequenz  dieses 
Standpunkte*^  ist  natürlich  auch  die  Ablehnung  Jeder  gemeinsamen 
Arbeit  mit  der  bürgeriichiMi  Frauenbewegung.  Uarmiter  verstehe 
ich  den  Eintritt  in  oder  den  Zubammcnschlufs  mit  bürgerlichen 
Frauenvereinen  einerseits,  oder  die  Zulassung  bürgerlicher  Frauen- 
rechtler in  Arbcilerinncovcrcine  andererseits-  Wie  reaktionär 
beides  wirkt,  dafür  liefert  England  und  Frankreich  Beispiele 
genug:  die  zahlreichen,  von  Damen  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
geleiteten  Arbtite.rinneiiklubs,  Ferienkolonien  und  dei^l.  sind 
zweifellos  eint-  der  Ursachen  für  die  politische  Röckständigkcil 
der  englischen  Arbeiterinnen,  ebenso  wie  die  Einmischung  der 
französischen  Frauenrechtler  in  die  Arbcitcrinnenbewcgung  fast 
einer  Zerstörung  gleichkommt.  Völlig  abzulehnen  ist  daher  auch 
die  Thätigkcit  bürgerlicher  Frauen  in  Gewerkschaften,  die  man 
vielfach  selbst  in  Arbeiterkreisen  für  unbedenklich  liäll.  Sie  wird 
fast  immer  in  Bevormundung  ausarteiL  Die  deutsche  Arbcite- 
rinnenbcwegung  hat  die  Gemeinschaft  mit  der  bürgerlichen 
Frauenbewegung  strU  am  schroffsten  abgelehnt.  Aber  weder 
deren  Feindseligkeit  gegenüber  den  sozialdemokratischen  Arbeite- 
rinnen ,  wie  sie  sich  bei  Gelegenheit  der  Gründung  des  Bundes 
deutscher  Frauenvereine  dokumentierlc ,  noch  ihre  Gleichgültig- 
keit, die  am  drastisclvstcn  in  dem  Auflösungsjahr  1895  hen.'or- 
trat,  wo  es  niemandem  einfiel  die  behauptete  Solidarität  mit  den 
„ärmeren  Schwestern"  in  der  Form  energischer  Proteste  einmal 
dtirch  die  That  zu  beweisen,  bot  die  Veranlassung  dazu,  sondern 
vtelmcbr  die  klare  Erkenntnis  der  völligen  Wffcrcnz  der  beiden 
Bewegungen  zu  Grunde  liegenden  Weltanschauungen,  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Ausgangspunkte,  sowohl  wie  ihrer  Ziele-') 
Diese  Differenz  fand  in  einer  auf  dem  Parteitag  xu  Gotha  an- 
genommenen Resolution  ihren  prägnanten  Ausdruck,  in  der  es 
unter  anderem  heifst'); 

„Als  Kämi)rerin  im  Klassenkampf  bedarf  die  Prolctaricrio 
ebenso   der  rechtlichen   und   politischen  Gleichstellung  mit  dem 

')  VrI.  Klara  Z«tkm,  Di«  Arbdtcrinneii-  mxi  Fraucnrrage  der  Gt(«nwut, 
Borlia  1894,  md  mdn«  BronchUre^  Frauenf»|>c  und  Svti»lilemo1uatlc.  Berlin  1S96. 

*)  Vgl.  Piotokon  filier  die  VcrhaadlnDgeo  do  fartciiji^  ia  toüMtmoVnÜMhm 
pBfftri  Deuucbland«,  Abgehallen  xu  Gotlu  1896.     Berlin  1896.     S.  174. 
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Manne ,  als  die  Klein-  und  Mittclbni^crin  und  die  Frau  der 
bürgcriicilcn  Intelligenz.  Als  selbständjjjc  Arbeiterin  bedarf  sie 
ebenso  der  freien  VeriTifjung  über  ihr  Hinkommen  (Lohn)  und 
ihre  Person  als  dii-  Frau  dt-r  grofsL-u  Bourgeoisie.  Aber  troti 
aller  Berlihriingsi>unkte  in  rechtlichen  luid  politischen  Rcfomi- 
fordcnmgcn  hat  die  Prnletarierin  in  den  entscheidenden  ökono- 
mischen Interessen  nichts  Gemeinsames  mit  den  Frauen  der 
anderen  Klassen.  Die  Emanzipation  der  proletarischen  Frau  kann 
deshalb  nicht  das  Werk  sein  der  Frauen  aller  Klassen,  sondern 
ist  allein  das  Werii  des  gesamten  Proletariats  ohne  Unterschied 
des  Geschlechts," 

Kommen  wir  nun,  im  Aoschlufs  hieran,  zu  den  positiven 
Mitteln,  deren  sich  die  Arbeiter  in  ncnbcwcgung  bedienen  mufs, 
so  ist  eine»  der  wichtig!<tcn ,  die  Ausbreitung  ihrer  propagan- 
distischen Thätigkcit  über  alle  Kreise  weiblicher  Lohnarbeiter. 
Solange  eine  Bcwc.gung  sich  in  der  ICntwicklung  befindet,  ist  <s 
eine  ihrer  Lebenäbcdingungen,  .sich  zunächst  in  sich  zu  konsoli- 
dieren, sich  über  die  eigenen  Zwecke  und  Zit-lc  klar  zu  werden,  jede 
Berührung  mit  einem  fremden  Element  unbedingt  auszuschliefscn. 
Die  .sozialdemokratische  Partei  Lst  nicht  anders  verfahren  und  der 
Erfolg  beweist,  dafs  ein  Zuviel  nach  dieser  Richtung  immer  besser 
ist  als  ein  Zuwenig.  Es  ist  wie  mit  dem  Mensche«:  Elternhaus 
und  Schute  entlassen  ihn  erst  dann ,  wenn  sein  Charakter  und 
seine  Bildung  soweit  gefestigt  erscheint,  dafs  man  glaubt,  ihn 
ruhig  allein  in  die  Welt  hinaus  gehen  lassen  zu  kj^nnen ,  ohne 
furchten  xu  müssen,  dafs  sie  ihn  zu  Grunde  richtet.  Auch  die 
Arlx'iterinnenbewegung  hat  die  Kinderschuhe  ausgetreten,  sie 
bann  ihr  Wesen  nicht  mehr  verandern ,  wohl  aber  vermag  sie 
CS  anderen  aufzuprägen;  sie  steht  fest  auf  eigenen  Füfscn,  sie 
bedarf  keiner  Hilfe  Aufscnstehcoder,  um  vorwärts  zu  kommen. 
Aus  diesem  Gefühl  ihrer  Kra(t  heraus  sollte  sie  nun  aber  auch 
ihren  Einflufs  überall,  wo  die  Wege  dazu  offen  stehen,  zur  Gel- 
tung zu  bringen  »uchen.  Auch  in  der  bürgerlichen  Frauen- 
bewegung; nicht  weil  die  Arbeiterinnen  etwa  ihrer  Hilfe  bcdarftcrj, 
sondern  weil  ^ic  einen  Grad  der  Entwicklung  erreicht  luit,  von 
dem  aus  sie  ihnen  schaden  kann.  Sic  hat  Macht  genug,  giofse 
Masficn  von  Proictaricrinnen  in  ihr  Lager  zu  ziehen,  sie  hat  Be- 
deutung genug,  sich  im  ölTcntlichen  Leben  Einflufs  zu  vcrschatfci). 


I 
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Es  ist  eine  Unterlassungssönde,  die  sich  schon  gerächt  hat,  und 
ein  Mangel  an  Selbstvertrauen,  wenn  die  Arbeiterinnenbewegung 
irgend  eine  Gelegenheit  vohibergehcn  läfst,  wo  sie  dem  Sozialls- 
tnus  einen  Fuf&  breit  Erde  gewinnen  kann,  wenn  sie  Tdr  sie 
nicht  Propaganda  macht  für  die  Vereinigung  auch  derjenigen 
Prolctaricrioncn,  die  noch,  wie  die  geistigen  Lohiiarbeiterinncn 
fast  alle,  im  Banne  bürgerlicher  Anschauungsweise  stehen,  wenn 
sie  die  Macht ,  die  sie  bt'sitzt ,  nicht  ausübt.  Diese  Beein- 
flussung der  Glieder  der  bürgerlichen  Frauenbewegung  sieht 
durchaus  nicht  im  Widerspruch  mit  der  Ablehnung  der  Arbeit 
mit  ihr,  denn  vs  haiidrlt  ^ich  dabei  nicht  um  ein  Unterordnen 
und  Einreihen,  üin  ticispicl  illustriere  das  Gesagte:  Der  grofae 
liberale  Fraucnvertiand  Englands,  der  schrufTülc  Gegner  jedes 
gesetzlichen  Arbciterinncnschulzcs,  macht  seit  kurzem  eine  merk- 
würdige Wandlung  zu  Gunsten  des  Arbeite rinncnschutzes  durch. 
Und  die  Ursache?  Die  Agitation  einer  einzigen  überzeugten 
Sozialdemokratin,  Mrs.  Araie  Hicks,  die  in  den  Versammlungen 
de»  Verbandes  Jahre  hindurch  ihre  Ideen  verteidigte.  Kein 
Frauenkongri'fs,  keine  die  Interessen  der  Arbeiterinnen  berührende 
Versammlung  sollte  vorübergehen,  ohne  dars  der  sozialistische 
Standpunkt  propagiert  worden  wäre. 

Die  deutsche  Sozialdemokratie  und  mit  ihr  derjenige  Teil  von 
ihr,  der  die  Frauen  umfafst,  i^^t  wie  ein  junger  Riese,  der  sich 
»einer  Kräfte  nicht  recht  bewufst  ist  und  die  mächtigen  Glieder 
noch  nicht  vollkommen  zu  beherrschen  weil"«.  Er  sollte  unter  die 
Menschen  treten,  aber  nicht  um  sich  dem  Gewimmel  kleiner  Leute 
unter  ihm  zu  beugen,  wohl  aber  um  alle  diejenigen,  die  marsch- 
und  kampflahig  sind,  in  seine  Gefolgschaft  zu  zwingen. 

/M>er  der  Bcthatigungskrcis  der  Arbeiterin  nenbcwcgung 
murrte  sich  auch  noch  in  anderer  Richtung  entwickeln :  in  der 
genossenschaftlichen  nämlich.  Sic  müfstc  bei  den  Frauen  das 
Interesse  für  die  Konsumgenossenschaften  zu  erwecken  suchen, 
denn  jede  Verbesserung  ihrer  Lage  bedeutet  einen  Schritt  näher 
zur  gewerkschaftlichen  OrganisaHon  und  zur  politischen  Auf- 
klärung. Und  ebenso  wie  billigere  und  bessere  Nahrungsmittel 
bedeuten  auch  billigere  und  bessere  Wohnungen,  wie  die  Bau- 
genossenschaften sie  bieten,  eine  wesentliche  Hebung  ihrer  Lage. 
Von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist  dabei  der  erziehe- 
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rtschc  Binfliifs  der  Genossenschaften :  sie  fördern  die  Sotidaxität 
und  das  K)as<i(*nb(,-wufst5<:in,  weil  sie  sich  selbstbewufst  dem 
kapitalistischen  Unternehmertum  gegenüberstellen.  Sic  lehren 
den  Mitgliedern  nicht  nur  Geschäftskenmnisse ,  sie  machen  sie 
auch  lahig  xur  Leitung  geschäftlicher  Unternehmungen,  —  eine 
Erziehung,  die  sich  in  der  Zukunft  als  aufserordentlich  wichtig 
erweisen  dürfte.  Neben  die  sehr  vernachlässigte  Propaganda  für 
die  bestehenden,  sollte  jedoch  auch  noch  die  Rir  eint-  neue  Art 
Genossenschaft  treten,  deren  Vorteile  gerade  den  Frauen  zu 
Gute  kommen. 

Bei  der  Betrachtiinj;  der  Lage  der  vorheirateten  Arbeite- 
rinnen, wie  bei  der  Ejürterung  der  Organisationssch Gierigkeiten 
im  Hinblick  auf  die  Frauen  haben  wir  gesehen,  dafs  die  doppelte 
Arbeitslast ,  —  die  Hausarbeit  neben  der  Erwerbsarbeit ,  —  sie 
besonders  schiidigt  und  ihren  Kortschritt  hemmt.  Es  mOfsten 
daher  Mittel  und  Wege  gefunden  werden,  um  sie  von  der  Haus- 
wirtschaft möglichBt  zu  befreien.  lo  der  genossenschaftlichen 
Hauswirtschaft,  wie  ich  sie  bereits  als  eines  der  Mittel  schilderte, 
um  die  Erwcrbsarbcit  der  bürgerlichen  Frauen  zu  crmöglicheo, 
glaube  ich  es  auch  für  die  Prolctaricrinnea  gefunden  zu  haben.') 
Die  Grundidee,  die  Frauen  zu  entlasten,  die  Kosten  ffir  dl« 
Hauswirtschaft  durch  den  Ersatz  der  verschwenderischen  Klein- 
betriebe durch  Grofsbelnebe  zu  verringern,  die  Lebenshaltung 
durch  bessere,  weil  verständiger  zubereitete  Nahrung  tu  er-  ^M 
höhen ,  ist  bereits  in  weite  Kreise  gedrungen  und  hat  vcr-  ^^ 
schicdene  Projekte  hervorgerufen.  In  Amerika  wird  sie  zum 
Teil  in  der  von  mir  vertretenen  Weise  der  Verwirklichung  eul- 
gcgrngcfiihrt'),  zum  Teil  versucht  man,  die  Frauen  dadurch  zu 
enda-stcn,  dafs  möglichst  alle  Speisen  aufser  dem  Hauw  vor- 
bereitet und  geliefert  werden.')  In  England  a-ieder  itt  der  Ver- 
.such  gemacht  worden .  genossenschaftliche  Verteil  uugsküchen  zu 
gründen,  die  die  fertigen  Mahlzeiten  ins  Haus  liefern,  und  in 
Frankreich    entstehen    Arbeitergenossenschaften,    die  Restaurants 


I 


'I  Vgl,  iBciae  BrtHchUrc:  Fnuntirbvit  bmI  llaiHinitocIiAft.     Boini  1900. 

*)  Vfrl.  Cbariotlc  Perkinc  .SUtaon,  Wommi  and  EcodoidLo.  Lofido«  1899. 
p.  249  IT. 

*)  Vel.  Ijxcy  Mayiuud  Salmun,  Darnectk  Serrice.  Secoad  Editioiu  Vww-XaA 
1901.     p.  aiiff. 
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ins  Leben  rufen,  aiis  denen  das  Essen  auch  nach  Hause  geholt 
werden  kann.  JedenfalU  Hegt  es  im  notwendigen  Gang  der 
Entwicklung,  wenn  an  die  Stelle  des  innerlich  schun  überwun- 
denen Einzelhaushahs  der  genossenschaftliche  Haushalt  tritt,  und 
CS  gehört  um  so  mehr  zur  Aufgabe  der  sotialisüschen  Arbcite- 
rinnenbewegung,  morsche  Gemäuer  vollends  umzustofsen,  wenn 
Frauen  in  Gefahr  kommen,  darin  211  Gniade  zu  gehen.') 

Die  weitaus  wichtigste  F-'unktion  aber  der  Arbeiterinnen- 
bewegung, ohne  die  alle  anderen  bedeutungslos  werden,  Ist  aber 
die,  eine  immer  festere  Verbindung  mit  der  sozialdcmokrati.schcn 
Partei  r.u  suchen ,  die  Proletarierinncn  politisch  aufzuklären  und 
ihr  zuzuführen.  Die  Resolution  des  Gothaer  Parteitags  sagte  ganz 
richtig : 

„Durch  ihre  Erwerbsarbeit  wird  die  proletarische  Frau  dem 
Manne  ihrer  Klasse  wirtschaftlich  glcichgcstctlt.  Aber  diese 
Gleichstellung  bedeutet,  dafs  sie,  wie  der  Proletarier,  nur  härter 
als  er,  vom  Kapitalisten  ausgebeutet  wird.  Der  Emanzipations* 
l^kampf  der  Proletarier  innen  ist  deshalb  nicht  ein  Kampf  gegen 
Iflie  Männer  der  eigenen  Klasse ,  sondern  ein  Kampf  im  Verein 
mit  den  Männern  Ihrer  Klasse  gegen  die  Kapitalistenklasse.  Das 
nächste  Ziel  dieses  Kampfes  ist  die  Errichtung  voii  Sehranken 
gegen  die  kapitalistische  Ausbeutung.  Sein  Endziel  ist  die  poli- 
tische Herrschaft  des  Proletariats  zum  Zwecke  der  Beseitigung 
der  Klassenherrschaft  und  der  Herbeifilhrung  der  sozialistischen 
Gesellschaft." 

Aber  es  sind  nicht  nur  die  Frauen,  denen  diese  Wahrheit 
noch  nicht  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist,  auch  die  Männer 
stehen  ihr  zum  Teil  gleichgültig  gegenüber.  Mag  die  Gleich- 
berechtigung des  weiblichen  Geschlechts  in  der  gewerksehaftlichcn 
wie  in  der  politischen  ßcwegxmg  noch  so  allgemein  und  offiziell 
anerkannt  sein ,  mögen  die  Parteiprogramme  aller  Länder  sich 
noch  &o  feierlich  zu  ihr  bekennen,  in  sehr  vielen  Sozialdemokraten 
eckt  in  IJcKUg  auf  die  Frauenfrage  noch  der  alte  reaktionäre 
Philister.  In  einer  Variation  des  Napolconi&chcn  Ausspruchs 
heifst  es  bei  ihnen :    '/aui  four  Ui  /cmmc,  mais  ricn  oücc  elic,  — 


')  Vgl.  AaKvt  Bcbd,  Die  fVan  md  (t«r  SoaiattHow.    «S.A«ll.    Shiltcait  i$9S. 
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wir  wollen  der  Frau  alle  Rechte  erkämpfen .  aber  wJr  wollen 
nicht,  dafs  sie  mil  uns  kämpft.  Die  Zunahme  der  weiblichen 
Arbeiter  hat  diesen  Standpunkt  in  den  Gewerkschaften  zwar  stark 
erschüttert,  denn  die  Organisierung  der  Krauen  wird  mehr  und  mehr 
zu  einer  I,ebensbcdingung  Pur  sie:  die  unorganisierten  Arbeite- 
rinnen vertnögen  den  Kampf  um  bessere  Arheifibedingiingen  zu 
einem  aussichtslosen  zu  machen.  In  der  politischen  Bewegung 
aber  liegt  kein  unmittelbarer  Zwang  vor,  in  der  Frau  die  gleich- 
berechtigte Genossin  anzuerkennen,  weil  ihre  Stimme  in  der 
Wagschalc  der  Parteien  kein  Gewicht  besitzt  Je  mehr  aber  die 
Bewo)»ung  zu  Gunsten  der  Bürgerrechte  der  Frau  an  Boden  ge- 
winnt, —  und  .sie  hat  in  Amerika,  in  Australien  und  in  ICngland 
bereit»  grofse  Siege  zu  verzeichnen,  —  desto  dringender  wird 
die  Aufgabe,  da.s  weibliche  Geschlecht  politisch  aufzuklären  und 
zu  erziehen,  denn  ch  können  einmal  die  Stimmen  der  Frauen 
sein,  die  auf  Jahrzehnte  hinaus  alle  Krntngenschaftcn  eines  jähr* 
bundertlangen  Kampfes  vernichten  und  den  Fortschritt  hemmen. 
wie  das  Eis  im  Winter  die  Wellen  des  Stromes.  Aber  noch 
ein  anderes  kommt  hinzu:  das  Weib  ist  die  Mutter  derer,  in 
deren  Händen  die  künftigen  Geschicke  der  Menschheit  ruhen, 
Sie  formt  zuerst  die  Seelen  der  Kinder,  und  was  sie  ihnen  auf- 
prägte, ist  fast  unzerstörbar.  Gewinnt  der  Soziatismus  die  Frauen. 
so  gewinnt  er  die  Kinder  und  mit  ihnen  die  Zukunft.  Die 
Arbeiten nnenbcwegung  zu  fördern,  sie  immer  enger  an  sich  zu 
schliefsen,  die  Gleichberechtigung,  die  auf  dem  Papiere  steht, 
Oberall  in  die  That  zu  übersetzen,  ist  daher  nichts,  was  von  den 
Sozialisten  gefordert  wird,  wie  man  etwa  einst  von  den  Rittern 
den  Frauendienst  forderte,  es  gehört  vielmehr  zu  den  Verpflich- 
tungen der  modernen  Ritter  der  Arbeit  im  Interesse  ihrer  sfllwi 
und  ihrer  Sache.  Am  weitesten  wird  die  Arbeitcrinncnbcwcgung 
gekommen  sein,  wenn  Gesetz  und  Vorurteil  ihr  vollkomraencä 
Aufgehen  in  der  Arbeiterbewegung  gestatten . 
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8.  Die  bürgerliche  Frauen bewcgune  in  ihrer  Stellung 
zur  Arbeiterinnenfrage. 

Während  die  Arbeiten nnenbcwegung  stets  von  einem  klaren 
rinbcitlichcn  Klasscngcfühl  getragen  und  bestimmt  war ,  ist  das 
Verhalten  der  bürgerlichen  Frauenbewegung  gegenüber  der  Ar- 
beiterin nrnfragr  ein  unklares  und  zwii-spältigcs.  In  der  Vergangen- 
heit überwiegt  das  philanthropische  Moment  jedes  andere ,  und 
der  kindliche  Glaube  beherrscht  die  Frauen,  dafs  Wohlthätigkeit, 
Annenpflege  und  allseitiger  guter  Wille  die  Mittel  sind,  das  so- 
ziale Elend  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Dia*ier  durch  Religion 
und  Sitte  in  den  Frauen  grofs  gezogene  Gcfuhlsstandpuakt  und 
seine  Bethätigung  Iiaben,  so  schön  sie  vielfach  erscheinen  mögen, 
die  traurigsten  Folgen  gehabt:  sie  haben  sowohl  aufseilen  der 
WohttbStcr,  wie  auf  der  ihrer  Schützlinge  die  Empfindung  dir 
Gerechtigkeit  abgestumpft,  indem  sie  die  Wohlihat  an  ihre  Stelle 
setzten,  und  diese  beiden  Begriffe  so  sehr  verwirrt,  dafs  Wohl- 
thätigkcitsbcstrcbungen  und  Frauenbewegung  noch  heute  viel- 
fach lur  identisch  gehalten  werden.  Sie  haben  da.s  Verständiüs 
dafür  unterdrückt,  dafs  jeder  arbeitende  Mensch  ein  Recht  auf 
eine  gesicherte  Existenz  hat  und  es  zu  der  schreienden  Ungerech- 
tigkeit noch  die  Kränkung  lugen  heilst,  wenn  man  ihn,  in  welcher 
Form  immer,  mit  Almosen  abspeisen  will.  Sic  haben  die  Ent- 
wicklung zu  tieferer  Erkenntnis  der  sozialen  Probleme  vielfach 
aufgehalten  und  nur  die  eine  fruchtbringende  Folge  gezeitigt,  dafs 
den  Frauen  der  Bourgeoisie  Not  und  Eilend  nicht  immer  abstrakte 
Begriffe  blieben. 

In  hervorragender  Weise  beteiligten  sich  insbesondere  eng- 
lische Frauen  an  der  Armenpflege.  Und  ihrer  unermüdlichen 
Agitation  ist  ihre  Reorganisation  und  die  grofse  Rolle,  die  die 
Frauen  In  ihr  spielen,  zu  verdanken;  aber  sie  schufen  zugleich 
eine  Schule  lur  soziale  Arbeit.  Den  meisten  Bestrebungen,  die 
mit  diesem  Namen  bezeichnet  werden  können,  klebt  aller- 
dings bis  beute  die  Erinnerung  an  ihre  Herkunft  an :  es  sind 
immer  noch  Wohlthatcn ,  die  von  seilen  der  Begüterten  den 
Armen  freiwillig  gespendet  werden.  Hierher  gehören  z.  B.  die 
Speischäuscr  und  Kinderhorte  und  die  zahlreichen ,  von  Frauen 
der  Bourgeoisie  gegründeten  und  geleiteten  Arbeiterinnen -Klubs. 
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Sic  bictco  den  Alleinstehenden  ein  Heim,  Unterhaltung  und  Be- 
lehrung und  sind  zweifellos  von  gröfstem  Nutzen  für  sie,  aber 
ebenso  zweifellos  ist  c«,  dafs  sie  ein  gewisse»  Abhängigkeit^-  und 
Unterthänigkeitsgefuhl  befestigen  otler  grofsziehcn,  das  das  Klassen- 
bewufstsein  der  Arbeiterin  unterdrückt  und  ihren  Befrei ungskarapf 
aufhSlt.  In  viel  höherem  Mafse  gilt  das  noch  für  die  vielen  in  allen 
Kulturländern  bestehenden .  meist  von  kirchlichen  Kreisen  ge- 
gründeten und  erhaltenen  MSdchcn-  und  Arbcilcrinnenheime, 
die  für  wenig  Geld  Wohnung  und  Nahrung  bieten,  die  geistige 
und  physische  Freiheit  der  Bewohner  aber  in  jeder  Weise  be- 
schranken. Nur  wenige  unabhängige  Mcimc,  so  r..  B.  eins  in 
Bertin,  das  mehr  den  englischen  Klubs  nachgeahmt  ist  und  die  Selb- 
ständigkeit der  Arbeiterin  mügtichst  zu  wahren  sucht,  bilden  cdne 
Ausnahme  von  dieser  Regel.  Die  SettlemenU,  jene  Nieder- 
lassungen bürgerlicher  Männer  und  Frauen  inmitten  der  Arbeiter- 
viertel, wie  sie  Amerika  und  England  in  beträchtlicher  Zahl  auf- 
weist, stehen  schon  eine  Stufe  höher,  weil  diejenigen,  die  ihr 
Geld,  ihre  Zeit  und  ihre  Kraft  den  Proletariern  zur  Verfügung 
stellen,  auch  mit  ihnen  leben,  wodurch  die  Stellung  des  Wohl- 
thüters  gegenüber  dem  Beschenkten  vielfach  ganz  verwischt 
wird.  Was  hier  geboten  wird,  erniedrigt  den  Empfanger  nicht: 
es  ist  Teilnahme,  Rat,  Bildung.  Die  zahlreichen  Vereine  zum 
Schutz  junger  Mädchen,  die  Stellenvermittlungen  und  Rcchts- 
bcistände  gehören  hierher.  Auch  jener  erste  deutsche  Arbcite- 
rinnenvcrcin ,  den  Luise  Otto-Pctcrs  in  Berlin  1S69  gnlndctc'), 
lediglich  zu  dem  Z.wcck,  die  Arbeitcrinnrji  durch  unterhaltende 
und  belehrende  Vorträge  auf  eine  höhere  geistige  Stufe  zu  heben, 
und  die  versuchte  Einführung  des  unentgeltlichen  Rechtsschuues 
für  Arbeiterinnen  durch  den  Allgemeinen  deutschen  Fraucnvcrcin 
in  den  achtziger  Jahren  *)  können  In  das  Gebiet  sozialer  Hilf»- 
thäligkeit,  —  wie  man  die  Erweiterung  oder  Wohhhäiigkeit  mit 
Recht  benennt.  —  gerechnet  werden.')    In  dieselbe  Kategorie  ge* 


*)  Vgl.  LniiK  Oito-Vcten.  Üsd  erste  Vkrteljabthnttilen  dt»  AUfemcinen  dnit- 
•ctifn  Frau*nvcmns,  S.  t8. 

*)  A.  B.  O-,  S.  62. 

')  y&r  ftUc  Bcftrcbimj^n  da  Ait  'rcrut  fUr  I>«utM:hla»cl ;  LJiut  Mocgtvster«, 
Fnuaifbell  In  UeuUcliland.  ].  Ild.  Berlin  1893.  —  FOt  Kneland  F.mily  )>Bn,  Tbr 
EitKÜih  WvDian'a  YcMbook.     London  1901.   —  FOr  Frantuekh:  CHnilU  Pnt,  1^ 
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die  Uiiivcrsitäls-  AuMlchnungs-BcwcgunR ,  die  in  England 
ihren  Ausgang  naliiii  und  sich  in  Amerika,  Frankreich,  Oester- 
rcich,  Deutschland,  Dänemark,  Finiand  mit  mehr  oder  weniger 
Erfolg  ausbreitete,  gehören  die  dänischen  Volkshochschulen,  die 
der  vernachlässigten  Landbevölkerung  Bildung  zutragen,  gehört 
die  aufopfernde  ThStigkeit  der  russischen  I-ehrerinnen,  die  die 
Fackel  der  AufldSrung  in  das  Dunkct  geistigen  und  physischen 
Elends  tragen.  Aber  auch  hier  lauert  die  Schlange  unter  den 
Rosen:  wie  die  Almosen  materieller  Natur  niemals  die  Armut 
selbst  überwinden  konnten,  sondern  nur  einzelne  ihrer  Symptome, 
so  sind  auch  die  geistigen  Almosen  —  eben  nur  Almosen  1 
Das  Gebotene  ist  Stückwerk  und  mufs  Stückwerk  bleiben;  es 
vermittelt  einzelne  Kcnntni&sc,  aber  die  Vorbildung  fehlt,  um 
sie  untereinander  in  Harmonie  zu  bringen,  zu  verarbeiten  und 
befriedigende  Resultate  zu  erzielen.  Vor  allem  aber  erreicht 
CS  immer  nur  die  besser  Gestellten,  denn  es  vermag  den  Aerm- 
stcQ  und  AusgcbcutcMcn ,  —  dazu  gehören,  wie  wir  wissen, 
die  Mas-sc  der  Arbeiterinnen,  —  nicht  die  Zeit  und  die  physischen 
und  geistigen  Voraussetzungen  zu  schaffen,  die  zum  Iimpfang 
solcher  Gaben  nötig  sind.  Der  Bankerotterklärung,  —  d.  h. 
dem  Eingeständnis  der  ünfäJiigkcit,  die  Masse  der  Proletarier 
in  nennerswerter  Wirisr  aus  materieller  und  geistiger  Not  zu  be- 
freien, —  der  materiellen  Wohltliätigkeit  wird  daher  die  der 
ideellen  folgen  müssen. 

Mit  all  diesen  Bestrebungen ,  die  im  einzelnen  und  in  all 
ihren  zahlreichen  Variationen  darzustellen,  nicht  Aufgabe  dieser 
Untersuchung  sein  kann,  weil  sie  nichts  mit  der  Fmuenfrage  zu 
thun  haben  und  nur  insofern  für  uns  von  Interesse  sind,  als  sie 
die  Stellung  der  bürgerlichen  Frauen  gegenüber  der  Arbeite  rinn  cn- 
fragc  kennzeichnen,  ist  aber  auch  die  selbständige  aktive  Teil- 
nahme dieser  Frauen  an  dem  Los  ihrer  „ärmeren  Schwestern", 
—  wie  sie  mit  so  viel  .senti mentalem  Pathos  zu  sagen  pflegen,  — 
fast  erschöpft.  Sobald  da.s  Gebiet  der  Wohlthätigkcit  im  weiteren 
Sinn  verlassen  und  das  des  Rechts  betreten  wurde,  lehnten  sich 
die  Frauen  der  Bourgeoisie  teils  an  eine  der  j)olitischeu  Parteien 


hmt  dt  h  Fcmnic,  Paiis,   1901.     Comic  il'UamMMii-Ule,  o,  ^  O.,  S.  46,  6t,  64  ff.  — 
Für  Ainnilo:  Wutking  Woiikk  in  Ivg«  Cldcs,  a.  a.  O.,  p.  33  IT..  44  T- 
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und  deren  AnschauunjjswciHen  an,  teils  abertrugen  sie,  rein  me- 
chanisch ,  in  naiver  Unkenntnis  der  thatsächüchen  Verhältnisse, 
die  Theorien  der  bürgerlichen  Frauenbewegung  auf  die  Arbeite- 
rinncnlragc. 

äo  fitand  die  englische  Frauenbewegung  unter  dem  tief- 
greifenden Einflufs  jenes  Liberalismus ,  von  dem  wii*  auf  dem 
Kontinent  nur  immer  eine  schwache  Kopie  gesehen  haben,  dcssea 
die  öffentliche  Meinung  beherrschende  Stellung  aber  um  so  stärker 
auf  die  Frauen  wirkte,  als  ihre  Interessen  schon  seit  langem  im 
wesentlichen  politische  waren.  Sein  Einßufs  bestimmte  auch  ihre 
Stellung  gegenüber  der  Arbcitcrinncnfrage.  Die  Prinzipien  der 
individuellen  Freiheit  verbunden  mit  dem  fraucnrcchtlerischen 
LoMingswort  von  der  Gleichheit  der  Geschlechter  beherrschten  sie 
nach  dieser  Richtunjj  vollkommen :  infolgedessen  kämpften  sie 
mit  einer  Heftigkeit,  die  jetzt  erst  nachzulassen  beginnt,  gegen 
jede  gesetzliche  Beschränkung  der  Frauenarbeit  Was  für  die 
bürgerlichen  Frauen  vollste  Berechtigung  hatte,  die  den  Arbeits- 
platz neben  dem  Mann  sich  erst  erringen  mufslen ,  das  sollte 
auch  für  die  Proletarierinnen  gelten ,  die  hingst  schon  Seile  an 
Seite  mit  den  männlichen  Arbeitsgenossen  sich  körperlich  und 
geistig  zu  Grunde  richteten.  Die  liberalen  Frauen  gingen  dabei 
von  der  Ansicht  aus,  dafs  jede  gesetzliche  Verkürzung  der  Arbeit*- 
reit,  die  nur  auf  das  weibliche  Geschlecht  allein  Anwendung 
findet,  jeder  Ausschlufs  der  Frauen  aus  bestimmten  Arbeitstweigen 
die  Arbcitsmöglichkeit  für  sie  beschränkt  und  sie  den  Mänacm 
gegenüber  benachteiligt.  In  naivem  Unverständnis  fiir  die  that- 
sächlichen  Verhältnisse,  befangen  durch  abstrakte  Theorieti, 
zogen  sie  im  Namen  der  persönlichen  Freiheit  die  Ausbeutung 
der  Arbeiterin  dem  gesetzlichen  Schutze  vor.  Ihre  Ansichten 
gewannen  um  so  gröfscrc  Bedeutung,  ^eit  sie  offiziell  durch  die 
Women's  Liberal  Fedcration  vertreten  wurden,  die  mit  der  libe- 
ralen Partei  Hand  in  Hand  arbeitet,  und  Ober  [ooooo  Mitglieder 
zählt.  Im  Jahre  1893  erhob  die  Generalversammlung  des  Ver- 
bandes den  Widersland  gegen  den  gesetzlichen  Arbeiterinnen- 
schütz  und  die  Fordrnmg  eines  völlig  gleichen  Schutzes  ffli 
Männer  und  Frauen  zum  Dcschlufs,  —  ein  Beweis,  wie  die  Idee 
der  rein  mechanischen  Gleichstellung  der  Geschlechter  die  Köpfe 
verwirrt  hatte.     Als  die  Regierung  dann   1895  dem  Parlament  Ab- 
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änderungen  des  Falirikgesetxes  und  Zusätze  dazu  vorlegte,  die 
eine  Erweiterung  des  Arbciterinnenschutzes  zum  Ziele  hatten, 
entfaltete  der  Verband  eine  lieberhafte  Agitation  dagegen,  die 
selbst  davor  nicht  ziiröckscheute,  die  Ausdehnung  der  Schutzaeit 
fDr  Schwangere  und  Wöchnerinnen  Jtu  bekiimpft'n,  und  nicht  nur 
gegen  den  gesetzlichen  Schutz  der  Arbeiterinnen  im  besonderen, 
sondern  gegen  den  Arbcltcrschutz  im  allgemeinen  StclUmg  nahm. ') 
Die  Gegner  der  Arbcitcrschutzgesetzgcbung  fanden  in  diesem 
Vorgehen  einen  starken  Rückhalt,  und  es  gelang  den  vereinten 
Kräften  der  Frauen,  die  für  Freiheit  und  Gleichheit  einzutreten 
tntinten,  und  der  Männer,  die  rein  egoistische  Unternehmer- 
Interessen  vertraten,  eine  Anzahl  wichtiger  Be:^timniungcn  zwar 
nicht  zu  Fall  zu  bringen ,  wohl  aber  bedeutend  abziL^ch wachen. 
Ind<^s^cn  ist  nach  und  nach  ein  leiser  Umschwung  in  den  An- 
sichten des  Vcrijandcs  eingetreten,  der  dadurch  zum  Ausdruck 
kam.  dafs  er  in  seiner  Generalversammlung  im  Jahre  1899  zwar 
abermals  gegen  jeden  besonderen  Arbeiter  in  ncnschutz  sich  aus- 
sprach, aber  nur  mit  einer  schwachen  Majorität  von  33  Stimmen. 
Seitdem  verficht  die  Zeitschrift  ^Jlglis^  Women's  Review  mit  ver- 
doppeltem Eifer  den  alten  frauenrecht Icrischcn  Standpunkt  und 
sucht  ihn  wesentlich  dadurch  zu  stützen,  dafs  sie  a!Ie  diejenigen 
Fälle  ihren  I-cscrn  vorfuhrt,  aus  denen  hervorgehl,  dafs  der  ge- 
setzliche Arbrit<?rinncnschutz  auf  die  EpiVerbsverhSltnissc  nachteilig 
gewirkt  hat.  Dafs  solche  Fälle  in  Zeiten  des  Uebergangs  zahl- 
reicli  sind,  dafs  es  Arbeiterinnen  infolge  der  Ik-schränkung 
der  Arbeitszeil,  des  Verbots  der  Nachtarbeit  oder  gar  des  Aus- 
schlusses aus  bestimmten  gesundheitsschädlichen  Berufen  schwer 
föllt,  neue  Stellungen  sich  zu  verschaffen,  ist  zweifellos.  Und  es 
ist  eine  aus  der  ganzen  ürzichung,  vor  allem  aber  aus  der  inten- 
siven Beschäftigung  mit  der  Wohlthätigkcit  erklärlichu  £igcn:scha(l 
der  Frauen,  über  der  Härte  des  Einzelfalls  <icn  Vorteil  Tür  das 
Ganze  vollständig  zu  übersehen.  Sic  sind  gewohnt,  den  Kindern, 
den  Kranken,  den  Arbeilsunfähigcn,  kurz  den  Schwachen  helfend 
imd  schlitzend  zur  Seite  zu  stehen  imd  sie  schrecken,  ganz  vom 
Gefiihlsstaiidpunkt  beherrscht,  vor  dem  grausamen  aber  leider 
unvermeidlichen    Weg    zurück,    um    der    Gesamtheit    willen    das 


*)  Vgl.  Sytlsey  und  Keatrice  Webb,  ProblenH  oi  modmi  Ituliuvy,  ]i.  Sj. 
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Schicksal  Einzelner  zu  gefährden.  So  vcniirR  ein  sehr  grofser 
Tcit  frei  denkender  Engländerinnen  unter  dem  tönenden  Kampf- 
ruf „Free  I-abniir  Defense"  di*n  ArbcilcrinnenschuU,  weil  die 
arme  \Vitw<:  nicht  mehr  ins  Endlose  arbeiten  kann,  und  es  ilircn 
Kindern  daher  an  Brot  mangelt,  weil  das  Fabrikitiadchco  aus 
der  Bleifabrik  keine  Arbeit  mehr  findet  und  der  Schande  in  die 
Arme  Qilll.  Um  so  erstaunlicher  war  es,  dafs  der  liberale  Frauen- 
verband sich  prinzipiell  für  einen  gesetzlichen  Schutz  der  Heim- 
arbeit erklärte.  Begreiflich  wird  das  nur,  wenn  man  sich  klar 
macht,  dafs  es  sich  dabei  nicht  um  den  Ausdruck  rrwcitcrtcr 
Erkenntnis,  sondern  im  wesentlichen  um  einen  Akt  der  Sc-lbst« 
vi:rt«-idlgung  und  de.s  persönlichen  Interesses  handelt.  Nicht  der 
Schutz  der  Arbeiterin  vor  Ausbeutung  steht  im  Vordergrunde, 
sondern  der  Schutz  der  Konsumenten  vor  gesundheitlichen  Ge- 
fahren. Wir  haben  gesehen ,  wie  grofs  diese  ihatsächüch  sind, 
und  sowohl  in  England  wie  in  Amerika  wird  der  Kampf  gegen 
die  Hausindustrie,  von  bürgerlichen  Kreisen  ausgehend,  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  geführt. 

Die  Ideen  des  Kechts  auf  Arbeit,  der  Gleichstellung  der 
Ge-schlechtcr  in  Bezug  auf  die  Erwcrbsmögüchkeiteti  sind  es  auch, 
die  die  Hallung  der  deutschen  bürgcrhchen  Frauenbewegung 
gegenüber  der  Arlwiterinncnfragc  beeinflussen.  Im  Jahre  1 867 
richtete  der  Allgemeine  deutsche  Frauenvercin  an  den  Kungrefs 
der  volkswirtschaftlichen  Vereine,  der  in  Hamburg  tagte,  eine 
Eingabe,  in  der  verlangt  wurde,  dafs  darauf  hingewirkt  werden 
möge,  „die  weibliche  Arbeitskraft  von  der  Vcrkömmemng,  in 
der  sie  sich  gegenwärtig  befindet,  zu  retten  und  zu  einem  nutzen- 
bringenden Faktor  im  Staatshaushalt  hcranzuKichcn",  und  an  den 
Arbcittrtag  in  Gera,  der  im  stlben  Jahre  zu.sammentrat,  wurde 
gleichfalls  eine  Zuschrift  gesandt,  die  dnc  Unterstützung  der 
Frauenarbeit  forderte. ')  Der  Gedanke  des  gesetzlichen  Arbdtc- 
rinncnschutzcs  mufste  in  jener  Zeit  den  Frauen  um  so  fCTnw 
liegen ,  als  thatsachlich  überall  der  Eintritt  der  Arbeiterinnen  in 
die  Industrie  durch  die  Arbeiter  mit  allen  Mitteln  bekämpft 
wurde.  Was  damals  aber  begreiflich  war,  erscheint  nach  Jahr- 
zehnten,  während  deren  alle  Schranken  vor  der  vordringenden 


')  Vgl,  LoiK  Ono-Pcu»,  ■.  ■.  Oh  S.  I«. 
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weiblichen  Arbeiterschaft  fielen,  nur  als  ein  Ausflufs  blinder 
Frinzipiciirciterci  und  maiigclliancr  Kenntnis  der  einschläfrigen 
VerhiUtnisse.  So  allein  ist  es  zu  erklären,  dak  die  französische 
Frauenbewegung  durch  den  zweiten  internationalen  Kongrcr«  im 
Jahre  rgoo.  -  der  seiner  ganzen  Zusatnraensctziing  nach  weit 
mehr  ein  nationaler  war,  —  mit  grofscm  Nachdruck  gegen  jeden 
besonderen  Arbeiterinnenschutz  Stellung  nahm.  Immerhin  be- 
deutet die  Art  wie  es  geschah  einen  Fortschritt. 

In  den  letzten  drcifsig  Jahren  des  19.  Jahrhundert»  war  jene 
grofsc  Bewegung  siegreich  durch  die  Well  gebogen,  an  deren 
Spitze  Marx,  Engels  und  Lassallc  standen.  Der  Sozialismus, 
wütend  bekämpft  von  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  drang  trotz- 
dem, wie  die  I.uft,  die  wir  atmen,  durch  geschlossene  und  ver- 
barrikadierte Thuren  und  Fenster  hinein.  In  vielen  seiner  Züge 
war  er  geradezu  [trädesti liiert ,  die  Frauen  zu  gewinnen ;  wie 
einst  das  Christentum  «alilloso  Jüngerinnen  an  sich  zog,  weil  es 
an  das  Gefühl  appellierte .  weil  es  den  „Mühseligen  und  Be- 
ladenen"  zu  helfen  versprach,  so  ist  es  die  Gefilhlsseitc  des  Sozia- 
lismus, die  heute  so  stark  auf  die  Frauen  wirkt,  oft  ohne  dafs 
sie  e$  wissen  und  meist  ohne  dafs  sie  es  eingestehen  wollen. 
Wo  CS  sich  um  bürgerliche  Frauen  handelt,  hört  ihr  Verständ- 
nis und  ihre  Zustimmung  meist  da  auf,  wo  der  Sozialismus  als 
Wissenschaft  der  Wurzel  des  gcselUchaftlicben  Uebels  kritisch 
zu  Leibe  geht,  sie  haben  weder  den  Mut  noch  die  logische 
Konsequenz,  den  Weg  bis  zu  Ende  zu  verfolgen.  Aber  ihre  Ge- 
liihUwelt  ist  durch  ihn  befangen;  kürzere  Arbeitszeit,  höherer 
l-ohn,  Schutz  den  Frauen  und  Kindern  ^  das  sind  Ideen,  die 
ihnen ,  denen  die  Armut  in  jeder  Gestalt  so  leicht  zu  Merzen 
geht,  sympathisch  sein  mü.sscn.  Auch  die  Form  der  Beschlüsse 
des  französischen  Kongres.>ie.s  von  1900  ist  auf  den  wachsenden 
Einllufü  des  französischen  Sozialismus  zurückzuführen.  Sie  lehnen 
zwar  den  gesetzliclien  Schutz  fiir  weibliche  Arbeiter  ab,  —  eine 
Reminiszenz  an  die  Frauen reehtelei ,  —  aber  sie  verlangen  ihn 
in  ausgedehntem  Mafse  für  beide  Geschleclller ,  indem  sie  die 
grundlegende  Forderung  der  organisierten  Arbeiterschaft,  —  den 
Achtslundontag,  —  an  die  SpiUe  stellen. '), 

')  Vgl,  die  MenogmpliischMi  KpnyTelJ»b«HclHe  in  der  XeitaTigi  „L»  Fronde"  t«iu 
6.  und  7.  ScptcmW  1900, 
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Am  inU'rcKK»iitt;stcn  und  nnchliahigstcn  jetloch  dolcumcrmiert 
sich  der  Einflufs  der  ArhcitiTrbcwi^gung  auf  die  Haltung  der 
deutschen  bürgerlichen  Fraucnbewcgunj;  gt-genüber  der  Arbeiie- 
rinnetifraye.  Dafs  es  ihr  möglich  war,  mit  bestimmten  ihrer 
Ideen  in  ihr  Fufs  ru  fassen,  ist  die  natürliche  Folge  der  völligen 
Vernachlässigung  der  Frauenfrage  durch  die  bürgerlichen  Parteien 
Deutschlands.  Indem  der  englische  Liberalismus  die  Forderungen 
der  Frauen  nicht  nur  ernst  nahm ,  sondern  auch  vielfach  accep- 
ticrte,  und  er  ebenso  wie  die  konservative  Partei  den  Drang  der 
Frauen  zu  politischer  Thatigkcit  geM:hickt  für  sich  au&nutzte, 
sie  gcwissermafsen  vor  ihren  Waiden  spannten,  zeigten  sie  eine 
klu^c  Voraussicht,  die  den  Deutschen  ganz  abging;  die  Frauen 
hatten  einen  Rückhalt,  eine  Stütze  an  ihnen,  wShrnnd  die  deut- 
schen Frauen  bis  vor  kurzem  von  allen  bürgerlichen  Parteien 
gleichmäfsig  geächtet  waren. 

Das  Eindringen  sozialer  Edcen  in  die  deutsche  bürgerliche 
Frauenbewegung  vollzog  sich  natürlich  aufserordentlicb  langsam 
und  setzte  äufserlich  bemerkbar  erst  dann  ein,  als  der  Bannfluch, 
der  mit  dem  Sozialistengesetz  den  Sozialismus  und  »eine  Ver- 
treter in  den  Augen  der  bürgerlichen  Welt  gctrofTcii  hatte,  von 
ihm  genommen  war.  Noch  1872  erklärte  Fräulein  Auguste 
Schmidt ,  die  eigentliche  Führerin  des  Allgemeinen  deutschen 
Frauenvereins,  der  damals  fast  allein  die  Frauenbewegung  ro 
präsentierte,  die  Bildung  für  den  eigentlichen  Kern-  und  Schwer^ 
punkt  der  Franenfrage. ')  Wenige  Jahre  spüter ,  angesichts  des 
Sozialistengesetzes,  hielt  sie  sieh  für  verpflichtet ,  die  deutsche 
Frauenbewegung  gegen  jeden  Verdacht  revolutionärer  Bestre- 
bungen öffentlich  zu  verwahren.*)  Erst  1881,  zum  ersten  Male 
wieder  seit  der  Gründung  des  längst  eingegangenen  /Vrbcitcrinnco- 
vereins  im  Jalire  1869  durch  Lulsu  Otto,  beschäftigte  sieh  die  Ge- 
neralversammlung des  Vereins,  infolge  eines  Referats  von  Fräulein 
Marianne  Meiizzer,  mit  der  traurigen  Lage  der  Arbeiterinnen. 
Ihre  Forderung:  „Gleicher  Lohn  (ur  gleiche  Arbeit",  die  in  England 
und  Frankreich  längst  aufgestellt  worden  war  und  durchaus  fraucn- 
rcchtlcrischcn  Ursprungs  ist,    fand   lebhaften   Widerhall.')     Ab 

*)  VgL  LniM  Oao  •  PeUn,  a.  a.  O..  S.  za. 
^  A.  •.  O.,  &  $•• 
■)  A.  ■.  O..  S.  SS. 
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daim  xwei  Jahre  »pätcr  dieselbe  Frage  zur  Beratung  stand,  zeigte 
sich  die  ganze  Einsichtslosigkcit  der  Versammlung  daria,  dafs 
sie  in  erster  Linie  vorschlug,  die  Lage  der  Arbeiterinnen  durch 
die  moralische  Beeinflussung  der  Fabrikanten  und  dadurch  zu 
unterstützen,  daTs  die  I-'raucn  .sich  verpflichten  M>lltcn,  nur  in 
solchen  Geschäften  zu  kaufen,  deren  Arbeiterinnen  guten  Lohn 
erhalten.  Ein  Fortschritt  jedoch  trat  damals  schon  hervor :  einige 
wenige  Frauen,  unttr  L*.-itung  von  Frau  Guillaunie-SchacJ;,  befilr- 
wortetcn  &tatt  dessen  die  Gründung  von  Arbeiterinnen-  und  Ge- 
■werkvcreinen. ')  Frau  GuUlaume  -  Scliack  war  die  erste  aus- 
gesprochene Soziali&lin  in  der  bürgerlichen  Frauenbewegung.  Als 
sie  mit  ihren  Ansichten  nicht  durchdringen  konnte  und  der 
bürgerlichen  Frauenbewegung  den  Rücken  «'andte,  schien  es, 
als  ob  damit  das  Interesse  an  der  Arbeiterinnenfrage  wieder 
versiegt  sei.  Im  Stillen  aber  wirkte  es  fort,  besonders  in  den 
zahlreichen,  neu  entstehenden  Vereinen,  unter  denen  der 
Verein  „Frauenwohl"  in  Beriin  sich  nach  und  nach  unter 
Leitung  von  Frau  Minna  Caucr  und  unter  dem  Einflufs  von 
Frau  Jeanette  Schwerin  zu  dem  radikalsten  entwickelte.  Von 
ihr  ging  die  Agitation  lür  Anstellung  weiblicher  Gcwerbciospek- 
torcn  aus ,  sie  versuchte  mit  aller  Energie  die  Frauenbewegung 
auä  der  Bahn  der  Wohlthütigkeit  in  die  äuziaJcr  Hilfsarbeit  hinein- 
zulcnken.  Dieser  ganzen  Strömung  entstand  im  Jahre  1894  ein 
Organ  in  der  durch  mich  und  Frau  Minna  Cauer  gegründeten 
„Frauenbewegung". 

Wie  sehr  es  aber  noch  Eclaireur- Dienste  waren,  die  hier  ge- 
leistet wurden,  wie  tief  die  Angst  vor  dem  Sozialismus  der  bürger- 
lichen Frauenbewegung  noch  in  allen  Gliedern  lag.  so  dafs  seihst 
die  ruhige  Vernunft  dadurch  unterdrückt  wurde,  das  beweist  die  in 
demselben  Jahr  erfolgte  Gründung  des  Bundes  deutscher  Frauen- 
vereine, -j  Seine  Entstehung  verdankte  er  der  Aiuegung  einiger 
Frauen,  die  gelegentlich  des  internationalen  Fraucnkongrc^cs  in 
Chicago  1893  den  amerikanischen  nationalen  Frauenbund  kennen 


>)  A.  ■,  o.,  s.  61  r. 

*)  Kür  die  (locliithte  äa  Uunilci  \-ergl.  Central ttUtl  d«  Uiiaitn  denticher 
FnueRverciiK,  begrOndct  von  Jeanette  Schwerin.  1 1 «110*2 cbm  <'('■>  Mwie  Stritt. 
3  JjhrKincc  und  Man«  Slrill  und  Ika  FrcudcnhcrK .  Dci  Hund  deutscher  Fniiieii- 
veieiiK.     FmnkcEibcrE  1900. 
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gelernt  hatten.  Sein  Zweck  war  von  vornherein  kein  propa- 
gandistischer, sondern  ein  vereinigender,  der  die  Frauenvcr<'ine 
aller  Richtungen  zusammenfassen  und  „den  EinRiifs  alter  Frauen 
solchen  allgemeinen  Arbeitsgebieten"  zuwenden  wollte,  „zu 
denen  alle  von  Herren  ihre  Zustimmung  geben  können".')  Von 
diesem  Bündnis  nun,  das  gar  keiner  bestimmten  Richtktng  zu 
dienen  vorgab,  Mmrden,  nach  dem  Ausspruch  der  Vorsitzenden 
der  Gründungsvcrsammlung,  Fräulein  Auguste  Schmidt,  „die  sozia- 
listischen ArbcitcrinDcnvxrcinc  selbstverständlich"  ausgeschlossen, 
und  in  diesem  Sinne  stimmte  die  überwiegende  Majorität  der  An- 
wcM-ndcn.  Unter  den  34  Delegierten,  die  an  der  Sitzung  teil- 
nahmen, fanden  sich  nur  fünf,  die  auf  meine  Initiative  hin  gegen 
diese  engherzige,  die  ganze  Gründung  von  vornherein  brand- 
markende Auffassung  öfTcntlichen  Protest  erhoben.  Als  Recht- 
fertigung, nicht  etwa  aU  Entschuldigung  seines  Vorgehens  erklärte 
der  Bund  wiederhol!  und  noch  zuletzt  in  einer  seiner  ofHziellcn 
Schriften'),  dafs  die  betreffenden  Vereine  zum  Beitritt  nicht  hätten 
aufgefordert  werden  können,  weil  das  Ge-setz  das  in  Vorbindung 
treten  politischer  Vereine,  und  als  solche  seien  die  Arbeiterinnen- 
Vereine  anzusehen,  unmöglich  mache.  Das  Gesetz  aber  rerbielcl 
noch  heute  in  den  meisten  Staaten  Deutsehlands  die  Gründung 
pohtischcr  Vereine  durch  Frauen  und  die  Teilnalime  der  Frauen 
an  solchen.  Es  gab  demnach  in  diesem  Sinn  überhaupt  keine 
„sozialistischen"  Arbeiterinnen  vereine  und  die  ganze  Bcweis- 
lührung  des  Bundes  soll  nur  noch  heute  die  Angst,  sich  äffenthch 
«u  kompromittieren,  verschleiern.  ThatsÄchlich  haben  inzwischen 
soziale  Keformbc strebungen  in  keiner  anderen  Organisation  der 
bürgerlichen  Frauenbewegung  mehr  an  Einilufs  gewonnen,  als 
im  deutschen  Bunde.  Schüchtern  setzten  sie  ein  mit  der  Forde- 
rung an  die  Kommunen,  Kinderhorte  ciruurichten  und  an  dte 
Regierungen,  weibliche  Gcwerbeinspcktoren  anzustellen,  und 
innerhalb  sechs  Jahren  haben  sie  sich  soweit  entwickelt,  dafs  der 
Bund  von  sich  sagen  kann :  „In  der  Frage  des  Arbeiterin ncn- 
schutzcs  vertritt  der  Bund   denselben  Standpunkt  wie  die  orga- 


')  Vjl.  Anna  Slnuon,   Vtt  lluail   dmtKber  FratteBVtntiK ;    wu    tt 
CT  niclit  will,    flfcslau  iS95'    S.  9. 
*}  VeU  Marit  Strin  «id  llui  Fivnidenberc,  a.  ft.  0„  S.  9. 
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nisicncn  deutschen  Arbeiterinnen"'),  d.h.  wii;  die  Sozialdemo- 
kratie. In  rascher  Folge,  mit  jenem  jugendlichen  L'iigeslQra 
aller  derer,  die  eine  Wahrheit  plötzlich  erkannt  haben,  petitio- 
nierte er  bei  den  Volksverlretungen  und  Regierungen  um  die 
Ausdehnung  des  Wahlrechts  und  der  Wiihlbarkeit  zu  den  Ge- 
WP-rbegerichten  auf  weibliche  Arbeitgeber  und  Arbeiter,  um  den 
Achtuhrladenschlufs,  zweistündige  Mittags-,  je  eine  viertel stiind ige 
Frühstücks-  und  Vesperpause,  dco  achtstündigen  Arbeitstag  und 
den  Fortbildungszwang  für  jugendliche  Angestellte  im  Handcla- 
gcwcrbc ,  um  die  Ausdehnung  der  Arbcitcrinncnschutzbciitim- 
mungcu  auf  die  Hausindustrie,  um  die  Einfuhrung  obligatorischer 
Fortbildungsschulen  Tür  Mädchen,  um  die  Schaffimg  eines  ein- 
heitlichen Reich.s Vereins-  und  Versammlungsrechts  und  Gewährung 
gleicher  Rechte  fitr  die  Frauen  wie  fiir  die  Männer.  Zugleich 
rcgtr  die  1899  gegründete  Kommission  fiir  Arbeiterinnt.nschuU;  an, 
EnquCten  der  Lage  der  Heimarbeiterinnen  zu  unternehmen.  Dem- 
entsprechend liat  in  Leipzig  der  Allgemeine  deutsche  Fraueo- 
vcrcin  Untersuchungen  der  Frauenarbeit  im  Kürschncrgc werbe, 
tind  in  Dresden  der  Rechtsschutzvcrcin  solche  der  Heim-  und 
Fabrikarbeit  der  Strohhutnäherinnen  veranstaltet.  Die  Bedeutung 
aller  dieser  Mafsnahmen  läfst  sich  nicht  nur  am  Vergleich  mit 
der  nach  anderen  Richtungen  so  vorgeschrittenen  französischen 
und  englischen  Frauenbewegung  ermessen,  sondern  vor  allem 
daran,  dafs  sie  \*on  137  Vereinen  ausgehen,  deren  71000  Mit- 
glieder sich  im  wesentlichen  aus  dem  rückständigen.  anti*:oziali- 
sttschen  deutschen  Bürgertum  zusammensetzen.  Wahrlich ,  ein 
deutliches  Zeichen  für  die  Macht  sozialer  Ideen  I  Auch  abseits 
vom  Bunde,  in  kirchlichen  Kreisen,  fanden  sie  Eingang,  So  im 
evangelisch-sozialen  Kongrcfs  durch  den  Einflufs  zweier  mit  der 
Lage  der  Arbriterinnen  vertrauter  Krauen,  Frau  Elisabeth  Goauck- 
Kühne  und  Fräulein  Gertrud  Dyhrcnfurth,  uüd  sie  beginnen  selbst 
in  dem  orthodoxen  evangelischen  Frauenbund  durchzudringen. 
Selbstverständlich  lehnt  die  bürgerliche  Frauenln^wegung  nach 
wie  vor  jede  Gcmcinschall  mit  dem  Sozialismus  ab,  und  doku- 
mentiert das  vielfach  durch  Unlcriassungssünden .  durch  Worte 
und    Thatcn.      Als    die   proletarischen    Frauen  Organisationen    im 
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Jahre  1^9$  unter  dem  Zeichen  des  drohenden  Urasturzgcsetzes 
in  der  schlimmsten  Weise  verfolgt  und  geschädigt  wurden  und 
die  Gelegenheit  geboten  gewesen  wäre ,  die  Solidarität  mit  den 
Afbeilericncn  zn  beweisen,  hGlhc  die  offizielle  Vertretung  der 
bürgerlichen  Frauenbewegung  sich  in  Schweigen.  Eine  Protest- 
erklärung an  den  Reichstag  gegen  die  Umsturzvorlage ,  die  ich 
veröffcmiicht  hatte,  fand  nur  v erhalt nismäfüig  wenigUnterschriften. 
Und  bei  Gelegenheit  der  grotsen  Agitation  gegen  das  bürger- 
liche Gcfictzbuch  seitens  des  Bundes  deutscher  Fraucnvercioe, 
die  eine  Hut  von  Reden,  Artikeln,  Broschüren  und  Petitionen 
mit  sieh  führte,  blieben  die  fllr  die  Proletarierin  so  wichtigen 
Fragen  des  Rechts  auf  dem  Gebiete  des  Arbeitsvertrags,  der  Ge- 
sindeordnungen ,  der  Stellung  der  ländlichen  Arbeiter  von  alle- 
dem völlig  unberührt.  Wie  vorsichtig  und  zurückhaltend  die 
Mehrheit  der  Frauenrechtlerinnen  Deutschlands  der  Afbeiterinaeo- 
bcwcgung  gegenübersteht,  dafür  noch  folgendes  Beispiel:  Unter 
der  Leitung  des  Vereins  , .Frauenwohl"  entstand  innerhalb  des 
Bundes  ein  Verband  fortschrittlicher  Fraucnvcrcinc,  der  weniger 
in  seinen  Bestrebungen,  —  sie  decken  sich  fast  ganz  mit  denen 
des  Bundes,  —  als  in  ihrer  energischen  Betonung  und  radikalen 
Färbung  von  ihm  abweicht.  Er  stellte  den  Antrag,  der  Bund 
möge  eine  Verständigung  zwischen  der  Sozialist ischcn  und  bürger- 
lichen Frauenbewegung  für  wünschenswert  erklären,  wurde  aber 
damit  zurückgewiesen  und  es  trat  eine  äufscrst  matte  Erklärung 
an  seine  Stelle,  wonach  „die  Möglichkeit  einer  Verständigung  von 
Fall  zu  Fall  in  Betracht"  gezogen  werden  sollte. 

Am  deutlichsten  aber  trat  der  bürgerliche  Klassencharakter 
der  Frauenbewegung  hervor,  als  im  Jahre  1899  die  hauslichen 
Dienstboten  anfingen,  sich  auf  ihre  Menschenrechte  zu  besinnen, 
und  sich  gegen  die  unwürdige  Lage,  in  der  sie  sich  befinden, 
aufzulehnen.  Bis  ins  innerste  I-1erz  wurde  die  ganze  bürgerliche 
Gesellschaft  dadurch  getroffen  ;  solange  die  Arbeiterinnenbewegung 
sich  aufserhalb  der  eignen  vier  Wände  abspielte,  konnte  sie  noch 
auf  Sympathien  rechnen,  besonders  bei  den  Frauen,  die  keine 
Unternehmer  waren,  also  nichts  von  ihren  Forderungen  glaubten 
fUrchten  zu  müssen.  Die  Dienstbotenfragc  aber  machte  sich  in 
ihrem  eigensten  Reich,  im  M3u.sc  selbst,  empfindlich  geltend,  sie 
verlangte    direkte  Opfer  von    ihnen  und  damit  verwandelte  sich. 
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von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen ,  ihr  Wohlwollen  in  Ab- 
neigung, ja  vielfach  in  I^afs,  der  alle  diejenigen  in  Acht  und 
Bann  erklärte,  die  mit  der  Dienstbotenbewegung  sympathi- 
sirtcn.  Schon  die  Haltung  des  Hcrlincr  Internationalen  Kraucn- 
kongrcsses  war  charakteristisch;  fiir  lange  Bi-richtc  über  Wohl- 
tliätigkeitsorganisationen  war  Zeit  in  Fülle  vorhanden ,  als  aber 
Dr.  Schnapper-Arndt  die  Dienstbotenfragc  erörtern  wollte,  konnte 
er  nicht  zu  Ende  »piVchen,  und  niemand  ging  in  der  Diskussion 
darauf  ein.  Noch  schlimmer  war  das  Auftreten  des  Berliner 
1  lausfrauenvcrcins  unter  Leitung  von  Frau  Lina  Morgenstern: 
um  das  „Verlieren"  der  in  Deutschland  üblichen,  mit  Zeugnissen 
versehenen  Dienstbücher  wirkungslos  zu  machen,  verlangte  er  die 
direkte  Einretchung  dieser  Zeugnisse  an  die  Polizei,  damit  die 
HerrM:haften  hier  stets  Einsicht  von  ihnen  nehmen  könnten. 

Die  Dienstbotenbewegung  selbst  schien  den  Frauen  zunächst 
die  Zunge  gelähmt  zu  haben.  Erst  allmählich  entschlafe  man  sich, 
sie  vorsichtig  und  zurückhaltend  zu  erörtern;  persönlichen  Anteil 
daran  nahmen  aber  nur  wenige  Frauen  aus  der  christlich-sozialen 
und  der  radikalen  Frauenbewegung.  Der  Bund  deutscher  Fraucn- 
vereinc  konnte  sich  zu  nichts  weiter  cntschlicfsen  als  zu  einer 
Petition  um  Einfiiliruiig  der  Unfallversicherung  für  das  häusliche 
Gesinde,  und  eine  Anzahl  Vereine  erklärten  mit  grofscm  Pathos, 
die  Mil'sacbUmg,  unter  der  die  Dienstbuten  zu  leiden  haben,  da- 
durch zu  beseitigen,  dafs  sie  von  nun  an  nicht  mehr  Dien.stbotcn, 
sondern  „Hausgchilfcn"  zu  nennen  seien!  Ob  ihnen  das  fiir  den 
Mängebodpn  und  sechzehn  Stunden  Arbeitszeit  als  ein  aus- 
reichendes Aequivalent  erscheint?!  Etwas  energischer  äufscrte 
sich  eine  der  Krauenrechtlciinncii,  Frau  Kliza  Icht-nhau-ser,  indem 
sie  noch  den  Ersatz  des  Dienstbuches  durch  ein  fakultatives 
Arbeitszeugnis  und  die  gesetzliche  Festlegung  eines  Wochen- 
minimums an  Freiheit  forderte.  *)  Der  Verband  fortschrittlicher 
Frauenvereinc  aber  zeigte,  wie  eng  thatsäcKüch  die  Grenzen  fiir 
seine  sogenannt  radikalen  Anschauungen  gezogen  .sind,  indem  er 
sich  in  seiner  Generalversammlung  im  Oktober  ipor  nicht  einmal 
zu  dieser  Forderung  entschliefsen  konnte,  sondern  sich  nur  darauf 
beschränkte,   die  AbschatTung    der  Gesindeurdnungen,    die  Aus- 


')  Vgl,  ElitM  It-bcnliluKCT,  Die  Di«iutlK]tcnria|;c  und  ihn  Bcfumi.    Bnlin  1900. 
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dehnung  der  Unialt-  und  Krankenversicherung  auf  die  Diensl- 
botcn,  und  die  Zuständigkeit  der  Gewerbegerichte  tür  Rechts* 
streitigketten,  die  aus  dem  Dienstverhältnis  sich  ergeben »  zu 
verlangen. 

Das  Haus  und  seine  Ordnutig  ist  tliatsächlich  vor  alletn  fOr 
die  deutsche  Frau  ein  Noli  mc  längere.  Nichts  jiwang  sie  bisher  von 
der  primitiven  Art  ihrer  Haushaltung  und  VYirtschalUrTihrung  ab- 
zugehen, und  wie  CS  eine  alte  Erfahning  ist,  mfs  das  Gute  nur  aus- 
nahmsweise um  des  Guten  willen  geschieht  und  soziale  Reformen 
niemals  allein  um  ihrer  selbst  willen  cing<-fiihrt  werden,  ein  äufscrcr 
iCwang  sie  vielmehr  zur  Nntwendigkcit  machen  mufs,  so  wHrd  eine 
Acndcrung  dieser  Vrrhältnissr,  die  die  traurige  Lage  der  Uicnst- 
botcn  bedingen,  erst  dann  erfolgen,  wenn  der  Mangel  an  häuslichen 
Lohnarbeitern  dazu  zwingt.  Beweis  dalTir  ist  die  Haltung  der 
bürgerlichen  Fraueu  gegenüber  der  Dienst botcnf rage  im  Ausland, 
wo  CS  mehr  und  mehr  an  Kräften  fehlt,  die  sich  dem  Haus- 
dienst  zur  Verfügung  stellen.  Nicht  nur,  dafs  die  Arbeits-  und 
Lebensbedingungen  fiberali  bessere  sind  als  in  Deutschland,  dafs 
Einrichtungen  aller  Art  den  Dienst  erleichtern,  dafs  weder  Dienst- 
bücher, noch  Ausnahmerechte,  wie  unsere  und  die  österreichischen 
Gesindeordnungen,  irgendwo  noch  existieren,  auch  das  Dienst- 
vcrh.'iltnis  selbst  verschwindet  mehr  und  mehr.  Der  Pariser 
Fraucnkongrcfs  von  jgoo  lehnte  zwar  die  BeschrSnkung  der 
Arbeitszeit  ab.  er  verlangte  aber  eine  Festsetzung  der  Ruhcpatiseii. 
was  sich  in  der  Praxis  als  ziemlich  dasselbe  herausstellen  dürfte. 
Auf  dem  Londoner  Frnuenkongrefs  ein  Jahr  vorher  wurde  von 
einer  Rednerin  anler  lebhaftem  Beifall  die  Ansicht  Tcrtrctca,  ßr 
alle  häuslichen  Dienste,  aufser  dem  Hause  wohnende  Arbrits* 
kräfle  hrranriizirhen,  wie  es  jetzt  .schon  vtcliach  geschieht,  wenn 
Kochfraucn,  Aufwärterinnen,  Lohndiener  beschäftigt  werden.*) 
In  Amerika  hat  sich  zu  diesem  Zweck  ein  besonderer  Frauen- 
verein  gebildet,  der  für  den  häuslichen  Dienst  die  Arbeitsvermitt- 
lung in  Händen  hat.  und  bei  dem  die  Hausfrauen  fiir  jede  Art 
Arbeit  stunden-  und  tageweise  Mädchen  engagieren  können.  Bnc 
andere  Art,  dem  Mangel  an  Dienstboten  zu  begegnen  und  die 
Hausirau  zu  entlasten,    —    wir  sehen   auch  hier,    wie   bei  der 
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Stellungnahme  der  börgerlichen  Frauenbewegung  rur  Hau«iindu&trie, 
dafs  vs  in  erster  Linie  das  persönliche  Interesse  ist,  das  zu  Re- 
formen zwingt,  —  wurde  auf  der  Konferenz  der  englischen  GeseU- 
schaft  für  Frauenarbeit  im  Jahre  1899  vorgeschlagen:  „Ein 
spekulativer  Baumeister,"  so  sagte  die  Rednerin,  „sollte  hier  der 
Pionier  sein,  indem  er  Mietshäuser  mit  je  einer  Zentralküche  und 
einer  Zentralwaschköchc  baut  .  .  .  Man  hat  berechnet,  dafs  man 
halb  so  viel  für  Nahrung  ausgeben  würde,  wenn  die  Verschwen- 
dung an  Materialien  und  Arbeitskräßcn,  die  unzwcckmäfsigc  Koch- 
art wcgScIcn  .  .  .  Warum  also  hundert  Hcrdfcucr  anstecken,  wenn 
eines  genügt,  warum  hundert  Küchengeräte  abwaschen,  wenn  nur 
eines  nötig  gewesen  wäre  .  .  .  Was  finden  wir  denn  heute  in  den 
berühmten,  poetisch  verherrlichten  tingÜKchcn  Häusern:  schlechtes 
Essen,  Fettgeruch,  Wäsclicdunst  imd  abgearbeitete  Frauen."') 
Genau  denselben  Standpunkt  vertritt  eine  Amerikaiierin,  wenn  sie 
sagt*):  „Während  jetzt  zwanzig  Frauen  in  zwanzig  Haushalten 
den  ganzen  Tag  arbeiten  und  ihre  verschiedenen  Pflichten  doch 
ungenügend  erfüllen .  künntc  dieselbe  Arbeit  besser  und  in 
kürzerer  Zeit  durch  wenige  Spezialisten  ausgeführt  werden." 

Die  Xotwcndigkeit  der  Organisation  der  Proletarierinncn  als 
Mittel  2u  ihrer  Befreiung  hat  die  bürgerliche  Frauenbewegung 
am  spätesten  erkannt.  Selbstverständlich :  Denn  das  bedeutet 
einen  entschiedenen  ßnich  mit  der  alten  Anschauungsweise,  die 
darauf  beruht,  dafs  die  Armen  Wohlthätigkeit  und  Recht  aus 
den  Händen  der  Herrschenden  entgegen  zu  nehmen  haben.  Sich 
durch  Macht  zum  Recht  xu  verhelfen ,  ist  in  den  Augen  der 
meisten  heute  noch  gleichbedeutend  mit  Revolution.  Mehr  noch 
gilt  hier,  was  bei  den  Fragen  der  Gesetzgebung  gilt,  dafs  die 
Initiative  niemals  von  den  Frauenrechtlerinnen  ausging.  Sic 
traten  erst  dann  als  Organisatorinnen  und  Agitatorinnen  der 
Gewerkschaften  auf  den  Plan,  als  die  Proletarier  selbst  die 
schwerste  Arbeit,  die  Erringung  der  gesetzlichen  Anerkennung 
hinter  sich  hatten,  und  eine  Gefahr  für  Staat  und  Gesellschaft 
nicht  mehr  in  ihnen  erblickt  wurde.  In  der  ersten  Zeit  der 
Beteiligung     der    bürgerlichen    Frauen    an    der    Gewerkschafbi- 

')  Vgl.  Mn_  AMrict),  Tli«  Manajetnenl  of  k  modtra  Mouw,  in:  Woin«ii  Workers, 
London  1900.    |i.  177. 
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lg,  die  in  da»  achte  Jahrzehnt  dc5  19.  Jahrhundc 
li*är  ihr  Einflufs  ein  direkt  nachteiliger.  Sic  trugen,  wie  Jn 
die  Kämprc  um  den  Arbcite»chutz ,  Traue  nreclitlcrische  Ideen 
hinein  und  statt  dafs  die  Solidarität  der  Arbeiterin  mit  dem  Ar- 
beiter sofort  zu  energischem  Ausdruck  kam,  wurde  die  ursprüng- 
lich frauenrecht lerische  MAnnerfeindschaft  dadurch  propagiert, 
dafs  man  Gewerkschaßen  mit  <tu-S<;ch1icrslich  weiblichen  Mitgliedern 
ins  [^ben  rief.  Wir  sahen  bereits ,  wie  die  englische  Womcn's 
Trades  Union  Providtnt  League  gleich  im  Anfang  ihres  Bestehens 
unter  die  Leitung  von  Damen  der  hohen  Aristokratie  geriet,  und 
es  daher  geraume  Zeit  dauerte  und  erst  die  Folge  vieler  bitterer 
Erfahrungen  und  harter  Enttäuschungen  war.  che  die  Propaganda 
für  Nu  r-Fraucn-Ge werkschaften  der  für  gemischte  Gewerkschaften 
Platz  machte.  Der  gefestigten  Erkenntnis  der  Arbeiter  Englands 
und  d<T  Macht  ihrer  Organisationen  ist  es  zu  verdanken,  dals 
heute  auch  manche  Frauen  der  Bourgeoisie,  Lady  Dilke  an  der 
Spitze,  einsehen,  dafs  nicht  das  Geschlecht,  sondern  die  Klasse 
das  Bindemittel  der  Solidarität  sein  mufs.  In  Frankreich  tritt 
gerade  in  dieser  Richtung  der  fraucnrcchtlcrischc  Standpunkt 
noch  schroff  hervor,  weil  die  Vertreterinnen  der  bßrgerlichcn 
Frauenbewegung  erst  in  allcrjüngstrr  Zeit  begonnen  haben,  «ch 
mit  der  Orgari-sation  der  Arbeiterinnen  zu  beschäftigen  und 
ihnen  nicht,  wie  in  Deutschland,  eine  kräftige  einheitliche  Arbeite- 
rin nenbewt^ing  gegenübersteht.  Sie  haben  in  Paris  in  rascher 
Folge  die  verschiedensten  Frauengewerkschaften  gescliaffen,  (ur 
die  diejenige  der  weiblichen  Tj-pographcn,  —  von  der  „Fronde" 
und  ihrer  Direktorin  ausgehend,  —  besonders  charakteristisch  ist ; 
sie  steht  in  schroffem  Gegensatz  zu  den  männlichen  Kollegen, 
und  kämpft,  entgegen  dem  Gesetz  und  den  GrundsStaen  der 
gesamten  Arbeiterschaft,  gegen  das  Verbot  der  Nachtarbeit  für 
Frauen,  wenigstens  in  ihrem  Gewerbe.  Hin  anderes  Prinnp, 
ebenso  schädigend  für  die  Interessen  der  Arbeiterinnen,  kommt 
in  den  Organisationen  zum  AuAdruck.  die  kirchliche  Kreise 
schufen  und  erhalten.  Sic  umfassen,  wie  das  Syndikat  l'Aiguille 
in  Paris,  Unternehmer  und  Angestellte,  wodurch  die  Möglichkeil 
des  Kampfes  um  bessere  Arbeitsbedingungen  von  vornherein 
aufgeschlossen  ist ,  oder  »ic  sind ,  wie  die  Soci^t^  de  Sc 
mutuci,   die  Gescihchaftcn  La  Couturi^rc,   La  Mutualit6  matcr- 
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neue,    l'Avenir  'fast    ausÄchlu-fsIich  Wohllhiligkeitsvcrelnc,    die" 
unter  strengem  kirchlichen  Kegimcnie  stehen. 

Die  Verwischung  des  eigentlichen  Charakters  der  Gewerk- 
schaften als  sozialer  Kampforganisationen  durch  den  Einflufs 
bürgLTlicher  Elemente  trill  aber  nirgends  so  deutlich  zu  Tage 
als  in  Deutschland.  Sehr  spät  erst ,  von  einzelnen  fruchtlosen 
Bemühungen  abgesehen,  ist  die  bürgerliche  Fraucnbcwej;ung  der 
gewerkschaftlichen  Frage  näher  getreten  und  zwar  zuerst  in  einem 
Berufskreis,  der  ihr  persönlich  am  nächsten  stand:  in  dem  der 
Handel  sang  cstc  Uten.  In  vollstfindigcr  Verkennung  der  Tendenzen 
der  Gewerkschaftsbewegung,  die  positive  Resdtatc  nur  durch 
Zusammen schlufs  der  Arbeiter  allein  erreichen  imd  die  Schmutz« 
kotikurreiiz  der  Frauen  nur  durch  ihre  Vereinigung  mit  den  männ- 
lichen Arbeitsgenossen  beseitigen  kann,  gründete  der  Verein 
„Frauenwohl"  zuerst  in  Berlin  den  Hilfsverein  filr  weibliche  An- 
gestellte, der  nicht  aussah Hefslich  die  Frauen  organisiert,  sondern 
Arbeiter  und  Arbeitgeber  umfafst.  In  verschiedenen  Grofsstädten 
Deutschlands  wurden  ähnliche  Vereine  geschaffen  und  die  Handels- 
angestellten  strömten  ihnen  um  so  eher  zu,  als  ihnen  nicht  nur 
Vorteile  aller  Art,  —  deren  Wert  für  sie  wir  gcwifs  nicht  ver- 
kennen wollen,  —  geboten  werden,  sondern  der  ursprüngliche 
Standesdünkel  der  Töchter  der  kleinen  Bourgeoisie  hier  genährt 
wird.  Die  Zahlen  der  auf  diese  Weise  organisierten  Frauen  sind 
folgende : 
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Danug    , 
MtiQchen 
Thiwi»     . 
Stellin     . 
Mainz 
Munnhnin 
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Hamburg 
Dresden  . 


Im  e«B»ca     1^140 


Die  Bedeutung  dieser  Organisationen  ist  daher  keineswegs 
zu  unterschätzen,  wenn  auch  angenommen  werden  kann,  dafs 
von  den  Organisierten  etwa  20  bis  25  «/j  den  Unternehmerkreisen 
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angehören.  Aber  alles,  was  sie,  infolyt:  ihrer  numrrischcn  Stärl«', 
ihren  Mitgliedern  bieten,  kaufmännische  Ausbildung,  Fortbildungs- 
kurse, Bibliothek,  Vorträge,  Theater,  Ferienaufenthalte,  Stetlen- 
vermiltlung,  Krankenversicherung  u.  s.  w.,  wird  durch  den  grofseo 
Schaden  aufgewogen,  den  sie  ihnen  zufügen,  indem  sie  das  Ab- 
hängigkeitsgefühl von  den  Arbeitgebern  und  dem  bürgerlichen 
Element  in  ihrer  Mitte  in  den  an  »ich  schon  rückständigen  Mit- 
gliedern befestigen,  das  Aufkommen  des  Solidarilätsgefiihls  mit 
den  Lohnarbeitern  aller  Berufe  unterdnickcn,  und  die  Kräfte,  die 
einer  so  starken  Organisation  innewohnen,  brach  liegen  lassen. 
Noch  deutlicher  tritt  der  einseitige,  die  Arbeiten nnenfrage 
völlig  verkennende  Standpunkt  der  bürgerlichen  Frauenbewegung 
in  dem  ersten  Versuch  einer  Dienstbotenorganisation  hervor,  wie 
ihn  Mathilde  Weber  1894  durch  die  Gründung  des  Vereins  der 
Hausbcamtinnen  unternahm.')  Auch  sie  dachte  dabei  allein  an 
die  Töchter  der  eigenen  Klasse:  die  Gesellschafterinnen,  Stützen 
der  Hausfrau,  Wirtschafterinnen,  Kindergärtnerinnen,  kurz  an  alle 
diejenigen,  deren  Stellung  sich  von  dem  einfachen  Dienstmädchen 
meist  nur  durch  den  Titel  „Fräulein"  unterscheidet.  Die  Ver- 
waltung dieses  Vereins  liegt  ausschliefslich  in  den  Händen  der 
Herrschaften  und  die  Mitglieder  haben  so  wenig  zu  sagen.  da& 
die  Generalversammlung  sich  auch  dann  für  bcschlufsfähig  erklärt, 
wenn  nur  der  Vorstand  anwesend  ist!  Demgegenüber  bedeutete 
der  RUif  jähre  später  gegründete  Verein  Herlincr  Dienstherr- 
schaften und  üicnstangestellter  immerhin  einen  leisen  Fortschritt, 
indem  er  zwar,  wie  die  Vereine  der  Hände Isangestcllten  auf  dem 
unmöglichen  Harmoniestandpunkt  zwischen  Unternehmer  und 
Arbeiter  steht,  aber  diesem  doch  dieselben  Rechte  einräumt  als 
jenem.  Die  Gefahr  der  Verwischung  und  Unterdrückung  de« 
Solidarilätsgefijhls,  des  allein  zum  Selbstbewufstscin  erziehenden 
Klassenbewufstscins  ist  aber  überall  gleich  grofs.  So  auch  in 
den  Versuchen  der  Vertreterinnen  der  christlichen  Frauenbewe- 
gung, die  Heimarbeiterinnen  zu  organisieren;  wie  z.  B.  in  Berlin, 
wo  der  1899  gegründete  Verein  etwa  200  Mitglieder  zählt.  Sic 
laufen  im  wesentlichen  auf  Wohlthätigkeit  hinaus  und  nähren  in 
den  Proletaricrinnen  jenen   verderblichen  Sklavcnsinn,   der  von 
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Rechten  nichts  wcKs .  sondern  alles ,  was  ihm  geboten  wird, 
demütig   und   dankbar  aas  der  Hand  des  Herrn  entgegennimmt. 

Die  alleinige  Aufnahme  von  der  Regel ,  das  erste  Zeichen 
einer  reiferen  Erkenntnis  bildet  der  von  Münchener  Frauenrecht- 
lerinnen gt^röndcte  Kellnerinnen  verein :  er  ist ,  auch  was  seine 
Leitung  betrifft,  ein  reiner  Arbeiterinnenverein,  der  von  vorn- 
herein keinerlei  Harmonie  zwischen  Unternehmern  und  Angestellten 
heuchelte  und  In  seinen  Forderungen  nicht  zurückhaltend  war. 
Der  einzige  Punkt,  der  an  die  Gründer  gemahnt,  ist  die  That- 
Sache,  dals  der  Verein  aus.schlierslich  auf  weibliche  Mitglieder 
zugeschnitten  ist,  de.vien  Bedeutung  aber  dadurch  wesentlich  ab- 
geschwächt wird,  dafs  in  München  männliche  Kellner  zu  den 
Ausnahmen  gehören.  Von  den  2  bis  3000  Münehener  Kellnerinnen 
sind  230  Veretnsmitglieder. 

Die  Zurückgebliebenheil  der  bürgerlichen  Frauenbewegimg 
in  ßczug  auf  die  gewerkschaftliche  Organisation  ist  auf  Grund 
ihres  Urspnmgs  vollkommen  verständlich  ;  die  wirtschaftliche  Not, 
die  sich  in  dem  Ausschlufs  der  weiblichen  Arbeitskraft  aus  allen 
bürgerlichen  Arbeitsgebieten  ausdruckte,  rief  sie  hervor,  ein  Kampf 
gegen  den  Mann,  ein  mehr  oder  weniger  gewaltsames  Vordringen 
in  seine  Dcrufssphärcn  war  die  Folge.  Die  bürgerliche  Frauen- 
welt bildete  gewisser  mafscn  eine  gegen  den  Unterdrücker  solida- 
risch verbundene  Kla.vsc  der  Unterdrückten,  und  sie  lebte  des 
Glaubens,  dafs  ihre  Intcrcs.scn  die  Interessen  des  gesamten  weib- 
lichen Geschlechtes  sind.  Diese  Anschauungsweise  ist  dort  am 
meisten  eingewurzelt,  wo  den  Forderungen  der  Frauen  der  zähcste 
Widerstand  entgegengesetzt  wird,  wo  man  ihre  Bewegung  gering- 
schätzt, TCO  sie  noch  nicht  den  mindesten  politischen  Einflufs 
haben.  Dahin  gehört  vor  allem  Deutschland.  Hier  fühlen  sie 
sich  als  eine  Partei  iUr  sich,  und  es  ist  nur  die  ideali-stischc 
Verbrämung  einer  traurigen  Thaisachc,  wenn  sie  nicht  mÜde 
werden,  zu  crkUrcn:  wir  stehen  „über"  den  Parteien;  ihr  naives 
Selbstgefühl  und  ihr  völliger  Mangel  an  Einsicht  in  die  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Entwicklungsgesetze  tritt  noch  hinzu,  um  es 
möglich  zu  machen,  dass  sie  in  dem  Kampf  zwischen  Kapital 
und  Arbeit  nur  das  künstliche  Produkt  politischer  Parteiungen 
sehen  und  auch  hier  Frieden  zu  stiften  glauben,  wenn  sie  die 
„ärmeren  Schwestern"  in  ihre  Arme  ziehen.    Sic  verstehen  nicht, 
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:Tstch(;n,  dars  ihre  Wcj;c  sich  völlii* 
einander  schcitirn.  Wohl  ist  auch  der  Ur>i>ning  der  Arbeiten nnen- 
bcwcgung  die  wirtschaftliche  Not,  aber  sie  Su&ert  sich  nicht  im 
Au>M:hlurs  der  weiblichen  Arbeitskraft  aus  den  Arbeitsgebieten 
durch  den  Mann,  sondern  in  der  übermäisißcn  AuAbeutung  der 
Arbeitskräfte  beider  durch  den  Kapitaüümus.  Ihr  Kla&icmntercssc 
verbindet  sie  daher  nicht  mit  ihren  Geschlcchtsgeaossinnco, 
sondern  mit  ihren  Arbeits-  und  Leidensgenossen.  Wo  die 
bürgerhche  Frauenbewegung  dieses  Interesse  nicht  aufkommen 
läfst,  wie  durch  jtahlreiche  ihrer  Wohlthätigkcitsinstitutionen,  wo 
sie  an  seine  Stelle  die  Interessengemeinschafl  mit  den  Vertretern 
de^  Kapitalisrnuü  zu  setzen  hucht,  wo  sie  dan  Gefühl  der  Solida- 
rität der  wcibUchcn  mit  den  männlichen  Arbeitern  bcwufel  oder 
unbewufst  erschüttert  und  unterdrückt,  wie  fast  durchweg  in 
ihren  Organisationsversuchen,  wo  sie  sich  endlich  der  Hebung 
der  Arbeiterklasse  direkt  widersetzt,  wie  durch  die  Ablehnung 
der  Arbeiterschul2gesct3gebung,  da  ist  sie  eine  ge(^r!iche  Feindin 
der  Arbeiterinnen,  ein  Hindernis  auf  dum  Wege  zur  Lösung  der 
Arbcitcrimicnfrage.  Die  einzig  richtige  Haltung,  die  aic  ilir  gegen- 
über einnehmen,  den  eineigen  Nutzen,  den  sie  stiften  kann,  i&t 
die  Verbreitung  und  Verliefung  der  Erkenntnis  der  Notlage  des 
weiblichen  Proletariats  und  die  Propagierung  der  Arbeitcrschutz- 
gcsetzc  im  Sinne  der  Arbeiter  selbst.  Nicht  zu  einer  unmöghchcn 
I-Iarmonic  zwischen  den  K!a.ssen,  wohl  aber  zu  einer  schlicfslicben 
Aufhebung  der  Klassengegensätze  würde  sie,  freilich  unbeab- 
sichtigt, dadurch  die  Wege  ebnen  helfen. 


I 


9.  Die  sozialpolitische  Gesetzgebung  und  ihre  Aufgaben. 

Der  Arbeiterinnenschutz. 

Die  Gesetzgebung  zu  Gunsten  der  arbeitenden  Klasse  wSf^ 
das  Resultat  eines  zähen  Kampfes  der  Unterd rückten  gegen  die 
Unterdrijcker  und  entsprang  viel  weniger  ethischer  Einsicht  oder 
humanitären  Bestrebungen ,  als  dem  Selbsterhaltungstrieb  der 
herrschenden  Klasse.  Diese  charakteristischen  Züge  tragen  bereits 
die  ersten  AnRüigc  der  englischen  ArbcitcrschutxgcseUgebung 
des  vorigen  Jahrhunderts.    Die  verheerenden  Seuchen,  die  sich  in 
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dCQ  Fabrikzentren  Englands  entwickelten  und  die  kindlichen  Ar- 
beiter in  Scharen  dahiniafTten,  nötifjten  zu  dem  ersten  Schutzgesetz 
des  Jahres  t802.  Die  nationale  Gefahr  eines  frühzeitigen  Ver- 
brauches 6cs  Menschen materialb  wurde  aber  »chliefslich  auch  von 
allen  anderen  Staaten  anerkannt.  Sclb*>t  zu  den  schwächlichen 
Versuchen  eines  gesetzlichen  Kinderschutze*  entachlofs  man  sich 
indessen  erst,  als  die  grauenhaftesten  Zustände  mit  nicht  zu 
Übersehender  Dmtlichkeit  an  das  Licht  des  Tages  traten  und  die 
öffentliche  Meinung  in  starke  Erregung  versetzt  worden  war. 
Im  Namen  der  Freiheit  verteidigten  die  Fabrikanten  die  schranken- 
lose Unterdrfickun{;  und  Au-sbcutunjj  der  Arbeiter.  Sic  beriefen 
sich  dalK'i  auf  daü  Recht  der  freien  Selbstbestimmung,  das  durch 
den  Eingrinr  dt>s  Staates  in  das  Verhältnis  zwischen  Unternehmern 
und  Arbeitern  verletzt  würde  und  wurden  darin  durch  die 
manchesterliche  Nationalökonomie  unterstützt.  Aber  wie  einer- 
seits die  moderne  Produktionsweise  ihnen  zu  Macht  und  Reichtum 
verhalf,  so  entwickelte  sich  andererseits  mit  ihr  jener  wichtige 
Faktor,  der  der  Ausbreitimg  ihrer  Machtsphärc  einen  Damm 
entgegcnzu-'ietzcn  vermochte;  die  moderne  Arbeiterbewegung. 
Wie  Sic  Schritt  für  Schritt  vordrang,  immer  wieder  zurück- 
gcstofsco  von  denen,  die  in  ihr  mit  Recht  den  einzigen  Feind 
fürchteten,  der  ihre  Herrschaft  erschüttern  könnte,  wie  sie  schliefs- 
lich,  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts,  den  herrschenden  KJasscn 
in  fest  gefügter  Phalanx  Ecgcnübcrstcht,  —  das  ist  ein  Werde- 
gang, der  auch  in  der  Gtrsc-tzgebimg  seine  Spuren  hinterlassen  hat. 
Zuerst  waren  e^  allein  die  Frauen,  deren  gesetzlichen  Schutz 
man  durchsetzte.  Natürlich  genug;  denn  einmal  fiel  in  Bezug  auf 
sie,  die  immer  Bevormundeten,  da*;  Recht  der  freien  Selbst- 
bestimmung nicht  so  schwer  in  die  Wagschale,  und  dann  hing  es 
von  ihnen  ab,  den  Müttern  des  Volkes,  ob  auf  kommende 
Generationen  arbeitsfähiger  Menschen  zu  rechnen  sei.  Aber  selbst 
diese,  vom  Standpunkt  der  Fabrikanten  ans  einleuchtenden  Gründe 
blieben  lange  Zeit  hindurch  völlig  unbeachtet.  Es  waren  der 
Arbeitsuchenden  zu  viele,  als  dafs  man  aus  egoistischen  Motiven 
den  Schutz  der  Einzelnen  ftlr  nötig  gehalten  hätte:  mochten  die 
Frauen  mit  25  Jahren  arbeitsunl^hig  sein,  mochten  die  K-inder 
in  Scharen  zu  Grunde  gehen,  e&  gab  noch  tausendfältigen  Ersatz 
(ttr  sie.     Eines  langen  und  erbitterten  Kampfe«  bedurfte  es,  che 
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man  sich  zu  den  crMeuVentVchen  einer  Arbcitcrschutzgcset^et 
rntschlofs.  ^i 

Von  England,  der  Heimat  des  Fabrikwesens,  ging  sie  au9>.-^| 
Die  Zehnslundcnbcwegung.  an  deren  Spitze  biirgcriichc  Philan- 
thropen standen,  die  Chart i-itcnbewcgung,  in  der  die  ganze  Wut 
der  Geknechteten  gegen  ihre  Unterdrücker  zum  Ausdruck  kam,  — 
waren  die  beiden  grofsen  Fcldiügc,  die  mit  den  ersten  spärlichen 
Siegen  der  Arbeiter  endeten;  1847  wurde  der  Zehoütundentag 
lür  die  Textilarbeiterinnen  Englands  Gesetz.  Ihm  zur  An- 
erkennung zu  verhelfen,  war  wieder  ein  Kani[>f  für  sich,  den  die 
Arbeiter  mit  Unterstulzurig  der  ersten  aufopferungsvollen  Fabrik- 
inspektoren zu  nihren  hatten.  Durch  die  Einführung  schicht- 
weiser Beschäftigung  suchten  die  Fabrikanten  zunächst  das  Gc> 
setz  zu  umgehen,  bis  eine  neue  Verordnung  einen  Riegel  vor- 
schob. Ganz  allmnhHch  wurden  auch  andere  Industrien  der 
FabrtkgesetzHt-'bung  unterstcUt.  „Ihre  wundervolle  Entwicklung 
von  1853 — 1860  Hand  in  Hand  mit  der  physischen  und  moralischen 
Wiedergeburt  der  Fabrikarbeiter,  schlug  das  blödeste  Auge, 
die  Fabrikanten  selbst,  denen  die  gesetzliche  Schranke  und 
Regel  des  Arbeitstages  durch  halbhundertjährigcn  Bürgerkrieg 
Schritt  für  Schritt  abgetrotzt  war,  wiesen  prahlend  auf  den  Kon- 
trast in  den  noch  .freien'  Exploitationsgcbicten  hin,*'  sagt  Marx.') 
Mit  der  Erkenntnis  aber,  dafs  der  Arbeit erschutz  ihnen  selbst 
cum  Vorteil  gereichte,  war  der  Widerstand  der  Fabrikanten  da- 
gegen gebrochen. 

Englands  Vorgehen,  das  ebenso  in  seiner  rapiden  industriellen, 
wie  in  seiner  politischen  Entwicklung  die  Erklärung  findet,  war 
Rir  den  Kontinent,  wo  sich  der  Uebcrgang  zum  Fabriksystem  re- 
lativ langsam  vollzog  und  alle  vorwärts  treilx-nden  Kräfte  sich 
auf  den  Kampf  gegen  die  politische  Reaktion  konzentrieren 
roulstco,  kein  anfeuerndes  Beispiel,  Selbst  jener  erste  Maximal- 
arbcitstag,  mit  dem  die  junge  französische  Republik  die  erregten 
Volksmassen  abzuspeisen  geüaehle  und  der  die  Arbeltszeit  aller 
Arbeiter  auf  12  Stunden  festsetzte,  hatte  keinerlei  praktische 
Konsequenz,  weil  es  an  Mitteln  fehlte,  um  die  Durchführung  des 
Gesetzes    zu   gewährleisten.     Erst    1874,    nach   endlosen  heftigen 
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Streitigkeiten,  gelangte  der  erste  schüchterne  Versuch  eines  bc- 
sondcn-*n  Arbeit<-riniicnschiitzcs  in  der  NationalvcrsammUmg  zur 
Annahme.  Er  beschränkte  .<iich  auf  da-s  Verbot  der  Nachtarbeit 
MinderjiUin^cr  und  das  Vrrbot  der  Arbeit  unter  Tage  für  Krauen 
jeden  Alters.  Aber  selbst  diese  kläglichen  Bestimmungen  stiefsen 
auf  den  heftigsten  Widerstand  der  [ndustrielk-n,  die  alles  thalen, 
um  sie  zu  umgehen,  oder  ihre  Abschaffung  durclixusetzen.  —  ein 
Zustand  de*  Kampfes  und  des  vicU'ach  fruchtlosen  Widerstandes 
derer,  die  das  Gesetz  schützen  wollte,  der  achtzehn  Jahre  an- 
dauerte. 

Noch  langsamer  entwickelte  sich  der  Arbeiterinnrnschutz  in 
Ocstcrreich,  denn  vor  1SS5  war  überhaupt  kaum  eine  Spur  von 
ihm  vorhanden:  sowohl  die  Nachtarbeit,  als  die  Arbeit  unter 
Tage  wurde  den  Frauen  nicht  verwehrt.  Dann  aber  nahm  er 
einen  Aufschwung,  durch  den  er  Frankreich  liberflügelle :  der 
Elfstundcntag,  der  vierwöchentliche  Wöchnerinnenschutz  wurde 
eingeführt,  die  Arbeit  unter  Tage  und  bei  Nacht  verboten. 

Deutschlands  Anfange  auf  dem  Gebiete  des  Arheiti-rinnen- 
schutres  fallen  Kiemhch  genau  mit  dem  Erstarken  der  sozial- 
demokratischen Partei  zusammen ,  deren  mit  immer  gröfscreni 
Nachdruck  vorgebrachte  Forderungen  das  treibende  Element  in 
der  Bewegung  waren.  Aber  es  trat  noch  Eins  hinzu,  dessen 
Wichtigkeit  nicht  untcrschätst  werden  darf,  und  dessen  Träger 
die  politische  Vertretung  das  deutschen  Katholizismus,  das 
CentrUm.  war.  Von  vollkommen  entgegengesetzten  Standpunkten 
ausgel)L-nd,  grundverschiedenen  Zielen  zusteuernd,  kamen  beide 
Parteien  in  ihren  praktischen  Forderungen  gelegentlich  zu  ähn- 
lichen Resultaten.  Aber  wahrend  die  Sorialdcmokratie  im  gcscti:- 
lichen  Schutz  der  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  nur  ein  Mittel  sah. 
sie  körperlich  und  geistig  für  den  Klassenkampf  wi  stärken  und 
fähig  zu  machen,  glaubte  das  Centrum  durch  ihn  die  Entwicklung 
zurückzuschrauben.  Es  propagierte  an  erster  Stelle  die  Sonntags- 
ruhe, nicht  aus  hygieni.schen ,  sondern  aus  religiösen  Gründen, 
CS  forderte  einen  Arbeiterinnen.'ichutz ,  der  den  völligen  Aus- 
schlufs  der  Frauen  von  drr  Fabrikarbeit  zum  Ziel  hatte,  um  die 
Familie  in  ihrer  alten  Form  zu  erhalten  und  den  Einflufs  der 
Arbeitsgenossen  auf  die  Frau  zu  verhindern,  sie  aber,  und  damit 
die  Ihren,  statt  dessen  wieder  unter  den  Einflufs  der  Kirche  zü 
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iwingen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  ans  warf  Mch  das  Ccntnim 
im  Verein  mit  manchen  Konservativen  sogar  vielfach  zum  Be- 
schOtzer  der  Hausindustrif  und  der  Heimarbeit  auf.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  Thatsache  ist,  dafs  die  Entwicklung  des  Arbeite- 
rin nenschutzch  in  Deutschland  mit  unter  dem  Einflufs  desCcntrunu 
vor  sich  ging. 

Anfang  der  siebziger  Jahre  unternahm  die  Regiening,  einem 
Antrag  des  Reichstags  folgend,  eine  Enquete  über  die  Lage  der 
kindlichen  und  weiblichen  Arbeiter,  deren  ErgebnUsc  die  Novelle 
zur  Gewerbeordnung  hcr\'orricl ,  die  we  1S78  dem  Reichstag 
vorlegte.  Sie  enthielt  in  Bezug  auf  den  Arbeite rinnen»»:hut2 
einige  Bestimmungen ,  —  .so  das  Verbot  der  Besch<hftigung  von 
Wöchnerinnen  in  Fabriken  vier  Wochen  nach  der  Niederkunft 
und  das  der  Frauenarbeit  unter  Tage,  —  und  erteilte  dem  Bundes- 
rat die  Ermächtigung,  die  Beschäftigung  von  Frauen  und  jugend- 
lichen Arbeitern  aus  Gründen  der  Gesundheit  und  Sittlichkeit  in 
bestimmten  Betrieben  ku  verbieten ,  aber  die  Wirkung  selbst 
dieser  schwächlichen  Verbesserungen  der  Schutz  Vorschriften  wurde 
dadurch  im  Keime  erstickt,  dafs  sie  nicht  mit  der  obligatorischen 
Einführung  der  Fabrikaufeicht  Hand  in  Hand  gingen,  Mit  den- 
selben Gründen,  durch  die  die  englischen  Fabrikanten  vor  vierzig 
Jahren  ihren  Widerstand  gegen  die  Schutzgesetzgebung  gestützt 
hatten,  kämpfte  in  Dcutsclüand  die  Regierung,  an  ihrer  Spitze 
Bismarck,  gegen  die  Gewerbeaufsicht'),  und  noch  zehn  Jahre 
später  verweigerte  der  Bundesrat  einem  Gesetzentwurf  mit  durch- 
greifenden Schutzvorschriften,  den  der  Reichstag  angcnomineti 
batte,  seine  Zu.stimmung.  weil  er  ein  Bedürfnis  dafilr  nicht  an- 
zuerkennen vermochte.  Die  Industrie,  so  meinte  er.  bedarf  der 
Frauenarbeit  In  unbeschranktem  Mafse,  und  die  Arbeiterfamilien, 
so  Itkgte  er  hinzu,  um  sich  nicht  die  ßl5fse  einseitiger  Intcresseaj 
zu  geben,  bedürfen  ihrer  nicht  minder. 

Schiiefälich  aber  A^h  sich  die  Regierung  gezwungen,  den 
WOnschen  des  Reichstags  nachzugeben;  vor  allem  glaubte  sie, 
durch  soziale  Reformen  die  wachsende  Macht  der  Sozialdemo- 
kratie zu  erschüttern.  Das  theatralische  Schaustück  einer  inter- 
nationalen ArbcJterschutzkonferenz  wurde  insccniert,  und  war  im 


*)  Vcl  H.  Herkna.  Die  Arttcttcrfnee.     '.  AoA.     Beibi  1897-     j^    MQ  f. 
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Stande  auch  emstcn  Leuten  Sand  in  die  Augen  ni  streuen. 
ThaUächltcli  war  ibre  Bedeutung  lediglich  i-inc  symptomatiKchc, 
indem  sie  bewies,  dafs  das  Bestreben  der  Arbeiter  nach  Besserung 
ihrer  Lage  nach  jahrzehnlelangein  Kampt  endlich  zu  teilweiscm 
Siege  zii  fuhren  schien,  und  eine  infonnicrcnde,  indem  sich  zeigte, 
wie  weit  der  Gedanke  eines  erweiterten  Arbeitcrinncnschutzes.  — 
denn  nc-bcn  der  Frage  der  Sonntagsruhe  und  der  Kinderarbeit 
beschäftigte  man  sich  lediglich  mit  der  Kabiikarbcit  der  Frauen»  — 
in  den  einzelnen  Staaten  bereits  Fufs  gcfafst  hatte.  Das  Ergebnis, 
soweit  die  Frauenarbeit  berührt  wurde,  war  geringfügig  genug. 
Deutschland,  Oeilerreich,  England  und  die  Schweiz  einigten  sich 
aber  folgende  Punkte:  allgemeine  Sonntagsruhe  für  alle  Industrie- 
arbeiter, Verbot  der  Nachtarbeit  für  jugendliche  Arbeiter  und 
für  Frauen,  Zehnstundentag  filr  Jugendliche,  Eirstundentag  für 
Frauen,  vierwöchentliche  Arbeitsunterbrechung  für  Wöchnerinnen, 
Verbot  der  Frauenarbeit  unter  Tage.  Belgien,  das  heute  noch 
in  Bezug  auf  den  Arbeiterinnenschutz  zu  den  zurückgebliebensten 
lindern  gehört,  und  Frankreich,  das  ihm  nur  wenig  voraus  ist, 
machten  bei  den  meisten  Punkten  Vorbehalte  oder  sie  erklärten 
sich  direkt  dagegen.  Ohne  zu  positJvcn  Resultaten  gelangt  tu 
sein,  ging  die  Konferenz  auseinander  und  es  blieb  jedem  einzelnen 
Staat  wieder  überlassen,  den  Arbeiterschutz  nach  seinem  Gut- 
dünken auszubauen.  Das  letzte  Jahrzehnt  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, an  dessen  Wiege  das  arbeitende  Volk  in  all  seinem 
grenzenlosen  Jammer  gestanden  hatte,  dessen  Manne^^alter  durch 
seine  stumme  Qual  und  Ausbrüche  wütender  Verzweiflung  ver- 
dQstert  wurde,  bot  den  Millionen  ausgebeuteter  Proletarier  nur 
cin  paar  Brosamen  von  seiner  Üppigen  Tafel.  Sic  kamen,  nächst 
den  Kindern,  wesentlich  den  Frauen  zu  gute. 

Eine  Vorstellung  des  geltenden  Rechts  in  Bezug  auf  die 
Arbeiterinnenschutzgesetzgebung  giebt  die  nebenstehende  Tabelle. 

Ihr  Inhalt  bezieht  sich  lediglich  auf  die  indu-stri eilen  Ar- 
beiterinnen und  er  schliefst  sowohl  die  näheren  Bestimmungen 
über  Hausindustrie  und  Heimarbeit  als  alle  diejenigen  Gesetze 
aus,  die  sich  mit  den  Handels  angestellten,  den  Landarbeitcritmen, 
den  Kellnerinnen  und  Dienstboten  beschäftigen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Frage  der  Arbeitszeit.  Der 
NornialarbciLstag    war    von    jeher    ein   Palladium  der   Arbeiter- 
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twwcgung  gewesen.  In  England  und  mehr  noch  in  Australien 
hatten  sich  die  Gcwt-rkschaftcn  die  allmähliche  Hcrabsutzung  der 
Arbeitszeit  erkämpft  und  vielfach  ihr  Ziel,  den  Achtstundentag, 
durch  kollektive  Vertragschücrsung  erreicht.  Sie  halten,  belehrt 
durch  ihre  Lebenslage,  die  nur  durch  Vcrkilrzung  der  Arbeits- 
zeit eine  menschenwürdige  werden  konnte ,  den  Standpunkt  des 
einseitigen  Individualismus,  der  jeden  Zwang  auf  die  Persönlich- 
keit, JL-de  Einschränkung  des.  freien  \Villcu^  ablehnt,  längst  auf- 
gegeben und  erstrebten  fiberali  auch  die  gesetzliche  Festlegung 
der  Arbeitszeit.  Um  so  heftiger  sträubten  sich  die  L'ntcrnchmcr 
dagegen,  indem  sie  ihre  Sorge  um  die  Verringerung  ihres  Profits 
in  die  sentimentale  Phrase  zu  verkleiden  suchten,  dafs  es  nie- 
manden verwehrt  sein  dürfe,  für  seine  Familie,  für  seine  Kinder 
so  lange  m  arbeiten  als  er  wolle.  Aber  ihre  Uenifung  auf  die 
Freiheit  des  Individuums  im  allgemeinen  und  die  Freiheit  des 
Arbeitsvertrags  im  l>esondereii ,  —  eine  der  wichtigsten  Grund- 
sätze des  Liberalismus,  —  kam  in  Bezug  aufdic  weiblichen  Arbeiter 
in  Kollision  mit  einem  anderen  Grundsatz,  den  die  ganze  bürger- 
liche Gesellschaft  zu  dem  ihrea  gemacht  hatte,  auf  dem  ihre 
Existenz  zum  Teil  beruht :  der  Erhaltung  der  Familie  und  des 
Familienlebens  in  seiner  alten  Form,  als  deren  Trägerin  die  Frau 
erscheint.  Und  so  war  es  der  indirekte  Einflufs  der  weiblichen 
Indiuitriearbcit,  der  den  starren  Widerstand  der  Bourgeoisie  be- 
siegen half,  und  sie  den  ersten  Schritt  auf  dem  Wege  Jum  Normal- 
arbcilstag  gehen  licfs.  lii  allen  Tünf  Staaten  unserer  Tabelle  ist 
die  Arbeitszeit  der  Frauen  geregelt;  auch  Ru/sland.  Australien 
und  Nordamerika  sind  in  ähnlicher  Weise  vorgegangen,  während 
Belgien,  Holland,  die  skandinavischen  Länder  und  Italien  die  ge- 
setzliche Beschränkung  des  Arbeitstages  nur  filr  Kinder  und  junge 
Leute  eingcfOhrt  haben.  Was  aber  die  Bestimmungen  der  ein- 
zelnen Länder  wesentlich  voneinander  unter^chL•idet  ist  vor  allein 
der  Umstand,  dafs  sie  sich  nur  noch  zum  Teil  allein  auf  die 
weiblichen  Arbeiter  beziehen :  Frankreich  —  mit  einer  gewissen 
Modifikation  ^,  Oestcrrcich.  die  Schweiz,  einige  Staaten  Nord- 
amerikas und  Kolonien  Australiens  beschränken  die  Arbeitszeit  er- 
wachsener Fabrikarbeiter  in  demselben  Mafs  wie  die  erwachsener 
Fabrikarbeiterinnen.  Die  natürliche  Erwägung,  dafi»  die  Bt-tricbe.,  in 
denen  Arbeiter  beiderltn  Geschlechts  nebeneinander  arbeiten,  eine 
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aufscrordcntlichc  Stftning  erleiden,  wenn  der  dnc  Teil  rehn 
oder  elf,  der  andere  zwölf  oder  dretrchn  ^Stunden  bcschäftigl  Lit, 
hat  dazu  den  Anlafs  gegeben.  Die  Notwendigkeit  der  Beschrän- 
kung der  Arbeitszeit  der  Frauen  führte  daher  die  viel  und  heifs 
umstrittene  Frage  des  Maxiinalarbeilstages  der  Mäiuier  ihrer  L<*>- 
sung  entgegen.  Das  zeigt  sieb  noch  deutlicher  in  den  Staaten, 
wo  eine  gesetzliche  Regelung  der  Männcrarbcit  noch  nicht  durch- 
gesetzt worden  ist.  So  wurden  die  deutschen  Gewerbeaufsichls- 
bcamtcn  wiederholt  mit  der  Aufgabe  betraut,  der  Arbeitszeit 
und  ihrer  Ausdehnung  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. Während  sie  im  Jahr  1885,  vor  der  Regrhmg  der 
Frauenarbeit,  noch  eine  zwölf-,  dreizehn- und  mehrstündige  Arbeits- 
zeit der  Männer  feststellten,  schwankte  äic  im  Jahr  1897,  also 
nach  der  Regelung,  zwischen  neun  und  elf  Stunden. ')  In  Eng- 
land, wo  die  Macht  der  Gewerkschaften  diese  Entwicklung  noch 
beschleunigen  hilft,  zeigt  sich  da-sselbc  Hild.  *)  Angesichts  dessen 
und  der  un.s  bekannten  'l'hatsache  der  rapiden  Zunahmt;  der 
Frauenarbeit  beantwortet  sich  die  Frage  nach  dem  Nutzen  oder 
Schaden  ihrer  gesetzlichen  Beschränkung  von  selbst,  und  es  zeugt 
nur  von  grofsem  Mangel  an  Einsicht,  wenn  man  Qber  die  Ent- 
scheidung im  Zweifel  sein  kann.  Die  Beschränkung  der  Arbeits- 
zeit weiblicher  Arbeiter  ist  nicht  nur  für  sie  seihst  von  gröfster 
Bedeutung,  sie  ist  es  auch  im  Interesssc  ihrer  männlichen  Arbcils- 
genos&en.  Sie  kann  aber  auch,  und  das  ist  ein  Moment,  das  ge- 
rade von  der  Arbeiterinnen bewegung  vielfach  übersehen  wird, 
wenn  sie  sich  zu  weit  von  der  effektiven  Arbeitszeit  der  Männer 
entfernt,  zum  Nachteil  der  Frauen  aufschlagen,  besfinder-s  in  Zeiten 
wirtschaftlicher  Krisen,  in  denen  dann  die  Frauen  durch  Männer 
ersetzt  werden  würden.  Für  deutsche  Verhältnisse  z.  B.  wäre 
«ne  Reduktion  der  Arbeitszeit  der  Frauen  atif  zehn  und  neun 
Stunden  gegenwärtig  schon  ohne  Schaden  fiir  sie  durchftthrbar,  weil 
auch  die  Männer  in  ihrer  Arbeitszeit  dieser  Stundenr.ahl  immer 
näher  kommen.     Den  Achtstundentag  aber  für  die  Krauen  allein 


')  Vgl.  Amtliche  MiltcUunfcn  iim  den  Jxhctsbcrichton  der  Gcwetbcaufiiditi- 
I>«amt«B.     Bcrbn   1886  und   1898.     passim. 

*l  V|>l.  Aanual  Rrpnits  of  thi--  Buird  af  Trade  on  OuDg»  in  Wagci  and  Huura 
ofLaliour.  Li>n<I»n  1894  )>i»  igoo,  anil  die  (ittaminmfMsendc  1T«bMsicht  im  Scv-cnth 
uuitial  Abrtrnct  of  Ijttiour  Htaliatic«.     ijuiulon  1901.     p.  I16II. 
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heute  schon  erkämpfen  zu  wollen,  hicf»c  ihnen  nicht  nutsen.  Viel 
wichtiger  wäre  es  gegenwärtig  auch  für  die  Frauen  mit  gröfstem 
Nachdruck  für  den  gesetzlichen  Maximalaibeit^t^  der  Männer 
cinzuueten,  wie  ihn  Frankreich  durch  den  in  wenigen  Jahren 
zur  Gcliung  gelangenden  Zehn^tundentag  zum  Gesetz  erhoben 
hat  Sei  bat  versländlich  bleibt  der  Achtstundentag  das  weitere 
Ziel.  aber,  wohl  gemerkt,  für  Männer  und  Frauen.  Kr  ist  die 
Voraussetzung  fiir  die  Befreiung  der  Arbeiterklasse  aus  physischer 
und  geistiger  Knechtschaft,  er  ermöglicht  erst  ihre  lebendige 
Teilnahme  an  den  Krrungrnschaften  der  modernen  Kultur.  Für 
die  Frau  aber,  vor  allem  fiJr  die  Mutter  und  liausfrau,  würde 
er  von  noch  gröfserem  Werte  sein,  und  daraus  erklärt  es  sich, 
dafs  die  Arbeiterinnen  ihn  jetzt  schon  allein  für  ihr  Geschlecht 
erringen  wollen. 

Wir  kommen  damit  zur  Kritik  der  Länge  des  Arbeitstags, 
wie  er  gesetzlich  fiir  die  Krauen  festgelegt  wurde.  Ist  die  Re- 
duzierung der  Arbeit  auf  zehn  oder  elf  Stunden  wirklich  aus- 
reichend, um  die  KÜrperkraftc  der  Frau  nicht  zu  überbürden, 
ihre  Gesundheit  nicht  zu  gefährden  und  sie  ihrer  Familie  zu  er- 
halten? Die  Lage  der  Fabrikarbeiterinnen,  wie  wir  säe  kennen 
lernten,  crDbrigt  eine  Antwort. 

So  grofs  der  Fortschritt  ist  gegenüber  der  unbegrenzten 
Arbeitszeit,  so  gering  ist  er  gegenüber  den  notwendigsten  Bedürf- 
nissen ;  fiir  das  junge  Mädchen,  die  werdende  Mutter,  vor  allem 
aber  Tür  die  Mutter  kleiner  Kinder  sind  zehn  oder  elf  Stunden 
Arbeit  eine  Qual,  die  fast  immer  xu  den  traurigsten  Resultaten 
(tihrt.  Die  Erkenntnis  dafs  hesonderü  die  verheiratete  Frau  zur 
Führung  ihres  Hau-shalt»  mehr  freier  Zeit  bedarf,  hat  zur  Fest- 
setzung der  Mittagspause  geführt,  die  l  bis  i'/.  Stunden  zu 
dauern  pflegt-  Es  wirkt  wie  Ironie,  wenn  man  sich  vergegen- 
wärtigt ,  dafs  in  dieser  Zeit  nicht  nur  die  Hauptmahlzeit  des 
Tages  im  Kreise  der  Familie  eingcuommcn  werden  soll,  sondern 
vorher  auch  zubereitet  werden  mufs,  und  die  Arbeiterin  meist 
für  den  Weg  hin  und  her  von  der  Fabrik  den  gröfsten  Teil 
der  verfügbaren  Zeit  in  Anrechnung  m  bringen  hat.  Die 
deutsche  Gesetzgebung  hat  überdies  nicht  einmal  die  andert- 
halb Stunden  festgelegt,  sondern  nur  eine,  und  bestimmt,  dafs 
die  weitere  halbe  Stunde  der  Arbeiterin  „auf  ihren  Antrag"  frei- 
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gegeben  werden  soll.  Welche  Arbeiterin  abt-r,  die  so  wie  so 
&teU  um  die  Erhallung  ihrer  Arbeilsgelegenheit  zittert,  eotschliefst 
sich  zu  solcher  Bitte?  Thaisächlich  konstatierten  die  Gewerbe- 
aursichtsbeamten  wiederholt,  dafs  Arbeiterinnen,  die  den  Wunsch 
danach  aussprachen,  mit  Entlassung  bedroht  wurden.  Es  ist 
daher  nur  natürlich,  wenn  der  Wunsch  nicht  allzu  hnußg  laut 
wird.  Die  halbe  Stunde  ist  auch  oft  nicht  der  Mijhe  wert.  Es 
fragt  sich  nun,  ob  demgegenüber  eine  Verlängerung  der  Mittags- 
pause wünschenswert  ist.  Dabei  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs 
eine  ausreichende  Erweiterung,  —  auf  drei  Stunden  etwa,  — 
undurchführbar  ist.  weil  die  Betriebsstörung  lU  grofs  und  die 
Differenz  mit  der  Arbeit  der  Männer  eine  zu  tiefgehende  wäre. 
Viel  vorteilhafter  für  die  Frau  und  die  Arbeiterfamilie  wäre  es, 
wenn  sie,  neben  einer  etwa  einstündigen  Pause,  die  Arbeil  am 
Abend  früher  verlassen  könnte,  womöglich  gemeiniam  mit  dem 
Mann.  An  Stelle  der  mittäglichen  Hetze  würde  eine  ununter- 
brochene Zeit  treten,  durch  die  auch  für  den  Arbeiter  eine  Spur 
häuslicher  Gemütlichkeit  zuweilen  erobert  werden  könnte.  Man 
pflegt  diese  Tageseinteilung  als  die  Einführung  der  englischen 
Tischzeit  zu  bezeichnen,  weil  sie  in  England  vielfach  durch- 
geführt worden  ist.  In  Verbindung  aber  mit  dem  zehn-  oder 
clfstündigen  Arbeitstag  wird  das  Ideal,  die  Sicherung  des  Familien- 
lebens, die  Möglichkeit  der  Kinde rttrziehung,  dadurch  noch  nicht 
im  mindesten  erreicht.  Wohlwollende,  aber  kurzsichtige  Leute  in 
Verbindung  mit  reaktionären  Politikern ,  wie  das  Centrum  sie 
aufweist,  sind  daher  auf  den  Gedanken  gekommen,  dafs  die 
Fabrikarbeit  verheirateter  Frauen  überhaupt  verboten  werden 
müsse,  die  Gesetzgebung  jedenfalls  den  Weg  dahin  heute  schon 
zu  betreten  habe,  'j  Auch  in  Arbeiterkreisen  fehlt  es  nicht  an 
Stimmen,  die  für  diese  Mafsregel  eintreten;  die  Kongresse  der 
christlichen  Arbeiter  von  Rheinland  und  Westfalen  forderten 
schon  seit  1873  die  Unterdrückung  der  chcwciblichcn  Fabrik- 
aibeit'i;  eine  gro&c  Gruppe  lediger  Fabrikarbeiterinnen  Englands 


*)  V|[L  die  Vinh»fii3!imBra  dm  ZOrichet  .\rbriIenchutikun|;TeisicK  1897.  — 
R-iulolf  Martin,  Die  Aiuschlicrsunf;  der  v<ilicinitctc.'n  Fiaum  au«  <1n  h'abrik.  X'Utiingcn 
1897.  —  Ludwig  Puble.  Frauttifabrikuttidl  und  l-ntucnlraxe.  Leipitit;  190a.  S.  iO  If.  ■- 
M>H0chuHlb  buicau  oT  Laboui  SUtiaUc»  1875.     p.  läj  f. 

*}  Vgl.  A.  Thnii,  9.  m.  O.,  S.  aosff. 
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Icämpft  mit  aller  Encrjjie  ^vgvn  die  verheirateltn  ArbciL-^enos- 
slfuien.  *)  Auf  Tcrschindene  Motive  ist  diese  Stellungnahme 
zurückzuführen:  auf  den  uneigennützigen  Wunsch,  die  Mutter 
den  Kindern  zurücUzugebca  und  auf  das  eigennützige  Verlangen, 
eine  lästige,  meist  lohndriickendc  Knnkurrcni!  los  zu  werden. 

Abzuleugnen,  daf^  die  Fnbrikarbeit  der  verheirateten  Frau 
ihr  und  ihren  Kindern  durch  ihre  grofse  Ausdehnung  empfindlich 
schadet,  wäre,  angesichts  der  Thatsachcn,  eine  Vermessenheit. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  die  zwangsweise  Ausschticfsuog  davon  ihr 
nutzen  würde.  Für  Deutschland  ist  es  durch  die  Berichte  der 
Gewcrbcaufsichtsbeamtcn  erwiesen,  dafs  die  übergrofse  Mehrheit 
der  Frauen  durch  die  N'nt  zur  Fabrik  getrieben  wird.  Einer  der 
ßcrürwctrier  des  Ausschlusses  deBnicrt  den  Ikgriff  Not ,  indem 
er  erklärt,  nur  dort  dürfe  von  ihr  gesprochen  werden,  wo  der 
Verdienst  der  Frau  „unbedingt"  erforderlich  ist,  damit  die  Familie 
„nur"  leben  könne.*)  Um  solche  Not  handelt  es  sich  zumeist; 
wir  sehen  aber  Not  auch  dort,  wo  zwar  der  momentane  Itimgcr 
gestillt  wird,  aber  die  Ang<it  um  die  Zukunft  nie  weicht  und  alle 
Freuden  des  Lebens  entbehrt  werden  miissen.  Auch  in  diesem 
Fall  hat  die  Krau  das  Recht  und  die  Pflicht,  zu  arbeiten.  Schliefscn 
sich  ihr  die  Thure  der  Fabrik,  so  wird  die  Hausindustrie  und 
die  Heimarbeit  mit  all  ihren  Sclu-ecken  sie  aufnehmen,  und  man 
wird  die  Zersetzung  rückständiger  Betriebsformen  dadurch  noch 
länger  aufhalten.  iJer  vorhin  zitierte  Gegner  der  eheweiblichen 
Fabrikarbeit  sieht  darin  allerdings  einen  glücklichen  Ausweg  für 
wirklich  notleidende  F.hefrauen;  sie  können,  so  sagt  er  „in  der 
I.nndwirt^hnft  oder  in  der  Hau.sindustric  oder  auch  im  Handel 
Beschäftigung  suchen,  oder  Aufwartungen  übcniehmen,  als  Koch- 
frau oder  Plifgerinnen  gehen  etc."")  Alle  diese  Beschäftigungen 
also,  die  sich  fast  sämtlich  des  Vorzugs  erfreuen,  gar  keiner 
gesetzlichen  Kontrolle  und  Einschränkung  unterworfen  zu  sein, 
sollen  die  Frau  ihren  Familien  pflichten  weniger  entziehen  als  die 
gesetzlich  geregelte  Fabrikarbeit  1  Zur  Durchführung  des  Aus- 
schluMCä  empfiehlt  er,   ihn   sur  Zeit   einer  wiftschaftlichco  Dc- 


>}  Vgl.  Ko^  ComulMioa  of  L»)>our,  Eiaploymenc  of  Wenitfi.     L.onilon  1894. 
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prcssioo  vorzunehmen,  in  der  ArbcItcrenllassuriEcn  so  wie  so  an 
der  Tagesordnung  sind ');  d.  h.  er  will  der  Ftau  die  relativ  vor- 
teilhafteste Arbeitsgelegenheit  gerade  dann  entziehen,  wenn  Ihr 
Erwerb  am  notwendigsten  ist.  und  er  ist  naiv  genug,  von  den 
Unternehmern  zu  erwarten,  dafs  sie  fjeradc  dann  sich  ihrer  billig- 
»ten  Arbeitülcrät^e  gutwillig  berauben  werden. 

Aber  nicht  nur,  dafs  der  Erwerbszwang  die  verheirateten 
Frauen  in  die  sozial  tiefststehendeii  Arbeitsgebiete  drängen  würde, 
er  würde,  da  ihre  Arbeitskraft  ilue  Mityift  bedeutet  und  unerläfs- 
lich  ist  zur  Erhaltung  der  Familie,  an  Stelle  der  Eheschliefsung  in 
erweitertem  Umfang  das  Konkubinat  treten  lassen.  So  weit  wir 
nun  auch  davon  entfernt  sind,  an  dem  freien  Liebesbund  xweicr 
Menschen  sittlichen  Anstofs  xu  nehmen ,  -so  gewifs  ist  es  doch, 
dafs  das  Konkubinat  unter  den  heutigen  Verhältnissen  die  Frau 
und  ihre  Kinder  der  Willkür  des  Mannes  erbarmungslos  au<;- 
s«tzt  und  beide  dem  tiefsten  Elend  schutzlos  preisgeben  kann. 
Es  kommen  aber  noch  andere  Gründe  hin;:u,  die  vom  Standpunkt 
der  Arbeiterin  aii.s  zur  nnbedinyten  Verwerfung  des  AuK-schlusscs 
der  verheirateten  Frauen  au.s  der  Fabrik  fuhren  müssen:  Die 
Fabrikarbeit  ist  die  einzige  Form  der  Arbeit,  durch  die  die  Frauen 
in  engere  Verbindung  mit  ihren  Kla-ssengenossen  gebracht  werden, 
davon  aber  hängt  ihre  Aufklärung,  ihre  Organi.sationsräliigkeit  ab, 
und  ihre  stärkere  oder  geringere  OrgaHihaiionsfäliigkcil  wieder 
becinflufst  die  raschere  oder  langsamere  Entwicklung  der  sozial- 
politischen Gesetzgebung. 

Doch  auch  vom  Standpunkt  der  Uotemehmcr  aus  ist  der 
Ausschlufs  der  verheirateten  Frau  tu  verwerfen.  Die  deutschen 
Gewerbeinspektoren  berichte  für  1899  haben  das  interessante  Re- 
sultat ergeben ,  dafs  nach  der  A[is.sage  der  Mehrzahl  der  Fabri- 
kanten teils  nicht  genug  ledige  Arbeiterinnen  zur  Verfügung 
stehen*),  vor  allem  aber  die  verheirateten  schwer  oder  gar  nicht 
zu  ersetzen  sind.  *|  Die  Gründe  datier  sind  naheliegend :  es 
handelt  «ch  bei  ihnen  meist  um  ältere,  erfahrene  Arbeiterinnen, 
die  überdies,   weil  sie  ihren  Beruf  nicht  mehr,   wie  die  meisten 


■)  A.  ■.  o.,  s.  37. 

•)  VkI.  Die  TIcschKItifunii:  veihelrntctef  Fraom  in  Fatirikcn,  a.a.O,,  S.  6j, 
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ledigen,  nur  als  einen  ITebergang  zur  Ehe  betrachten,  besonders 
eifrig  und  strebsam  sind.  Also  auch  das  Interesse  der  Unter- 
nehmer spricht  gegen  ihren  Ausschlufs.  Wer  die  furchtbaren 
Schäden  der  Fabrikarbeit  verheirateter  Frauen  ausmerzen  will, 
mufs  zu  anderen  Mitteln  greifen.  Er  mur:>  5ic  in  -stärkerem 
Maf^c  als  bisher  der  Fabrikarhcit  zuführen  und  der  Hausindustrie 
und  der  llrimarlu-it  cntrrifscn.  Die  Einrichtung  von  Schul- 
kantinen und  Kinderhorten  durch  die  Kommunen  und  die  alt- 
raähtiche  Herabsetzung  der  Arbeitszeit  mufs  damit  Hand  in 
Hand  gehen. 

Schon  die  gegenwärtig  gesetzlich  festgelegte  Arbeitszeit  fili^ 
Frauen  würde  eine  weitreichende  Bedeutung  haben,  wenn  sie  that- 
sächlich  ein  Maxim alarb ei tstag  wäre.  Unsere  Tabelle  zeigt  aber, 
dafs  nicht  nur  Ucberstunden  in  ausgedehntem  Mafs  bewilligt 
werden  können ,  sondern  dafs  Kogar  allgemeine  Dispensationen 
fijr  bestimmte  Fabrik alionszweigc  im  Bereiche  der  Möglichkeit 
liegen.  Besonders  die  Saison-  und  Campagnet ndustrien  spielen 
dabei  fine  grofsr  Rolle,  d.h.  alle  diojenifjen  Arbeit^zweige,  die 
der  Mode  im  hohen  Mafs  unterworfen  sind,  oder  die  von  Jahren 
eeitcn  und  Festtagen  abhängen.  Daxu  gehört  vor  allem  die  Her- 
stellung der  weiblichen  Kleidung,  der  Spielwaren,  der  Kon«;crvcn 
und  in  Paris  der  .sogenannten  Articlcs  de  Paris,  die  durch  das 
Neujahrsfest  bccinflufst  werden.  Die  Ausnahmebewilligungcn 
und  Dispensationen  sind  hier  so  grofs,  dafs  die  gesetzlich  vor- 
geschriebene Arbeitszeit  fast  zur  Ausnahme  wird,  und  zwar  um 
so  mehr,  weil  die  Unternehmer  sie  auch  ohne  besondere  Er- 
laubnis möglichst  oft  zu  umgehen  suchen.  Ucbcrtrctungco  dieser 
Art  kommen,  wie  die  Fabrikinspektoren  aller  Länder  überein- 
stimmend berichten .  am  häufigsten  vor.  Wo  ein  ausgeprägtes 
Solidaritätsgefühl  fehlt,  wo  die  Organisation  nicht  hinter  der  Ar- 
beiterin steht,  ist  sie  nicht  nur  willenlos  gegenüber  den  Wünschen 
de:t  Unternehmers,  sie  bietet  womöglich  selbst  die  Hand  zu  ihrer 
Erfüllung.  So  wird  der  zehn-  oder  elfstündige  Arbeitstag  in  der 
Praxis  vielfach  zu  einem  zwölf-  und  dreizehtistÜndigen. 

Aehnlich  Hegen  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  Nacht- 
arbeit:  sie  ist  im  Prinzip  verboten,  aber  eine  ganze  Reihe  von 
Ausnahmen  öffnen  der  Uebertretung  der  Vorschriften  Thür 
und  Thor.     Nur  England  und  die  Schweiz  erfreuen  sich  eines 
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absoluten  Verbots.  In  Deutschland  wird  unter  bcstimmien  Be- 
dingungen eine  Verlängerung  der  Arbeit  bis  zelin  Uhr  nachts, 
ein  Be^nn  zwischen  4'/.  und  $  Uhr  früh  gestattet,  aber  auch 
die  Nachtarbeit,  die  in  24  Stunden  10  Stunden  dauern  darf  mit 
der  Einschränkung ,  dafs  Tag-  und  Nachtschichten  wöchentlich 
wechseln  müssen,  kann  durch  den  Bundesrat  erlaubt  werden.  Für 
Molkereien  und  Konservenfabriken,  fiir  Steinkohlen-,  Zink-  und 
Blcicrzbe^verke,  lur  Ziegeleien  und  schÜefsUch  auch  ßr  Koo- 
fektions Werkstätten  wurden  Erlaubnisse  der  Art  bereits  erteilt 
Oc&terreich  geht  in  der  Gewährung  von  Ausnahmen  noch  weiter, 
indem  es  die  Nachtarbeit  auch  in  der  Üctticdcmrcinigung,  der 
Spitzen-,  Papier-,  Fefs-  und  Ziickerfabrikation,  wwie  in  zahlreichen 
Zweigen  der  Textilindustrie  gestattet.  Das  französische  Gesetz 
wird  in  gleicher  Wris<r  durchlöchert,  nur  dafs  es  den  Vorteil 
bietet,  an  Stelle  der  zulässigen  zehnstündigen  Nachtarbeit  Deutsch- 
lands und  der  elfstundigcn  Oestcrreichs  die  siebe nstOudige  fest- 
gesetzt zu  haben. ') 

Dasselbe  System  wiederholt  sich  in  Deutschland.  Ocsterreich 
und  Frankreich  bei  der  Sonntagsarbeit,  wenn  die  darauf  bezügliche 
Verordnung  auch,  hauptsächlich  aus  religiösen  Gründen,  straffer 
gehandhabt  wird,  und  Frankreich  die  Bestimmung  getroffen  hat, 
dafs  frir  die  notwendig  gewordene  Sonntagsarbeil  stets  ein  Ersatz- 
ruhetag in  der  Woche  gewährt  werden  mufs. 

Die  Festsetzung  der  Arbeitszeit  und  der  RuhepaiLsen  wird 
nach  alledem  durch  dieselbe  Gesetzgebung,  die  sie  in  Angriff 
nahm,  wenn  nicht  annulliert,  so  doch  in  so  mannigfaltiger  Weise 
durchbrochen,  dafs  der  Segen,  den  sie  verbreiten  sollte,  sehr 
fragwiirdig  erscheint.  Und  doch  ist  diese  Zwlcspältijjkcit  des  ^Vr- 
beiterschulzes  nur  die  notwendige  Folge  des  Standpunkts,  den 
die  Regierungen  der  Arbeiterfrage  gegenüber  einnehmen  und  der 
sich  dadurch  kennzeichnet,  dafs  die  Interessen  der  Arbeiter  zwar 
vertreten  werden  sollen ,  aber  nur  soweit,  als  sie  mit  den  Inter- 
essen der  Unternehmer  nicht  kollidieren.  Ein  ernsthafter  Ar- 
bdtcrschutz  ist  aber  nur  dann  durchfiilirbar,  wenn  man  bei  seiner 
Gestaltung  in  erster  Linie  die  Arbciterintcrcsscn  vor  Augen  hat. 


,  ')  Vgl.  Maurice  Aaf]»iU|   TnvaiL  de  Null   am  Ouvritrea  d«  l'lii<Iiulrie  dtn* 
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Der  Fortschritt  des  Arbeiterschutzes  hängt  darum  hauptsächlich 
von  dem  £iaflu[&  und  der  Macht  der  Arbeiterklasse  selbst  ab. 
Und  da  auf  der  Verkürzung  der  Arbeitszeit  und  der  Zusicherung 
ausreichender  Ruhe  dah  Wohl  der  Arbeiter  in  cr:e>tcr  Linie  beruht, 
ist  der  gröfste  Nachdruck  gerade  hierauf  zu  legen.  Wie  das 
Beispiel  Englands  und  der  Schweiz  beweist,  ist  jetzt  schon  ohne 
wesentlichen  Nachteil  (ur  die  Industrie  die  Durchfiihning  der  Nacht- 
und  Sonntagsruhe  möglich,  und  zwar,  be?itimmtc  Aufnahmen  ab- 
gerechnet,  auch  fiir  Männer.  Was  die  Uebcrstunden  belriCft,  su 
zeigt  die  englische  Textilindustrie,  dafs  ihre  völlige  Aufhebung 
auch  mcglicli  ist,  denn  sie  hat  sich  trotzdem,  oder  vielleicht 
gerade  deshalb,  so  grofsartig  entwickelt.  Die  Unlcrnchmcr.  die 
auf  die  Höhe  ihres  Profits  nicht  verzichten  wollten .  sahen  sich 
eben  genötigt ,  die  fehlenden  Menschenkräfte  durch  schneller 
produzierende  Maschinen  zu  ersetzen,  —  ein  Prozefs.  der  stets  bei 
der  Verkürzung  der  Arbeitszeit  eintreten  mufs,  so  dafs  der  Ar- 
beitcrschiitz  sich  .ils  cmcs  der  wirksamsten  Mittel  zur  Beschleuni- 
gung der  allgemeinen  industriellen  Entwicklung  erweist.  Auch  fUr 
Saison-  und  Campagneindustrien  könnten  die  L'eberzeiibewiUi- 
gimgen  erheblich  eingeschränkt  und  der  Ausfall  durch  Mehrcin- 
stellung  von  Arbeitskräften  weit  gemacht  werden.  Eine  künstliche 
Einschränkung  der  jn  wilder  Hetzjagd  einander  folgenden  Modc- 
thorheiteii  wäre  auch  (ur  die  Konsumenten  nicht  vom  Uebel.  Zu- 
nächst freilich  dtirftc  die  Forderung  einer  Verminderung  dcrUcber- 
seitbcwilligungcn  womögUch  blos  auf  solche  Fälle,  wo  Unglückäfälle 
oder  Naturereignisse  sie  unbedingt  notwendig  machen,  ein  frommer 
Wunsch  bleiben,  weil  er  nur  auf  dem  Boden  internationaler  Ver- 
einbarungen auf  Erfüllung  rechnen  kann.  Selbst  die  vielfach  ans 
Märchenhafte  grenzende  l'Uitwicklung  des  Ma.scliinenwesrns,  die 
geradezu  prädestiniert  erscheint,  die  Arbeitszeit  immer  mehr  zu  vcr- 
kOrzcn.  hat  unter  der  gegenwärtig  herrschenden  schrankenlosen 
Konkurrenz  nur  dazu  dienen  müssen,  den  Profit  zu  erhöhen.  Er- 
findungen, die  nur  dem  Arbeiter  nutzen,  dem  Unternehmer  aber 
keinerlei  Vorteil  bringen ,  ja.  ihm  womöglich  nur  Kosten  verur- 
sachen ,  werden  ohne  äufsercn  Zwang  nirgends  eingeführt.  Der 
Staat  und  die  Kommunen,  die  zwar  solche  Einrichtungen  gesetz- 
lich einfuhren  können,  die  direkt  [.jsben  und  Gesundheit  der  Ar- 
beiter schützen,  aber  nicht  die  Befugnis  haben,  die  Uniemehmer 
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rur  Anschaffung  arbeitsparender  Maschinen  zu  zwingen,  m&rsten 
CS  als  ihre  Pflicht  betrachten,  in  ihren  eigenen  Betrieben  darin 
mit  dem  guten  Beispiel  voran  xa  gehen,  und  es  mttlstc  tu  den 
Aufgaben  der  Arbeiterorganisationen  gehören,  überall  dir  ihre 
Einfiihning  einzutreten.  Ve-rbände  sich  diese  Agitation  mit  einer 
jedesmaligen  Revidierung  der  I.ohnlarife ,  so  dafs  durch  neue 
Maschinen  nicht  die  Einnahmen  der  Arbeiter  verringert  würden, 
so  wäre  sie  eines  der  wirksamsien  Hilfsmittel  zur  Erreichung  des 
Normal  arbeitstags. 

Erwägungen  ähnlicher  Art  drängen  sich  auf,  wenn  wir  die 
Betriebe  betrachten,  aus  denen  di«  Frauen  in  Rücksicht  auf 
ihre  Gesundheit  entweder  ganz  oder  teilweise  ausgeschlossen 
worden  sind.  Mit  Ausnahme  derjenigen  Bcschärtigungsartcn,  die, 
wie  die  Arbeit  unter  Tage .  der  Transport  von  Rohmaterial  in 
Ziegeleien  u.  s.  w. ,  ihrer  körperlichen  Konstitution  nicht  ent- 
sprechen, sind  CS  entweder  solche,  die  Vergiftungsgefahren  mit 
sich  lühren,  wie  die  Herstellung  elektrischer  Akkumulatoren  aus  Blei 
oder  Blcivcrbindungcn,  die  Fabrikation  von  Arsenik,  Nitrobcnzin, 
Bleiweifs  u.  s.  w.,  oder  solche,  die  die  Arbeiterinnen  besonder.*;  hohen 
TemiH-raturen  aussetzen,  wie  die  Arbeit  in  Rohzuckerfabriken,  Ci- 
chorien fabriken,  Drahtziehereien  «.  s.  w.  Frankreich  isl  in  diesen 
Verboten  besonders  weit  gegangen  und  hat  die  Frauen  fast  aus 
der  ganzen  chemischen  Industrie  entfernt.  Nun  haben  wir  aber 
bei  der  Betrachtung  der  I.agc  der  Fabrikarbeiterinnen  gescheu, 
dafs  Vergiftungen  durch  Blei  und  Bleiweifs  z.  B,  in  der  ganzen 
Textilindustrie-  vorkommen,  der  Au.vsch!ufs  von  der  Fabrikation 
und  Bearbeitung  des  Bleis  und  seiner  Verbindungen  sie  also 
durchaus  nicht  davor  bewahrt;  wir  haben  femer  gefunden, 
dafs  die  schwersten  körperlichen  Leiden  die  Folgen  aller  Arten 
von  Arbeilen  sein  können.  Müssen  wir  demnach  fordern,  dafs 
alle  diese  Arbeitsgebiete  den  Frauen  verschlossen  werden  sollen? 
Gewifs  nicht!  Die  einzige  vernünftige  Fulgerung  wird  vielmehr 
die  sein,  die  Fabrikations  weisen  zu  refürmieren  und,  wenn  vs 
durchfuhrbar  ist,  die  Herstellung  gewisser  Stoffe  ganz  zu  ver- 
bieten. An  Mitteln  und  Wegen  dazu  fehlt  c«  nicht,  wohl  aber 
an  der  nötigen  Initiative,  sie  zu  ergreifen  und  diejenigen,  die  sich 
weigern  sollten ,  gesetzlich  dazu  zu  zwingen.  Ein  glücklicher 
Anfang  dazu  ist  kürzlich  in  Frankreich  gemacht  worden,  wo  die 
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■Rcmitrung  von  Bleiweifs  bei  Anstrcichorarbcilcn  durch  einen 
Erlafs  des  Handcisministcrs  verboten  wurde,  und  Zinkweifs,  — 
das  allerdings  teuerer  ist,  —  an  seine  Steile  treten  soll.  [□  den 
Texlilfabrikcn.  besondere  der  Spitzenfabrikation,  bei  der  Bleicherei 
und  Appretur ,  der  Papierfabrikation ,  der  Porzellanfabnkation 
u.  s.  w.  wird  überall  Bleiweifs  verwandt,  obwohl  es  ebca-iü  leicht 
verhindert  werden  Icönatc  und  auch  dann  verhindert  werden 
müfste,  wenn  die  betreffenden  Waren  dadurch  auch  an  Glanz 
und  Weifse  verlören. 

Gewib  mufs  die  Frauenarbeit  (ur  beütimmte ,  die  Kräfte 
der  Krau  übersteigende  Arbeiten  verboten  werden,  dies  Verbot 
aber  systematisch  immer  weiter  auszudehnen  ist  ein  gefährliches 
Beginnen  und  zwar  gefährlich  sowohl  im  Interesse  der  Frauen 
als  in  dem  der  Männer.  Wenn  die  Frauen  nilmlich  prinzi- 
piell aus  allen  gesundheitsgeföhrlichen  Betrieben  au.tgeschlosscn 
werden  sollten,  so  ist  die  Grenze  fiir  dieses  Vorgehen  kaum 
noch  zu  bestimmen-  Andererseits  beruhigt  man  gcwisser- 
mafscn  durch  den  AuMchlufs  der  Frauen  sein  Gewissen  und 
überläfst  nunmehr  die  Männer  ruhig  den  gefährlichen  Ein- 
llüsscn  der  Gifte,  der  hohen  Temperaturen  u.  s.  w.,  als  ob  äic 
völlig  uncmplanglich  daA'ir  wären !  Oer  richtige  Weg  wäre  viel- 
mehr der ,  durch  I  ieralxsetzung  der  Arbeitszeit ,  durch  genaue 
Vorschriften  in  Bctrctf  der  Kleidung,  durch  Schutzeinrichtungen 
aller  Art,  durch  Ventilation,  Staubabsaugung,  gründliche  Reinigung, 
zwangsweise  Einfiihrung  aller  derjenigen  Maschinen,  die  die  Ge- 
fahr verringern ,  schlicfslich  auch  durch  Verbot  der  Herstellung 
entbehrlicher  Giftstoffe  %'orzugchcn. ')  Auch  hier  hätten  kräftige 
Gewerkschaften  ein  fruchtbares  Feld  der  Thätigkeit  vor  sich,  in- 
dem sie  die  Arbeit  in  gefährlichen,  nicht  gcnögcnd  geschützten 
Bcuicben  und  die  Herstellung  entbehrlicher  Gific  verweigern 
sollten. 

Die  geringere  Widerstandskraft  der  Arbeiterin  gegen  ge- 
werbliche Schädlichkeiten  i»t  kein  ur.sprüngltches  Charakteristikum 
ihres  Geschlechts,  sie  ist  vielmehr  die  Folge  seiner  ganzen  künst- 
lich gesteigerten  Entartung  durch  verkclirtc  Erziehung,  unhygie- 


*i  Vfl.  J.  Heniotlc.   La  R^glenimlalion  intcmatiunale  du  Trsvall.     Cooein 
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fib-che  Kleidung,  schlechte  Ernährung.  —  viel  schlechter  aU 
die  der  Männei ,  —  doppelte  Arbeitslast ,  sobald  es  sich  um 
Verheiratete  handelt,  vor  allem  aber  durch  Hungerlöhne.  An  die 
Wurzeln  des  Uebels  ist  daher  »uch  hier  die  Axt  anzulegen.  Es 
gicbt  Hygienifcrr,  die  so  weit  gehen,  den  Schutz  der  Arbeiterin 
auch  während  der  Menstruation  fiir  notwendig  zu  erklären.  Sehen 
wir  einmal  von  der  Undurchführbarkeit  solcher  Mafsregel  ab,  so 
haben  wir  schon  einmal  betont ,  daf;*  diese  Funktion  der  weib- 
lichen Geschlechtsorgane  durchaus  nichts  Krankhaftes  ist  und  die 
Leistungsfähigkeit  nicht  hindert.  Wenn  sie  zur  Krankheit  wird, 
so  sind  die  Grundlagen  dazu  in  der  Jugend ,  vor  atlcm  in  der 
Errtwicklungszcit  gelegt  worden.  Die  Gesetzgebung  hat  daher, 
will  sie  zur  Kräftigung  der  Arbeiterin  beitragen,  die  Pflicht,  die 
Arbeitszeit  jugendlicher  Arbeiterinnen  auf  das  äurscrstc  zu  bc- 
achränken ,  wenn  nicht  die  Erwerbsarbeit  der  Mädchen  unter 
^echzehn  Jahnen  überhaupt  zu  verbieten.  Das  könnte  iur  die  jugend- 
lichen Arbeiter  in  gleicher  Webic  geschehen,  weil  sich  erwicscner- 
mafscn  ein  Knabe  zwischen  vierzehn  und  .sechzehn  Jahren,  wenig- 
stens unter  unseren  Breitengraden,  In  der  Zeit  lebhaftesten  Wachs- 
tums befindet,  und  ebenso  der  Schonung  bedarf,  wie  das  Mäd- 
cbcD.  Eine  gesunde  Arbeiterin,  die  nicht  schon  in  der  frühsten 
Jugend  al!  ihre  Kr.-ift  dem  Erwerb  hat  opfern  mössen,  wird  dann, 
wenn  sie  in  das  Hrrufslcbcn  eintritt,  von  der  Menstruation  nicht 
mehr  spüren,  als  ein  Mann  vom  Schnupfen. 

Ganz  anders  liegt  die  Frage,  sob,tld  es  sich  um  Schwangere 
und  Wöchnerinnen  handelt.  Einen  gesetzlichen  Schutz  der 
Schwangeren  kennt  nur  die  Schweiz.  Neuerdings  .sucht  ihn  Däne- 
mark, wo  er  sich  sogar  auf  vier  Wochen  ausdehnen  soll,  einzu- 
führen. ')  Ueber  seine  Berechtigung  dürfte  nirgends  ein  Zweifel 
bestehen,  es  fragt  sich  nur,  ob  mit  einem  blofsen  Arbeitsverbot 
für  eine  kurze  Zeit  vor  der  Entbindung  genug  geschehen  ist. 
Hirt  Verlangt,  dafs  die  Thiltigkcit  der  Frauen  wjlhrend  der  zweiten 
Hälfte  der  Schwangerschaft  in  bestimmten  Gewerben  ganz  verboten 
werden  soll;  dazu  gehört  die  Näherei,  die  Färberei  und  Stoff- 
druckerei, die  Fabrikation  vom  gefärbtem  Papier,  küastlichen 
Blumen,  Spitzen  und  Phosphorstrcichhölzcm.     lUcrbci  zeigt  sich 
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abcT  dasselbe,  wie  bei  der  Erörtcrurg  des  Ausschlusses  aller 
Frauen  aus  gcsundhcitsgeföhr  liehen  Betrieben:  warum  bei 
diesen  rndiistricn  .stehen  bleiben,  wo  doch  eine  ganze  Anzahl 
anderer,  —  ich  erinnere  nur  an  die  Tabakindustric.  —  für  die 
Schwangcrr  und  den  h'ütus  ebenso  bedenklich  Kind?  Da  es  Mch 
aber  in  diesem  Fall  um  die  kommende  Generation  handelt,  so 
genügt  zu  ihrem  Schutz  die  Erfüllung  der  Forderungen,  die  wir 
bei  jener  Gelegenheit  aufstellten,  nichl ,  und  es  wäre  zweifellos 
das  Beste  nicht  nur  fUr  die  zweite  H.l!fte  der  Schwangerschaft, 
— '  bekanntlich  bringt  die  erste  schwere  Gefahren  mit  «ch,  — 
sondern  für  die  ganze  Zeit  der  Schwangerschaft  überhaupt,  die 
Fabrikarbeit  zu  verbieten.  Dadurch  aber  würde  den  Frauen 
unter  den  gegenwärtigen  Vorhältni-wen  viel  mehr  geschadet  als 
genutzt  werden ,  denn  sie  würden  sich  scharenweise  der  Haus- 
industrie und  der  Heimarbeit  zuwenden  müssen.  Ein  Arbeits- 
verbot von  vier  Wochen  vor  der  Entbindung  ist  daher  da<> 
äufscrstc,  was  im  Augenblick  von  der  Gesetzgebung  verlangt 
werden  kann. 

Die  Wöchnerin  erfreut  sich  jetzt  schon  fa»!  überall  eines 
Schutzes,  Frankreich  macht  beinalu:  allein  eine  unrühmliche 
Ausnahme  hiervon,  aber  die  Schutzrett  ist  nur  in  der  Schweiz 
auf  sechs  Wochen,  d.  h.  auf  diejenige  Zeit  festgesetzt,  in  der  bei 
normalem  Verlauf  des  Wochenbettes  die  Rückbildung  der  Organe 
suttgcfimdcn  hat.  Deutschland ,  das  gleichfalls  sechs  Wochen 
der  Ruhe  bestimmt,  hat  auch  hier  durch  die  Grstattung  von  Aus- 
nahmen die  Regel  so  gut  wie  umge-ttofsen.  Aber  selbst  eine 
sechswöchentliche  Schutzzeit  ist  nur  für  vollständig  gesunde 
Frauen  und  nur  filr  diese  allein  ausreichend,  das  Kind,  dem  die 
Mutterbtust  und  die  mütterliche  PUcgc  nach  dieser  Frist  schon 
entzogen  wird,  hat  eine  nicht  viel  grössere  Aussicht  das  erste  Jahr 
zu  Überleben ,  oder,  wenn  es  geschieht,  sich  zu  einem  kräftigen 
Menschen  zu  entwickeln ,  als  wenn  die  Mutter  es  bereits  nach 
vier  Wochen  verlassen  hätte.  Angesichts  dieser  Thatsache  liegt 
die  Notwendigkeit  der  Forderung  einer  längeren  Schulzzeil  auf 
der  Hand.  Wie  weit  aber  w\\  sie  sich  ausdehnen?  Die  deutsche 
sozialdemokratische  Reichstagsfraktion  fordert  acht  Wochen,  er- 
fahrene Mediziner  neun  Monate.  Der  ideale  und  erstrebenswer- 
teste Zustand  ist  es  freilich,   wenn  die  Mutter  ebenso  wie  neun 
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Aronatf  vor  so  neun  Monate  nach  der  Geburt  von  der  Erwcrbs- 
arbcit  befreit  ist  und  den  Säugling  so  lange  nährt-a  kann,  ah  e» 
sich  möglich  und  notwendig  erweist.  Aber  wir  haben  leider  mit 
sehr  realen  VcrhSitnissen  zu  rechnon.  Schon  heute  .sehen  sich 
viele  Mütter,  dcnca  die  Thorc  der  Fabrik  noch  geschlossen  sind, 
bald  nach  der  Geburt  gezwungen ,  als  Kcinaarbcitcria,  >^- 
wärterin  u.  dcrgl.  dem  Verdienst  nachzugehen.  Ein  auf  Monate 
ausgedehnter  Schulz  würde  überall  zu  die^m  Rc^sultat  fiJhren 
und  jeder  Art  nicht  oder  schwer  kontrollierbarer  Arbeit  zu 
enormem  Aufschwung  verhelfen ,  während  es  unser  ganzes  Be- 
streben sein  soll,  gerade  diese  aus  dem  Wege  zu  bchiiffen.  Wir 
werden  um*  daher  auch  hier  liir  die  Gegenwart  bescheiden  mti^sen, 
und  den  achtwöchenllichcn  Schutz  als  die  Sufserste  Forderung 
aufstellen.  Im  Interesse  der  Kinder  aber  mofs  sie  mit  der  For- 
derung an  die  Kommunen  Hand  in  Hand  gehen .  in  allen  Indu- 
strie-Zentren, wo  verheiratete  Frauen  in  bestimmtem  Umfang  be- 
schuldigt werden ,  Kinderkrippen  in  ausreichender  Anzahl  zu  er- 
richten, und  Anordnungen  zu  treflfen,  denen  zufolge  den  Möltem 
die  &it  gewähn  wird,  dort  ihre  Kinder  zu  nähren.  Aber  auch 
hier,  wie  für  das  ganze  Gebiet  des  Arbeiterschutzes,  i»t  die  grund- 
legende Bedingimg  jeden  FortKchntL<i  die  allmähllehe  Herabsetzung 
der  Arbeitszeit  bis  zum  NormalarbeiL-^tag  von  acht  Stunden.  Alle 
anderen  Forderungen  stehen  dieser  einen  gegenüber  in  zweiler 
linie.  Gerade  (ur  die  Frau  als  Mutter  ist  die  Beschränkung  der 
Arbeitszeit  von  der  allcrgröfstcn  Wichtigkeit;  auf  ihr  beruht  die 
Möglichkeit  ihrer  physischen  und  geistigen  Kraft  und  Eotwick- 
luogsfähigkcit,  und  damit  die  ganze  Zukunft  ihrer  Kinder. 

Betrachten  wir  nunmehr  da»  Gebiet  der  Arbeit,  über  da.t 
die  SchuLzbe^Umraungen  sich  ausdehnen.  m>  zeigt  unsere  Ucbcr- 
sicht  auf  den  ersten  Blick,  daü  es  ein  sehr  beschränkte»  in. 
Sic  finden  in  allen  LikKlcm  nur  auf  die  Fabrikarbeiter  eine 
gleichmäj^ige.  allgemeine  Anwendung,  die  Arbeiter  in  der  Land- 
Wirtschaft  und  die  Dienstboten  lind  ganz  davon  autgcschloMca. 
|d>c  HandclsgehilfcQ,  die  Kellner  und  die  Heimarbeiter  fast  ganz, 
nur  die  Wcrkktattarbeiler  der  Hausinduitrie  genirfvrn  Kheiobar 
relativ  am  roctMen  die  Segoonffeti  de»  ArbekerHcfautze«.  Der  Grund 
för  die  Zaghaftigkeit  der  europiiMihen  Gesetzgeber,  die  «di 
in   ihrer  Haltung  gegenüber  der   Heimarbeit  iobcrt. 
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ist  einerseits  die  Rücksicht  aur  die  Geschlossenheit  der  Einzel- 
raniilJe,  und  andererseits  die  Angst,  eine  der  Stützen  unserer 
industriellen  Entwicklung  zu  untergraben. 

Die  gcsetzgrberi«chrn  Mafsrogeln,  die  die  Hausindustrie  be- 
rühren, lassen  sich  in  drei  Kategorien  einteilen:  eine,  von  den 
Grundsätzen  des  Arbcitcrschutzcs  ausgehende,  die  gegenüber 
den  Hausindustricilcn  in  ähnlicher  Weise  vcriahrt,  wie  gegenüber 
den  Fabrikarbeitern,  die  Schwachen  also  gegen  die  allzu  rück- 
.sichtslose  Ausbeutung  der  Starken  zu  schütecn  und  den  wirt- 
schaniichcn  Egoismu?i  einzudämmen  sucht;  eine  zweite,  die  öea 
Inte^c^^en  der  Konsumt-nten  ihre  Entstehung  verdankt  und  sich 
auf  sanitäre  Vorschriften  beschränkt,  und  t-ine  dritte  endlich, 
deren  Ziel  es  [st,  die  Heimarbeit  zu  unterdrücken.  Von  diesen 
drei  Gesichtspunkten  aus  werden  wir  die  einschlägige  Gesetz- 
gebung und  ihre  Wirkungen  zu  betrachten  haben. 

Die  Ausdehnung  des  Arbciterschutzcs  auf  die  Mausindu-stric 
ist  die  landläuRgste,  nfl  ziemlich  gednnkenlns  nachgesprochcnc 
Forderung,  durch  deren  Erfüllung  man  ihren  schädlichen  Aus- 
wücliscn  wirksajn  zu  bcgejjnen  glaubt.  Sie  töi  denn  auch  teil- 
weise verwirklicht  worden ,  indem  sie  aber  in  den  europäischen 
Staaten  und  auch  in  einem  Teil  der  aufsen-uropäischen  vor  der 
Heimarbeit  und  der  Familien  Werkstatt  Halt  macht«.*.  In  England, 
Frankreich  und  Ocsterreieh  sind  die  Werkstätten  in  Bezug  auf 
den  Arbeiterschutz  den  Fabriken  gleichgestellt;  England  wagt 
sogar  die  scharf  gezogene  Grenze  der  Familien  Werkstatt  au  über- 
schreiten, sofern  Kinder  und  junge  Leute  in  ihr  beschäftigt  werden; 
Frankreich  unterwirft  auch  Werkstätten  religiöser  Kongregationen 
und  solche,  die  von  Wohlthätigkcitsanstaltcn  abhängen,  dem 
Gesetz,  während  Ocsterreieh  sie  nicht  mit  ciaschliefst.  Die 
Schweiz  dehnt  den  ArbcJtcrschutz  auf  alle  Werkstätten  aus,  die 
mehr  als  6  Personen  beschäftigen,  und  auf  alle  ohne  Unterschied, 
in  denen  ein  gefährliches  Gewerbe  betrieben  wird.  Ncu-Seeland 
und  Viktoria  endlich  haben  auch  auf  die  Familien  Werkstätten, 
in  dem  einen  Fall,  soweit  2,  in  dem  anderen,  soweit  4  Personen 
darin  beschäftigt  sind,  den  Arbeiterschulz  ausgedehnt. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  dem  gegenüber  einmal  die  aufstöre 
Situation  der  ITausindiLstrie :  »ic  brdtet  sich  über  die  grofscn 
Städte,  wie  über  die  kleinen,  über  das  flache  Land  und  das  dn- 
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Munc  Dörfchen,  wie  über  dj«  unzugäuglichätcn  Thälcr  und  Hoch- 
plateaus der  Gebirge  atis.  Sic  haust  im  Kcllerwiiikel  und  in  der 
Dachkammer,  sie  versteckt  sich  hinter  dem  Glanz  besserer 
Tage  im  Salon  der  Damen  der  bürgerlichen  Welt.  Sic  hat  in 
den  Grofsstädti^n  keinen  festen  Sitz,  denn  keinerlei  schwer  be- 
wegliche Maschinen,  wie  im  Fabrikbetrieb,  fassein  sie  an  die 
Scholle,  ihre  Werkstätten  sind  ebenso  schnell  aufgeschlagen,  wie 
abgebrochen.  Hai  der  gestetzliche  Arbeiterschutz  dem  gegenDbcr 
irgend  eine  Aussicht  zur  Wirksamkeit?  Selbst  ein  Heer  von 
Beamten  könnte  ihm  nicht  dazu  verhelfen.  Es  ist  wohl  mit  diese 
Erwägung ,  die  in  den  lindern,  wo  die  Hausindustrie  einen  bc- 
Nondors  breiten  Raum  einnimmt,  die  Familienwerkstättc  aufiter- 
halb  des  Gesetzes  stellen  hiefs.  Dadurch  beschränkt  sich  der 
der  Aufeicht  unterstehende  Kreis  natürlich  bedeutend,  die  Elen- 
desten und  Unglücklichsten,  2u  denen  die  Frauen  und  Kinder 
das  grdfsle  Kontingent  stellen,  werden  damit  schutzlos  der 
Ausbeutung  preisgegeben .  ohne  dafs  den  Werkstattarbeitc rn 
wesentlich  geholfen^  wäre.  Denn  die  Schwierigkeit  der  auh- 
rcichenden  Beaufsichtigung  wird  noch  durch  die  Stumpfheit  der 
zu  Schötxcnden  gesteigert.  Die  Existenz  der  Hau-tindusiric  be- 
ruht im  wesentlichen  a\i(  der  Thatsachc,  dafs  die  menschliche 
Arbeitskraft  billiger  arbeitet  als  die  maschinelle;  die  notwendige 
Krgänzimg  aber  der  niedrigen  Löhne  ist  die  lange  Arbeitszeit. 
Die  Mensehen,  vor  allem  die  Krauen,  die  diesen  Bedingungen 
bisher  immer  unterworfen  waren,  sind  nicht  einäichtÄVoU  genug, 
um  die  Durchführung  der  Gesetze  zu  unterstützen.  Sic  werden 
im  Gegenteil ,  von  einzelnen  Kreisen  aufgeklärter  grofssiädti- 
schcr  Arbeiter  abgesehen,  in  der  Beschränkung  ihrer  Arbeits- 
zeit eine  unwillkommene  Verminderung  ihrer  an  sich  schon 
kärglichen  Hinnahmen  sehen  und  die  Bestimmungen  des  Gesetzes 
zu  umgehen  suchen.  Dabei  ist  ihre  Oi^anisationsfUhigkeit  nicht 
nur  infolge  ihrer  niedrigen  Lebenshaltung  und  ihrer  Arbeitsüber- 
lastung, sondern  auch  Infolge  ihrer  Vereinzelung  eine  sehr  geringe, 
50  dafs  auch  hier  nur  in  seltenen  Fällen  an  die  Stelle  des 
einzelnen  Schwachen  die  durch  ihre  Vereinigung  starke  Ge- 
samtheit treten  kann. 

Diese   Thatsachen    sind   den    Ge3ictzgcbem    nicht    fremd  ge- 
blieben.    Sie   liaben    daher   verschiedene  Versuche  gemacht,  zu- 
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nächst  eiamat  den  Kreis  der  Hausindiistridlrn,  auf  die  das  Gesetz 
Anwendung  finden  soll,  fcstzxistcllcn.  Soweit  es  sich  um  Wi-rk- 
stätten  handelt,  hatx-n  dii--  australtsichcn  Staaten  Viktoria  und 
Neu-Seeland  für  sie  die  alljährlich  zu  ivicderlmlende  Regi«jtrierung 
vorgeschrieben  und  verfÜ(^,  dafs  eine  Werkstatt  erst  dann  als 
solche  benutzt  werden  darf,  wenn  der  Ge Werbeinspektor ,  dem 
ihre  Anmeldung  ciazureichen  i.^t,  die  ICrlaubnis  dazu  erteilt 
hat.  Durch  diese  Mafsregel  sollen  einerseits  die  Werkstätten 
zur  Kenntnis  der  Behörden  kommen,  andercrselte  die  sanitätR- 
polizciliche  Kontrolle  von  Anfang  an  crmüghcht  werden.  Wai* 
aber  in  einem  kleinen  Staate  möglich  ist,  wird  in  einem  [frofsen 
mit  ausgedehnter  Hausindustrie  fast  undurchfilhrbar.  Denn  im 
Grunde  müfste  wieder  eine  Kontrolle  notwendig  sein,  um  fesi- 
2ustclien ,  ob  die  vorschriftsmäfsigc  Anmeldung  zur  Kontrolle 
auch  durchgängig  erfolgt.  Die  eaglische  ArbeiUkommission  hat 
im  Hinblick  hierauf  seinerzeit  vorgeschlagen,  den  Hauseigentümer, 
eventuell  auch  den  Verleger  für  die  rechtzeitige  Anmeldung  haft- 
bar zu  machen,  'j  Aber  selbst  wenn  die  Kontrolle  dadurch  ge- 
sichert würde,  bliebe  ein  grofscr  Nachteil  bestehen:  nicht  immer 
könnte  der  Gewerbeinspektor  zur  Inspizierung  sofort  zur  Stelle 
sein,  die  dadurch  notwendig  werdende  ArbeitspauM*  bedeutete 
aber  stets  einen  empfindlichen  Ausfall  am  Verdienst. 

Um  neben  den  Hau ?i industriellen  auch  die  Heimarbeiter  zu 
erfassen,  haben  eine  Anzahl  nordamcrikanÜKher  und  austra- 
lischer Staaten  den  Verlegern  die  Pflicht  auferlegt,  genaue 
Listen  ihrer  Arbeiter  zu  fßhren ,  die  auf  Verlangen  dem  Ge- 
werbcinspcktor  vorzulegen  sind ,  und  England  ist  noch  einea 
Schritt  weiter  gegangen,  indem  es,  allerdings  nur  für  eine 
beschränkte  Zahl  von  Gewerben,  verlangte,  daCs  die  Wcrk- 
stattinhaber  und  Uefcrmcister  jährlich  zweimal  die  Namen  und 
Adressen  ihrer  Arbeiter  dem  Gewcrbcinspektor  einzureichen 
haben.*)  Diese  Bestimmung  ist  gcwifs  eine  sehr  beachtensM/crtc, 
die  Nachahmung  verdient;  einen  wirklichen  Weit  aber  bat  sie 
nur  dann,   wenn  die  Beamten  auch  im   stände  sind,   sämtliche 


*)  Vgl.  ftnh  und  Gul  KqMjtt  of  llw  CommUiKi  an  l^boni,  l'wi  I. 
I^ondon   1894.     pag.  10$. 

*)  Vgl.  Eugen  SchwiodlaBd ,  Ziele  tmd  Wts*  det  HiiimrtwteyBBUglbnag . 
Wleu  1899.     :>.  47  r. 
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:r  ausreichend  zu  konuollicrcn.  Das  aber  ist.  oach  Lage 
der  Sache,  völlig  aussichti<los.  Ein  besserer  Weg,  uro  die  Durch- 
fuhrung der  Schutzgesetze  zu  gcwührleisten,  iM:heint  demnach  der 
KU  sein,  die  Verantwortlichkeit  dafür  auf  eine  Reihe  von  Personen 
auszudehnen  und  so  eine  Art  freiwillige  Inspektion  su  schaffen, 
die  die  staatliche  unterstützt.  Die  englische  Gesetzgebung  hat 
für  bestimmte  Gewerbe  dcmgcmäfs  entschieden  und  den  Unter- 
nehmer ftir  haftbar  crklän,  wenn  seine  Arbeiter  unter  gcsund- 
hi^itsgcf ährlichen  Bedingungen  beschäftigt  werden.  Die»:  Br- 
stimmung  kann  aber  nur  insoweit  von  Nutzen  sein ,  aU  es  ücfa 
etwa  um  die  BcschafTenheit  der  Werkstätten  in  sanitärer  Hin- 
sicht handelt.  Das  Wichtigste  aber,  die  Sicherstellung  der 
Arbeitszeit,  der  Pausen,  des  Wöchnerinnenschutzes  eic.  etc. 
kann  dadurch  nicht  gewährleistet  werden,  weil  auch  der  Unter* 
nehmer  keine  ständige  Kontrolle  ausüben  kann  und  sich  kaum 
dazu  gezwungen  sieht,  denn  er  weifs  \'iel  zu  genau,  wie  selten 
die  Liebertrctung  der  Vorschriften  konstatiert  werdrn  würde. 
Was  Thun  von  einem  rheinischen  Industridlen  erzählt,  der,  als 
er  wegen  der  Ueberlretung  des  Kinderschutzgesetzcs  zu  einer 
Geldstrafe  vcmiteili  wurde,  ausrief:  ..Das  schinde  ich  in  acht 
Tagen  wieder  aus  den  Kindern  heraus"'),  würde  sich  hier  mit 
einigen  Variationen  wiederholen;  die  Verantwortlichkeit  mOfste 
daher  nicht  nur  von  dem  Umemchmcr  getragen  werden.  Beatric« 
Wcbb  schlägt  vor,  dafs  auch  der  Hausherr  und  Vermieter  der 
Werkstatt  haftbar  gemacht  werden  miifstc.')  In  Ncu-Yoik  bt 
diese  Forderung  teilweise  zum  Gesetz  erhoben  worden,  und 
der  Hausherr  mufs  für  bestimmte  Gcwcri>c  dafür  einsieben.  da& 
die  Waren  erst  dann  hergestellt  werden,  wenn  die  AamcUnng 
der  Werkstältc  bei  der  Aufsichtsbehörde  erfolgte.  Ueber  diese 
Bestimmung  hinaus  scbcint  mir  die  HaÜlbarmachung  prakti^ber- 
weise  auch  nicht  gehen  zu  kSnoen,  weil  andeniialU  eine  fÜM 
deo  Wcrkstattinhabrrr  und  »nnc  Familie  unertrSglKbe  Qtikanierung 
seitens  des  Hausherrn  daraus  entstehen  wQrde.  Hat  der  Haus- 
herr   oder   schi  Vertreter,  —  tmd   man  mache  sieb  einmal  klar. 


LoidM  i>M  oM)  MckUw.  r^—i«  Oft  flük  a*ec  k  SraMiac  Spt»  ?  In  Aa  Kctk 


-     506    - 

welche  Art  Menschen  das  häufig  sind,  und  wie  sie  Ton  Anfang 
an  dem  armen  Arbeiter  mifstrauisch  gegciiüberÄtchcn,  —  die 
Berechtigung ,  seine  Mieter  zu  kontrollieren ,  so  kann  er  das 
Dasein  derjenigen,  die  ihm  aus  irgend  einem  Grunde  mifslicbyj 
sind,  zn  einem  qualvollen  gestalten,  von  ücbcrgriffcn  aller  Art 
j-u  gr-schweigen,  die  die  Folge  sein  müfstcn.  Diese  Art  Kontrolle 
könnte  aufscrdcm  immer  nur  im  Weichbild  der  Städte  möglich 
sein ,  weil  z.  B.  die  Hausindustriellen  auf  dem  Lande  und  im 
Gebirge  nicht  nur  häufig  Besitzer  ihrer  armseligen  Werkstatt 
sind,  sondern  auch  weitab  vom  Verleger  wohnen. 

Noch  ein  Mittel  bleibt  zu  erwähnen,  das  fUr  einen  begrenzten 
Kreis  von  Arbeitern  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Arbeitszeit 
sichern  helfen  soll.  Va  besteht  in  dem  Verbot,  den  Fabrik-  oder 
Werkstatt arbeitem  nach  Ablauf  der  Arbeitszeit  noch  Arbeit 
mit  nach  Hause  zu  geben.  England  Ist  in  dieser  Weise  vor- 
gegangen, hat  aber  ausdrücklich  bestimmt,  dafs  nur  dann  die 
Mitnahme  von  Arbeit  nach  Hause  gestattet  werden  darf,  wenn 
die  Arbeiterin  in  der  Werkstatt  nicht  die  volle  Arbeitszeit  be- 
schäftigt wurde.  Den  Ucbergriffen  ist  infolgedessen  Thor  und 
Thor  geöffnet,  weil  unmöglich  festgestellt  werden  kann,  ob  man 
ihr  (ur  den  ihr  gesetzlich  zur .  Verfugung  stehenden  Rest  der 
Arbeitszeit  zu  viel  Arbeit  mit  nach  Hause  gab,  oder  nicht-  Man 
glaubte,  durch  die  Fassung  des  G^-sctzes  auf  die  Frauen  Rüde- 
sicht Dchmen  zu  müssen,  die,  weil  sie  Kinder  zu  hüten  und  ein 
Hauswesen  zu  leiten  haben,  ntir  stundenweise  in  der  Werkstatt 
arbeiten  können ;  ihnen  wollte  man  nicht  die  Möglichkeit  rauben, 
durch  häusliche  Arbeit  den  geringen  Verdienst  etwas  zu  erhöben, 
tmd  opferte  dieser  Rücksicht  die  viel  wichtigere  auf  Hunderte 
anderer  Frauen,  denen  dann  vom  Zwischcnmcistcr  so  \icl  Arbeit 
aufgebürdet  werden  kann,  dafs  sn:  zwar  zu  Mause  bis  in  die 
Nacht  hinein  arbeiten  müssen ,  aber  weder  Zeit  tinden ,  für  ihre 
Kinder,  noch  fttr  ihr  Hauswesen  zu  sorgen.  Soll,  wenigstens 
auf  diesem  immerhin  nur  kleinen  Gebiet,  die  weibliche  Arbeiterin 
vor  Ausbeutung  geschützt  werden,  so  mufs  das  Verbot,  Arbeil 
mit  nach  Hause  zu  nehmen,  ein  unbedingtes  sein. 

Unsere  ganze  Betrachtung  der  Au.stlehnung  des  Arbcitcr- 
schutzcs  auf  die  Hausindustrie  läuft  darauf  hinaus,  dafs  alle 
Bemühungen,    sie    in    vollem    Umfang    durchzusrtzen,    fruchtlose 
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bleiben.  Der  wesentliche  Grand  daßir  ist  der,  dafs  die  Wasser 
der  Hausindustrie  in  zahllose  kleine,  versteckte  Rinnsale  aiis- 
cinanderflieficn ,  die  sich  notucndidtTwciso  der  Aufsicht  ent- 
ziehen. In  dein  schmerzlichen  Gcfiihl  der  Resignation  angesichts 
dieser  Erkenntnis  haben  sich  manche  Gesetzgeber  darauf  be- 
schränkt, die  Wirkungen  der  Hausindustrie  durch  allgemeine 
sanitäre  Vorschriften  abzuschwächen,  Sie  gingen  dabei  ursprüng- 
lich nicht  vom  Interesse  der  Arbeiter,  sondern  von  dem  der 
Konsumenten  aus,  die  sie  vor  dem  Einfliifs  der  unter  gesundheits- 
widrigen Bedingungen  hergestellten  Waren  zu  schütica  suchten. 
In  den  Staaten  der  nordamerikanischen  Union  ist  dieses  System 
am  weitesten  ausgebildet  worden.  Epidemien,  deren  Herd  die 
Schwitühöhlen  der  MauKtndustric  warm,  gaben  den  Anstofs  dazu. 
Man  verfügte,  um  die  gefährliche  Ücbcrfiillung  der  kleineren 
Arbcit&stuben  zu  vermeiden,  dafs  in  den  Zimmern  der  Micts- 
hSuscr,  die  zugleich  zum  'Essen  und  Schlafen  benutzt  werden. 
L'frcmdc  Arbeitskräfte  nur  Herstellung  verkäuflicher  Waren  nicht 
'beschäftigt  werden  dürfen.  Es  war  dies  zugleich  ein  erster,  vicl- 
verheifscndcr  Schritt  ztir  zwangsweisen  Einrichtung  abgesonderter 
Werkstätten,  es  war  aber  auch  zugleich  eine  indirekte  Unter- 
stützung der  Familienwerkstätten,  in  denen  die  Ausbeutung  ihre 
Orgien  (eiern  konnte.  Die  Industrie  wird  immer  der  billigsten 
Arbeit  nachgehen,  und  so  hat  da*  Gesetz  eine  Ausbreitung  der 
Heimarbeit  eher  fördern  als  hindern  helfen.'}  Um  aber  auch 
die  Familien  Werkstatt  und  ihre  Gesundheitsverhältnisse  unter 
Aufsicht  halten  zu  können .  wurde  ihre  Anmeldepflicht  bei  der 
Sanitätsfioli^ei  und  ihre  Uzcnzierimg  durch  sie  eingeführt.  Für 
die  Befolgung  dieser  Vorschrift  machte  man  in  New-York  den 
Hausherrn,  in  Massachusetts  den  Verleger  haftbar.  Auf  diese 
Weise  werden  die  Arbeit-iräumc ,  zum  Teil  nur  soweit  sie  der 
Konfektionsindustrie  dienen,  wie  in  Massachusetts,  zum  Teil  so- 
weit  überhaupt  Waren  darin  erzeugt  oder  hergestellt  werden, 
Kontrolle  der  Sanitätsinspektion  unterstellt.  Einzel  Vorschriften, 
das  Verbot,  Waren  in  Wohnungen  herzustellen,  wo  an- 
steclttiidc  Krankheiten  hcrrsclicn,  das  auch  England  eriassen  hat. 


•)  Vgl.    Florttiit    KclUy,    Die    j^»«Uliche    Elnschfänkunfi    der    Heimarbck. 
Schrfftcn  des  VciTins  tni  SoilslpoHtiW.     LXX'X\'n.    4.  Bd.    I.dpiJj:  1899-    S.  334. 
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sind  die  natürliche  Folge  hiervon.  Man  ist  aber  zum  Schutze 
des  PubUkums  noch  weiter  gegangt-n.  In  New-York,  Massachu- 
setts und  Neu-Sccland  bestimmt  das  Gesetz,  dafs  Waren,  von 
denen  in  Erfahrung  gebracht  wird,  dafs  sie  Werkstätten  oder 
Familienbetrieben  cnfc^tammcn,  die  einer  Lizenz  ermangeln,  oder 
daCi  sie  sonst  unter  ungc»und(-n  Bedingungen  entstanden,  vom 
Sanitäts-  oder  Gewrrbeinsjicktor  mit  einer  Marke  rersehcn  werden 
mü.s>en,  die  die  Bezeichnung  Tencraent  made  enlhält,  also  so- 
wohl Händler  wie  Konsumenten  vor  dem  Kauf  abschreckt.  Waren, 
die  in  Räumen  verfertigt  wurden,  in  denen  ansteckende  Krank» 
hcitcn  herrschen,  müssen  nach  der  Markierung  desinfiziert  werden 
und  zwar  erstrecken  sich  alt  diese  Vorschriften  auch  auf  von 
auswärts  eingeführte  Verkaufsgegenstände.  Diese  ganze,  tn  der 
Idee  gut  gemeinte  Einrichtung  trägt  aber  den  Stempel  völliger 
Unzulänglichkeit  schon  an  der  Stirn,  ja  *iie  führt  zu  bedenklichen 
Konsequenzen.  Denn  wer  vermöchte  dafUr  einzustehen,  da£s 
jedes  Kinderjäckchen,  das  im  Zimmer  des  Typhiiskranken  ent- 
stand, jede  Cigarre,  die  neben  dem  Bett  des  Schwindsuchtigen 
gearbeitet  wurde ,  jedes  Hemd ,  das  eine  arme  Mutter  am  Bett 
ihres  diphthoriiislcranken  Kindes  nähte,  kontrolliert  und  markiert 
werden  kann.^l  Und  wer  will  dem  Ballen  Tuch,  oder  den  Jacken 
und  Blusen,  die  in  Massen  von  einer  Stadt,  von  einem  I^nd  zum 
anderen  versandt  werden,  ansehen,  ob  sie  Krankheitskcimc  cnt- 
lialten  oder  nicht?  Die  Ang.st  vor  der  Markierung  und  Entwertung 
der  Waren  zwingt  die  Heimarbeiter  aber  auch  zu  einem  nirmUchcn 
System  der  Verheimlichung  und  Vertuschung.  Noch  später  als 
bisher  werden  sie  sich  cntschÜcfsen ,  den  Arzt  zu  holen  oder 
ansteckende  Krankheiten  zur  Anzeige  zu  bringen.  Und  selbst 
wenn  die  verhängnisvolle  Marke  an  den  W^arcn  hängt ,  wird 
sie  auf  der  grofscn  Reise,  die  sie  antritt,  trotz  aller  auf 
ihre  Beschädigung  oder  luitfernung  verhängten  Strafen,  daran 
bleiben  ?  Es  ist  ein  utopischer  Gedanke ,  dafs  ein  ge-säumtcs 
Taschentuch  oder  ein  Strumpf  von  ihrem  Entstehungsort  bis  zu 
ihrer  letzten  Bestimmung  kontrolliert  werden  können  I  Haftet  aber 
die  Marke  trotz  alledem,  so  wird  die  traurige  Scheidung  iwlscbeu 
Reich  und  Arm  noch  in  erweitertem  Mafse  als  bisher  sich  voll- 
ziehen :  CS  werden  Kreise  Ton  HäiKlIern  sich  bilden ,  die  die 
entwerteten  Waren  aufkaufen  und  sie  an  diejenigen  absetzen,  die 
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das  Tcnemcnt  madr  gern  in  den  Kauf  nehmen,  wenn  sie  dafür 
weniger  zu  bezahlen  brauchen.  Al^o  selbst  dir  Durchführbarkeit 
der  Markieruagsvorschriftcn  vorausgesetzt,  würden  sie  nur  dem 
Schutze  der  begüterten  Käufer  dienen. 

Wenn  wir  uns  nunmehr  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die 
Hau5indu.<striC' Gesetzgebung  zu  kämpfen  hat,  und  an  denen  sie 
nach  jeder  Richtung  hin  scheitern  luufs.  vergegenwärtigen,  so 
zeigt  es  sich,  dafs  sie  sich  alle  unter  dem  einen  Wort  Heimarbeit 
2UMmmenfassen  lassen,  —  Heimarbeit  im  weitesten  Sinn,  die  so- 
"wohl  die  Arbeit  der  einzelnen  Frau  in  ihrem  Stäbchen,  als  die 
Familienwerkhlatt  und  die  kleine  Werkstatt  der  Zwischenmeister 
in  den  von  ihnen  bewohnten  Räumen  in  sich  begreift.  Das  ist 
der  ungeheuere  Abgrund ,  den  die  Arbeiter schutzgeselzgebung 
nicht  zu  ribcrbriicken  vermochte,  in  den  sie  vielmehr  Jahr  um 
Jahr  Tausendc  von  Menschen  hinabslöfst,  vor  allem  die  .schwäch- 
sten, die  Kinder  und  die  Frauen.  Um  den  Arbeiterschutzvor- 
schriften zu  entgehen,  die  Kosten  der  Fabrikanlagen  zu  ersparen 
und  das  Risiko  der  stillen  Zeiten  und  der  Krisen  auf  die  Arbeiter 
abzuwälzen,  hat  das  Umernchidertum  die  Hausindustrie  grofs- 
gezogcn.  Wird  sie  von  der  Gesetzgebung  gleichfalls  crfafst, 
so  wirft  sich  die  Profitgier  auf  die  Ausbeutung  der  Heimarbeit. 
Selbst  eine  so  geringfügige  Vorschrift  wie  die  deutsche  Konfektions- 
vcrordnung,  bat  vielfach  schon  eine  Zunahme  der  Heimarbeiter  zur 
Folge  gehabt 'J,  und  die  Einführung  des  achtstündigen  Nonnal- 
arbeil-stages  für  Fabriken  und  Werkstätten  in  Australien  hat  die 
Heimarbeit  dort  erst  ins  Leben  gcnifcn, ')  Vor  ihr  abersteht,  unter 
dem  ßannc  geheiligter  Traditionen  der  europäische  Gesetzgeber  still, 
der  die  Schwelte  des  Hauses  nicht  zu  überschreiten  wagt,  auch 
wenn  sie  längst  nicht  mehr  zu  den  heimlichen  Freuden  innigen 
Familienlebens,  sondern  nur  in  die  düstere  Werkstatt  der  Fami* 
lienausbeutung  führt.  Vielleicht  hält  ihn  auch  eine  unbestimmte 
Lpurcht  zurück .  die  Grenzen  seiner  Macht .  der  für  grenzenlos 
rgchaltcnen,  zu  erkennen.  Der  Amerikaner  und  der  Australier, 
den    .sentimentale  Rücksichten   nicht  mehr  in  dem  Mafsc  bcherr- 


'>  Vgl.  E.  Jafflf.  (L».0..  S.  113. 
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sehen,  hat  sich  den  Eintritt  erzwungen,  aber  ail  seine  Pillen  und 
Tränkt-,  die  er  yegcn  die  grofsc  Kraokht-it  da  drinnen  verordnete, 
sind  wirkungslos  geblieben.  Begreiflich  genug,  denn  es  giebt 
keine  Hilfe;  es  ist  eine  Krankheit,  die  rettungslos  zum  Tode 
fiihrt.  Viele  verschlicfscn  sich  der  Richtigkeit  dieser  Diagnose, 
andere  erkennen  sie  an,  aber  nach  dem  Beispiel  der  Aerzte  am 
menschlichen  Totenbett  suchen  sie  das  entfliehende  Leben  mit 
allen  Mitteln  der  Kunst  aufzuhalten,  und  nur  sehr  wenige  sehen 
darin  die  ärgste  Graii»anikL-it  und  wollen  den  Todeskampf  Kwar 
erleichtern,  den  AiiflösungsproKcfs  aber  beschleunigen.  Es  kann 
nach  allem  bisher  Gesagten  keinem  Zweifel  unterliegen,  auf  wessen 
Seite  wir  uns  zu  stellen  haben. 

Zuerst  waren  es  cngli>chc  Arbeiter,  die  bi  der  Erkenntnis  der 
Aussichtslosigkeit  ji^der  gewerkschaftlichen  Bemühung  um  bessere 
Arbcilsbedirigungeii,  solange  die  SchmutxkonkurrL'iiz  der  organi- 
sationsun fähigen  Heimarbeiter  besteht,  die  Beseitigung  der  Heim- 
arbeit anzustreben  suchten.  Sowohl  die  Schuhmacher  wie  die 
Schneider  führten  einen  heftigen  Kampf  gegen  die  Unternehmer. 
um  sie  zu  zwingen,  alle  Arbeiter  nur  in  eigenen  \Ve^k^lätte^  zu 
beschäftigen.  Die  Schuhmacher  erreichten  vielfach  ihr  Ziel  durch 
ArbeiUeiiutellungen,  die  Schneider  blieben  fast  ganz  erfolgtos, 
auch  ihr  Appell  an  die  Konsumenten,  nur  in  solchen  Geschäften 
zu  kaufen,  die  in  Belriebswcrkstätten  arbeiten  lassen,  fand  nicht 
das  Gehör,  das  notwendig  gewesen  wäre,  wenn  es  hätte  Eindruck 
machen  sollen.')  Ein  Teil  der  englischen  Sozialdemokratie,  dir 
auf  dem  Züricher  /Vrbeiterschutzkongrefs  vertreten  war,  sprach 
sich  im  Sinne  der  Arbeiter  aus  und  befürwortete  eine  Resolution, 
die  die  Abschaffung  der  Heimarbeit  als  Ziel  der  notwendigen, 
gesetzgeberischen  Mafsregeln  hinstellte.  Aber  selbst  vor  diesem 
Forum  fand  sie  keine  Annahme.  Mit  der  Forderung,  Betriebs- 
wcrkstätten  einzurichten,  traten  auch  die  deutschen  Arbeiter  189; 
vor  die  Konfektionäre,  und  legten,  um  den  Streit  auszufcchten, 
im  Winter  1896  die  Arbeit  nieder.  Nur  das  völlig  ungenügende 
Gesetz,  das  die  Werkstattarbeiter  der  Konfektion  der  Arbeiter- 
schulzge&etzgebiing  unterstellte ,  war  die  Folge  ihres  Kampfes, 
Gegen    die  Heimarbeit,    von    der   er  au.sging,   geschah  nichts.*^ 

*i  Vgl  Engpi  ScbwiedUiKl,  t.  a.  O.,  &  90. 
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Der  scliroffi:  Widerstand  dtr  UiitcmehnitT  gegen  die  Einrich- 
tung von  I3etrieb!.wt^k^tätten,  die  noch  dazu,  wo  der  Wunsch  da- 
nach bisher  auftauclile,  von  keinem  Parlamenl  benirwortel  wurden, 
ist  von  ihrem  Standpunkt  aus  vollkommen  erklärlich :  die  Errich- 
tung oder  MietL"  von  Räumen  filr  die  Werkstätten,  die  Anschaffung 
von  Maschinen,  die  Anstrllung  von  WerkfiihitTn,  und  nicht  zum 
mindesten  die  schliefsiich  folgenden  Unbequemlichkeiten  und 
Kosten  d('s  Arbeiterschutzcs  und  der  Arbeiter\XTsicherut!g,  denen 
sie  bei  der  Beschäftigung  vuii  HausindusUiellen  fast  ganz  entgehen, 
würde  eine  Kapitalanlage  erfordern  und  den  Profit  zunächst  so 
beschneiden,  dafs  auch  für  die  Zukunft  an  ein  Nachgeben  der 
Unternehmer  um  so  weniger  zu  denken  ist,  als  die  in  Betracht 
kommenden  Arbeiter  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  zu 
einer  geschlossenen  starken  Organisaüon,  die  ihren  Wünschen  den 
nötigen  Nachdruck  verleihen  kann ,  niemals  gelangen  werden. 
Infolgedessen  sind  einzelne  üruppen  von  Arbeitern  vielfach  zur 
Selbsthilfe  geschritten.  In  Genf  und  Lausanne,  in  Bern  und  in 
Zürich  waren  es  die  Schneider,  die  sich  mit  Unterstützung  ihrer 
Gewerkschaft  eigene  Werkstätten  einrichteten,  in  Wien  thatcn 
die  Meerschaum^chnttzcr  das  gleiche. ')  Die  ganze  ßcwegung 
beschränkte  sich  aber  auf  kleine  Kreise,  weil  einerseits  keinerlei 
Zwang  vorlag .  ihr  beizutreten ,  und  andererseits  das  nötige 
Kapital  fehlte,  um  durch  Anschaffung  neuer  Maschinen  und  An- 
wendung motorischer  Kräfte  schnellere  und  bessere  Arbeit  zu 
liefern,  und  auf  diese  Weise  der  jjrimitivrti  Heimarbeit  den  Boden 
abzugraben.  Die  Genfer  Stadtverwaltung,  an  die  die  Schneider 
sich  um  Unterstützung  wandten,  erkannte  xwar  die  Berechtigung 
ihrer  Bestrebungen  an,  glaubte  aber,  in  REicksicht  auf  den  Stadt- 
säckcl,  keinen  Präzedenzfall  schaffen  zu  dürfen. 

Ein  anderes  Mittel,  die  Heimarbeit  möglichst  einzuschränken, 
forderte  ein  Gesetzentwurf,  den  der  Minister  Pcacock  1S95  dem 
Parlamenl  von  Viktoria  vorlegte,  der  sicli  aber  auch  nur  auf  die 
Konfektionsindustrie  bezog.  Er  enthielt  die  ßestiinmung,  dafs 
Heimarbeiter  nur  gegen  Erlaubnisscheine  beschäftigt  werden 
dürften,  und  zwar  sollten  nur  diejenigen,  die  ihren  Lebensunter- 

indiulrie.    I-Iciubiirf;  189J,  S.  3t  B.,  und  Dvixlbc,  Die  KonkktiQiiHndiutne  und  Uuc 
Axbcitcr.     rientbuiE   1S97.  ^  ^^  ^■-  iKiwic  Hin*  Gniulke.  a.  a.  O.,  S.  336  IT. 
*)  VbI.  Eucvii  Suhwicdlund,  x.  u.  O.,  S.  186  fT. 
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n  verdienen  müssen  und  dabei  aus  irgend  einem  Grund  an 
ihr  Haus  gefesselt  sind,  darauf  Anspruch  erheben  können;  diese 
Einschränkung  aber  hatte,  wenn  das  Gesetz  in  Wirksamkeit  ge- 
treten wäre,  seine  Wohlthat  wieder  annulliert.  Praktischer  und 
durchgreifender  erscheint  daher  der  Vorschlag  eines  deutschen 
Sozialpolitilcers,  der  (jlciclifalls  in  der  schlicfslichen  Unterdrückung 
der  Heimarbeit  die  einzige  Lösung  der  brennenden  Frage  sieht, 
und  zwar  den  gegenwärtig  beschäftigten  Heimarbeitern  ihre  Ar- 
beit im  eigenen  Haus  gegen  Ausstcllting  von  I-^rlaubnisscheincn 
noch  gestatten,  neu  eintretende  aber  davon  ausschlicEscn  will,  so 
dafs  die  Heimarbeit  dadurch  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  wird."-) 
Die  hier  gekennzeichneten  Forderungen  und  Wünsche  sind, 
jede  für  sich,  berechtigt,  aber  sie  sind  entweder  in  der  angege- 
benen Form  unerfüllbar,  oder  sie  würden  sich,  wenn  sie  ver- 
wirklicht wären .  der  grofscn  Aufgabe  gegenüber  als  viel  zu 
schwach  erweisen.  Die  Hcseitigung  der  Heimarbeit  kann,  soll 
sie  nicht  zu  einer  grau-samcn  Härte  werden,  nur  das  Resultat 
einer  systematischen  Gesetzgebung  sein ,  die  sich  organisch  und 
doch  nach  einem  festen,  das  Ziel  nie  aus  dem  Auge  verlierenden 
Plan  entwickelt.  Als  erster  Schritt  zu  diesem  Ziel  wäre  die  Ver- 
bindung von  Wohnung  und  Werkstatt  allen  denjenigen  zu  ver- 
bieten .  die  fremde  Arbeiter  bei  sich  beschäftigen,  und  die  Mit- 
gäbe von  Arbeit  nach  Hause  ausnahmslos  x\i  untersagen ;  die 
Gewerbeinspektoren,  deren  Zahl  um  ein  beträchtliches  erhöh! 
werden  miifstr,  hätten  die  Ourchfuhrung  der  Vorschrift  zu  beauf- 
sichligen,  während  die  Verantwortung  daftir  auch  vom  Verleger 
zu  tragen  wäre.  Um  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Zwischen  meisler, 
häufig  selbst  nur  wenig  besser  gestellte  Proletarier,  nicht  zu  rui- 
nieren, mßfsten  alle  Gemeinden,  in  deren  Bereich  sich  hausindu- 
strieile  Betriebe  befinden,  verpflichtet  werden  unter  Heranziehung 
der  Unternehmer  zu  den  Kosten,  besondere,  allen  Anforderungen 
der  Hygiene  entspr^-chende  Räume,  womöglich  eigens  für  den 
Zweck  erbaute  fabrikahnlicbc  Gebäude  mit  Molorbetrieb,  den 
HausindustricUcn   gegen   eine   Miete,   die   die   früher  dalür  auf- 


')  V|l.  Alfred  Weber,  Du  SweAling'Sy«ten  in  du  Konfektioi),  In  Bniuu  Archiv 
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gewendeten  Mittel  nicht  übersli-igen  dürfte ,  aiir  Verfügung  m 
stellen.  Auf  alle  diese  Werkstätten  wären  sodann  sämUiche  Vor- 
schriften der  Arbeiterschutzgesetzgcbung  auszudehnen,  und  Staat 
und  Kommunal  Verwaltungen  hätten  die  Verpflichtung  einzugehen. 
ihre  Aufträge  nur  von  solchen  Werkstätten  ausführen  zu  lassen. ') 

Bliebe  man  aber  hierbei  stehen,  so  würden  die  Famiüenwerk- 
stätten  selbstverständlich,  den  Erfahrungen  in  anderen  Lindern  ent- 
rcchcnd,  enorm  zunehmen.  Dem  müfste  die  Gesetzgebung  vor- 
reifen, indem  sie  nunmehr  das  Verbot  der  Verbindung  von  Werk- 
statt und  Wohnung  auch  auf  die  Familienwcrkstatt  ausdehnte. 
Nur  solchen  Pcr!>oncn,  die  in  Rücksicht  auf  zu  bcaulsichtigcndc 
Kinder,  oder  zur  Pflege  aller  Angehöriger  oder  durch  eigene  Ge- 
brecht iclikeit  gezwungen  sind,  daheim  zu  bleiben,  wären  zunächst  Er- 
laubnisscheine fijr  die  Aasübung  ihrc<>  Berufes  tm  Hause  zu  erteilen. 
Mach  dem  Inkrafttreten  dieser  ßcstimmungen  hätte  die  kommunale 
Armcnvcrwaltung  ihre  Aufmerksamkeit  den  noch  vorhandenen 
Heimarbeitern  zuzuwenden  und  nach  Mafsgabe  de»  Bedürfnisses, 
Kinderkrippen  und  Kinderhorte,  Heimstätten  und  Sicchenhäuser 
zu  schaffen  oder  zu  erweitern,  oder  durch  direkte  Unterstützung 
da  einzugreifen,  wo  es  not  tliut,  so  dafs  nach  Ablauf  einer  ge- 
wissen Üebergangszeit  sämtliche  Heimarbeiter  in  die  Werkstätten 
übergeführt  werden  konnten,  und  die  Kinder,  die  Alten  und 
Leidenden  versorgt  sind.  Die  selbstvcrständliehe  Voraussetzung 
für  den  Eingriff  der  Armenpflege  wäre  natürlich,  dafs  alle,  die 
Armen  entehrenden  Be-stimmungen,  wie  z.  B,  die  Entziehung 
des  Wahlrechts ,  in  Fortfall  kSmcn.  Die  Pflege  der  Kranken, 
Alten  und  Gebrechlichen  ist  eine  Pflicht  der  Gesellschaft,  auf 
deren  Erfüllung  sie  Anspruch  haben ,  und  die  Armut  gcwisscr- 
mafsen  zu  bestrafen ,  ist  ein  trauriges  Zeichen  lur  die  völlige 
Verwirrung  klarer  Begriffe. 

Nachdem  alle  diese  Voraussetzungen  erfüllt  sind ,  könnte 
gegen  die  Heimarbeit,  die  noch  immer  ihr  Leben  fristen  wird, 
mit  gröfscrem  Nachdruck  vorgegangen  werden.  Die  Näherei  in 
all  ihren  verschiedenen  Zweigen  käme  zunächst  in  Betracht,  weil 
sie  sich  am  leichtesten  überall  ru  verbergen  vcnnag.    Hier  mQfste 

')  V|cL  Schutx  d«ti  Mdmutiint«!! !  Rinr  DmlEtdirift  dem  BnadMnit  und  Reiche 
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ein«-'  neue  Mafartgcl  einsetzen:  das  Verbot  des  Antriebs  der 
Kchincii  durch  incn&cliliche  Kruft  überall  dort,  wo  niclit  iilr  den 
Hausgebrauch  gearbeitet  wird.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  nach 
Ansicht  aller  Aerztc  und  Pflegerinnen  die  Einfühlung  des  Dampf- 
betriebs in  der  NSherci  mehr  als  manches  andere  zur  Hebung 
der  Gesundheit  beitragen  würde'),  wäre  diese  Vorschrift  leicht 
durchführbar,  weil  das  Klappern  der  Maschine  die  Aufsicht  er- 
leichtert, um  so  mehr,  wenn  in  diesem  I'all  der  Hausherr  haftbar 
gemacht  und  jede  industrielle  Arbeit  in  Miets-  und  Wuhnhäusern 
sowohl  lUr  die  Arbeiter  als  für  die  Hausbesitzer  empfindliche 
Strafen  nach  sich  ziehen  wQrde.') 

Alle  diese  Bestimmungen  scheinen,  auch  unter  Voraussetzung 
ihrer  allmühltchen  Entwicklung,  immer  nur  in  den  Städten,  wo 
die  Arbeiter  sich  zusammendrängen  und  die  Aufsicht  leichter 
möglich  ist,  durch Itibrbar.  Sind  sie  nber  hier  in  Wirltsanilccit,  so 
wird  die  Entwicklungstendenz  der  modernen  Industrie ,  billige 
Gegenden  und  billige  Arbeitskräfte  aufzusuchen,  nur  noch  drasti- 
scher hen,*ortreten,  und  die  Ausbeutung,  der  in  der  Stadt  Grenzen 
gesteckt  werden,  wird  sich  gierig  auf  das  Land,  In  die  ciasanien 
Thälcr,  auf  die  fernen  Höhen  werfen.  Um  hier  denselben  Schutz- 
gesetzen wie  in  der  Stadt  Geltung  2nj  verschaffen,  mufs  die  Ver- 
kchrspolitik  in  ihren  Dienst  gestellt  werden.")  Jede  Eisenbahn, 
jede  gute  Chaussee  erleichtert  die  Verbindung,  und  es  ist  eine 
bekannte  Thatsachc.  über  die  Naturfreunde  nicht  genug  klagen 
können .  dafs  der  Fabrikschornstein  überall  em|H)rragl ,  wo  die 
Eisenbahn  hindrtngt.  Die  Vereinigung  der  ländlichen  Hausindu- 
striellcn  in  Werkstätten  wird  sich  mit  dieser  Unterstützung  all- 
mählich auch  durchsetzen  lauen.  Zur  SchafTung  der  Werkstätten 
könnten  die  Arbeitgeber  um  so  straffer  herangezogen  werden, 
als  sie  durch  die  niedrigeren  Löhne,  gegenüber  den  Arbeitgebern 
der  städtischen  Hausindustrie,  so  wie  &o  im  Vorteil  sind. 

Aber  damit  sind  alle  Hindernisse  noch  nicht  bcselligt.  In 
Ncw-York  und  Massachusetts,  wo  die  Konfektionsindustrie  einer 
strengen  Regelung  unterliegt,  haben  die  Konfektionäre  sich  ihr 
dadurch  zu  entziehen  gewufst,   dafs  sie  ihre  Waren  aus  anderen 

')  Vgl.  FlorctKc  Kell«y,  Tfa«  Swt«tiii)[>S]rstetii  in  Ilull-Iloutc,  »,  a,  O,,  p.  36« 
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Staaten  bezichen,  die  solche  Gesetze  noch  nicht  kennen,  und  in 
die  die  Schwitzmeister  von  Ncw-Vork  und  Massachusetts  nia.vscn- 
haft  übcrwedflten.  Dasselbe  würde  sich  in  Kuropa  wiederholen, 
wenn  die  Gesetzgebung  zur  Bekämpfung  der  Hausindustrie  sich 
auf  ein  oder  zwei  Länder  beschränken  wurde.  Die  Notwendig- 
keit des  internalionaten  Arbeiter>>chutze»  tritt  nirgends  stärker 
hcr\'or  als  hier,  und  es  wäre  an  der  Zeil,  dafs  wenig-^tcns  zunächst 
einmal  die  international  cd  GcscllschaAcn  fQr  Arbeite  rschutz  sich 
eingehend  mit  dieser  Frage  beschäftigen  möchten,  statt  dafs  sie 
ihre  UniversalitJll  durch  eine  oberilSchüche  Vielseitigkeit  beweisen 
zu  müssen  glauben.  Vor  allem  aber  sollte  die  Arbeiterschaft 
aller  Länder  ihr  ein  thatkräftigcs  Interesse  zuwenden,  und  in  den 
ParlamL-nten  einmütig  ihr  gegenüber  Stellung  nehmen,  denn  von 
der  Unterdrückung  der  Hausindustrie  hängt  ihre  eigene  Ent- 
wicklung ab,  Erst  die  Vereinigung  der  männlichen  und  weib- 
lichen Arbeiter  in  den  Werkstatten  wird  ihre  Aufklärung  fordern 
und  ihre  gewerkschaftliche  Organisation  ermöglichen.  Solange 
sie  wie  die  Raubritter  im  Hinterhalt  liegen ,  werden  sie  dcci 
organisierten  Arbeitern  ihre  schwer  errungene  Beute  immer 
wieder  streitig  machen.  Lohnerhöhungen  insbesondere,  vor 
allem  feste  Lohntarifc .  jene  wichtige  Aufgabe  der  Arbeiterver- 
bände ,  von  deren  Erreichung  die  Sicherheit  der  E^i^tenz  viel- 
fach abh.Hngt.  werden,  solange  die  Hausindustrie  besteht,  nur 
selten  üu  erkämpfen  und  noch  seltener  festzuhalten  sein.  Aber 
selbst  unter  den  Arbeitern  gieht  es  noch  Leute  genug,  die  zwar 
die  Schäden  der  llHu.sindustrie  anerkennen,  trotzdem  at>cr  vor 
dtirchg reifenden  Mafsnahmen  zurflckttcheuen,  weil  sie  die  Familie 
und  die  Freiheit  des  Einzelnen  dadurch  anzutasten  glauben.  Es 
ist  auch  zweifellos,  dafs  es  bei  dem  von  mir  vorgeschlagenen 
Weg,  den  die  Gesetzgebung  verfolgen  soll,  bei  aller  Vorsicht, 
ohne  Härten  nicht  abgehen  wird.  Wo  aber  In  der  Welt  wäre 
der  Fortschritt  leicht  erkauft  worden?  Gegenüber  allen  Arbeiter-' 
Schutzgesetzen  hat  es  Menschen  gegeben,  die  sich  in  ihrer  Frei- 
heit beschränkt,  in  ihrem  Verdienst  geschmälert  sahen.  Die 
allmähliche  Aufsaugung  des  Handwerks  durch  die  Fabrik  hat 
gcwifs  schwere  Wunden  geschlagen  und  schlägt  sie  noch  heute, 
lÜr  die  Hausindustrie  wird  genau  dasselbe  gelten.  Der  Soitial- 
reformer  aber  und   der  Gesetzgeber  dürfen   nach  den  Gefühlen 
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Einzi'Iner  nicht  ihre  Mandlmigcn  rinrichtcn,  sir  haben  vielmelir 
die  Aufgabe,  den  Entuicklung^teadenzen  nachzuspüren  und  die- 
jenigtm  zu  fördern,  durch  die  die  Mcnschhtit  im  allyemeinen 
KU  höheren  Daseinsformen  gehoben  werden  wird.  Die  Haus- 
industrie halt  sie  auf  der  Stufe  physischer  und  geistiger  Ver- 
elendung fest,  sie  hindert  den  Fortschritt  lu  besseren  sozialen 
Verhält aissen,  darum  mufs  auch  hier  das  sentimentale  Mitleid 
von  der  ruhigen  Jirkcnntnis  und  der  weit  ausschauenden  Menschen- 
liebe überwunden  werden. 

Ein  Stiefkind  der  Arbeiterschutzgesotzgebung  waren  lange 
Zeit  hindurch  auch  die  Haudclsgchilfcn.  Und  sie  selbst,  die 
den  Unterschied  zwischen  sich  und  den  Fabrikarbeitern  stets  scharf 
betonten,  wünschten  auch  auf  diesem  Gebiet  keine  Gleichstellung 
mit  ihnen.  Erst  als  der  1843  gegründete  englische  Verein  zur 
Erkämpfiing  des  frühen  Ladenschlusses,  nach  fast  fünfzigjährigen 
vergeblichen  Bemühungen  einsah,  dafs  auf  dem  Wege  der  Selbst- 
hilfe nichts  zu  erreichen  war,  trat  er  für  yesetzliclic  Mafsregelo 
ein.  Um  dieselbe  Zeit  erhoben  auch  die  kaufmännischen  Ver- 
eine Deutschlands  bestimmte  Forderungen  an  die  Gesetzgebung. 
Die  Entstehung  der  Grofsbetriebe  auf  dem  Gebiete  des  Handels 
hatte  dieser  Entwicklung  vorgearbeitet,  denn  sie  venrandeltc 
langsam  die  Masse  der  jungen  Kaufleute,  die  ihre  Lehr-  und 
Arbeitszeit  stets  nur  als  Vorbereitung  zur  eignen  Selbständigkeit 
aasahen,  in  Lohnarbeiter,  die  zeitlebens  in  abhängiger  Stellung 
vom  Unternehmer  bleiben  und  daher  eines  gesetzlichen  Schutzes 
bedürfen.  Der  erste  Schritt  hierzu  war  die  gesetzliche  Fixierung 
einer  wöchentlichen  Maximalarbcitsjreit  von  74  Stunden  filr 
I^dcngchilfcn  unter  18  Jahren  in  England,  der  aber  über  ein 
Jahrzehnt  hindurch  nur  zur  Ausfüllung  des  Gesetzbuches  diente, 
da  keine  Kontrolle  über  seine  Ausführung  vorhanden  war.  Der 
Londoner  GrafschafUrat  entschlofs  .sich  erst  vor  wenigen  Jahren 
zur  Austeilung  von  i  landel.sinspcktoren,  die  schon  nach  kurücr 
Frist  eine  grofsc  Zahl  von  GesetECsübertrctungen  konstatieren 
konnten.  Die  einzige  Bestimmung,  die  diesem  viclvcrheifscndcn 
Anfang  gesetzlicher  Reformarbeit  folgte,  war  die  Vorschrift,  in 
allen  I  Jiden,  wo  weibliche  Verkäufer  thStig  sind,  Sitze  für  .sie  auf- 
zustellen, ~  eine  Vorschrift,  betreff  deren  eine  .Anzahl  nordameri- 
kanischcr  Staaten    mit  gutem   Üeispicl   vorangegangen  war  und 
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die  auch  von  Deutschland  und  Frankreich  neuerding»  erUssen 
wurde.  Die  *ic!iweren  Schäden  aber,  mit  der  die  Arbeil  im 
Handel  die  Angestellten  bedroht,  sind  damit  noch  kaum  berührt, 
und  doch  schien  es ,  als  ob  die  wichtigste  Reform ,  die  Vcr- 
Iciirxung  der  Arbeitszeit,  nicht  durchzusetzen  wäre.  Zuerst  ge- 
lang es,  die  Sonntajjsmhe  zu  erkämpfen;  aber  sie  blieb  proble- 
matisch und  besteht  im  Grunde  nur  in  einer  Beschränkung  der 
Scinntagsurbeit,  denn  nicht  nur,  data  alle  HandcUgehilfen  in 
)eutschland  eine  fünf-,  in  Ocsterrcich  sogar  eine  sechsstündige 
>Dntagsarbeit  haben,  Oir  eine  Reihe  von  Betrieben  wird  auch 
diese  Bestimmung  noch  zu  Ungunsten  der  Angestellten  aufgehoben. 
Dafs  nach  dieser  ICrfahrung  die  Verkürzung  der  täglichen  Arbeits- 
zeit noch  auf  gröfserc  Schwierigkeiten  stofsen  würde,  war  voraus- 
zusehen. 

Als  die  deutsche  Kommission  für  Arbeiterstatistik  auf  Grund 
der  Ergebnisse  ihrer  Erhebungen  dcmciilsprcchcndc  Forderungen 
stellte,  erhob  sich  ein  Sturm  der  Entrüstung  in  der  Handels- 
wclt.  EJnc  ganze  Anzahl  von  Arbeitgcbcrvcrbändcn  und  [Iandci&- 
kammern  hielt  die  vorgeschiag(-ne  Festsetzung  de»  Achluhr- 
ladcnschlasses  nicht  nur  fiir  den  Anfang  ihres  Ruins,  sondern 
auch  fBr  verderblich  für  die  Angestellten,  die  dadurch  zur 
mifsbräuchlichen  Verwendung  der  freien  Zeit,  xxi  Leichtsinn 
und  Unsittlichkint  verfuhrt  werden  würden.  Der  „Eingriff  des 
Staates  in  die  Erwerbsfreiheit"  wurde  ebenso  wie  einst  die  ge- 
setzliche Regelung  der  Fabrikarbeit  schroff  zurückgewiesen  und 
für  eine  Kränkung  der  Berufsehre  angeschen, ')  Trotzdem  ge- 
langte schliefslich  der  Neunuhrladenschlufs  zur  Annahme.  Im 
weiteren  Verlauf  der  Reformen  auf  diesem  Gebiet  wurde  die 
Gewährung  einer  ununterbrochenen  Ruhezeit  von  lo  — ll  Stunden 
und  die  Festsetzung  einer  Mittagspause  von  I  '/^  Stunden ,  so- 
bald die  Mahlzeit  aufser  dem  Hause  eingcnonmien  wird,  obli- 
gatorisch gemacht.  Aber  wie  bei  der  Arbeilersehutzgesetzgcbung 
überhaupt,  so  wurden  diese  Bestimmungen  durch  die  Zulassung 
einer  Reihe  von  Ausnalimen  wieder  durchbrochen,  denn  nicht 
nur,   dafs  sie  auf  Arbeiten,   die  zur  Verhütimg  des  Verderbens 
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von  Waren  sofort  vorgenommen  werden  müssen,  auf  die  Aar- 
nahmc  der  Inventur,  sowie  bei  Ncucinrichtuiijjcn  und  Umzügen 
krinc  Anwendung  finden,  die  Arbeüszeit  kann  vierzig  Tage  im 
Jahr  bis  lo  Uhr  abends  verlängert,  die  an  sich  schon  spärliche 
Sonntagsrulu-  kann  besonders  vor  Festzeiten  vollends  fast  ganz 
aufgehoben  werden.  Unberührt  von  irgend  welchen  durchgreifen- 
den Regulierungen  blieben  die  Schlafräume  der  Angestellten,  die. 
wie  wir  gesehen  haben,  sobald  sie  im  Hause  des  Chefs  sich  be- 
finden, viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Selbst  über  die  Einrichtung 
dirr  Geschäftsräume  bestehen  nur  ganz  allgemeine  Bestimmungen, 
die  allerdings  durch  Verordnung  des  Bundesrat<i  genauer  prizi- 
sierl  werden  kütinen.  Bisher  ist  das  nur  in  Bezug  auf  die  Sitz- 
gelegenheit der  Verkäuferinnen  geschehen.  Alle  diese  Reformen 
haben  blos  den  Wert  erster  Versuche,  um  so  mehr,  als  keine 
besondere  Kontrolle  ihnen  Nachdruck  verleiht,  ihre  T>urchfDhrung 
vielmehr  nur  tmtcr  Aufsicht  der  Ortspolizeibehörden  gestellt  ist. 

Auch  auf  anderen  Gebieten  ist  die  Gesetzgebung  äufscrst  vor- 
sichtig vorgegangen.  Das  gilt  im  besonderen  in  Bezug  auf  die 
Lehrlingszüchterei.  Wie  die  Erhebungen  der  Kommission  (Br 
Arboitersiaiistik  ergaben,  besteht  sie  in  ausgedehntem  Mafs  im 
deutschen  Mandel-  Je  kleiner  die  Geschäfte,  desto  mehr  suchen 
sie  sich  mit  den  billigsten  Arbeitskräften  zu  bchclfen,  es  zeigte 
sieb  sogar,  dafs  von  S255  Betrieben  67J  mehr  Lehrlinge  als 
Gehilfen  und  659  überhaupt  nur  Lehrlinge  beschäftigen;  die 
Konkurrenz ,  die  dadurch  den  Gehilfen  gemacht  wird,  die  Aua* 
beutung  jugendlicher  Arbeitskrifte,  die  daraus  klar  genug  hervor- 
geht, hätte»  eines  energischen  Eingriffs  bedurft.  Stall  dcsKcn 
begnügte  man  sich  mit  der  allgemeinen  Bestimmung,  dafs  der 
Lehrherr  nur  soviel  Lehrlinge  halten  darf,  als  im  Verhältnis  zum 
Umfang  und  der  Art  seines  Betriebes  steht  und  ihre  Ausbildung 
dadurch  nicht  gelahrdct  wird.  Allerdings  wurde  auch  hier  für 
den  Bundesrat  eine  Thtir  nffvn  gelassen,  der  befugt  ist,  durch 
besondere  Vorschriften  einiugrcifcn.  —  das  bekannte  deutsche 
Mittel,  womit  man  glaubt,  dem  Reformbedürfnis  Genüge  zu  ihun. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  in  Bezug  auf  einen  anderen  Uebcr- 
griff  der  Geschäfuleiler ,  der  geeignet  ist ,  den  Handel sgehiifcn 
in  seinem  ganzen  Fortkommen  zu  behindern:  der  sogcnannlen 
Konkurrcnzklausel.     Sie    besteht    darin ,    dafs   sich   der  Gehilfe 
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dem  Chef  fjrgi;nril«.'r  verpflichtet,  Talls  er  seine  Stellung  verläfst, 
im  Verlauf  einer  jjewis-ten  Zeit  entweder  in  d«r  Nähe  kein 
eigenes  ähnliclies  Geschäft  7(i  gründen,  oder  eine  geraume  Zeit 
hindurch,  die  xuwellen  bis  zu  vii>Ien  Jahren  sich  ausdehnte,  in 
kein  ähnliches  Geschäft  als  Gehilfe  einzutreten.  Es  giebt  nicht 
viele  Anforderungen  von  Arbeitgebern  an  Arbeiter,  die  so  den 
Klassencharakter  an  der  Stirn  tragen,  wie  diese,  und  von  ihm 
verlangen,  dafs  er  f^clbst  über  Kcin  persönliches  Abhängigkeits- 
vcrbällniä  hinaus,  auf  die  Interessen  und  den  I'rofit  des  Chels 
Rücksicht  nimmt.  Und  die  Gesetzgeber  haben  es  nicht  gewagt, 
dieser  ungcrechtfcrtigtca  Bevormunüung  der  Arbeiter  ein  Ende 
zu  bereiten.  Nur  zu  einer  allgemein  gehaltenen  Bestimmung 
haben  sie  sich  cntschliefscn  können:  dafs  solche  Vereinbarungen 
zwischen  Unternehmern  und  Angrslciltrn  nur  dann  verbindlich 
sind,  wenn  sie  nicht  die  Grenzen  überschreiten,  durch  welche 
„eine  unbillige"  Erschwerung  ihres  Fortkommens  ausgeschlossen 
wird.  Nur  mit  Minderjährigen  sind  sie  überliaupt  verboten. 
Damit  ist  der  Arbeilerschutz  im  Handel  erschöpft:  er  läfst  eine 
zwölf* ,  dreiiehn- .  ja  selbst  eine  vierzehnstündige  Arbeitszeit 
SU,  die  bestenfalls  durch  eine  Pause  von  i*/g  Stunden  unter- 
brochen wird ,  er  gestattet  die  Ausbeutung  jugendlicher  j\rbeits- 
kräfte  und  erlaubt,  dafs  der  Gehilfe  in  seinem  berechtigten  Streben 
nach  sozialem  Fortkommen  gehindert  wirdi  Und  doch  repräsen- 
tiert die  deutsche  Gesetzgebung  den  Fortschritt  auf  dem  euro- 
päischen Kontinent. 

In  Oesterreich  hat  sich  der  Schutz  der  Handelsangestellten 
ewar  in  ähnlicher  Weise  entwickelt  wie  in  Deutschland ,  aber  er 
List  noch  weniger  sicher  gestellt  und  besonders  die  Sonntagsruhe 
ist  auf  jede  Weise  durchbrochen.  Frankreich  kennt  sie  nicht 
einmal.  Wo  sie  besteht,  ist  sie  ebenso  wie  der  Ladenschluts 
die  Folge  langjähriger  Kämpfe  der  Organisationen  der  Handels- 
angestellten, die  sich  um  so  kräftiger  entwickeln  konnten,  als 
das  Ucbcrgcwicht  der  grofsen  Warenhüuscr  gegenüber  den 
kleinen  schon  früh  in  Erscheinung  trat.  Die  fortgeschrittenste 
Gesetzgebung  repräsentiert  Australien  und  Neu-Swland,  Die 
Ladenschi ufsstundc  ist  teilweise  schon  auf  sechs  Uhr  und  nur  an 
einem  oder  zwei  Wochentagen  auf  spätere  Abendstunden  fest- 
gesetzt.    Autser  der  vollen  Sonntagsruhe  wird  den  Angestellten 
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ein  halber  freier  Wochentag  gewährleistet.  Für  jugendliche  und 
weibliche  Gehilfen  besteht  vielfach  der  acht-  oder  ncunstiündigc 
Arbeitstag.  Wie  es  heifst,  haben  diese  weitgehenden  Vorschrifleii 
keinerlei  Nachteile  mit  sich  geführt.  Die  englischen  IlaiideU- 
angc&tellten  jagen  daher  nicht,  wie  die  Gegner  gern  behaupten, 
einer  Utopie  nach,  wenn  sie  dasselbe  verlangen.  *) 

Die  Ausdehnung  des  Arbciterschutze^  auf  den  Handel  darf 
djrch  die  Rücksicht  auf  das  Publikum,  die  man  immer  zu  haben  vor- 
giebt,  wenn  man  eine  Verkürzung  der  Arbeitszeit  dir  undurchfiihr- 
bar  erklärt,  nicht  hintangehalten  werden.  Vor  allem  aber  mOfstcn 
besondere  Organe,  sowohl  eine  Handels-  als  eine  Wohnungsin&pek- 
tioQ,  sur  Sicherung  ihrer  Durchführung  Sorge  tragen.  Eine  Ergäa- 
zung  muffte  sie  durch  ßcsümmungcn  finden,  die  je  nach  der  Gröfse 
und  der  Art  dc^  Betriebs  die  Minimalzahl  der  Anzustellenden  fest- 
setzen. Was  helfen  die  schönsten  Sitzgelegenheiten,  wenn,  wie  es 
besonders  in  den  grofsen  Warenhäusern  der  Fall  ist.  die  Angestellten 
auf  eine  Weise  in  Ansi>ruch  genommen  werden,  die  jede  Möglich- 
keit zum  Ausruhen  ausschliefst.  Wie  auf  anderen  Gebieten,  so 
gilt  es  ferner  auch  hier,  der  wirtschaftlichen  Entwicklung,  die  zum 
Grofsbctrieb  drängt,  und  mehr  und  mehr  einen  Arbeiterstand  im 
Handel  schaffen  hilft,  die  Bahn  frei  zu  machen.  Denn  die  Durch- 
führung des  Arbeiterschutzes  und  sein  Ausbau  wird  im  Handel 
ebenso  wie  in  der  Industrie  durch  das  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochene Uebergewicht  der  grofsen  Ober  die  kleinen  Betriebe 
bedingt  und  kann  nur  durch  die  eng  damit  zusammenhängende 
Organi-sationsfahigkcit  der  Arbeiter  und  ihre  Unterstützung  ge- 
währleistet werden. 

Für  alle  bisher  berührten  Arbeitsgebiete  ist  der  Arbeitcr- 
schutz  unter  bestimmten  Voraussetzungen  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  durchführbar,  und  man  hat  überall  wenigstens  den  Anfang 
dazu  gemacht.  Vollständig  unberührt  von  ihm  blieb  die  Land- 
wirtschaft. Die  Ursache  davon  beruht  nicht  nur  auf  der 
Meinung,  dafs  der  Landarbeiter  eines  Schutzes  nicht  bedürfe,  — 
sie  ist  durch  ofißziellc  und  private  Untersuchungen  schon  gar  zu 
oft  erschüttert  worden,  -  sondern  mehr  noch  darauf,  dafs  die 
landwirtschaltlicbc  Arbeit  sich  nicht  unter  da&!>elbe Schema  bringen 
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läfst  wie  die  industrielle  und  kommerzielle,  und  die  Bedingungen 
ihrer  Regelung  daher  andere  sind.  Eine  Ucbcrtragung  des  Ar- 
bciterschutzes,  wie  wir  ihn  kennen,  auf  ihre  Arbeiter  ist  nur  in 
JJczug  auf  wenige  Bestimmungen  möglich.  Aber  auch  die  Durch- 
fuhning  jedes  besonderen  Laiidarbeitcrschutzcs  hangt  so  eng  mit 
den  Problemen  der  agrarischen  Fragen  zusammen,  dafs  es  eines 
Werkes  fiir  sich  bedürfen  würde,  um  ihn  theoretisch  xu  erörtern 
und  praktisch  festzusetzen.  Nur  allgemeine  Gesichtspunkte  können 
im  Rahmen  dieser  Arbeit  bi-leuchtet  werden. 

Wir  haben  bisher  gesehen,  dafs  der  Grad  der  Durchluhr- 
(eit  des  Arbeiterschuties  wesentlich  davon  abhiingt,  in  welchem 
die  zu  schützenden  Personen  von  der  isolierten  zur  kol- 
lektiven Arbeit  vorgeschritten  und  wie  weit  sie  infolgedessen  im 
Stande  sind ,  für  die  Wahrung  ihrer  Rechte  selbst  einzustehen. 
Eine  kollektive  Arbeit  aber  tritt  in  der  Landwirtschaft  nur  dann 
auf,  wenn  be.stimmte  Saisonarbeiten,  —  z.  B.  die  FrCihjahrs- 
bestellung,  die  Ernte,  der  Zuckerrübenbau,  —  die  Heranziehung 
einer  gröfseren  Menge  von  Arbeitern  notig  m-ichcn.  Zur  För- 
derung der  Saisonarbeit  iiat  die  Dreschmaschine  schon  viel  bei- 
getragen; die  Einfuhrung  anderer  Maschinen,  womöglich  mit  Hilfe 
elektrischer  Motoren,  müfstc  weiter  revolutionierend  wirken.  Um 
dem  Arbeiterschutz  eine  Grundlage  zu  schaffen,  wäre  es  demnach 
notwendig,  diese  Entwicklung  auf  jede  Weise  zu  fördern.  Eines 
der  wichtigsten  Mittel  dazu  i^t  die  UnterAliitzung  der  landwirt- 
schaftlichen Genossen.-vch alten,  die  allein  im  stände  sind,  die  Nach- 
teile des  Kleinbetrieb:«  durch  gemeinschaftliche  Anschaffung  der 
Mittel  zum  Grofsbetrieb  zu  fördern.  Zweifellos  wird  dadurch 
auch  die  Erscheinung  der  landwirtschaftlichen  Saisonarbeiter,  d.  h. 
die  der  besitzlosen  Tagelöhner,  gefordert  werden.  Sic  wird  in 
der  Gegenwart  als  eine  die  Interessen  der  einheimischen  Arbeiter 
schädigende  betrachtet.  Und  mit  Recht,  und  zwar  deshalb,  weil 
die  betrefTeiiden  Arbeiter  sozial  tiefsiehenden  Volkskreben  ent- 
stammen. Darum  hat  die  Soxialfiolitik  zunächst  einmal  hier  ein- 
zugreifen. Das  kann  aufdreierlci  Weise  geschehen:  durch  scharfe 
Vorschriften  in  Bezug  auf  die  Wohnimgs Verhältnisse  der  Arbeiter 
und  die  Schaffung  einer  ländlichen  Wohnungsinspektion,  durch 
gesetzliche,  jeder  Saisonarbeit  besonders  angepafste  Beschränkung 
des  Arbeitstags,    und  durch  direkte  Förderung  der  Organisation 
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der  Wanderarbeiter.  Dir  Einsetzung  einer  landwirtschaftlichca 
Betriebsinspektion  wäre  im  Anschlufs  hieran  notwendig,  aber,  bd 
dem  grofsen  Umfang  des  ihr  unterstehenden  Gebiets,  wäre  zu- 
nächst an  einschneidende  direkte  Folgen  ihrer  Thätigkeit  eben- 
sowenig zu  denken,  wie  an  die  direkte  Wirkung  der  Schuut- 
gesctzc  selbst,  wenn  nicht  eia  whr  etiergiscber  Wille  der  staat- 
lichen Verwaltung  ihre  Durchführung  sicherte.  Ihre  Bedeutung 
wäre  für  den  Anfang  wesentlich  eine  erzieherische.  Die  Arbeiter, 
die  nach  Beendigung  ihrer  Arbeit  in  ihre  Heimat  zurückkehren, 
kämen  mit  anderen  Begriffen  und  Bedürfnissen  heim,  als  .sie  ge- 
gangen sind,  und  wurden  auf  die  Zu  riickgchli  ebenen  ihrerseits  wieder 
einwirken,  so  dafs  eine  allmähliche  Hebung  ganzer  Volksschichten 
ermöglicht  würde.  Sic  müfstc  aber  auch  noch  von  anderer  Seite 
in  Angijff  genommen  werden ;  und  zwar  durch  das  Verbot  d« 
ländlichen  Kinderarbeit  und  der  VV'anderarbcit  fiir  junge  Leute 
unter  achtzehn  Jahren.  Wenn  in  Kücküicht  auf  die  Gcfahrduag 
der  Sittlichkeit  durch  die  Wanderarbeit  zuweilen  gefordert  wird, 
dafs  dies  Verbot  auf  alle  minderjährigen  Mädchen  ausgedehnt 
werden  soll'),  so  scheint  mir  das  ru  weit  zu  gehen.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  müfste  man  sie  überhaupt  alle  zu  Hause 
einsperren,  denn  es  gicbt,  wie  wir  zur  Genüge  gesehen  haben, 
kein  Arbeitsgebiet,  auf  dem  ihre  Sittlichkeit  nicht  gefährdet 
wird.  Hielte  man  sie  aber  nur  von  der  Wandcrarbeil  lurQck, 
so  Wilrcn  sie  genwungcn,  sich  einen  anderen  Erwerb  zu  suchen. 
Das  achtzehnte  Jahr  scheint  mir  dagegen  fiir  beide  Geschlechter 
eine  angemessi'ne  Grenze  darzustellen.  Die  notwendige  Er- 
gänzung des  Arbeitsverbots  müf^tc  die  Erweiterung  des  Schut- 
zwangs und  die  Einrichtung  ländlicher  Fortbildungc.schulen  sein, 
deren  Besuch  obligatorisch  wäre.  Aber  die  Wanderarbeiter  re- 
krutieren sich  nicht  nur  aus  der  einheimischen  Bevölkerung.  Nach 
Deutschland  kommen  sie  ans  Rufsland,  nach  Frankreich  aus 
Belgien,  selbst  die  Importierung  chinesischer  Arbeiter  ist  Wclfach 
schon  als  eine  Möglichkeit  zur  Steuerung  der  ländlichen  Arbeiter- 
not huigcstcllt  worden.  So  traurig  es  auch  ist,  weil  es  eine 
wirkliche  Besserung  der  Zustande  auf  lange  Zeit  hinausschiebt, 
so   gilt   doch  auch   hier,    was   iüt  die  Hausindustrie   gilt,   dats 
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dnr  internationale  Regelung  erst  der  Ausgangspiinkl  weiterer 
Reformen  sein  kann,  immeihin  aber  werden  die  nationalen  Re- 
forinen  auch  auf  dieaiisländische  Arbeiterschaft  ihren erweheri-schen 
Einßufs  nicht  verfehlen. 

Auf  viel  gräfscrc  Schwierigkeiten  stöfst  der  5>chutz  der  orts- 
eingesessenen landwirtschaftlichen  Arbeiter  infolge  ihrer  Ver- 
einzelung und  des  Mangels  an  Aufklärung,  der  besonders  in  ihrer 
Weltabgeschlossenheit  seine  Ursache  hat,  Trotsdem  mOfste  auch 
hier  die  gnindlegende  Bestimmung  jedes  Arbeiterschutzes,  die 
Beschränkung  der  ArbeitsjeU,  der  keine  technischen  Schwierig- 
keiten gegenüberstehen,  zur  Durchfuhrung  gelangen,  und  durch 
eine  ausreichende  staatliche  Aufsicht  unterstützt  werden.  Alle 
Verordnungen  ferner,  die  das  Koalitionsrecht  der  Landarbeiter 
einschränken  oder  ganz  illusorisch  machen,  müfstcn  aufgehoben 
werden,  auch  wenn  zunächst  noch  nicht  erwartet  werden  könnte, 
dafs  sie-  sich  als  fortgeschritten  genug  erwiesen,  um  von  dem 
ihnen  gewahrten  Recht  den  fiir  sie  vorteilhaftesten  Gebrauch  zu 
machen.  Die  Verbesserung  der  Wohn ungs Verhältnisse  durch  eine 
Wohnungsinspektion,  das  Verbot,  die  ofTcntlichc  Stellung  eines 
Amtmanns  oder  Landlords  mit  der  privaten  des  Arbeitgebers 
in  einer  Person  zu  vereinigen,  wSren  geeignet,  manche  Unzu- 
träglichkeiten aus  dem  Wege  zu  rSumen.  Denn  jedes  Mittel  zur 
Hebung  der  so):iaIcn  Lage  und  zur  Unterdrückung  persönlicher 
Abhängigkeit,  wäre  zugleich  ein  Mittel  zur  Dnrchfi^hrung  des 
Arbciterschutzes;  daher  ist  auch  jeder  Rest  feudaler  Arbeits- 
verhältnisse, wie  das  Insten-  und  Deputantentum  zu  bekämpfen. ') 
Für  die  Frauen  aber  gilt  es  mit  allem  Nachdruck  auf  die  Durch- 
fiihrung  einer  Arbeiterschutz  Vorschrift  hinzuwirken,  die  gerade 
im  tlinblick  auf  die  Landarb<?it  von  gröfstcr  Bedeutung  ist:  das 
Arbfilsverbot  Itir  Schwangere  und  Wöchnerinnen.  Wie  es  möglich 
ist,  zu  behaupten,  dafs  die  Lohnarbeit  der  verheirateten  Frau  und 
der  Mädchen  auf  dem  Lande  „wenig  Anlafs  zu  einer  besonderen 
Schutzgesetzgebung"  giebt-J,  wird  jedem  unbegreiflich  erscheinen, 
der  nur  einmal  gesehen  hat,  wie  eine  werdende  Mutter  auf 
dem  Kartotfclftld  hackt,  oder  eine  erst  kürzlich  Entbundene  beim 


1)  Vgl.  H.  ti<Tkocr,  a.  a,  O..  S.  aas. 
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Heuaufladen  beschäftigt  ist.  Das  frühe  Altern  der  Landarbcitc- 
rioneu,  ihre  Kränklichkeit  und  die  Schwächlichkeit  ihrer  Kinder 
sind  nicht  zum  mindesten  darauf  zurückzufuhren.  Soweit  es  daher 
im  Bereiche  der  Möglichkeil  liegt,  sollte  kein  Mittel  unversucht 
gelassen  werden,  um  den  Schutz  der  Schwangeren  vier  Wochen 
vor  und  der  Wöchnerin  acht  Wochen  nach  der  Entbindung  für 
die  ländliche  Lohnarbcitorin  durchzusetzen.  Eventuell  wäre  die 
Verantwortung  dafür  auf  sänitlichc  Vorgesetzte  der  Arbeiterin. 
—  Inspektoren  u.  s.  w,,  —  auszudehnen,  und  die  Hebammen  zur 
Anzeige  der  Gesetzesübertretungen  tu  verpflichten. 

AI]  difscn  Einzel fordcrungen  gegenüber  darf  jedoch  nicht 
vcrge-s.scn  werden,  dafs  die  Vorau-ssttzung  dir  ihre  Durchführung 
die  Mitarbeit  der  zu  Schützenden  .selbiT  ist.  Nicht  nur,  dafs 
sie  im  Besitze  eines  ge.sichertt-n  Knalilionsrechts  sich  befinden 
müssen,  sie  müssen  auch  lernen,  es  zu  gebrauchen.  Die  Be- 
rührung mit  dem  organisierten,  aufgeklärten  Industriearbeiter 
ist  dazu  eines  der  besten  Mittel;  deshalb  mufs  sowohl  die 
Freizügigkeit  des  Landarbeiters  eine  unbeschränkte  sein,  als  auch 
dafür  gesorgt  werden  mufs,  dafs  im  Hinblick  auf  sein  Interes.se, 
wie  auf  das  des  Heimarbeiters,  der  Verkehr  durch  Ausbreitung 
des  Eisenbahnnetzes  und  VerbÜligung  der  Fahrpreise  einerseits 
den  Weg  in  die  Städte  ihm  erleichtert,  andererseits  aber  die  An- 
lage von  Fabriken  auf  d^m  1-andc  dadurch  ermöglicht  wird.  Es 
hegt  nun  aber  nahe,  anzunehmen,  dafs  die  Folge  mancher  dieser 
Mafsnahmen  nur  eine  Verstärkung  der  Landflucht  sein  wurde. 
In  gewiöbtm  Umfang,  der  durch  einen  gut  funktionierenden  öffent- 
lichen Arbeitsnachweis  allmählich  geregelt  werden  könnte,  halte 
ich  das  gleichfalls  für  wahrscheinlich.  Selbst  hohe  Löhne  und 
bcSAcre  Arbeitibedingurgen  werdrii  die  Landarbeiter  in»  allge- 
meinen nicht  auf  dem  Lande  zu  fesseln  vermögen,  weil  die  Stadt 
mit  ihrem  Glant  und  ihrer  Abv;cchselung  und  weil  die  rclati\*c 
Freiheit  der  industriellen  Arbeiter  einen  schwer  zu  besiegenden 
Reiz  auf  alle  ausübt,  die  nicht  in  ihr  zu  leben  gewohnt  sind. 
Auch  die  UebcrAlhrung  städtischer  Kultur  auf  das  Land,  z.  B. 
durch  Wanderbibliothckrn,  wie  in  England,  durch  ländliche 
Hochschulkurscu.  A.  m.,  wie  in  Dänemark,  würde  nicht  viel  dagegen 
ausrichten,  weil  die  Aufnahmefähigkeit  gerade  hierfür  bei  dem 
Landarbeiter  nur   selten    vorhanden  ist.     Es   läfst  sich    aber  au» 
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tler  Psychologif  den  modernen  Industriearbeiters ,  dessen  Be- 
dürfnis nach  ländlicher  Ruhe  und  frischer  Luil  ein  unverkenn- 
bares ist,  folgern,  dafs,  wenn  die  Arbeitsbedingungen  und  der 
Arbeiterschutz  auf  dtm  Lande  sich  einmal  denen  in  der  Industrie 
angcnihcrt  haben,  die  Möglichkeit  für  ein  Zurückfluten  des 
städtischen  Proletariats  auf  das  Land  gegeben  ist.  Industrielle 
Krisen    werden    es  berördem    helfen.    . 

Zwei  Wanderbewegungen  sind  schon  jetzt  für  di<;  I^andwirt- 
schaR  zu  konstatieren,  die  auf  dem  Wege  gesunden  Fortschritts 
vor  sich  gehen:  die  T^andflucht  einlicimtschcr  Arbeiter  und  die 
Einwandrning  fremder  Saisonarbeiter,  durch  die  beide  Kategorien 
höheren  sozialen  Kiittiirstufm  riigcrührt  werden;  die  dritte  wird 
sich  hinzugesellen,  sobald  die  Bedingungen  der  Landarbeit  es 
möglich  machen,  und  kann  dann  (ur  dii-  Industricbcvölkrrung 
eine  physische  Regeneration  anbahnen.  Auch  hier  gilt  es,  dio 
Entwicklung  nicht  durch  die  Ge^tzgebung  meistern  zu  wollen, 
sondern  sie  bcwtifst  in  Ihren  Dienst  zu  stellen. 

Hin  unbekanntes  Land  filr  den  ArbeiterschulÄ  fast  aller 
Staaten  war  bisher  das  grofsi;  Gebiet  deK  persönlichen  und 
häuslichen  Dienstes.  Die  ersten  Reformbcstrebungcn  nach 
dieser  Richtung  gingen  von  Schweizer  Kantonen  aus.  Hasel 
machte  18S7  den  Anfang,  das  Bedienungspersonal  in  Gastwirt- 
schaften vor  Ueberanstrengung  zu  sichern,  indem  es  bestimmte, 
daf^  Mädchen  unter  18  Jahren,  mit  Ausnahme  der  Töchter  des 
Wirts,  rieht  zur  Bedienung  der  GAste  zu  verwenden  sind,  und 
allen  Kellnerinnen  eine  Mindestruhezeit  'ron  7  Stunden  täglich 
EU  gewähren  ist.  Diesem  Beispiel  folgte  Glanis,  St.  Gallen  und 
Zürich,  die  die  Ruhezeit  auf  8  Stunden  und,  als  Ersatz  der 
Sonntagsruhe,  einen  wöchentlichen  freien  Nachmittag  von 
6  Stunden  festsetzten.  Da  es  aber  an  der  notigen  Kontrolle  Tür 
die  Durchführung  selbst  dieser  geringen  Reformen  fehlte,  — 
lassen  sie  doch  sämtlich  eine  Arbeitszeit  von  16— 17  Stunden 
zu  I  —  und  von  seilen  der  Kellnerinnen  auf  keine  Unterstützung 
zu  rechnen  ist,  so  blieben  sie  fast  ganz  wirkungslos. ')  Trot» 
dieser  Erfahrung  hat  das  Vorgehen  der  Schweiz  Deutschland  zur 


')  V|;l.   A.  Cohen,  Der  Enlnutf  von  BcatiiauiWBgCD  Ober  die  BcicIiäniKwiK  der 
'  (SsMvBbgehilfen,  in  FIraita«  Archiv,   I7.  BcL 
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iNachahmung  angeregt,  uad  der  Gesetzentwurf,  der  die  Lage  der 
Gastwirtsgehilfen  regeln  soll,  geht  nur  in  wenigen  Punkten  über 
&cin  Vorbild  hinaus.  An  Stelle  der  Festsetzung  der  Arbeitszeit, 
einer  M.'lb»Lverätäiidl leiten  Forderung,  sobald  man  anerkennt,  dals 
das  menscMiche  Leben  noch  einen  liühert;n  Inhalt  haben  soll 
als  Lohnarbeit  und  Schlaf,  tritt  die  Festsetzung  eines  Mindest- 
mafscs  von  Ruhe,  das  in  Deutschland  in  Kleinstädten  8  und  in 
Grofsslädtcn,  wo  der  Hin-  und  Herweg  von  der  Arbeitsstätte  in 
Anschlag  gebracht  worden  ist,  9  Stunden  betragen  soll;  ein 
wöchentlicher  Freinachinittag  von  6  Stunden,  ein  voll.ständiger 
Ruhetag  von  24  Stunden  alle  drei  Wochen  kommen  ergänzend 
hinzu.  Das  hciCst  mit  anderen  Worten,  dafc  die  Kellnerin  lägUch 
15  bis  16  Stunden  auf  den  Beinen  sein  mufs  und  wöchentlich 
99— lOÖ  Stunden  Arbeitszeit  hat!  Im  f-aufe  der  täglichen  Arbeit, 
die  mindestens  ebenso  anstrengend  und  noch  um  vier  bis  fönf 
Stunden  länger  ist,  als  die  in  der  Fabrik,  wird  der  Kellnerin 
nicht  einmal  eine  Mittagspause  sichergestellt,  statt  dessen  kann 
ihre  Ruhezeit  an  nicht  weniger  als  sechzig  Tagen  im  Jahr  noch 
verkürzt  werden  Aufserdem  steht  es  nach  wie  vor  im  Belieben 
des  Wirts,  ob  er  oder  die  Kellnerin  die  an  ihren  Frcinaehmittagcn 
anzustellende  Aushilfe  zu  entlohnen  hat.  Angesichts  der  bc- 
stehenden  Verhältnisse  und  der  völligen  Schutzlosigkeit,  die  bis- 
her herrschte,  würden  diese  Bestimmungen  immerhin  einen 
kleinen  Fortschritt  bedeuten,  wenn  auf  ihre  strikte  Anwendung 
gerechnet  werden  könnte.  Aber  davon  wird  ebcmtoweiiig  wie 
in  der  Schweiz  die  Rede  sein,  weil  an  entsprechende  Vorachrißen 
über  die  Schaffung  einer  ausi' eichenden  Gasthofsaufsicht  gar  nicht 
gedacht  worden  ist.  Trotzdem  sträuben  sich  die  Wirte  jetzt 
schon  aufs  äufserste  gegen  den  Entwurf,  der,  so  behaupten  sie, 
sobald  er  Gesctzcskrall  erlangt,  ihre  Existenz  zu  gefährden  Im 
Stande  ist. ')  Sie  .scheint  demnach  nur  durch  eine  mehr  als 
löstündige  Arbeitszeit  der  Ange>tellten  gesichert  zu  sein.  Ent- 
spräche dies  den  Thatsachen,  so  wäre  man  versucht,  auszurufen, 
wie  der  preufsischc  Minister  v.  Hcydt.  als  er  zum  erstenmal  von 
der  Ausbeutung  der  Kinder  erfuhr:  „So  mag  doch  das  ganze 
Gewerbe  zu  Grunde  gehen!" 


■}  Vgi.  A.  Colua,  a.  a.  Q. 
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iCbch  eine  Bestimmung,  die  auf  den  ersten  Blick  den  Ein- 
druck einer  wirklichen  Schutzvorschrit't  macht,  enthält  der  Ent- 
wurf; sie  besagt,  dafs  Mädchen  unter  i8  Jahren  nicht  zur  Be- 
dienung der  Gäste  verwendet  werden  dürfen.  Angesichts  der 
langen  Arbeitszeit  und  der  hohen  Anrordcrungcn,  die  gerade 
diL-ricr  Beruf  an  die  Körperkräfte  stellt,  erscheint  dieser  Paragraph 
des  Gesetzes  mehr  als  gerechtfertigt.  Wenn  er  sich  mir  nicht 
allein  auf  die  Bedienung  beschränken  möchte !  Uarin  neigt  sich 
deutlich,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  Arbeiterschutz,  sondern  um 
den  Schutz  der  Sittlichkeit  im  Sinne  der  deutschen  Sittlichkcits- 
vcrcine  handelt  Diese  sind  in  ihrer  Petition  an  den  Reichstag 
so  weit  gegangen,  das  Verbot  bi.s  auf  das  21.  Lebensjahr  aus- 
'dehnen  zu  wollen,  und  sind  kurzsichtig  genug,  von  dieser  Mafs- 
rcgel  zu  erwarten,  dafs  sie  der  ..Unkcuschhcit  im  Kellnerinnen- 
gcwerbe  Einhalt  bieten  und  der  Prostitution  nahezu  den 
TodcsstoGt  versetzen"  wird!*)  Während  also  der  Entwurf  das 
18.  Lebensjahr  als  Grenze  für  den  Eintritt  in  den  Kellncrinnen- 
beruf  festset2t,  Itifst  er  gleichzeitig  die  ij — iGstUndige  Aus- 
beutung der  Mädchen  unter  18  Jahren,  also  auch  der  im  Ent> 
wicklungsalter  stehenden  14-  und  löjUhrigen,  Inder  Gasthofsküche 
ohne  Bedenken  zu. 

Dafs  der  Entwurf  nicht  auf  die  Zustimmung  der  Beteiligten 
würde  rechnen  können,  war  von  vornherein  anxunehmcn.  Frei- 
lich waren  es  nur  Wenige,  die  ihre  Wünsche  laut  werden  liefsen. 
Die  Meisten,  die  unter  ihrer  traurigen  Lage  seufzen,  sind  noch 
gar  nicht  so  weit,  darüber  nachzudenken,  wie  man  sie  bessern 
könnte.  Eine  Berliner  Kellncrinntnvcrsammlung  stellte  dem 
Entwurf  diese  Forderungen  gegenüber;  1)  Bestimmungen  über 
Zahlung  eines  auskömmlichen  I^hnes.  2)  Festsetzung  bestinunter 
Arbeitspausen,  insbesondere  einer  ununterbrochenen  zehnstündigen 
Ruhezeit  nach  jedem  Arbeitstag.  3)  Ausdehnung  der  Gcwerbc- 
inspcktion  auf  das  Gaslwirtsgcwerbe,  ein^chlicfslich  der  Beaufsichti- 
gung der  Wohn-  und  Schkfräume  der  Angestellten;  und  der  Mlin- 
chcner  Kellnerinnenvcrcin  verlangte:  l)  Eine  ununterbrochene 
Mindc^truhczeit  von  zehn  Stunden  täglich.    2)  Einen  wöchentlichen 


'l  VeI.  Hcnniii£,  Drakschtift  db«  dos  Kc1IneTinti«»r*KTi.   KiMBiniwionworlnig. 
Wallniann.     t.eiptig  (ohne  Jalir).     S.  19. 
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vienindzwanzig'itiindigpn  Ruhetag.  3)  Froigabe  von  wenigstens 
zwei  StiincUin  an  jedom  «weiten  Sonntag,  um  den  Besuch  des 
Gottesdienstes  zu  ermöglichen.  4)  FestsetÄiing  der  Altersgrenze 
für  di(-  Zul&<»ung  junger  Mädchen  zur  Bedienung  von  Cä^^ten 
auf  sechzehn  Jahre.  5}  Festk-gunB  einer  zweijährigen  Lehrzeit, 
während  welcher  die  Lehrmädchen  in  der  Zeit  zwischen  zehn 
Uhr  abends  bis  sechs  Uhr  morgens  nicht  beschäftigt  werden 
dürfen.  6)  Ucbcrschreitung  der  täglichen  Arbeitszeit  nur  an 
drcifsig  Tagen  des  Jahres. 

Aber  all  diese  Mofsnahtnen  wären  angesichts  der  herrschenden 
Zustände  im  Kcllncriiincngewcrbc  ganz  unzureichend  und  legen 
nur  von  der  Zaghaftigkeit  der  Betreffenden  Zeugais  ab. 

Jeder  wirksame  Arbcitcrschutz  mufs  einerseits  von  der  Ver- 
kürzung der  ArbcitsKcit  ausgehen .  andcrersr-its  für  seine  Durch- 
führung auf  die  Unterstützung  der  Beteiligten  ri'chncn  können. 
Sowohl  der  fiinfzehn-  bis  sech zehnstündige  Arbeitstag  des  Ent- 
wurfs als  der  vierzehnstündige,  den  die  Kellnerinnen  fordern, 
kann  unmöglich  die  Bedeutung  haben,  die  er  als  Ausgangspunkt 
aller  anderen  Reformen  haben  mufs;  der  Fortbestand  des  Trink- 
geldwesens aber,  der  die  Kellnerinnen  zu  einer  möglichsten  Aus- 
dehnung des  Arbeitstages  zwingt,  hindert  sie  daran,  geschlossen 
für  seine  Herabsetzung  einzutreten ,  und  sie  zu  sichern,  falls  sie 
gesetzlich  eingeführt  wird.  Will  man  die  Lage  der  Kellncrinnco 
verbessern  und  üie  zunächst  zum  Standpunkt  der  Lohnarbeiterin 
in  der  Indusirie  erheben,  der  für  sie  zweifellos  einen  Fortschritt 
bedeuten  würde,  so  mufs  der  Hebe]  ku  gleicher  Zeit  an  beiden 
Ptinkten,  der  Arbeitszeit  und  dem  Trinkgciderwcsen ,  angesetzt 
werden.  Das  könnte  zunächst  in  der  Weise  geschehen,  dafs 
neben  der  ununterbrochenen  zehnstündigen  Nachtruhe ,  eine 
zusammenhängende  zweistündige  Tagcspausc  festgelegt  würde, 
so  dafs  eine  effektive  Arbeitszeit  von  zwölf  Stunden  die  Folge 
wäre.  Jeder  Gasthofsbetrieb  hat  im  Laufe  des  Tages  eine  ruhige 
Zeit,  —  das  haben  die  Wirte  selbst  erklärt,  als  sie  gegen  den 
deutschen  Entwurf  Stellung  nahmen ,  —  in  der  es  mAgUch  ge- 
macht werden  kann,  den  giöfsten  Teil  der  Angcstelhcn.  auch 
der  männlichen,  zu  entbehren.  Jedenfalls  mufs  es  zu  ermöglichen 
sein,  da  schon  eine  zwölfständige  Arbeitszeit  das  aufscrstc  Mafs 
bezeichnete. 


-     529    — 

Schwieriger  erscheint  die  Trinkgeld  erfrage.  Mit  der  blofsen  Be- 
stimmung, dafe  die  Wirte  ausrHchenden  Lohn  itu  zahltm  Kaben,  ist 
ihr  uichtbeizukonimcn  und  bi<i  zur  Schaßung  ütarkcrOrganisationcn 
der  Gastwi^t•^gehii^t'n,  di«-  Luhnlarifp  durchsetzen  könnten,  ist  noch 
ein  weiter  Weg,  Noch  weniger  ist  auf  das  Publikum  zu  rechnen, 
von  dem  man  manchmal  erwartete,  es  würde  sich  im  Kampf  gegen 
das  Trinkgeld  solidarisch  fiililen.  Dagegen  böte  ein  Mittel  bessere 
Aussicht  auf  Erfolg:  die  Bestimmung  nämlich,  dafs  die  Bezahlung 
der  Zeche  nur  an  der  Kasse  zu  erfolgen  hat.  Da»  Trinkgeld  an 
die  bedienende  Kellnerin  wird  dadurch  tviar  nicht  völlig  aua- 
geschlosAcn  werden,  aber  duch  fast  ganz,  da  der  Gast  sich  meist 
in  dem  Augenblick  dazu  aufgefordert  nihil,  wo  er  der  Bedie- 
nung die  Zeche:  bezahlt,  und  sie  erwartungHVoll  vor  ihm  steht. 
Ein  andcn-Ä  Mittel ,  das  wohl  noch  mehr  dem  Gang  der  Ent- 
wicklung enLsi>richl ,  aber  zunächst  nur  in  gröfNCren  Lokalen 
Anwendung  finden  könnte,  wäre  die  durchgängige  Bezahlung 
der  Zeche,  die  im  Verhältnis  zu  der  Gesamtausgabe  einen 
bestimmten  Prozentsatz  für  die  Bedienung  in  Anrechnung  bringen 
mtjf^tc.  an  den  Zählkellner,  der  zum  selbständigen  Unter- 
nehmer würde,  —  was  er  beute  schon  vielfach  ist,  —  und  den 
bedienenden  Kellnern  einen  festen  Lohn  zu  zahlen  hätte.  I^t 
das  erreicht,  so  hat  die  Kellnerin  kein  Interesse  mehr  an  der 
Länge  der  Arbeitszeit ,  sie  wird  statt  dessen  die  gesetzlich  vor- 
geschriebene gern  innehalten.  Sie  wird  auch  allmählich,  wenn 
Geist  und  Körper  unter  der  Erschöjjfung  durch  endlose  Arbeits- 
zeit nicht  mehr  zu  leiden  haben,  organisalionsRlhig  werden.  Ein 
vierundzwanzigstflndiger  Ruhetag  im  Laufe  von  je  sieben  Tagen, 
die  Sicherung  guter  fnterkunfisräume  durch  die  Aufsicht  der 
Wohnung.sinspektion,  das  Verbot,  junge  I-cute  unter  sechzehn 
Jahren  überhaupt  und  unter  achtzehn  länger  als  acht  Stunden 
täglich  zu  beschäftigen,  die  Verfügung  endlich,  dafs  sämtliche 
Schutzvorschriften  auch  auf  die  Familie  des  Wirts  auszudehnen 
sind,  —  der  Entwurf  schliefst  sie  ausdrücklich  aus,  ohne  sich 
auch  nur  über  den  Grad  der  FamilicnzugehGrigkcit  näher  aus- 
zulassen, —  und  die  Einsetzung  einer  besonderen  Inspektion  (ur 
das  Gast wirtsge werbe,  -  denn  man  kann  es  den  wenigen  schon 
stark  i^berlastetcn  deutschen  Gewcrbcaufsichtsbcamtcn  doch  nicht 
zumuten,  noch  etwa  173000  Betriebe  mehr  zu  beaufsichtigen.  — 

Braun,  liaaenlnue.  J4 
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das  alles  sind  Bestimmungen,  die  die  Grenzen  des  Notwendigen 
noch  nicht  einmal  erreichen,  und  die  Ergänzung  der  Beschränkung 
der  Arbeitszeit  für  Erwachsene  und  des  Trinkgclderwcscns  bildco 
müfstcn.  Soweit  die  Sittlichkeit  von  den  ArbcitsbcdingunpeD 
abhängt ,  Ä'ird  sie  durch  ein  Gesetz  dieses  Inhalts  auch  nur  ge- 
fordert werden.  Sie  darüber  hinaus  ,, schützen"  zu  wollen ,  ist 
Cibtrrhaupt  nicht  Aufgabe  drr  Gesetzgebung.  Sic  hat  allein  die 
Grundlage  zu  sichern,  auf  der  eine  menschenwürdige  Existenz 
sich  aufbauen  kann ,  und  die  äufscren  Bedingungen  zu  regeln, 
die  die  Unabhängigkeit  jedes  Einzelnen  zu  gewährleisten  ver- 
mögen. 

Wenn  die  bisherige  Darstellung  den  Beweis  erbracht  hat, 
dafs  der  gesetzliche  Schutz  der  Arbeiter  auf  allen  Arbeitsgebieten 
durchführbar  ist,  so  scheint  sie  jetzt  an  den  Punkt  angdangt  zu 
sein,  wo  die  angewandte  Methode  nicht  mehr  zum  Ziele  RUircn 
kann :  am  häuslichen  Dienst.  Die  Dienstboten  stehen  aufser- 
halb  der  Gewerbeordnung;  nur  von  Neu-Södwales  hetfst  es,  dafs 
der  achtstündige  Arbeitstag  auch  Rir  sie  Geltung  haben  soll ;  alle 
übrigen  Staaten  haben  entweder  keinerlei  besondere  Vorschriften, 
die  die  häusliche  Lohnarbeit  regeln,  oder  sie  besitzen  sie  in  der 
Form  von  Gesindeordnungen,  wie  Deutschland  und  Oesterreich. 
Aber  auch  hierbei  handelt  es  sich  nicht  um  einheitliche  Rechts- 
vorschriften, sondern  um  zahlreiche,  oft  nach  Provinzen  vonein- 
ander abweichende  EinzclhcstimmungcD  —  Deutschland  allein  zählt 
ihrer  gegen  60  — ,  die  dadurch  schon  den  Stempel  einer  Überwun- 
denen Epoche,  der  die  Freizügigkeit  noch  unbekannt  war,  an  der 
Stime  tragen;  denn  die  Kenntnis  dieser  Gesetze,  die  »elbst  einem 
Juristen  schwer  fällt ,  kann  von  dem  von  Ort  zu  Ort  und  von 
Land  zu  Land  wandernden  Dienstboten  unmöglich  verlaugt 
werden.  Was  sie  aber  in  noch  viel  drastischerer  Weise  als  Reste 
der  Vergangenheit  kennzeichnet,  ist  ihr  Inhalt,  der  zu  jeder 
modernen  AufTa-s-sung  des  Arbeitsvertrags  uml  des  DienstverhSlt- 
nisses  in  scharfem  Gegensatz  steht 

Einige  Beispiele  mögen  das  Gesagte  erhSiten:  Nach  der 
deutschen  Gewerbeordnung  ist  es  bei  Strafe  verboten,  Zeugnisse 
in  die  Arbeitsbücher  der  gewerblichen  Arbeiter  einzutragen; 
die  meisten  Gesindeordnungen  aber  machen  die  Ausstellung  von 
Zeugnissen    Qber    das    persönliche    Verhalten    de»    Dienstboten 
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'den  Arbciigcbcrt!  xur  Pflicht-  Auf  Grund  derselben  Gewerbe- 
ordnung ist  die  Aufrechnung  von  irgend  welchen  Forderungen 
des  Arbeitgebers  gegen  die  Lohnrordcrungcn  des  Arbeite»  un- 
/ulä-wig,  die  Herrschaft  dagegen  kann  bei  etwaigem  ihr  zuge- 
fügten .Schaden  nicht  nur  an  den  Lohn  des  Dienstboten  sich 
halten,  üie  kann  sogar,  falls  dieser  nicht  ausreicht,  eine  Vergütung 
durch  unentgeltliche  Dienstleistung  von  ihm  fordern,  —  eine 
neue  Funn  für  die  mittelalterliche  Schuldknecht^chaft  !  Auf  Grund 
des  Büi^erlichen  Gesetzbuches  und  des  Handelsgesetzbuchs  ftir 
das  Deutsche  Reich  kann  das  Dienstverhältnis  von  jedem  Teil 
ohne  Kinhaltung  der  Kündigungsfrist  gekündigt  werden,  wenn 
ein  wichtiger  Grund  vorliegt;  dem  Dienstboten  steht  dasselbe 
Recht  nach  den  deutschen  Gesindeordnungen  nur  dann  zu,  „wenn 
CT  mifshandelt  wird  mit  Gefahr  Tür  Leib  und  Leben",  wenn  die 
Herrschaft  ihn  „mit  au&ächweircnder  und  ungewöhnlicher  Härte 
behandelt",  ihn  „zu  gc^tctzwidrigen  und  unmoralischen  Handlungen 
verleitet",  oder  ihm  „das  Kostgeld  nicht  giebt,  oder  die  Kost 
verweigert".  Die  Herrschaft  dagcg^cn  kann  ihn  vor  die  Thürc 
setzen :  wenn  er  sie  „beleidigt",  „Zwistigkcitcn  im  Hause  hervor- 
ruft", „beharrlich  ungehorsam  und  widerspenstig  ist",  „sich  Vei^ 
unireuungcn  zu  schulden  kommen  läfst",  „ohne  Vorwissen  und 
Krlaubnis  nachts  aus  dem  Mause  bleibt",  „seines  Vergnügens 
wegen  ausläuft,  über  die  erlaubte  Zeit  hinaus  fortbleibt,  mutwillig 
den  Dienst  vernachlässigt",  ja  selbst  „wenn  ihm  die  Geschicklich- 
keit mangelt,  die  er  bei  der  Vermietung  zu  besitzen  vorgab",  d.  h. 
dem  Arbeitgeber  kann  es  nie  an  einem  Grund  fehlen,  wenn  er 
den  Dienstboten  ohne  Entschädigung  los  werden  will,  während 
der  Dienstbote  erst  körperliche  oder  moralische  Mifshandlungen 
nachweisen  mufs,  um  ohne  Einhaltung  der  Kündigimgsfrist  den 
Dienst  aufgeben  zu  können.  Der  gewerbliche  Arbeiter  kann  gegen- 
über unerträglichen  Arbeitsbedingungen  die  Arbeit  auch  ohne 
Kündigunjj  verlassen,  ohne  dafs  er  sich  dadurch  ehrenrührige 
Strafen  zuzieht ;  der  Kontraktbruch  beim  Gesinde  aber  wird  straf- 
rechtlich verfolgt,  und  jedes  Dienstmädchen,  das  davonläuft,  kann 
von  uniformierten  Polizei bcamten,  wie  ein  Verbrecher,  wieder  in 
die  alte  Stellung  zurücktransportiert  werden.  Um  jeden  Weg  zur 
Selbsthilfe  endgültig  abzuschneiden,  steht  das  Gesinde.  —  und 
unter  dieser  Bezeichnung  ist  in  Deutschland  und  Oestcrreich  nicht 
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nur  das  bauliche,  t^ondcrn  auch  das  landwirtschaftliche  zu  ver- 
stehen« —  auch  in  Bezug  auf  das  vcrrassung^mäkig  jedem  Staats- 
büi^cr  gewährleistete  freie  Vereins-  und  Versammlungsrecht  unter 
Snndcrge:setr.en.  Das  heute  nnch  gültige  Gesetz  vom  jabr  1834 
bestimmt ,  dafs  das  Geuutle  mit  Gefängnisstrafe  bis  zu  einem 
Jahr  bestraft  werden  kann,  wenn  es  zum  Zweck  der  Erlanjjung 
besserer  Arbeitsbedingungen  die  Arbeil  einstellt,  sich  mit  anderen 
dazu  verabredet,  oder  sie  dazu  auffordert. 

Abrr  nicht  allein  in  direkter  Weise  stehen  die  Gesinde- 
ordnungen in  Widerspruch  zu  der  allgemeinen  modernen  Rege- 
lung des  Verhältnisses  zwischen  Unternehmern  und  AngcsteHten. 
Kine  ganze  Reihe  von  Geboten  und  Verboten  schnüren  noch  aufser- 
dem  jede  Bewegungsfreiheit  des  Dienstboten  ein,  ohne  dafs  ihm 
als  Aequivalent  irgend  ein  nennenswerter  Schutz  zu  teil  würde. 
So  werden  z.  B.  „Ungehorsam",  „pllichtwidrige  Reden",  „unflcifsiges 
Verhalten",  „ungebührliches  Benehmen"  in  verschiedenen  deut- 
schen Gesindeordnungen  unter  Strafe  gestellt,  Ja  selbst  die 
Prügelstrafe  kann  von  den  Herrschaften  den  Dienstboten  gegen- 
über noch  in  Anwendung  gebracht  werden ,  denn  die  Gesinde- 
ordnungen von  Braunschweig,  Pommern,  Sachsen,  Keuls  ttnd 
Meiningen  erkennen  den  Dien&tgebern  das  Züchtigungsrecht  aus- 
drücklich zu,  und  in  Prcufsen  können  sie  sich  straflos  der  „Bc> 
Icidigung  und  leichten  Köfpcr\*crletzung"  schuldig  machen. 

Man  hojTtc.  dafs  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  diesen  Be- 
stimmungen ,  die  das  Gasinde  wehrlos  den  Arbeitgebern  in  die 
Hände  liefern,  ein  Ende  machen  würde.  Und  es  erklärte  that- 
sächlich,  dafs  ein  Züchtigungsrecht  der  Herrschaft  nicht  zustehe; 
nur  dafs  diese  Erklärung  für  die  Praxis  dadurch  jede  Bedeutung 
verlor,  dafs  Art.  95  des  EinrührungsgescUcs  zum  Bürgerlichen 
Gesetzbuch  alle  Gesindeordnungen  ausdrücklich  bestehen  täfst. 
und.  —  um  darüber  ja  keinen  Zweifel  aufkommen  zu  lassen,  — 
eine  preufsische  Min islerial Verordnung  folgendes  bestimmte'): 
„Was  die  in  dem  letzten  Absatz  des  Artikels  95  enthaltene  Bc- 
Stimmung  anbelangt,  wonach  dem  Dienstbcrechl igten  gegenüber 
dem  Gesinde  ein  Züchtigungs recht  nicht  zusteht,  so  werden  <la- 
durch  die  in  Preufsen  bestehenden  landesgesetzlichen  Vorschriften 
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Icht  btrBIirl,  da  keine  der  Ictrtcrcn  ein  solches  Recht  statuiert, 
'auch  der  Jj  77  der  Gesiudcordnung  nicht,  indem  derselbe  nur  ge- 
ringe Thällichkeitcn  der  Herrscha^  unbestraft  läfst.  welche  durch 
ungebührliches,  zum  Zorn  reizendes  Betragen  des  Gesindes  vcran- 
tafst  werden."  Die  Erlaubnis  zn  geringen  ThätUchkeiten  ist  also, 
nach  der  Logik  preufsiüchrr  Minister,  kein  ZUchti^urigsrecht  und 
das  Gesinde  kann  nach  wie  vor  mit  Ohrfeigen  traktiert  werden  I 
Wie  sehr  diese  Ausnahmestellung  des  Gesindes  mil  der 
Fgaazen  Richtung  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  in  Wider- 
spruch steht,  konnte  auch  den  Kurzsichtigsten  nicht  verborgen 
bleiben.  Aber  wenn  man  sich  schon  scheute,  die  Familienwerk- 
statt und  den  Familie ngaslhofsbetrieb  unter  gesetzliche  Regeln 
und  gesetzliche  Aufsicht  zu  bringen,  um  wie  viel  mehr  mufstc 
man  sich  davor  scheuen,  den  Familienhaushatt  ihnen  zu  unter- 
werfen. Jeder  Reformversuch  nach  dieser  Richtung  trug  den 
Charakter  des  Artikels  95  in  sich:  er  wurde  sofort  wieder  in 
sein  Gegenteil  verwandelt.  So  beantragte  die  freisinnige  Partei 
im  deutschen  Reichstag  zwar  1893  die  Gleichstellung  des  Ge- 
siodcä  mit  dem  gewerblichen  Arbeiter,  1895  aber  Ktimmtc  sie  in 
der  Kommissionsberatung  des  betreffenden  Absatzes  im  Bürger- 
lichen Gesetzbuch  gegen  die  Aufhebung  der  Gesindeordnungen. 
Das  Centrum  dagegen  versuchte  bei  Gelegenheit  derselben  Be- 
ratung die  Unterstellung  des  Gesindes  unter  die  Gewerbeordnung 
durchzusetzen;  ein  Jahr  später  im  Plenum  aber  erklärte  es  sich 
dagegen.  1H97  nahm  dann  der  Reichstag  eine  Resolution  an, 
die  von  der  freisinnigen  Partei  ausging,  und  die  Regierung  auf- 
forderte, die  Rechtsverhältnisse  des  Gesindes  rcichsgcsctzlich  zu 
regeln;  heute,  nach  fast  filnf  Jahren,  ist  es  aber  immer  noch  bei 
dem  bloisen  Wunsch  geblieben ,  obwohl  inzwischen  die  Dienst- 
boten angefangen  haben,  fiir  ihre  Rechte  einzutreten.  Ihr  kon- 
sequenter Vorkämpfer  ist  bisher  allein  die  sozialdemokratische 
Partei  gewesen ,  die  nicht  nur  durch  ihr  Programm ,  das  die 
rechtliclie  Gleichstellung  der  Dienstboten  nnt  den  gewerblichen 
Arbeitern  fordert,  sondern  durch  eine  Reihe  dahin  zielender  An- 
träge im  Plenum  des  Reichstages  diese  notwendige  Reform 
durclizusetzen  versuchte,  vor  allem  für  die  Abschaffung  der  Ge- 
sindeordnungen imd  des  jede  Organisation  verhindernden  Gesetzes 
von  1S54  eintrat.     Natürlich  ohne  jeden  Erfolg. 
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Vorwärts  getrieben  durch  die  Dicosibotcnbewegung.  die  von 
den  Vereinigten  Staaten  ausging  und  Über  die  skandinnvischen 
Länder  den  Weg  nach  Deutschland  nahm,  fühlten  sich  auch,  wie 
wir  gesehen  haben,  einzelne  Gnippen  der  bürgerlichen  Frauen- 
bewegung zu  Reformvorschlägcn  genötigt,  die  in  di.-r  Abschaffung 
der  Gesindeordnungen  giprdn,  aber  in  Beaug  auf  die  Ausdehnung 
des  Arbeiterschutzes  auf  die  Dienstboten  sich  entweder  vorsichtig 
ausschweigen,  oder  sehr  bescheidene  Korderungen  stellen.  Auch 
Stillich  geht  in  der  Bearbeitung  seiner  Enquete  Über  die  I-age  der 
weiblichen  Dienstboten  in  Berlin  kaum  weiter,  ja  er  bleibt  insofern 
noch  hinter  ihnen  zurück ,  als  die  Freigabe  des  Somitignach- 
mittags  nach  ihm  nicht  gesetzlich  festgelegt  werden,  sondern  das 
Dienstmädchen  nur  zur  Arbeit  während  dieser  Zeit  nicht  »vcr- 
pflichlct"  sein  soll.  Einen  wesentlich  anderen  Standpunkt  gegenüber 
der  Dicnstbotcnfragc  nehmen  einige  amerikanische  und  englische 
Krauenrechtlcrinnen  ein,  —  denn  von  einer  allgemeinen  feststehen- 
den Stellung  der  Frauenbewegung  zu  diesem  Problem  ist  auch  hier 
keine  Rede.  Sic  fordern  die  Ausbreitung  kooperativer  Gesell* 
Schäften ,  die  allmählich  die  im  I  lause  wohnenden  Dienstboten 
durch  aufser  dcDi  Hause  wohnende  organisierte  und  für  jedes 
Fach  ausgobildcie  Hausarbeilcrinnrn  ersetzen  sollen  und  glaubet). 
dafs  die  Ansdchnung  des  Arbcitcrinncnschulzcs  auf  sie  erst  unter 
diesen  Voraussctjiungcn  ermöglicht  werden  kann. 

Alle  diese  Versuche  liegen  auf  dem  Wege  der  durchgreifen- 
den Reform ,  aber  sie  haben  jeder  dir  sich  nur  den  Wert  vor- 
bereitender Arbeit.  Erst  ihre  Zusammenfassung  und  organische 
Ausbildung  kann  zu  einer  Regelung  des  Verhältnisses  der  häus- 
ichen  Arbeiter  rühren.  Vor  allem  haben  wir  uns  auch  hier 
zunächst  den  Gang  der  Entwicklung  klar  zu  machen ,  ohne  bei 
der  nüchternen  üebertegung  dem  EinRufs  subjektiver  Gcrühle  zu 
viel  Spielraum  zu  gewähren.  Gerade  hier  ist  diese  Gefahr  grofs, 
denn  so  trivial  es  auch  klingen  mag,  so  wahr  ist  es  doch,  da£i 
der  Gedanke  an  die  b'amilie,  an  die  stillen  Freuden  der  Häus- 
lichkeit bei  den  Angehörigen  der  börgcriichen  Welt  eng  mit 
dem  Gedanken  an  die  eigene  Köchin  in  der  eigenen  Küche  zu- 
sammctthlngt,  und  man  mit  der  Preisgabe  des  einen  das  andere  zu 
crschüttero  glaubt.  Der  objektive  Beobachter  ab«r  wird  sich  der 
Erkenntnis  nicht  vcrschliefscn  können,  dafs  Alles  —  die  wachsende 
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Abneigung  gegen  den  GrMntlcdieTut  in  giroletarischen ,  die  Zu- 
nahme der  Frauenerwerbsarbeit  in  bürgerÜchcii  Kreisen,  tlio  sich 
rapide  ausbreitende  Industrialisierung  und  ZentTaliäJcrung  ehemals 
privater,  hau&Ücher  Tliäliykeiten,  —  eine  fundamenialc  Umwand- 
lung des  häuslichen  Lebens  vorbereitet.  Dieser  Entwicklung 
könnte  auch  dann  nicht  mit  dauerndem  Erfolg  in  die  Zügel  ge- 
fallen werden,  wenn  sie,  wie  viele  behaupten  wollen,  eine  nur 
schädliche  Tendenz  in  sich  trüge.  Sie  mufs  aber  um  so  mehr 
gefilrdert  werden,  als  sie  thatsnchlich  glücklicheren  Zuständen 
die  Wege  bahnt. 

Der  Kreis  der  bürgerlichen  Familie  umschlüfs  früher  den 
grofscn  Hausstand  mit  all  seinen  Mägden  und  Knechten ;  von 
einem  intimen  Zusammenleben  zwischen  Mann  und  Weib  konnte 
dabei  selten  die  Kede  sein,  und  die  hausliche  Atmosphäre  war 
der  Ausflufä  so  vieler  verschiedener  Individualitäten,  dafs  ihr 
Einflufs  auf  die  Kinder  nicht  als  der  der  Eltern  allein  gelten 
konnte.  Je  mehr  der  Haushalt  zusammenschrumpfte,  desto  mehr 
stieg  die  Möglichkeit  häuslicher  Intimität,  desto  inniger  konnten 
seine  wenigen  Glieder  sich  zusammenschliefsen,  und  endlich 
wird  die  Entwicklung  auf  der  höheren  Kulturstufe  da  anlangen, 
von  wo  sie  auf  der  tieferen  ausging :  der  kleinen  in  sich  ge- 
schlossenen FamÜicndreieinigkuit,  —  Mann,  Weib  und  Kinder. 
Der  Ausächlufs  jeden  fremden  Elements  aus  dem  pcrsünlichea 
Leben  des  Menschen  liegt  aber  in  der  Richtung  der  Steigerung 
und  Vertiefung  des  persönlichen  Glücks.  Durch  ihn  wird  die 
Frau  wieder  zur  Genossin  des  Mannes,  zur  Mutter  der  Kinder, 
die  sie  auch  mit  der  Milch  ihres  Geistes  wird  nähren  können. 
Für  die  Dienstboten  aber  ist  die  Auflösung  des  persönlichen 
Dienstverhältnisses  der  einzige  Weg  zu  ihrer  Befreiung.  Wir 
haben  uns  daher  auch  in  den  Dienst  dieser  Entwicklung  zu  stellen. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  bekommt  die  Frage  der  Aus- 
dehnung des  Arhdterschutzes  auf  das  Gesinde  gleich  ein  anderes 
Gejiicht ,  und  der  Einwand,  dafs  infolgedessen  immer  weniger 
Menschen  im  stände  sein  würden,  sich  Dienstboten  zu  halten, 
verwandelt  sich  in  eine  Befürwortung  der  Mafsregel.  Die  einzelnen 
Forderungen  an  die  Gesetzgebung,  die  natürlich  mit  der  Ab- 
schaffung der  Gesindeordnungen  einsetzen  mUfste,  lassen  sieb 
kurz  zusammenfassen:   der  elf-  bis  zwölfstündige  Arbeitstag  für 


-     536     - 

über  Achtzehnjährige  könnte  den  Anfang  büden,  seine  Ergänzung 
war«  die  i  V»  stöntliße  Mittagspause,  der  freie  Sonntagnachmittag 
und,  als  Entschädigung  fiir  die  halbe  Sonntagsarbeit,  ein  freier 
halber  Wochentag;  Ucberstundcn  und  Extraarbeiten,  die  in  be- 
stitnmtcm  Umfang  erlaubt  sein  müssen,  wären  selbstverständlich 
besonder»  zu  vergüten.  Die  Arbeitszeit  selbst  kOnnte  zwischen 
7  Uhr  früh  und  9  Uhr  abends  zu  verteilen  sein.  Strenge  Vor- 
schriften in  Bezug  auf  die  \Vohnung>verhä]tni&»c  der  Dienstboten 
müfstcn  durch  eine  energische  Wohn ungs lnspektion  und  die 
Ilaftbarmachung  jedes  Hauswirts  noch  verschärft  werden. 

Nun  ist  es  zwar  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dafs  diese 
Bestimmungen  unmittelbare  allgemeine  Folgen  sofort  nicht  haben 
würden ,  selbst  wenn  man  in  jedes  Haus  einen  Inspektor  setzte. 
Jhrc  erzieherische  Wirkung  aber  wäre  um  so  bedeutsamer:  die 
Dienstmädchen  würden  infolge  der  freien  Zeit,  über  die  sie  zu 
verflogen  hatten,  der  Aufklärung  leichter  zug&nglich  sein,  organi- 
sationsfXhiger  werden  und  knu-n,  ihre  Rechte  selber  zu  schützen; 
die  Hausfrauen  andererseits  würden  schnell  genug  cinsehrn,  dafs 
sidi  der  Kleinbetrieb  unter  solchen  Umständen  nicht  mehr  lohnt. 
Alle  neuen  Errungenschaften  der  Chemie  und  der  Technik,  die 
heute  infolge  des  bürnii-rton  Konservatismus  der  meisten  Haus- 
frauen fast  unbenutzt  bleiben ,  würden  ihrer  arbeitsparenden 
Eigenschalten  wegen  in  Anwendung  gebracht  werden.  Da  das 
aber  fUr  den  Einzelhaushalt  ebenso  verschwenderisch  wäre,  als 
wenn  man  einen  elektrischen  Motor  zum  Antrieb  eines  einzifjcn 
Webstuhls  anschaffte,  so  würde  nnturgemäfs  allmählich  der 
genossenschaftliche  Haushalt  oder  die  zentralisierte  Wirtschafts- 
führung die  Funktionen  der  einzelnen  Haushalte  aufsaugen.  Die 
Dienstboten  aber  würden  sich  in  freie  Arbeiter  vcru'andeln,  die 
ebenso  wie  diese  in  die  Fabrik,  in  die  Zentralküchen  gingen. 
Alle  diejenigen  Institute,  wie  etwa  die  Berliner  Zentralrcinigungs- 
gcscliscliafteti,  diu  stundenweise  ilire  Angestellten  bu  bc^timmtco 
häuslicheu  Verrichtungen,  wie  Wohaung.srcinigcit.  Putücn  etc., 
aussenden,  wie  die  Fensterputz-  und  Tepp  ich  kl  op  fanstalten  der 
groCscn  Städte,  wie  die  Household  economic  Associations  Amerikas 
werden  sich  infolgedessen  immer  weiter  verbreiten,  die  Zentrali- 
sierung der  Heizung,  der  Beleuchtung  wird  sich  ausbilden,  kurz, 
alles  das,  was  jetzt  oft  nur  ein  kijmmerliches  Dasein  fristet,  weil 
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ionnc  (Jcr  Gunst  des  Publikiims  ihm  fehlt,  wird  sich  durch 
den  Antrieb  praktischer  Bedürfnisse  rasch  entwickeln.  Je  mehr 
CS  aber  geschieht,  desto  energischer  kann  und  inufs  die  Ar- 
beite rinnrnschiitr-grsrtzgcbnng  auf  die  Dienstmädchen  Anwendung 
Anden.  Auf  einer  anderen  Hasis,  als  auf  der  der  Loslösung  des 
GesindcTi  aus  dem  persönlichen  Dienstverhältnis,  auf  eine  Reform 
des  Gesindewesens  zu  rechnen,  ut  eine  Utopie  je  eher  wir  uns 
von  ihr  losmachen,  je  rascher  wir  versuchen,  uns  den  neuen,  un- 
abweisbar sich  entwickelnden  Veihältnisseii  anzupass(^n ,  desto 
schmerzloser  wird  sich  der  alimähliche  ProKefs  der  Umwandlung 
vollziehen,  wie  er  sich  schon  früher,  für  viele  fast  unbemerkt, 
vollzogen  hat. 

Die  ökonomi.sche  Ungleichheit  zwischen  Arbeiter  und  Uoter- 
nchincr  fuhrt  mit  Notwendigkeit  zu  den  staatlichen  Mafsrcgela 
d«  Arbeitcrschutzcs.  Der  rechtlich  freie  Arbeitsvertrag  würde 
niemals  ein  faktisch  freier  sein,  weil  er  die  schwächere  soziale 
und  Wirtschaft  lieh»-  Stellung  des  Arbeiters  nicht  aufhebt.  Der 
Eingriff  des  Staates  in  den  freien  Arbeitsvertrag  hat  .sich  daher 
als  eine  Notwendigkeil  erwiesen.  Jeder  Fortschritt  de^  Arbeiter- 
schutzes  bedeutet  für  den  Unternehmer  eine  Einschränkung  seines 
Vcrfiigungsrechts  über  die  von  ihm  gekaufte  Arbeitskraft  und  für 
den  Arbeiter  gröfserc  persönliche  Freiheit  und  Sicherheit.  Das 
Recht  darauf  und  das  Bedürfnis  danach  ist  für  beide  Geschlechter 
dasselbe.  Wenn  die  Gesetzgebung  den  Frauen  in  Bezug  auf  die 
Arbeitszeit  einen  au.s gedehnteren  Schutz  zu  teil  werden  läfst,  als 
den  Männern,  so  hat  das  keine  prinzipielle  Bedeutung,  ist  vielmehr 
OUT  der  notwendige  erste  Schritt  zu  allgemeiner,  gleichmäfsiger 
RegeUing.  Nur  soweit  die  Frau  die  Verantwortung  für  die 
Existenz  und  die  Gesundheit  eines  anderen  Menschen,  ihres 
Kindes  trägt,  hat  sie  Anspruch  auf  bt-sonderen  Schuta,  der  sich, 
seiner  inneren  Bedeutung  nach,  weniger  als  Arbeiterinnen-,  denn 
als  Kindrrschutz  charakterisiert.  Aber  in  dem  Schulz  von  Leben 
und  Gesundheil,  in  der  .Schaffung  von  Arbeitsbedingungen,  die 
nicht  nur  die  physische  Existenz  des  Arbeiters  zu  einer  erträg- 
lichen gestalten ,  sondern  auch  die  Grundlage  zu  geistiger  Fort- 
entwicklung legen  helfen,  beruht  nicht,  wie  Im  allgemeinen  an- 
genommen wird,  die  einzige  Aufgabe  der  Arbeit  ersehn  tzgesetz- 
gebung.     Sie  hat  sich  nicht  mit  dem  äufscren  Schutz  zu  begnügen, 
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vidmchr  die  crnslc  und  folgenschwere  Pflicht,  allen  dcnjenigca 
Betriebsformen  mm  Siege  zu  verhelfen,  unter  deren  Herrschaft 
der  Arbeiter  sozial  höhere  Stufen  erreichen  kann :  sie  mufs  die 
Haii-sindustrie  und  den  häuslichen  Dirn&t  einer  tiefgehenden 
Umwandlung  t-'nljjegenführeu,  sie  mufsdenCrofsbetrieb  inCcweibc 
und  Handel  fördern. 

Die  Voraussetzung  aber  flir  die  Wirksamkeit  und  den  Fort- 
schritt desArbetlerschutzes  ist  die  Mitarbeit  der  Zunächstbeteiligten 
an  seiner  Durchfiihnmg  und  seinem  Ausbau.  Alle  ötlTentlichcn 
Einrichtungen  und  alle  Gesetze ,  die  sie  dajiu  Hihtg  zu  machen 
vt-rmögen,  sind  als  notwendige  Ergänzungen  der  Arbciterschuta- 
gcsctzgcburg  zu  betrachten.  Sic  bilden  gewisscrmafscn  die  Voll- 
endung der  Erziehung,  die  nicht  darin  allein  besteht,  die  Kinder 
vor  Schaden  zu  bewalircn,  sondern  ihnen  die  Waffen  in  die  Hand 
zu  geben,  mit  denen  mc  sich  selber  $)chützen  können.  In  dic&ctn 
Sinne  werden  die  Frauen  noch  immer  als  kleine  Kinder  behandelt. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  die  niedrige  Entlohnung  der  Frauen- 
arbeit meist  auf  ihre  geringere  qualitative  oder  quantitative 
Leistungsfähigkeit  zurückzuführen  ist.  Es  läge  demnach  sowohl 
im  Interesse  der  Frauen,  als  in  dem  derMünncr,  denen  sie  Schmutz- 
konkurrcnz  machen,  ihre  Leistungen  zu  crhühcn,  d.  h.  ihnen  eine 
der  männlichen  gleichwertige  Ausbildung  zu  teil  werden  ru  lassen. 
Der  Besuch  der  Fortbild tingsschulen,  zu  dem  nach  der 
deutschen  Gewerbeordnung  die  Kommunal bchörden  lediglich  die 
mäinnlichen  Arbeiter  verpflichten  küniicu,  und  der  von  Reichs* 
wegen  nur  für  männliche  und  weibliche  Handelsgehilfen  vor- 
geschrieben  ist,  müfstc  demnach  fUr  alle,  der  Volksschule  ent- 
wachsrnt-n  Mädchen  obligatorisch  werden,  und  sich  bis  zum 
M'chzehnieri  Jahr  erstrecken.  Die  Voraussetzung  wäre,  dafs  sämt- 
liche Fortbildung»-  und  Fachschulen,  die  gegenwärtig  hSufig 
wohlthätigen  Vereinen  ihre  Existenz  verdanken  und  eine  gründ- 
liche Ausbildung  nicht  zu  geben  vermögen,  von  den  Gemeinden 
oder  dem  Staat  eingerichtet  und  geleitet  würden,  wie  es  in 
Oesterreieh  z.  B.  vielfach  geschehen  ist,  vor  allem  aber,  dafs  sie, 
wo  es  sich  nicht  um  spezifisch  weibliche  oder  männliche  Arbeiten 
handelt,  die  gemeinsame  Erziehung  der  Geschlechter  grundsätzHch 
durchzufuhren  hätten.  Erat  dadurch  wilrdcn  die  Kräfte  der 
männlichen  und  weiblichen  Schüler  sich  aneinander  messen  können 
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und  die  notwendige  DifTcrenzicrung  steh  ebenso  verbreiten ,  wie 
der  Wettbewerb  auf  gleichen  Arbeittgebieten. 

Wie  die  Forderung  des  Fortbildungsüchulzwangs  für  Mädchen 
sich  aus  dein  wachsenden  Erwerbszwang  von  selbst  eryiebt,  so 
ist  CS  nur  die  selbstversUndlichc  Kousequeni  der  Zunahme  der 
Lohnarbeit  verheirateter  Frauen,  wenn  nicht  nur  Jedes  ge- 
st'tzliche  Hindernis,  das  ihnen  im  Wege  steht,  beseitigt,  sondern 
ihre  freie  Verfügung  über  ihren  Arbeitsertrag 
gesichert  werden  mufs.  Bisher  ist  das  kcinesw(?g5  der  Fall ;  in 
Frankreich,  Oesterreich  und  den  Niederlanden  bedarf  die  Frau 
2ur  Eingehung  eines  Arbeitsvertrags  der  Zustimmung  des  Mannes  ; 
ein  Vertrag,  der  ohne  sein  Vorwissen  beschlossen  wurde,  kaiui 
durch  seinen  Einspruch  ohne  Einhaltung  der  Kündigungsfrist 
gelöst  werden,  in  Deutschland  bedarf  der  Ellemann  dazu  die  Er- 
mächtigung des  Vorm  undschaftsge rieh Is.  Und  selbst  der  durch 
eigene  Arbeit  erworbene  Lohn  ist  nicht  das  gesicherte  persönliche 
Eigentum  der  Frau:  lebt  sie  in  Deutschland  mit  dem  Mann  in 
Gütergemeinschaft  und  der  l^ohn  ist  nicht  durch  Ehevertrag  aus- 
drücklich ausgesondert  worden,  so  kann  der  Mann  ihn  in  Besitz 
nehmen  und  darüber  verfügen;  in  Krankreich  und  in  den  Nieder- 
landen kann  er  sogar  an  ihrer  Stelle  den  Lohn  fiit  sich  einfordern. 
Dafs  dadurch  unter  Umständen  ganze  Familien  ruiniert  werden  trotz 
des  aufopfernden  Fleifses  der  Mutter,  bedarf  kaum  noch  des  Hin- 
weises; jeder  Trunkenbold  und  Arbeitsscheue  bat  das  Recht,  den 
mühsam  erworbenen  Lolin  der  Frau,  durch  den  sie  ihre  Kinder 
ernähren  wollte,  zu  verprassen.  Englands  Gesetzgebung  allein  hat 
diesen  Verhältnissen  bisher  Rechnung  gelragen,  indem  es  der  Frau 
die  selbständige  Schliefsung  von  Arbeitsvcdrägen  ermöglichte  und 
ihren  Erwerb  für  sie  sicher  stellte  Der  Schutz  der  verheirateten 
Arbeiterin  ist  ohne  diese  zivil  rechtliche  Ergänzung  jedenfalls  ein 
unvollständiger.  Angesichts  der  Entwicklung  der  Frauenarbeit 
raufs  sie  nicht  nur  über  ihre  Arbeitskraft  frei  verfügen  können, 
sondern  sich  auch  im  uneingeschränkten  Genufs  ihres  Erwerbs 
befinden.  Die  wirtschaftliche  Unabhängigkeit ,  die  dadurch  ge- 
schaffen wird,  ist  eine  der  Grundlagen  Hlr  die  soziale  und  poli- 
tische Emanzipation  der  Frau. 

Einer  der  eisten  Schritte  zur  politischen  Gleichstellung,  der 
sich   gleichfalls  aus  der  Thatsache   der  Frauencrwcrbsarbcit  er- 
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gicbt,  ist  das  Wahlrecht  üu  den  Gc wcrbcgerichtci 
denen  die  Aufgabe  zufällt,  Streitigkeiten  zwischen  den  selbstän- 
digen Gewerbetreibenden  und  ihren  Angestellten  zu  untersuchen 
und  zum  Austray  zu  bringen.  Die  Mitglieder  dieser  Gerichte, 
die  Frankreich  als  Conscik  des  prud'homme!«.  Italien  ab  CoUcgio 
id  probi  viri  kennt,  werden  in  gleicher  Zahl  und  mit  gleichen 
Rechten  von  den  Unternehmern  und  den  Arbeitern  aus  ihrer 
Mitte  gewählt ;  da  es  nun  aber  weibliche  Unternehmer  und  weib- 
liche Arbeiter  ebenso  wie  männliche  giebt,  und  Streitigkeiten 
zwischen  Arbeiterinnen  und  Unternehmern  ebenso  häufig  vor- 
kommen ,  wie  zwischen  Arbeitern  und  ihren  Arbeitgebern ,  so 
liegt  kein  stichhaltiger  Grund  vor,  warum  den  Frauen  nicht  auch 
dieselben  Rechte  zustehen,  wie  den  Männern.  Ocsterrcich  hat 
dies  wenigstens  insofern  anerkannt,  als  i-s  die  Frauen  zum  aktiven 
Wahlrecht  zuliefs,  Italien  gewährte  ihnen  auch  das  passive;  in 
Frankreich  stimmte  die  Kammer  bereits  vor  zehn  Jahren  u 
Gunsten  der  Frauen,  der  Senat  aber  hat  dem  Beschtufs  seine  Zu- 
stimmung versagt,  indem  er  erklärte,  die  Interessen  der  Frauen 
seien  auf  das  Familienleben  zu  beschränken  I  In  Deutschland  ist 
die  Mehrheit  des  Reichstags  noch  derselben  Ansicht;  selbst  die 
unbestreitbare  Thatsachc  der  5'/.  Millionen  arbeitender  Frauen 
vermag  ihn  noch  immer  nicht  davon  zu  Qberzeugen,  dafs  dem 
Familienleben  durch  den  Wahlzettel  die  geringste  Gefahr  droht- 
Derselbe  Geist,  aus  dem  der  Widersland  gegen  das  Wahl- 
reeht  der  Frauen  zu  den  Gewerbegerichten  entsprang,  beherrscht 
auch  die  Gesetzgebung  in  Ijczug  auf  das  KoaÜtionsrccbt. 
Das  prcuEsische  Vcrcinsgeseti  und  mit  ihm  eine  ganze  Anzahl 
von  den  übrigen  26  verschiedenen  deutsehen  Vereinsge*,etzen. 
verbietet  „Frauen,  Schülern  und  Lehrlingen"  ausdrücklich  die 
Teilnahme  an  politischen  Vereinen  oder  die  Bildung  solcher  Ver- 
eine. Da»  österreichische  Gesetz  steht  auf  demselben  Standpunkt. 
Vereinen  jedoch,  die  „ideale"  oder  „wirtsciiaftliche"  Ziele  ver- 
folgen, können  auch  weibliche  Mitglieder  angehören.  Durch 
diese  Bestimmungen  kennzeichnet  sich  das  Alter  der  ganzen  Vcr- 
einsgcjteizgebung,  die  durch  die  wirtschaniiche  Entwicklung  einer- 
seits und  den  Fortschritt  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung 
andererseits  Uogst  Überholt  wurde.  Seitdem  die  FVau  in  Reih 
und  Glied  neben  dem  Arbeiter  dem  Erwerb  nachgeht,  und  der 
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Schutz  der  Arbeiter  Gegenstand  der  Gesetzgebung  wurde,  ist  es 
ebenso  widersiimig ,  der  Frau  die  politische  SlcUungiiahme  zu 
verbieten,  wie  es  widersinnig  ist,  zwischen  den  BcgrilTen  der 
wirtschaftUchon  und  politi-iclien  Interessen  eine  rechtliche  Grenz- 
linie festzuhalten,  Kiir  die  daraus  folgende  Verwirrung  der  Be- 
griffe liefert  die  Rechtsprechung  zahlreiche  lllastralionen  ;  Arbcito- 
rinnen re  reinen  und  Gewerkschaften  gegenüber  erklärte  sie  wieder- 
holt Fragen  für  politisch,  und  begründete  damit  Auflösungen 
und  Mafsrcgclungcn,  die,  sobald  sie  von  bürgerlichen  Vereinen 
behandelt  wurden,  unbeanstandet  aU  wirtschaftliche  passierten. 
Das  prcufsischc  Kammcrgc rieht  sprach  sich  in  einem  Urteil  sogar 
folgcndcrmafscn  aus*);  „Zu  den  politischen  Gegenständen  im 
Sinne  des  Vcrcinsgesctzcs  gehören  solche,  welche  Sozialpolitik, 
inslwsondrre  auch  die  Regelung  der  Arbeitszeit  betreffen."  Jede 
gewerkschaftliche  Organisation,  vor  allem  aber  die,  an  der  sich 
Frauen  beteiligen,  ist  demnach  auf  Gnade  und  Ungnade  der 
Willkür  der  Behörden  überliefert. 

Die  Durchführung  des  Arbeiterschutzes  aber  und  sein  weiterer 
Ausbau  hängt ,  wie  wir  gesehen  haben .  wesentlich  von  den  Ar- 
beitern und  ihrer  tliatkräfllgcn  Unterstützung  selbst  ab,  und  die 
traurige  I-age ,  in  der  vor  allem  die  weibliche  Arbeiterschaft 
schmachtet,  wird  nicht  zum  wenigsten  dadurch  in  ihrer  schreck- 
lichen Gli-ichmäfsigkeit  erhalten,  dafs  den  Frauen  die  Hand  ge- 
bunden und  der  Mund  verschlossen  ist.  Der  Charakter  der 
Klasscngcietzgebung ,  die  zwar  so  weit  geht,  die  Arbeiterin  zu 
beschützen,  nicht  aber  so  weit,  sie  f^hig  zu  machen,  dafs  sie 
sich  selbst  beschützen  kann ,  kommt  nirgends  so  deutlich  zum 
Ausdruck  als  im  Vereinsrecht  Deutschlands  und  OestcrreJehs. 
Kein  Kulturstaal  der  Welt  kennt  Aehnliches.  Von  einer  ernsten 
Sozialrcform  kann  nicht  eher  die  Rede  sein,  als  bis  dieser  Stein, 
der  ihre  Strafse  versperrt,  aus  dem  Weg  geschafft  wurde.  Zu 
diesem  Zweck  aber  >\-ürde  die  blofsc  Gleichstellung  der  Frau 
mit  dem  Mann  auf  dem  Boden  des  bestehenden  Rechts  nicht 
genügen ,  es  müfstc  vielmehr  ein  den  modernen  Verhältnissen, 
der    Entwicklung    und    den    Ansprüchen    der    Arbeiterklasse    an- 
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gepafstcK,  ein  heil  liches,  neues  Recht  an  de-wen  Stell«  treten,  das 
fiir  die  volle  Koalitinnsfrcihcit  die  Gewähr  böte,  und  von  de&sea 
unbcscli  rankten  Gcnufs  keine  Arbcitcrkatcgoric  auszuschliefsen 
wäre.  ^ 

So  stellt  sich  der  Arßciterschtitz  im  weitesten  Sinne  nicht 
lediglich  als  eine  Sammlung  von  Schutzvorschriften  dar,  sondern 
als  ein  System  verschiedener  gesetzlichen  Mafsnahmen,  die  orga- 
nisch ineinander  greifen,  und  gegenseitig  bedingt  werden.  Sozial- 
reform ,  in  diesem  Sinne  aufgefarst ,  ist  nicht  ein  in  sich  ab- 
geschlossener Teil  der  Gesetzgebung,  sondern  die  Quinlcaseoz 
der  Gesetzgebung  Qberhauirt. 

Die  Arbettcrlnnenversicberung. 

Neben  die  Erwcitcnmg  des  Arbcitcrschutzcs  trat,  als  letzte 
grofse  Errungenschaft  der  Arbeiterklasse,  die  Arbehervcrsichrrung. 
Der  Gedanke,  dafs  der  arme  Arbeiter  sich  vor  den  Wcchselfiillen 
seines  Lebens  auf  irgend  eine  Weise  schützen  müsse,  war  durch- 
aus kein  neuer:  die  englischen  Gewerkschaften  und  die  Fricndly 
Societies  entwickelten  sich  schon  früh  auch  nach  dieser  Richtung 
zu  grofsartigcn  OrganUationen ,  die  ihren  Mitgliedern  vor  allem 
Krankenunterstützung  und  Begräbnisgelder  gewälu-ten.  EHe  Ge- 
sellen- und  Knappschaftskassen  in  Deutschland  sorgten  in  ähn- 
licher Weise  fDr  die  ihr  Zugehörigen ,  ebenso  die  modernen 
freien  Hilfskassen,  deren  Anfänge  bis  in  das  Kevolutionsjshr 
zurückreichen.  Die  französischen  Soci6tes  de  Secours  mutuels 
dehnten  ihre  Verpflichtungen  vielfach  noch  weiter  aus,  indem 
sie  ihren  Mitgliedern  in  allen  Notfällen  des  Lebens  eu  helfen 
suchten;  die  Syndikate,  die  verschiedenen  Rcntenkassco  wirkten 
in  derselben  Richtung.  Aber  dieses  ganze  freiwillige  Versiche- 
rungswesen krankte  an  demselben  grofscn  L'ebcl :  es  umfafste 
immer  nur  einen  äufscrst  beschränkten  Kreis  von  Arbeitern  und 
übcrlicfs  gerade  die  Hilfsbedürftigsten  der  bittersten  Not.  Zu 
ihnen  gehürteii  aber  die  Frauen.  Nicht  nur,  dafs  sie  schwer  sich 
entschlicfsen  konnten,  von  ihrem  geringen  Einkommen  regcl- 
mfifsigc  BeitrSge  zu  den  verschiedenen  Vereinen  und  Kassen  ab- 
zuziehen ,  sie  sind  auch ,  wie  wir  schon  geschrn  haben,  äufserst 
schwer  zu  organi.sicrcn.  Die  Unverheirateten  sehen  die  FOisorge 
(ür  Alter  und  Gebrechlichkeit  als  überiliustg  an,  weil  sie  meinen. 
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dafs  die  Ehe  ihnen  beides  sichern  wird,  die  Verheirateten  darben 
sich  jeden  Pfennij»  lieber  für  ihre  Kinder  ab.  In  England  allein 
traten  schon  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  Fr<iuen  tn  gröfscrem 
Umfang  den  Friendty  Societies  bei  oder  gründeten  fiir  sich  allein 
^^sclbständigc  freie  Hilfskasscn;  in  Deutschland  entstand  die  erste 
Lasse  der  Art  auf  Aurt-gung  der  Gräfin  Guillaume-Schack  erst  im 
Jahre  1884  in  Offenbach  a.  M. ;  Frankreich  kannte  nur  einen  sehr 
kleinen  Verein  derselben  Art,  wShrend  seine  Untcrstützungs-  und 
Versicherungsvereine  entweder  nur  wenige  weibliche  Mitglieder 
hatten  oder  sie  sogar  stattitenmnfsig  ausschlössen.  Nur  in  Be- 
zug auf  Witwenunterstützung  geschah  hie  und  da  etwas  Nennens- 
wertes für  die  Frauen. 

Der  Gedanke  der  staatlichen  Zwangsvcrsichcrung  für  alle 
Arbeiter,  wie  er  sich  zuerst  in  Deutschland  Bahn  brach,  war  daher, 
vom  .Standpunkt  der  weiblichen  Arbeiter  aus  betrachtet,  ein  aufscr- 
ordentlich  fruchtbarer.  Daran  ündcrt  die  für  die  Geschichte  der 
Arbeiter  Versicherung  bexcichncndc  Thatsachc  nichts,  dafs  ihre 
Urheber,  wie  es  die  kaiserliche  Botschaft  vom  17.  November  1881 
erklSrle,  die  Schaffung  der  Arbetterversichermig  lediglich  als  eine 
Ergänzung  zur  „Repression  sozialdemokratischer  Ausschreitungen", 
d.  h.  des  Sozialistcngescues,  betrachteten. 

Nacheinander  wurden  die  Krankenversicherung ,  die  Unfall- 
versicherung und  schliefslich  die  Alters-  und  Invalidilälsvcrsiche- 
ning  eingeführt.  Oesterreich,  Frankreich  und  die  Schweiz  folgten 
langsam  dem  Beispiel  Deutschlands,  ohne  indessen  bisher  die 
Versicherungsgcsetügebung  so  weit  auszudehnen. 

Eine  Darstellung  des  geltenden  Rechts  in  ficxug  auf  die 
Arbeiterinnen  -  Vcrsichcrungsgcsctzjjcbung  bringt  nebenstehende 
Tabelle. 

Wie  die  Tabelle  zeigt,  Ist  die  obligatorische  Arbeiter\'er- 
ucherung  in  Deutschland,  dem  Mutterland  der  Idee,  am  aus- 
giebigsten zur  Durchführung  gekommen.  Aber  wie  es  bei  der 
Neuheit  des  ganzen  Gedankens,  dem  Fehlen  jeglichen  Vorbilds 
und  der  Mangelhaftigkeit  der  statistischen  Unterlagen  nicht  an- 
ders möglich  war,  leidet  die  Gesetzgebung  auch  hier  an  Mängeln 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Leistungen,  als  in  Bezug  auf  das  Be- 
reich  ihrer  Ausdehnung. 

Zuerst  wurde  die  Krankenversicherung  geordnet  und 
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für  Arbeiter  und  Angestellte  in  Gewerbe  und  Handel  zu  einer 
obligatorischen  gemacht.  So  segensreich  sie  sich  aber  auch  im 
Vergleich  zu  jener  Zeit  erwies,  wo  sie  selbst  als  private  und 
freiwillige  Versicherung  nur  für  Ideine  Gruppen  von  Arbeitern 
existierte ,  so  stellte  sie  sich  doch  bald  als  unzulänglich  heraus. 
Eine  ihrer  schwächsten  Seiten  ist  die  Frage  der  Gclduntcrsiützung. 
Wenn  eine  kranke  Aibciterin  wöchentlich  zwischen  4  und  $  Mark 
bekommt,  .so  ist  dadurch  der  Lohnausfall  für  die  Familie  natür- 
lich nicht  gedeckt,  noch  weniger  aber  ist  sie  in  den  Stand  gesetzt, 
sich  gehörig  zu  pflegen  und  gut  zu  ernähren.  Dazu  kommt,  dafs 
die  schlecht  bezahlten,  überanstrengten  Kassenärzte  sie  nur  scha- 
blonenhaft behandeln  künneii,  und  diesen  dabei  in  jeder  Hinsidit 
die  Hände  gebunden  iind,  weil  die  Kassenvorstände  Verordnungen 
von  Milch,  Bädern,  Wein  etc.  der  hohen  Kosten  wegen  meist 
nur  sehr  ungern  sehen,  Meines  Erachtcns  müfstc  das  Kranken- 
geld bis  zur  Höhe  des  vollen  Lohnes  erhoben  werden  kühnen, 
vor  allem  aber  miifstc  die  Krankenhauspflcgc  in  erweitertem  Mafsc 
als  bisher  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Diese  Forderung  stufst  xunäciLst  auf  den  Widerstand  der 
Arbeiterinnen  selbst  und  man  pHegt  sich  nicht  genug  darüber 
zu  empören ,  dafs  sie  sich  so  energisch  gegen  die  Aufnahme 
im  Krankenhaus  sträuben.  Wer  aber  einmal  die  Säle  und 
Krankenzimmer  der  Aermsten  gesehen  hat,  wer  sich  erzählen 
licfs,  wie  Frauen  und  Mädchen  zu  Studicnz  wecken  einer 
ganzen  Reihe  von  Studenten  sich  darbieten  müssen,  wer  sieht, 
mit  welchem  ECntsetzen  manche  Arbeiterin  an  das  Zusammen- 
sein mit  vielen  Kranken  in  einem  Zimmer,  deren  Stöhnen  und 
Jammern  ihre  Nächte  zu  qualvollen  macht,  zurückdenkt,  der  wird 
ihre  Abneigung  gegen  das  Spital  durchaus  berechtigt  finden.  An 
der  Reorganisation  der  Krank enhäiucr  und  der  Krankenpflege 
mufs  daher  der  Hebel  angcsclxt  werden,  sollen  sie  wirklich  der 
arbeitenden  nevolkcrung  zum  Heil  gereichen. 

Die  Krankcnka.ssen  haben  at>er  auch  nächst  der  Sorge  fOr 
die  Hrkrankten  die  Pflicht,  der  Erkrankung  vorzubeugen.  Um 
die  Möglichkeit  hierzu  zu  gewinnen .  miUsten  sie  zunächst  die 
Lebensbedingungen  ihrer  Mitglieder  kennen  lernen  und  im  Auge 
behalten,  was  einerseits  durch  enge  Fühlung  mit  den  Gewerk- 
schaften unterstutzt  werden  könnte,  andererseits  dadurcli  am  Icich- 


^^ 


—     545    — 


testen  gcsch^c.  dafs  ihnen  das  Recht  zustände,  Sanitäts-  oder 
VVuhnuny5ins|)tiktürcn  mannliclicn  und  weiblichen  Geschlechts 
ru  erH'ählen.  Die  Berliner  Ortjskrankcnkasse  der  Kauficute,  die 
ihre  Krankenkon  troll  eure  dazu  verwendet,  hat  damit  gute  Er- 
fahrungen gemacht.  Wie  viel  hygienisches  Wissen,  an  dem  es 
leider  überall  mangelt,  könnte  durch  diese  Organe  der  Kranken- 
kassen verbreitet  werden.  Oft  geniigt  ja  ein  verständiger  Wink, 
um  arme  Arbeite rfratien  über  KinderpHcge  und  Emähning,  über 
Lfiftimg,  Alkoholgcnufs  etc.  aur»iklärcn.  In  den  weitaus  meisten 
Fällen  allerdings,  wo  Not  und  Elend  die  einzigen  Ursachen  von 
Krankheit  und  Siechtum  sind ,  werden  gute  Ratschläge  und 
Arzneien  nichts  helfen  können,  aber  wenigstens  sollte  versucht 
werden,  die  Kinder  von  diesen  Etnllusscn  einigcrmafsen  frei  zu 
machen:  die  Einrichtung  von  Ferienaufenthalten,  die  Gründung 
von  Kinderasylen  wäre  eine  weitere  Aufgabe  der  Kranken- 
kassen, deren  Thiitigkeitskrcis  sich  mit  Erfuig  nach  allen  Rich- 
tungen erweitern  liefse.  Eine  vernünftige  Regierung  sollte  ihnen 
dabei  in  jeder  Weise  Vorschub  leisten.  Einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Eintlufs  auf  die  Verwaltung  der  Krankenkassen  könn- 
ten in  Deutschland  die  Arbeiterinnen  gewinnen,  wenn  sie  eines 
der  wenigen  Rechte,  das  siü  besitzen,  das  aktive  und  passive 
Wahlrecht  für  die  Krankenkassen-Verwaltungen  in  ausgiebigerer 
Weise  noch  als  bisher  benutzen  wollten.  Es  wäre  das  zugleich 
eine  Erziehung  zum  besseren  Verständnis  oDcntltcher  Angelegen- 
heiten. 

Diese  'Icilnahine  der  Frauen  ist  um  so  wichtiger  und 
notwendiger,  als  die  Krankenkassen  auch  die  Trägerinnen  der 
Wüchnerinnenunterstiitjtungcn  sind.  Der  ganxe  Wöchnerinnen- 
schutz wäre  eine  Phrase  oder  eine  Grausamkeit,  wenn  man  der 
Frau  die  Arbeit  verbieten,  sie  aber  zu  gleicher  Zeit  mit  ihiem 
Kinde  dem  Hunger  preisgeben  wollte.  Die  deutsche  Kranken* 
Versicherung  und  mit  ihr  alle  Versicherungen  älinlichcr  Art  im 
Auslande,  haben  die  Bestimmung  getroffen,  dal's  Wöchnerinnen 
bis  auf  die  Dauer  von  sechs  Wochen  durch  die  Ortskrankenka.isen, 
denen  sie  seit  mindestens  sechs  Monaten  angehören,  eine  Gcld- 
unterstützungerhallcnmüKsen,  die  mindestens  die  Hälfte,  oder  auch 
bis  zu  drei  Viertel  des  durchschnittlichen  Tagelohnes  betragen 
solL     Die  ganze  Halbheit  der  Mafsrcgel  ist  auf  den  ersten  Blick 
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einleuchtend.  Schon  unter  normalen  Verhaltnissen  reicht  der  volle 
Uohn  der  Arbeiterin  nicht  aus,  um  die  notwendi^jsten  Bedürfnisse 
zu  decken,  wie  viel  weniger  kann  die  Hälfte  oder  drei  Viertel 
davon  sich  als  ßL'nüj»cnd  erweisen,  wt*nn  nicht  nur  die  Wöch- 
nerin, sondern  auch  das  Kind  davon  gepflegt  werden  soll.  Ist 
schon  eine  gröfscrc  Familie  vorhanden,  für  die  gesorgt  werden 
mufs,  so  wird  der  Wöchnerinnen  schütz  und  die  Wöchnerinnen- 
Versicherung  völlig  illusorisch,  weil  die  geringe  Unterstützung 
nicht  daüu  ausreicht,  für  die  Führung  des  Haushaltes  einen  Er- 
satz zu  scliatTen,  und  die  arme  Mutter  gezwungen  ist,  so  schnell 
als  nuiglich  das  Bett  zu  verlassen,  um  selbst  nach  dem  Rechten 
zu  sehen.  Das  ist  um  so  häußger  der  Fall,  als  die  Kassen  nicht 
befugt  sind,  die  Aufnahme  der  Schwangeren  in  eine  Entbindungs- 
anstalt oder  der  Wöchnerinnen  in  Rcconvaicsccntcnhcimcn  zu 
veranlassen,  denn  im  Sinne  des  Gesetzes  gelten  die  Entbindung 
und  ihre  Folgen  nicht  als  Krankheit ,  und  freier  Arzt  und  freie 
Verpflegung  wird  nur  den  Kranken  zugesicliert.  Die  völlige  Un- 
zulänglichkeit dei  Wochnerinneiivcrsicherung  ist  im  wesentlichen 
auf  ihre  Verquickung  mit  der  Krankenversicherung  rurückzu- 
fllhren,  mit  der  sie,  wie  das  Gesetz  selbst  anerkennt,  im  Grunde 
nichts  zu  thun  hat.  Die  Krankenversicherung,  die  den  Versicher- 
ten auf  längstens  13  Wochen  freien  Arzt  und  Apotheke  oder 
entsprechende  Behandlung  im  Krankenhaus  gewährt,  die  ferner 
berechtigt  ist,  die  Krankenunlerstiitzung  bLs  auf  ein  Jahr  zu  ver- 
längern, oder  die  Kranken  in  Reconvalcscentenheimen  unterzu- 
bringen, ging  bei  der  Festsetzung  der  Höhe  der  Gcldunterstützung 
von  der  Rücksicht  auf  eine  mögliche  starke  Zunahme  der  Simu- 
lanten aus  und  sah  steh  deshalb  verhindert,  über  den  üblichcD 
Lohn  hinauszugehen,  oder  ihn  auch  nur  zu  erreichen. 

Diese  Besorgnis  fäillt  bd  der  Frage  der  Wöchncrinncnuntcr- 
atützung  fort.  Trotzdem  sie  nun  aber  eine,  wie  wir  gesehen 
haben,  völlig  ungenügende  ist,  belastet  sie  die  Ortskrunkenkasscn 
sehr  erheblich.  Nach  den  Jahresberichten  der  Berliner  Allge- 
meinen Ortskran kcnkassc  waren  im  Jahre  1900  die  I-Ünnahmcn 
pro  Knpf  der  männhchen  Mitglitrder  um  6,09  Mk.  hoher  als  die 
Ausgaben,  während  die  Ausgaben  pro  Kopf  der  weiblichen  Mit- 
glieder die  liinnahmcn  um  3,12  Mk.  übi-Tsticgen.  Die  Ursache 
hiervon   liegt   nun  zwar  wesentlich  in  der  allgemeinen  traurigen 
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Lage  der  weiblichen  Arbeiter,  zum  grolsen  Teil  aber  auch  in  der 
Vernachlässigung  und  mangelhaften  PHege  der  Schwangeren  und 
Wöchnerinnen,  die  zahltose  Unterleibserkranktmgen  im  Gefolge 
haben.  Was  also  die  Kassen  auf  der  einen  Seite  ersparen,  das 
setzen  sie  auf  der  anderen  wieder  zu.  Der  Schutz  der  Frau 
als  Mutter  steih  an  die  Versicherungsgesetzgebung  so  weit- 
reichende Anfürd(?ningen,  dafs  sie  im  Rahmen  der  Krankenver- 
sicherung unmöglich  erfüllt  werden  können.  Sie  mOfsten  einer 
besonderen  Mut  t  er  seh  afts  Versicherung  Obertragen  werden. 
Die  Mutterschaft  ist  eine  gcsellschartliche  Funktion,  daher 
tnQfste  der  Staat  sie  ganz  besonders  unter  seinen  Schutz  stellen 
und  allen  bedürftigen  Müttern  des  Volks  die  beste  Pflege  in 
weitc&tcm  Mafse  zuMcliern.  Dazu  gehört  eine  Gclduntcrstützung 
während  vier  Wochen  vor  und  acht  Wochen  nach  der  Entbin- 
dung in  der  vollen  Hohe  des  durchschnittlichen  I^hnes,  freier 
Arzt,  freie  Apotheke,  freie  Wochenpflege  cinschlicfslich  der  Pflege 
des  Säugling»  und  der  Sorge  für  den  Haushalt,  die  Errichtung 
von  Asylen  für  Schwangcrc  und  Wöchnerinnen  und  von  Entbin- 
dungsan.^taUcn,  eventuell  auch  die  Errichtung  von  Krippen,  wie 
wir  sie  im  Interesse  der  Kinder  schon  gefordert  haben.  Die 
Mittel  hierzu  niüfsti^n,  neben  den  Beiträgen  der  Versicherten, 
aus  einer  allgemein  m  erhebenden  Steuer  hervorgehen,  zu  der 
vielleicht  die  Unverheirateten  und  kinderlosen  Ehepaare  beson- 
ders herangezogen  weiden  könnten.  Das  entbehrt  nicht  eines 
komischen  Geige$chm.tck<> ,  weil  es  an  die  Hagestolzen» teuer 
erinnert,  die  vielfach  gewissermafscn  als  Strafe  für  das  Ledig- 
bleiben vorgeschlagen  wurde,  hat  aber  doch  einen  ernsten  Hinter- 
grund, da  die  Allciiisteheiitlfn  und  Kinderlosen  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  ihalsächlich  ein  weil  sorgenloseres  L.eben  fiihren, 
als  die  Verheirateten  und  Kinderreichen.')  Jedenfalls  sollte  die 
Frage  der  Au]"bringiing  der  Mitlei  bei  einer  Sache  von  so  weit- 
tragender Uedeutung  keine  Rolle  spielen.  Ein  Blick  auf  die 
Proictarierinnen  und  ihre  Kinder  inüfstc  genügen,  um  die  Not- 
wendigkeit einer  durchgreifenden  Mafsrcgcl  jedem  vor  Augen  zu 
fiUircn.    Dafs  sie  noch  nirgends  in  der  hier  belurworteten  Aus« 


t)  Louis  yrank,  Ur.  KeifTer,  L/)Uii  Mainfpe,  L'.\«UT9nce  matctnelle.    Bnixollat- 
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dchnung  mr  Durchfiihning  kam,  beruht  einmal  auf  der  Neuheit 
des  gaoMii  Versicherungswesen!;,  und  dann  auf  der  Einsichts- 
losigkeii  und  Rechtlosigkeit  der  Frauen,  die  kein  Mittel  haben, 
ihre  persönlichen  Interessen  wirkungsvoll  zur  Geltung  zu  bringen. 

Auf  die  Krankenversicherung  folgte  die  Einfuhrung  der  Un- 
fallversicherung, die  in  Deutschland,  Oestcrreich,  der  Schweiz, 
Norwegen  und  P'inland  obligatorisch  ist.  Sie  wird  nur  von  den 
Unternehmern  aufgebracht,  und  hat  daher  den  grofsen  Vorteil 
gehabt,  zur  Sicherheit  der  Betriebe  sehr  viel  beizutragen  und  so 
die  Unftlle  möglichst  zu  verhüten.  Da  aber  der  Begriff  der  Bc- 
triebsunfiitlc  durchaus  kein  feststehender  ist  und  auch  ihre  „vor- 
sätzliche" Herbeiführung,  die  die  Entschädigung  ausschliefst,  sich 
nicht  immer  mit  unbedingter  Sicherheit  feststellen  läfst,  die  Renten 
überdies  gana  unzureichende  sind,  so  werden  ihre  Vorteile  da- 
diuch  rrheblich  eingeschränkt.  Das  gilt  in  noch  höherem  Mafsc 
für  die  Invatiditäts-  und  Altersversicherung. 

Deutschland  gebührt  der  Ruhm  den  wahrhaft  groftten  Ge- 
danken, den  Arbeiter,  der  im  Dienst  der  Allgemeinheit  seine  Ar- 
beilskraft  verlor  oder  ein  Alter  erreichte,  das  ihm  Ruhe  gebietet, 
nicht  der  Armeni)flcgc  anheimfallen  zu  lassen,  sondern  ihm  das 
Recht  auf  eine  gesicherte  Existenz  mzuerkenncn.  Nur  traurig, 
dafs  die  praktische  Ausführung  des  Gedankens  so  weit  hinter  dem 
Ideal  zurückblieb.  Zunächst  hat  nur  derjenige  auf  Invalidenrente 
Anspruch,  der  nicht  mehr  ein  Drittel  seiner  normalen  Erwerbs- ^H 
lahigkeit  besitzt.  Eine  Arbeiterin  also,  die  in  gesunden  Zeiten  ^^ 
etwa  700  Mk.  jährlich  tu  verdienen  vermochte,  nunmehr  abw 
nicht  mehr  als  350  Mk.  verdienen  kann,  —  denken  wir  z.  B.  an 
Konfoktionsarbetlerinnen,  die  durch  jahrelanges  Maschinenn3faeii 
ihre  Arbeitskraft  soweit  cinbüfsen,  —  hat,  auch  wenn  sie  dem 
gröfsten  Elend  gegenübersteht,  keinerlei  Anspruch  auf  eine  Rente. 
Sic  niufs  nach  wie  vor,  sei  es  diuxh  Betteln  oder  durch  die 
Schande  der  Frostiluicrung,  einen  Nebenerwerb  sich  zu  ve»- 
schatTen  suchen,  wenn  sie  nicht  verhungern  w*ill.  Ist  aber  ihre 
Erwerbsfahigkeit  so  weit  vermindert,  dafs  sie  zum  Empfang  der 
Invalidenrente  berechtigt  ist,  so  ist  sie  dadurch  weder  von  Sorge 
und  Ntit,  noch  von  der  Notwendigkeit,  um  Armen  Unterstützung 
nachzusuchen,    befreit.     Die  Invalidenrenten    betragen    nSmIich: 
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Bei  der  Niedrigkeit  der  Arbeiterinnenlöhne  wird  die  dritte 
Lohnklasse  (550 — 850  Mk.  durchschnittliche  Jahreseinnahme)  im 
allgemeinen  die  höchste  sein,  für  die  Einzahlungen  durch  die 
Frauen  geleistet  werden  können.  Und  nach  fünfzig  arbeits- 
reichen Jahren  wird  eine  Rente  von  330  Mk.  erreicht  I  Wie  aber, 
wenn  die  Invalidität  früher  und  fiir  Angehörige  einer  niedrigeren 
Lohnklasse  eintritt?!  Soll  ein  armes,  vom  Kampf  ums  Dasein 
vorzeitig  zerriebenes  Geschöpf  mit  116,  150,  220  Mk.  leben 
können  .M  Man  hat  bei  der  Festsetzung  der  Invalidenrente  viel- 
fach gefürchtet,  die  Arbeiter  würden  den  Empfang  dieses  Gold- 
regens gar  nicht  abwarten  wollen  und  sich  auf  alle  Weise  die 
erforderliche  Invalidität  künstlich  zuziehen.  Bei  der  Aussicht 
auf  diese  Sätze  wird  das  selbst  der  ärmsten  Näherin  nicht  ein- 
fallen. Man  glaubte  ferner  darauf  Rücksicht  nehmen  zu  müssen, 
dafs  durch  die  Gewährung  der  Renten  nicht  etwa  die  Verpflichtung 
der  Familienangehörigen,  sich  gegenseitig  zu  unterstützen,  auf- 
gehoben würde,  und  hat  nicht  daran  gedacht,  dafs  die  Möglich- 
keit dazu  in  der  Arbeiterbevölkerung  eine  seltene  ist.  Trauriger 
noch  steht  es  um  die  Altersrenten.  Siebzig  Jahre  mufs  die  Ar- 
beiterin alt  werden,  ehe  sie  auf  eine  Rente  von  110—230  Mk. 
rechnen  kann!  Hat  sie  das  Glück,  bei  ihren  Kindern  wohnen 
zu  können ,  so  bedeutet  die  Summe  immerhin  eine  erfreuliche 
Erleichterung  für  die  meist  trostlose  Abhängigkeit  der  Alten  von 
den  Jungen,  steht  sie  allein,  so  genügt  sie  auch  nicht,  um  davon 
in  irgend  einem  Altfrauen -Stift  unterzukommen.  Mit  Darben  und 
Arbeiten  fing  ihr  Leben  an,  mit  Darben  und  Betteln  hört  es  auf. 
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Ein  FQr  die  Frauen  bt^sondcrs  wichtijiifr  Vcrsichcruiijjsxwcri 
dessen  erste  schüchlenif  Ansätze  im  deutschen  Versicherun jjswcsen 
zu  finden  sind,  ist  die  Witwen-  und  Waiscnversorgung. 
Wahrend  auf  Grund  der  Kranken  versiehe  nmg  den  Hinterblie- 
benen nur  ein  Sterbegeld  zusteht  iind  die  Invalidenversicherung 
zur  Rückerstattung  der  Hälfte  der  für  den  verstorbenen  Ver- 
sicherten gezahlten  Markenbd träge  an  die  Witwe  oder  die 
Waisen  verpflichtet  ist,  —  eine  Summe,  die  im  besten  Fall 
200 — 3C0  Mk.  betlägt,  —  gewährt  die  Unfallversicherung  ihnen 
eine  Rente  bis  zu  öo^/o  des  Arbeitsverdienstes  des  Verstorbenen. 
ein  Satz,  der  um  so  mehr  als  billig  anerkannt  werden  mufs,  als  er 
durch  die  etwaige  ICrwerbsfShigkeit  der  Witwe  nicht  geschmälert 
werden  kann.  Aber  der  Kreis  derjenigen ,  die  in  den  Genufs 
der  Rente  gelangen,  ist  ein  äufserst  geringer.  Die  grofse  Masse 
der  Arbetterwitwen  und  -Waisen  geht  leer  aus,  und  hat,  nach 
dem  Tode  d<!s  Hauptemährers,  unter  den  schwierigsten  Um- 
ständen (ur  sich  selbst  zu  sorgen.  Zu  dem  notwendigsten  Aus- 
bau der  Arbciterversichening  würde  daher  eine  allgemeine  Wit- 
wen- und  Waiscnvcrsichcrung  gehören,  die  durch  allgemeine 
Steuern  gedeckt  werden  müfstc.  Es  scheint  mir  wcnig-stcns 
eine  selbstverständliche  Forderung  zu  sein,  dafe  die  gesamte  Ge- 
sellschaft iihcrall  dort  einzutreten  hat,  wo  die  Interessen  der 
Kinder,  auf  denen  die  Zukunft  des  Staates  beruht,  auf  dem 
Spiele  stehen.') 

Krankheit  und  Unfall ,  Erwerbsunfähigkeit  und  Alter  sind 
aber  nicht  die  einzigen  finsteren  Mächte,  die  das  durch  niedrige 
Löhne  und  schlechte  Arbeitsbedingungen  schon  genug  gefähr- 
dete Leben  der  Arbeiterin  bedrohen.  Denn  selbst  auf  die  Zeiten 
gewinnbringender  Thätigkcic  föllt  verdüsternd  der  Schatten  jener 
anderen  Macht,  in  deren  Rann  sie  immer  wieder  gerät,  der  Ar- 
beitslosigkeit. Die  Gewalt,  die  sie  besitzt,  der  Schrecken, 
den  sie  verbreitet,  ist  zuerst  von  den  Gewcrkschafien  anerkannt 
worden;  durch  Unterstützung  der  arbeitslosen  Mitglieder,  durch 
Arbeitsnachweis  für  sie  suchten  sie  ihr  zu  begegnen.    Besonders 


')  Vgl.  ErnM  l.aage.  Die  pontive  WeilrxentTickluaü  der  dmtKhcn  Arbeilcr- 
vatädkonaffgweUpibvB^ .  ia  Bnim  Arcliiv,  5.  D<.I.  Uerlin  ti^i.  S.  jS.l  IT.  uni] 
H.  von  Ftankeaberj;,  Ulc  Venortuit  d«r  Ait)Flte(witwMi  und  •Wmkii  In  Deuuchlind. 
In  <lenodt>cii  Ardür,  10.  Bd.    Berlin  li^y.    S.46iB. 
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in  Frankreich   ist  es  der  Verband  der  Gewerkschaften,   —   die 

Confidiration  generale  du  Travail ,  —  und  der  Verband  der 
Arbeitsbörsen,  —  die  F£d£ration  des  Bourses  du  Travail,  —  die 
sich  um  die  Organ Lsation  der  Slellenvcrniittlung  verdient  ge- 
macht liabcn.  Der  Gedanke  aber,  dafa  die  Arbeits vcrmiMlunf; 
eine  öffentliche  Angelegenheit  von  höchster  Wichtigkeit  ist  und 
daher  vom  Staat  und  von  den  Kommunen  geregelt  werden  mü^c, 
hat  sich  erst  seit  kurzem  Geltung  verschafft.  Zuerst  waren  es 
schweizerische  Gemeinden ,  die  durch  Gründung  kommimalcr 
Arbeitsnachweise  mit  dem  giitcn  Beispiel  vorangingen ,  dann 
folgten  deutsche,  vor  allem  Biiddeutschc  Städte,  die  sich  schlicfs- 
lich  zu  einem  „Verband  deutscher  ArbeiLsnachweise"  unterein- 
ander verbunden  haben,  um  eine  noch  regere  Arbeitsvermittlung 
zu  ermöglichen.')  Mit  Unterstützung  der  Arbeitsbfir^en  hat  der 
französische  Handelsminister  die  Einrichtung  eines  Zentralarb  ei  is- 
nachweises  umemommen,  der  die  Bestimmung  hat,  alle  Börsen 
miteinander  in  Verbindung  zu  bringen,  also  ungefähr  dasselbe 
Ziel  verfolgt ,  wie  der  deutsche  Verband.  Für  die  brennende 
Frage  der  Arbeitslosigkeit  ist  diese  ganze  Entwicklung  von  gröfster 
Bedemimg  und  diejenigen,  die  sie  am  nSchsten  angeht.  mOfsten 
sie  besonders  lebhaft  unterstübsen.  Erst  eine  vollkommen  ein- 
heitliche Organisation  des  Arbeitsnachweises  kann  zu  crspriefs- 
lichen  Resultaten  führen,  kann  zu  einem  klaren  Bild  des  Arbeits- 
marktes gelangen  und  Angebot  und  Nachfrage,  soweit  es  möglich 
ist ,  miteinander  in  Einklang  bringen.  Die  notwendige  Voraus- 
setzung dafür  aber  ist  die  völlige  Unterdrückung  der  privaten 
Stellenvermittlung.  Sic  ist,  besonders  fiir  die  Arbeiterin,  eine 
Quelle  der  Ausbeutung,  und  birgt  Faktcrtcnhcrdc  sittlicher  Fäul- 
nis. Von  ihrer  Vernichtung  sollte  man  sich  nicht  durch  senti- 
mentale Rticksichicn  auf  die  Inhaber  der  privaten  Bureaus  ab- 
halten lassen,  die,  soweit  sie  sich  tüchtig  genug  erwiesen  haben, 
im  Bureaudienst  der  Öffentlichen  Vermittlung  vielfache  Verwen- 
dung finden  können.  Vor  allem  die  arbeitsuchenden  Frauen 
werden,  bei  der  Beschränktheil  ihres  Gesichtskreises  und  ihrer 
Scheu    vor  jeder  Berührung  mit  Organen    der    öffentlichen  Ver- 
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waltung,  immer  wieder  den  Winkelagenten  und  Vermittlern  aller 
Art  iti  die  Hände  fallen ,  und  nieniab  eum  Genufs  kommunaler 
oder  staatlicher  Stellennachweise  gelangen,  solange  eine  pn%-ate 
Vermittlung;  danel>en  besieht.  Dafs  diese  Forderung  keine  uto- 
pische ist,  beweist  nicht  nur  die  uns  etwas  weil  abliegende  und 
daher  schwer  kontrollierbare  staatliche  Stellenvermittlung  Ohtos, 
Ncu-Scclands  und  der  australischen  Staaten,  sondern  vor  allem  das 
im  November  1900  von  der  französischen  Kammer  angenommene 
Gesetz,  das  die  allinählichr  Hescitigung  der  privaten  Stellenver- 
mittlung Eum  Ziele  hat  und  an  deren  Stelle  ein  NctE  von  unent- 
geltlichen Arbui^^n  ach  weisen  über  das  ganze  Land  verbreiten 
will.  Ob  der  Senat  es  bestätigen  wird,  bleibt  freilich  noch  ab- 
zuwarten. Seine  Durchführung  würde  jedenfalls  fUr  die  ganze 
Frage  des  Arbeitsnachweises  einen  grofsen  Fortschritt  bedeuten. 

Aber  selbst  der  vollendetste  Arbeitsnachweis  könnte  die 
Arheitslosigkeit  nur  mildern,  .iher  nicht  beseitigen,  dn  er  auf  das 
Gleichgewicht  zwisch<>n  Angebot  und  Nachfrage  ganz  ohne  Ein- 
rtufs  bIciliLMi  wird.  Je  mehr  der  SaisoncharaktRr  der  Indu«j.liicn 
sich  entwickelt,  desto  häufiger  werden  die  Arbeiter  woehen-  und 
monatelang  aufs  Pflaster  geworfen  werden;  jede  wirtschaftliche 
Krise  vor  allem  beraubt  Hunderte  und  Tauscndc  der  Grundlagen 
ihrer  Existenz,  Die  Kommunen  suchten  dem  neuerdings  in 
erweitertem  Mafsc  durch  Not  Standsarbeiten  zu  begegnen,  wobei 
aber  vor  allem  die  Männer  Berücksichtigung  finden.  Wo  man 
den  Frauen  helfen  wollte,  (geschah  es  meist  in  verkehrer 
Wci.ie  durch  liitilülirung  von  Heimarbeit  aller  Art.  In  Lille  z.  B. 
wurden  sie  mit  der  Anfertigung  von  Kinderktcidcrn  beschäftigt, 
die  in  kleineren  Geschäften  ihre  Abnehmer  fanden.  Als  aus- 
reichend erwiesen  sich  die  Noistandsarbciten  nirgends.  Die  Ver- 
sicherung gegen  unverschuldete  Arbeitslosigkeit  m\ik 
daher  die  Ht^änzung  des  geregelten  Arbeitsnachweises  gcin. 

Alle  Versuche  auf  dit;sem  Gebiet  sind  bisher  cnlwcfler  in 
den  ersten  Anfangen  stecken  geblieben ,  wie  die  fakultativen 
Winterversicherungen  der  Städte  Bern  und  Köln,  oder  völlig  fehl 
geschlagen,  wie  die  obligatorische  allgemeine  Versicherung  vnn 
St.  Gallen.  Diese  Mifserfolgc  auf  einem  so  schwierigen  Gebiet 
dilrften  Sozialpolitiker  und  Gesetzgeber  aber  nicht  davon  ab- 
schrecken,  auf  andere  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,   um  die  Ar- 
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beitelosen  nicht  dem  ßend  preiszugeben,  oder  der  Armenpflege 
und  der  Privatu-ohtthatigkcil  zu  überlassen. 

Die  ideelle  Bedeutung  der  Arbeiterverstcherune  beruht  nicht 
»um  mindesten  darauf,  dafs  der  Begriff  des  Almosens  durch  sie 
immer  mehr  eliminiert  wird,  und  an  seiner  Stelle  der  Gedanke 
an  Boden  gewinnt ,  dafs  jeder  Mensch  auf  die  Sichcrstcihmg 
seiner  Existenz  ein  Anrecht  hat.  Um  ihn  zum  herrschenden  zu 
machen,  bedarf  es  aber  nicht  nur  der  Vcrsichcnmg  gcgrn  jede 
drohende  Not  und  Gefahr,  sondern  vor  allem  der  Ausdehnung 
der  iSwangsvcrstchcrung  auf  das  garwc  Volk,  zunächst  wenigstens 
auf  alle  I^hnarbciter,  wie  es  durch  die  deutsche  Invaliditäts- 
versichcrung  bereits  geschehen  ist.  Diese  Ausdehnung  würde 
neben  den  direkten  Vorteiten,  indirekte  von  grofser  Tragweite 
mit  sich  fiihren.  So  wäre  sie  eines  der  Mittel,  die  Heimarbeit  ein- 
zuschränken, da  der  Unternehmer,  der  die  Heimarbeiter  versichern 
mufs,  weniger  ICrsparnisse  als  bisher  durch  ihre  Beschäftigung 
machen  und  der  Zwang  zur  Unfallversicherung  ihn  geneigter 
machen  dürfte,  eigene  WtrkstÜtten  einzurichten.  Die  statutarische 
oder  gar  die  freiwillige  Versichenmg  haben  ihre  Wirkungslosig- 
keit überall  erwiesen.  Hat  doch  z.  B.  die  Berliner  Hausindustrie, 
deren  traurige  Zustande  durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
und  nicht  zuletzt  durch  den  grofsen  Konfektionsarbeiterstreik 
cdcrmann  bekannt  waren,  fast  ein  Jahrxchnt  warten  müssen,  che 
auch  nur  die  Krankenversicherung  auf  sie  ausgedehnt  wurde. 
Und  die  Dienstboten,  Rir  die  zwar  die  Herrschaften  auf  die 
Dauer  von  6  Wochen  zur  Verpflegung  und  ärztlichen  Behand- 
lung, —  sofern  nicht  ..grobe  Fahrlässigkeit'*  die  Krankheits- 
ursache ist,  —  verjiflichlet  sind,  spiJrcn  von  den  Segnungen  der 
Versicherung  noch  fast  gar  nichts. 


Die  Grenzen  der  Gesetzgebung. 

Der  unbefriedigende  Charakter  der  sozialpolitischen  Gesetz- 
gebung aller  Länder  ist  das  notwendige  Ergebnis  der  Bedin- 
gungen, aus  denen  sie  hervorwächst.  Sic  ist  der  Ausdruck  eines 
in  ihren  ersten  Anlangen  fast  unbewubt,  gegenwärtig  aber  mit 
vollem  Bewufstsein  gefiihrtcn  inieressenkampfes  zwischen  der 
Arbciterkla-isc  und  der  Klasse  der  Unternehmer.     Der  Ursprung 
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dieses  Kampfes  Hegt  in  der  Uapilalistischeii  Produktionsweise  selbst, 
die  jene  beiden  Klassen,  ■  die  Besitzer  der  Produktionsmittel 
auf  der  einen  und  das  besit/Jose  Proletariat  auf  der  anderen  Seite, 
-  znr  Voraussclxunjj  hat.  Aus  den  verschiedenen  Phasen  des 
Kampfes,  aus  den  Schwankungen  der  Machtverhältnisse  der 
Kämpfenden,  erklären  sich  die  unorganische  Entwicklung  des  Ar- 
bcitcrschutzes,  und  seine  tastenden  Versuche  nach  allen  Rich- 
tungen hin.  Das  Ucbcrgcwicht  aber,  das  die  Unternehmer  be- 
sitzen, kommt  in  der  äufscrst  mangelhaften  Durchführung  der 
geltenden  Gesetzgebung  zu  drastischem  Ausdruck. 

Mit  der  Ausbreitung  kapitali-stischcr  Organisationsfornien.  die 
unaufhaltsam  vor  sich  geht  und  im  Interesse  des  allgemeinen 
Fortschrittes  gelegen  ist,  wächst  die  Masse  des  Proletariats,  d.  h. 
der  von  den  Unternehmern  abhängigen  Lohnarbeiter,  bringt  beide 
Geschlechler  mehr  und  mehr  in  eine  übereinstimmende  Klasscn- 
lagc  und  verstärkt  infolgedessen  ihre  Macht  und  ihren  Einflufs. 
Die  Weiterentwicklung  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  wird 
dadurch  bedingt.  Sie  kann  daher  in  gröfserem  Mafs  als  bisher 
der  rücksichtslosen  Geltendmachung  kapitalktischer  Interessen 
Grenzen  stecken ,  das  Abhilngigkeits Verhältnis  der  Arbeiter  von 
den  Unternehmern  mildern,  aber  darüber  hinaus  wird  ihre  Wirk- 
samkeit sieb  selbst  dann  nicht  erstrecken  können,  wenn  sie  ihre 
Aufgaben  in  weitestem  Mafse  zu  erfüllen  im  stände  wäre.  Nehmen 
wir  an,  die  Arbeitszeit  wäre  so  niedrig  als  möglich  feslgcsetst, 
ein  Minimallohn  gesichert,  die  Koalitionsfreiheit  gewährleistet, 
durch  staatliche  Versicherung  die  traurigen  Folgen  von  Unfall, 
Krankheit,  Alter  und  Arbeitslosigkeit  beseitigt,  so  bliebe  als  un- 
gelöster Rest  der  Ausgangspunkt  der  Arbeiterfrage  bestehen :  das 
Lohlisystcm  und  seine  Folge,  die  Abliängigkcit  des  Lohnarbeiter», 
und  die  charakteristische  Erscheinung  der  kapitalistischen  Pro- 
duktionsweise, die  wirtschaftlichen  Krisen,  auf  denen  die  Un- 
sicherheit der  proletarischen  Existenx  beruht. 

Wenn  somit  auch  die  optimistische  Anschauung  des  mög- 
lichen Wirkungskreises  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  ihre 
Bedingtheit  anerkennen  mufs.  und  ich  selbst  aufser  stände  war. 
in  meinen  Forderungen  über  bestimmte  Grenzen  hinauszuyehen, 
weil  sie  an  den  gegebenen  Machtverhältnissen  eine  Schranke 
fanden,  so  werden  sie  »ich  in  Wirklichkeit  noch   viel  enger  ge- 
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stalten ;    denn    die  Gesetzgebung  scheitert    nicht  zuk'tzt  an  dem 
Prt^lcm  der  Frauenarbeit. 

Wir  wissen,  dafs  die  Lohnarbeit  der  Frau,  may,  sie  auch 
za.  allen  Zeiten  in  gewissem  Umfang  bestanden  haben ,  in 
ihrer  gegenwärtigen  Form  ein  Produkt  der  grofsindtistriellen  Knt- 
■wicklung  ist.  Ihre  Tendenz  geht  mit  unverrückbarer  Sicherheit 
dahin,  das  weibliche  Geschlecht  mehr  und  mehr  dem  Bannkreis 
des  Hauses  zu  entziehen,  und  den  Erwerbsitwang  In  steigendem 
Mafse  auf  alte  Frauen,  auch  auf  die  verheirateten,  auszudehnen. 
Als  die  traurigen  Resultate  dieses  Zustande«  haben  wir  die  Degene- 
ration der  Frauen,  wie  sie  sich  in  der  Abnahme  ihrer  mütterlichen 
Kräfte,  der  Fähigkeit,  gesunde  Kinder  xur  Welt  zu  bringen  und 
sie  zu  nähren,  in  dem  frühen  Altem  auMlrückt,  die  Degeneration 
der  Kinder,  die  in  Uirer  höheren  und  früheren  Sterblichkeit,  ihrer 
Schwäche  und  Kränklichkeit  zu  Tage  tritt,  kennen  gelernt.  Und 
als  unausbleibliches  Korrelat  der  Lohnarbeit  der  Fraut-n  ist  uns 
die  Prostitution  entgegengetreten.  So  wenig  sie  an  sich  eine 
neue  Erscheinung  isi,  in  dieser  Form  und  Ausdehnung,  als  Mittel 
des  Erwerbes  eines  supplementären  Lohnes  für  ganze  Schichten 
der  Arbeitcrinncnklasse  ist  sie,  wie  die  moderne  Frauenarbeit 
selbst,  das  Ergcbni.<)  der  kapitalintischen  Produkttoruwcisc.  Das  be- 
weist, mehr  alü  irgend  etwas  anderes,  dicThatsachc,  dafs  wirtschaft- 
liche Krisen  und  wirtschaftlicher  Aufschwung  in  innigem  Zusammen- 
hang mit  der  Zunahme  imd  der  Abnahme  der  gelegentlichen  Prosti- 
tution stehen.  Sie  wird  aber  auch  durch  ein  ps>xhologisches  Mo- 
ment genährt,  das  keine  andere  Zeit  hervorbringen  konnte,  wie  die 
unsere :  die  Kontrastwirkung  des  Reichtums  und  der  Freiheit  der 
UntcrnchmcrklaLVic  auf  die  in  Armut  und  Abhängigkeit  lebenden 
Frauen  der  Arbeitcrkla.ssc.  Der  Reichtum  früherer  Zeiten  xog 
sich  vornehm  in  Pa)ä.stc  und  Patrizierhäuser  zurück,  der  mo- 
derne Reichtum  strahlt  blendend  aus  dem  Glanz  der  Kaufhäuser, 
der  Pracht  der  Hotels,  er  wir<l  in  den  Luxuszügen  und  Dampf- 
schiffen, die  Weltstadt  mit  Weltstadt  verbinden,  in  den  Mode- 
bädern  und  durch  die  Presse  mit  allen  Mitteln  der  Vervielfilltigungs- 
kunst  den  Massen  vor  Augen  gefilhil.  L'nd  wo  die  Not  nicht 
auftreicht,  um  zur  Prostitution  zu  zwingen,  da  gaukelt  die  G*^waIt 
dieser  Vernihningskünste  den  armen  Mädchen  Glück  und  Frei- 
heit vor. 
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Machtlos  stellt  die  sozialpolitische  Gesetzgebung  vor  die^m 
Problemen.  Sie  vermag  die  Wirkungen  der  Lohnarbeit  auf  Frauen 
und  Kinder  abziischwftchen,  wie  sie  diircli  Herabsetzung  der  Ar- 
beitweit,  Sicherung  von  MinimflUöhnen,  Auflnsim}»  der  Heim- 
arbeit, Vcriichcrung  gegen  Arbeitslosigkeit  den  äufscrcn  Motiven 
zur  Prostiniicrung  etwa?  von  ihrer  Gewalt  zu  nehmen  im  stände 
ist,  aber  sie  kann  dem  Kinde  die  Mutter  nicht  wiedergeben  und 
kann  nicht  verhindern,  dafs  die  Frau,  um  die  Not  zu  lindem, 
ihren  Käri)er  verkauft,  wie  ihre  Arbcitskrail. 

Erst  die  Erkenntnis  des  Problems  der  Fraucnfrage  beleuchtet 
mit  voller  Klarheit  das  Wesen  der  sozialen  Frage,  deren  Teil  sie  ist. 
Je  weiter  die  kapilalistisciie  Entwicklung  forischreitet,  desto  schwie- 
riger wird  die  Lösung  ihres  Sphinxräisels.  Desto  entschiedener 
aber  wird  auch  die  Frauenarbeit  nicht  nur  zu  seiner  I>isung  hin- 
drängen, sondern  sie  auch  vorbereiten  helfen.  Sic  hat  ihre  Ent- 
stehung der  Rcvolutionicrung  der  Produktionsweise  zu  verdanken. 
sie  trägt  alle  Elemente  in  stcii,  diese  Wirtschaftsweise  nun  ihrerseits 
zu  reviilutionieren,  indem  sie  an  einem  ihrer  Grundjifcilcr  den 
Hebel  ansetzt :  der  Familie,  und  ^fann  und  Weib  und  Kind  gegen 
sie  mobil  macht,  wie  es  bisher  noch  bei  keinem  der  historischen 
Klassen-  und  Machtkämpfe  geschehen  iKt.  Das  konservativste 
Element  in  der  Menschheit,  das  weibliche,  wird  zur  Triebkraft 
de&  radikalsten  Fortschritts. 

Ohne  die  FVauenarbcit  kann  die  kapitalistische  Wirtschafts- 
ordnung nicht  bestehen  und  wird  immer  weniger  ohne  sie  be- 
stehen können,  Die  Frauenarbeit  aber  untergräbt  die  alte  Form 
der  Familie,  erschüttert  die  Begriffe  der  Sittüchkeil,  auf  denen 
sich  der  Moralkode.^  der  bürgerlichen  Gesellschaft  aufbaut,  und 
gciahrdet  die  Existenz  des  Menschcngescblcclits,  deren  Bedin- 
gung gesunde  Mi^ttcr  sind.  Will  die  Menschheit  achliefslich  nicht 
sich  selbst  aufgeben,  so  wird  sie  die  kapitalistische  Wirtschafts- 
ordnung aufgeben  müssen. 

Die  sodalpulitische  Gesetzgebung  bahnt  mit  den  Weg  zu 
diesem  Ziel.  Lfnd  das  ist  ihre  gröfste,  wenn  auch  unbcabüchtigtc 
Aufgabe.  Sic  macht  die  Männer  imd  Frauen  der  I^hnarbeitcr- 
klassc  fähig,  sich  ihres  solidarischen  Zusammenhanges  bewufst 
zu  werden.  Sic  setzt  Rechte  an  Stelle  der  Almosen  und  zerstört 
den   unterwiUfigen  Sklavencharakter,    der   die  Arbeiter   der  vor- 
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kapitalistischen  Zeit  noch  kennzeichnete.  Sie  schweifst  die  Massen 
noch  fester  zusammen  und  lehrt  sie  den  Gegner  kennen,  der 
seine  Interessen  gegen  die  ihren  ausspielt. 

So  wirkt,  bewufst  und  unbewufst,  alles  zusammen,  um  an 
Stelle  der  alten  Welt,  die  die  Menschheit  in  zwei  feindliche  Lager 
spaltete,  eine  neue  aufzubauen,  in  der  die  Lohnsklaverei  der 
ökonomischen  Unabhängigkeit  Platz  machen,  in  der  die  Arbeit 
der  Frau  sie  nicht  schädigen  und  schänden,  sondern  zur  freien 
Genossin  des  Mannes  erheben  wird,  in  der  sie  ihre  höchste  Be- 
stimmung erfüllen  kann,  wie  nie  zuvor,  und  ein  starkes,  frohes 
Geschlecht  dafür  zeugen  wird,  dafs  ihm  die  Mutter  niemals  fehlte. 


Druck  von  Fiicbcr  &  Witlif  in  LeipiiB. 


